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?  VORREDE. 


Die  Schriftsteller  frtlherer  Jahrhunderte  und  unserer 
Tage ,  welche  ihre  Werke  Weltgeschichte  nannten ,  sind 
der  Zeit  gewaltig  vorangeeill.  Der  Grund  zur  Weltge- 
schichte wird  erst  jetzt  gelegt;  die  nachfolgenden  Ge- 
schlechter werden  sie  schreiben  können.  Dampfschiffe, 
Eisenbahnen  und  Telegraphen  dulden  keine  Vereinzelung, 
keine  Getrenntheit  von  der  europäischen ,  von  der  christ- 
lichciyilisirten  Menschheit.  Ostasien  wurde  und  wird,  trotz 
alles  Widerstrebens,  trotz  aller  Ausflüchte,  unter  unseren 
Augen ,  in  die  grossartige ,  in  die  ergreifende  Bewegung 
hineingezogen.  Siam  und  Kochin-China ,  China  und  Ja- 
pan ,  die  Mandschurell  und  die  östliche  Inselwelt  bilden 
bereits  Gliedmassen  des  allumfassenden  Weltstaatensy- 
stems, oder  sind  wenigstens  in  der  Bildung  begriffen.  Die 
früher  todte  Staffage  ist  hiriaufgerückt  und  mit  dem  be- 
weglichen lebensreichen  Bilde  verwoben.  Desshalb  neh- 
men jene  östlichen  Länder,  jene  früher  gesonderten  Völ- 
ker die  Beachtung  des  Staatsmannes,  der  Kaufherren  und 
Gewerbsleute,  der  christlichen  Sendboten  und  aller  auf 
der  Höhe  unserer  grossen  Zeit  stehenden  Menschen  der- 
art in  Anspruch,  wie  niemals  zuvor  geschehen  im  Verlaufe 
der  vielen  vergangenen  Jahrhunderte.  Auch  das  Verständ- 
niss  wird  in  unseren  Tagen  näher  gerückt.  Wir  leben  unun- 
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lerbrochen  fort  mit  Persern  und  Hindu,  mit  Chinesen  und 
Japanen;  kaum  sind  die  Thatsachen  einer  Post  geordnet, 
so  berichtet  der  Telegraph  neue  Begebenheiten. 

Dieses  junge  Loben  ist  jedoch  weder  aus  der  östli- 
chen Menschheit  selbst  hervorgegangen ,  noch  ist  sie  es, 
welche  fort  und  fort,  in  nalurgemässer  Entwicklung,  die 
Thaten  erzeugt.  Hindu  und  Muselman,  die  Völker  der 
chinesischen  und  indochinesischen  Kultur  sind  unfähig 
ein  höheres  fortschreitendes  Menschenthum  herauszubil- 
den. Die  neueste  Geschichte  aller  jener  Völker  ist  nur  in 
dem  Sinne  ihre  Geschichte,  gleich  wie  die  der  Agrikultur 
eine  Geschichte  von  Grund  und  Boden.  Was  Andere  aus 
ihnen  machten  und  machen ,  wozu  Andere  sie  zwangen 
und  zwingen,  —  das  sind,  das  werden  sie.  Die  Stoffe 
gehören  dem  Orient.  Die  Behandlung  —  man  könnte 
auch  Misshandlung  sagen  —  der  gute  und  böse  Geist, 
welcher  jenen  veralteten  dumpfhinbrütenden  Massen  das 
jugendlich  muntere  Leben  einhaucht,  dem  Abendlande. 
Das  Ineinander- Wachsthura  der  Ländergebiete  am  Ende 
der  alten  und  der  neuen  Welt,  die  Mischung  der  östlichen 
und  westlichen  Völkerschaften,  die  Mischung  der  östlichen 
und  westlichen  Kulturformen  ist  im  raschen  Fortschritt 
begriffen.  In  China  erscheinen  englische  und  in  Kalifor- 
nien chinesische  Zeitungen,  Wochen-  und  Monatsschrif- 
ten*). Der  Aufbau  der  Weltgeschichte,  im  eigentlichen 
und  höheren  Sinne,  hat  begonnen. 

Adam  Smith,  Verfasser  der  unsterblichen  Untersu- 
chungen über  die  Staats wirthschaft,  bewunderte  in  dem 
Grade  die  Geschichtschreibung  der  alten  Griechen  und 
Römer ,  dass  er  nach  ihrem  Beispiele  jede  Anmerkung, 
jeden  Nachweis  verschmähte.  Sein  Landsmann  und  Freund 


])  Auf  die  in  chinesischer  Sprache  geschriebene  Wochenschrift,  The 
Chinese  News,  kann  man  sich  in  Sacramento,  Kai.,  bei  dem  Herausgeber 
Hong  tai  abonniren. 
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Dugald  Stewart  suchte  ihn  vom  Irrthümlichen  dieser  An- 
sicht zu  überzeugen.  »Eben  diess«,  pflegte  Stewart  zu 
sagen ,  »was  Sie  als  Vorzug  bewundern ,  scheint  mir  ein 
Fehler.  Der  Mangel  der  Quellenangabe  benimmt  den  Al- 
ten einen  grossen  Theil  der  Glaubwürdigkeit.  Auch  in 
Betreff  Ihrer  Werke  bedauern  es  wissenschaftliche  Hfln- 
ner,  dass  Sie  jeden  Nachweis  vermieden,  dann  eine  Menge, 
für  Anmerkungen  geeignete  Abschweifungen  dem  Werke 
einfüglen,  —  Alles  aus  unbedingter  Nachahmung  der  AI- 
ten.a  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  moderne,  nach  dem  Mu- 
ster der  Griechen  und  Römer  geschriebene  Historien, 
sind  sie  auch  gründlich  und  gewissenhaft  abgefasst ,  in 
kurzer  Zeit  viöl  von  ihrem  Werthe  verlieren.  Am  Schluss 
der  Einleitung  zur  Gescbichle  KarPs  V.  erklart  Robertson, 
er  habe  sich  desshalb  nicht  auf  Yoltaire's  Versuch  über 
die  Sitten  und  den  Geist  der  Nationen  berufen,  weil  die- 
ser Schriftsteller  gar  selten  die  Werke  angibt,  welchen 
er  seine  Angaben  verdankt.  »Hätte  Voltaire  dieses  nicht 
unterlassen,  so  wäre  ein  grosser  Theil  meines  eigenen 
Werkes  überflüssig  gewesen.  Viele  Leser,  welche  den 
Verfasser  des  Versuchs  jetzt  blos  als  einen  unterhalten- 
den und  lebhaften  Schriftsteller  bewundern ,  würden  ihn 
dann  auch  als  gelehrten  und  gut  unterrichteten  Geschicht- 
schreiber kennen  lernen.«  Weil  er  seine  Bürgschaften 
nicht  anführt,  hielten  und  halten  ihn  wohl  jetzt  noch  viele, 
in  religiösen  und  scholastischen  Vorurtheilen  be^ngene 
Leute,  für  einen  leichtfertigen  Erzähler.  Diesem  Schicksal 
des  unsterblichen  Versuchs  über  die  Sitten  und  den  Geist 
der  Nationen  dient  zur  Warnung  für  alle  Darsteller  frühe- 
rer Jahrhunderte.  Sie  mögen  die  Quellenangabe  nicht 
verabsäumen. 

Anders  die  Geschichtschreiber  gleichzeitiger,  wenn 
auch  entfernter  Begebenheiten. .  Hier  sind  Zeogschaften 
weniger  oder  gar  nicht  noth wendig.    War  der  Verfasser 
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im  Stande  die  Wahrheit  zu  erforschen;  besitzt  er  freien 
Geistes  undGemüthes  genug,  um  sie  zuerkennen;  durfte 
er  sie  bei  Lebzeiten  verkünden ,  dann  ist  jede  Nachwei- 
sung  überflüssig.  Der  Geschichischreiber  kann  allein  als 
Quelle  dienen.  Man  war  so  frei  diese  Bedingungen,  zum 
Theii  wenigstens,  für  das  nachfolgende  Werk  in  Anspruch 
zu  nehmen;  nur  hie  und  da  wurden  Gewährsleute  und 
Schriftstücke  angeführt. 

Launcellot  Dent,  der  ftlrstliche  Kaufherr  und  erste 
Opiumhändler  Kantons,  während  der  dreissiger  Jahre, 
hielt  offene  Tafel  für  Jedermann,  welcher  kommen  wollte. 
Die  verschiedensten  Menschen,  Repräsentanten  aller  Völ- 
ker und  Beschäftigungen  haben  sich  am  gastlichen  Tische 
in  der  englischen  Kaufhalle  eingefunden.  Dort  sass  ich 
mit  Offizieren  der  anglo-indischen  Armee  und  der  könig- 
lichen Marine,  mit  spanischen  und  portugiesischen  Flücht- 
lingen, mit  KaufTahrern  aller  Länder  und  Reiche,  mit 
Opiumschmugglern  und  christlichen  Sendboten  monate- 
lang zusammen  und  horchte  den  belehrenden  Worten  die- 
ser in  so  mannichfacher  Richtung  bedeutsamen  Gesell- 
schaft. Hatte  sich  der  bunte  Kreis  zerstreut,  so  kam 
Launcellot,  ein  junger  Mann  von  schönen  Naturgaben 
und  strebsamen  Geistes,  zu  mir  und  sprach:  Professor, 
wir  wollen  uns  zusammensetzen ,  uns  von  Europa ,  von 
europäisch  gebildeten  Menschen  unterhalten.  Lebe  ich 
hier  doch,  bei  allen  meinen  grossen  Geschäften  und 
grossen  Gewii^isten,  in  einer  Art  Verbannung,  was 
mir  gar  schwer  fällt  zu  manchen  Zeiten.  Wir  redeten 
dann  viel  und  lange  über  die  verschiedenen  religiösen, 
staatlichen  und  bürgerlichen  Zustände  der  Völker  un- 
serer europäischen  Heimath,  über  ihre  Sitten  und 
Bräuche.  Ich  erzählte  ihm  wohl  von  hervorragenden 
Männern  und  Frauen,  welche  ich  persönlich  kannte,  wo^ 
gegen  der  freundliche  Wirth  mir  das  Leben  und  Treiben 
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der  ttber  MillioneD  Pfunde  gebielenden  grossen  Handels- 
häuser in  Indien,  in  England  und  China  schilderte.  Nicht 
weniger  inhaüreich  und  erquicklich  belehrend  waren  die 
Gespräche  mit  Dr.  Morrison,  dem  Begründer  der  evange- 
lischen Mission  im  Mittelreiche ,  neben  welchem  ich  ge- 
wöhnlich am  Tische  sass.  Sie  bezogen  sich  auf  die  mo- 
ralischen und  geistigen  Zustände  der  Osllichen  Völker- 
schaften und  welche  Geschicke  ihnen  wohl  bevorstünden 
in  künftigen  Tagen.  Morrison  hat,  wie  man  aus  der  er- 
sten Beilage  zur  Ostasiatischen  Geschichte  im  Einzelnen 
ersieht,  am  Wohle  jener  herabgewürdigten  Menschheit 
innigen  Antheil  genommen, 

Dent,  Morrison  und  so  viele  andere  meiner  Freunde 
und  Gönner  sind  in  verhältnissmässig  guten  Jahren  da- 
hingegangen. Nach  kurzem  Zeitraum  wird  das  ganze  Ge- 
schlecht, welches  die  europäisch-chinesischen,  die  chine- 
sisch-europäischen Zustände  jener  Tage  mit  eigenen 
Augen  gesehen ,  unter  ihnen  gelitten  hat ,  zu  den  Vätern 
versammelt  sein.  Ein  getreues  Spiegelbild  jener  Jahre 
und  Zustände  ist,  so  weit  meine  Erfahrungen,  so  weit 
meine  Beobachtungen,  während  eines  langen  vielbewegten 
Lebens, reichen,  in  den  Denkwürdigkeiten  aus  mei- 
nem Leben  und  aus  meiner  Zeit  enthalten.  Ein 
Bruchstück  hievon  bildet  meine  Reise  nach  China  vor 
dreissig  Jahren. 

Ich  könnte  die  Ostasiatische  Geschichte,  obgleich  sie 
ein  gerundetes,  mit  der  vollständigen  Eröffnung  des  öst- 
lichen Morgenlandes  abgeschlossenes  Werk  bildet,  ein 
anderes  Bruchstück  meiner  Erlebnisse,  meiner  Denkwür- 
digkeiten nennen.  Ich  habe  seit  der  Heimfahrt  aus  China 
und  dem  östlichen  Archipelagus  mit  Asien  ununterbrochen 
fortgelebt.  Freunde  und  Gönner,  Staunton  und  Davis, 
Morrison's  Söhne,  Bowring,  Shortrede,  Gützlaff,  Overbeck 
und  vorzüglich  der  ehemalige  Schatzmeister  auf  Hongkong, 


X  Vorwort. 

Robert  Rienäcker,  haben  kaum  zu  bewältigende  Massen 
von  Zeitungen  und  Zeilscbriften,  von  gelehrten  und  amt- 
lichen Berichten  tibersandt  und  mich  von  Zeit  zu  Zeit,  in 
Begleitung  anderer  bedeutender  Männer  mit  ihren  Besu- 
chen beehrt  und  erfreut.  Ich  habe  die  nach  mannichfa- 
eher  Richtung  umgestaltenden  Ereignisse  durchdacht, 
vielleicht  darf  ich  sagen ,  durchgefühlt;  ich  habe  sie  von 
Zeit  zu  Zeit  in  Büchern  und  Flugschriften  dargesteHt,  in 
Journalen  und  Zeitungen  besprochen,  wobei  nicht  selten, 
zur  Erkenntniss  des  Neuen  und  Neuesten ,  auf  das  Alte 
und  Aelteste  hingewiesen  werden  musste. 

Nach  wenigen  Jahren  schwindet  Vieles  dahin ,  dem 
wir  im  Verlaufe  der  Begebenheiten  Bedeutung  beilegen. 
Desshalb  schien  es  geeignet ,  das  Folgenlose  vom  Blei- 
benden auszuscheiden  und  dieses  derart  übersichtlicher 
Weise  zusammenzufassen,  dass  dem  Leser,  in  und  neben 
den  Ereignissen,  ein  Bild  des  ostasiatischen  Lebens,  nach 
allen  Richtungen  der  menschlichen  Gesellschaft ,  geboten 
werde.  Die  Geschichtschreibung,  welche  blos  die  Für- 
sten und  ihre  Staatsaktionen  beachtet,  welche  sich  inner- 
halb der  aristokratischen  und  gebildeten  Klassen  bewegt, 
ist  veraltet  zu  unseren  Tagen.  Nachzuweisen ,  wie  sich 
die  grossen  Massen  befanden  und  befinden,  wie  diese 
und  andere  Staats-  und  Kulturformen  auf  ihr  Wohl  und 
Weh  zurückwirken ,  —  das  ist  die  Aufgabe  unserer  auf 
der  Höhe  der  Zeit  stehenden ,  ich  möchte  sagen,  der  de- 
mokratischen Geschichtschreibung.  Dem  gemäss  wurde 
auf  Handel  und  Industrie ,  auf  den  Weltverkehr  und  die 
innern  Umgestaltungen  vorzügliche  Rücksicht  genommen. 
Bilden  doch  staatswirthschafUiche  Verhältnisse  die  wah- 
ren Grundlagen,  auf  welchen  die  Beziehungen  der  Völker 
und  Reiche  gegen  einander  beruhen.  Nur  in  diesen  Ver- 
haltnii^sen  finden  die  Haupt-  und  Staatsaktionen  sich 
selbst  regierender ,  sich  selbst  bewusster  Gemeinwesen, 
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wie  iD  England  und  Amerika,  ihre  vollkomnicne  Erklä- 
rung und  Berechtigung. 

Die  Beilagen  zeigen  die  jetzt  bereits  besiehende  Ein- 
wirkung des  Westens  auf  den  Osten  nach  den  verschie- 
densten Richtungen.  Sie  sind  mit  unserer  westösilichen 
Aufgabe,  mit  ünserm  ostwestlichen  Gesichtspunkte  innig 
verwoben.  Im  Werke  selbst  konnteri  sie  keine  passende 
Stelle  finden.  Eine  Darstellung  der.inannichfachen  und 
liefeingreifenden  Wirksamkeit  des  ersten  evangelischen 
Sendboten  in  China  durfte  bei  der  neuen  und  neuesten 
ostasiatischen  Geschichte  nicht  fehlen.  Ebenso  wenig 
wollte  man  es  verabsäumen  das  getreue  Konterfei  eines 
gelehrten  Chinesen  zu  geben ,  dessen  verknöchertes  We- 
sen durch  die  westliche  Kultur  zum  Flusse  gebracht  wird. 
Die  zu  gleicher  Zeit  naive  und  humoristische  Selbstspie- 
gelung des  alten  Mandarinen  Schu  ist  belehrend  und  un- 
terhaltend in  hohem  Grade.  Eine  andere  nicht  ganz  er- 
freuliche Seite  der  westösilichen  und  ostwostlichen  Mi- 
schung geben  die  Evangelien  des  chinesischen  Muham- 
med.  Die  Gefahren  des  Missverstandes  und  der  Anwen- 
dung mancher  Stellen  der  heiligen  Schrift  für  unsere  heu- 
tigen entwickelten  Zustände,  fUr  unsere  menschliche  Bil- 
dung liegen  am  Tage. 

Die  chinesischen,  die  japanischen  und  andere  orien- 
talische Namen  wurden  durchgängig  nach  der  Aussprache 
der  Gebildeten  jener  Länder  geschrieben.  Möchten  doch 
auch  fremde  Nationen,  Engländer ,  Amerikaner  und  Rus- 
sen diese  Weise  befolgen ;  möchten  sie  endlich  eine  feste 
Norm  der  Schreibart  östlicher  Benennungen  aufstellen 
und  einhalten.  Am  wunderiichsten  ist  die  Orthographie 
der  Russen.  Sie  ist  derart  von  der  herkömmlichen  und 
richtigen  abweichend,  dass  selbst  der  Kundige  hie  und 
da  Mühe  hat  zu  erkennen,  von  welcher  Oertlichkeit,  von 
welchen  Personen  und  Einrichtungen  die  Rede  ist.    Die 
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tüchtigen  Werke  des  P.  HyakiDtb  und  der  ganzen  russi- 
schen Mission  zu  Peking  sind  dadurch  für  grössere  gebil- 
dete Leserkreise ,  selbst  für  die  meisten  Gelehrten  ganz 
unbrauchbar  geworden.    Die  Leute,   welche  nach  den 
östlichen  Reichen  gesandt  werden,  sollten,  wenn  nicht 
gelehrte ,  doch  so  weit  unterrichtete  Männer  sein ,  dass 
sie  die  Rechtschreibung  nach  der  allgemeinen  Aussprache 
befolgen  können  und  zudem  wissen,  was  über  diese  und 
jene  Zweige  östlicher  Gelehrsamkeit  in  europäischen  Wer- 
ken bereits  vorhanden,  damit  sie  sich  nicht  vergeblich 
muhen,  das  Bekannte  nochnäals  zu  bearbeiten,  nochmals 
zu  übersetzen.    Uiezu  würde  es  freilich  einer  umfassen- 
den Geschichte  der  chinesischen  Literatur  bedürfen,  nicht 
blos  was  iiö  Mittelreiche  selbst ,  während  seiner  viertau- 
sendjährigen Historie  geschehen ;  sondern  bei  allen  Völ- 
kern, innerhalb  und  ausserhalb  des  chinesischen  Kultur- 
systems,  mit  Angabe  und  kritischer  Beurtheilung  jener 
zahllosen  Werke  und  Abhandlungen.    Vorarbeiten  hiezu 
sind  massenhaft  in  den  östlichen  und  westlichen  Sprachen 
vorhanden.  Diese  zu  sichten  und  in  ein  gerundetes  Werk 
zu  bringen,  — solch  eine  riesenhafte  Unternehmung  dürfte 
blos  von  einem  Vereine  kundiger  Männer  begonnen  und 
zu  einem  befriedigenden  Ergebniss  durchgeführt  werden. 
Vor  der  Hand  möchte  schon  eine  blose  Nach  Weisung  jener 
auf  das  Morgenland  bezüglichen  Werke,  aller  aus  ihren 
Literaturen  in  europäischen  und  andern  Sprachen  vorhan- 
denen Uebersetzungen,  eine  fühlbare  Lücke  ausfüllen  imd 
mit  Dank  aufgenommen  werden. 

München  im  Frühjahr  1 861 . 

Der  Verfasser. 
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1. 

Das  Cliiiiesentliiiiii  und  die  Weltbewegung. 

Die  weitgestreckten  Flächen  des  ostasiatischen  Kontinents 
wurden  von  der  Natur  zur  Heimath  einer  selbständigen^  ab- 
geschlossenen Menschenfamilie  gebildet.  Im  Westen  und  Nor- 
den durch  Berge  und  Wüsteneien,  im  Osten  und  Süden  vom 
Meere  eingeschlossen,  waren  die  erstarkten  Insassen  leicht* im 
Stande,  die  Anfälle  der  umwohnenden  Nachbarn  zurückzu- 
schlagen, sie  ihrer  Herrschaft  und  Bildung  zu  unterwerfen. 
Jene  Flachlande  sind  fruchtbar  und  anmuthig  im  seltenen 
Grade ;  weder  von  hochemporragenden  Gebirgsketten  noch  von 
grossen  Wüsten  und  Steppen  werden  sie  durchzogen.  Der  Bo- 
den bringt  Alles  in  Fülle  hervor,  was  der  Mensch  nicht  blos 
zur  Erhaltung  des  Lebens  bedarf,  sondern  zu  einem  heiteren 
und  schönen  Dasein.  Die  zahlreichen  grossen  und  kleinen 
Flüsse ,  welche  nach  allen  Seiten  die  Gauen  durchschneiden, 
erleichtem  die  Verbindung ;  sie  befördern  den  Austausch  der 
Erzeugnisse,  sowie  die  Verbreitung  der  Kultur  und  mensch- 
licher Gesittung. 

Die  Mitte  wird  von  den  verschiedensten  Völkern  für  etwas 
Hohes  und  Vorzügliches,  für  ein  der  Vorsehung  geheiligter 
Punkt  gehalten.  Das  Mittelland  wählt  die  Gottheit,  wenn  sie 
herabsteigt  auf  Erden,  entweder  um  den  Menschen  die  Ge- 
heimnisse des  Jenseits  zu  verkünden ,  oder  den  Verirrten  auf 
die  ^rechte  Bahn  zurückzubringen.  Delphi,  Jerusalem,  Mekka 
und  Kapilapura  werden  von  den  Griechen ,  Juden ,  Christen, 
Muselmanen  -und  Buddhisten  fttr  solche  örtlichkeiten  gehalten. 
Hier,  sagen  sie,  hat  die  Gottheit  schon  mehrmals,  während  des 

Keumann,  Ostasiatische  Geschichte.  1 


2  1.  Das  Chinesenthum  und  die  Weltbewegung. 

Auf-  und  Niedergangs  der  Zeiten,  die  ewige  Walirheit  verkün- 
det. Ist  einstens  deren  himmlischer  Abglanz  durch  menschliche 
Leidenschaft  und  Schwäche  verdunkelt,  verwischt,  wie  noth- 
wendig  geschieht  in  der  Jahrhunderte  Verlauf;  so  wird  die 
Gottheit  nochmals  und  nochmals  auf  diesem  Nabelpunkt  des 
Alls  erscheinen  und  die  Wahrheit  nochmals  verkünden.  Die- 
ses glückliche  Mittelland,  fügen  sie  hinzu,  hat  die  Allmacht 
ihrem  Günstling  zum  Wohnplatz  angewiesen.  Hier  ist  die 
wünschenswertheste  Mischung  von  Luft,  Wasser  und  Erde, 
welche  mit  einer  gemässigten  Sonnenneige  das  lieblichste 
Ellima  hervorbringt ,  geeignet  sowohl  zur  Erzeugung  der  man- 
nigfachsten, herrlichsten  Früchte  wie  zum  Hervorbringen  und 
zur  Ausbildung  der  edelsten,  erhabensten  Geister.  Hindu  und 
Chinesen,  verschieden  sonst  in  jeder  Weise,  kommen  darin 
überein,  dass  beide  ihre  Heimath. Mittelreich  nennen.  Beide 
geben  sich  dem  Wahne  hin,  sie,  die  Bewohner  dieses  Mittel- 
reiches  ,  ragten  über  alle  die  umwohnenden  menschlichen  Ge- 
schöpfe soweit  empor,  gleichwie  die  Götterwohnungen  im  Meru 
undKuenlun  über  alle  an  ihrem  Fusse  sich  hinziehenden  Hügel 
und  Flächen. 

Es  ist  ein  Zeichen  des  sklavischen  Sinns  asiatischer  Völker 
und  Stämme,  dass  sie  sich  gemeinhin  nach  dem  Namen  des 
Gebieters  nennen.  Von  Seldschuk  heissen  sie  Seldschuken,  von 
Osman  Osmanen.  Die  grossen  Lehensbeaitzer  im  östlichen  Asien 
nannten  sich,  so  lange  das  Feudalregiment  dauerte,  gleichwie 
ihre  Genossen  im  parthischen  Reiche  und  europäischen  Mittel- 
alter, nach  den  erblichen  Herrschaften.  Hatte  einer  das  Glück, 
sich  zum  Gebieter  des  ganzen  Reiches  emporzuschwingen,  so 
hiess  er  und  das  Volk  sein  neues  erweitertes  Besitzthum  nach 
der  Stammherrschaft.  Das  ganze  Mittelland  ist  nun  das  Beich 
der  Hia,  der  Schang  und  Tschau,  wie  man  wohl  auch  Deutsch- 
land das  Beich  der  Staufen,  Lützelburger  und  Habsburger  ge- 
heissen.  Als  das  Feudalwesen,  gegen  Ende  des  dritten  Jahrhun- 
derts vor  unserer  Zeitrechnung,  durch  Tsinschi  Hoangti  aufge- 
hoben und  der  Administrativstaat  eingerichtet  wurde,  so  musste 
auch  jene  Sitte,  das  Beich  nach  einer  Stammherrschaft  zu  nen- 
nen, verschwinden.  Die  Grunder  der  folgenden  Herrscherhäuser 
gaben  dem  Mittelreiche  jene  Ehrenbenennung,  welche  sie  oder 
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ihre  Vorfahxen  erworben  hatten.  Sie  ersannen  auch  wohl, 
gleichwie  die  Mongolen^  dann  die  letzte  einheimisch-chinesi- 
sche Dynastie  und  die  jetzt  regierenden  Mandschu^  irgend  eine 
willkürliche  Titulatur.  Die  Mongolen  nannten  das  Mittelreich 
Juen,  »das  ünermesslichea,  weil,  wie  niemals  vorher,  solche 
Menge  Völker  durch  des  Himmels  Grnade  unter  ihrer  Herrschaft 
vereinigt  wurde.  Die  Nachfolger  hiessen  ihre  Dynastie  Ming 
oder  Taiming,  »die  Leuchtende«,  und  die  Mandschu  gaben 
sich  den  Titel  Taitsing,  »die  Ueberausreinena.  So  erhielten 
die  Länder  und  Völkerschaften  des  Mittelreichs,  im  Wechsel 
der  mehr  als  34  geschichtlichen  Dynastien,  welche  sie  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  bald  ganz,  bald  theilweise  beherrsch- 
ten, verschiedene  Namen,  wovon  nur  einige  über  die  Grenzen 
hinausgereicht  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  erhalten 
haben :  Tsin,  Tsina  oder  China;  Kitan  oder  Kitaja,  Kitat  bei 
den  Bussen  und  anderen  Slawen;  Tai  Ming  und  Taitsing. 
Serer,  wie  die  Chinesen  bei  den  Alten  hiessen,  war  niemals 
Bezeichnung  einer  Herrschaft,  eines  besonderen  Volkes.  Serer 
wurden,  nach  dem  Namen  des  Stoffes,  welchen  die  Chinesen, 
wenn  nicht  ausschliesslich  doch  hauptsächlich  zu  Markte  brach- 
ten, die  östlichen  Seidenhändler  genannt,  mochten  sie  Chinesen 
sein,  Perser  oder  Türken.  Das  Land,  woher  die  kostbare  sel- 
tene Waare,  hiess  man  Serica,  das  Seidenland. 

Das  chinesische  Volk  bildet  eine  eigene,  von  der  kaukasi- 
schen und  den  japanischen  Ainos  durchaus  verschiedene  Bace. 
Man  rechnet  die  Chinesen  gewöhnlich  zur  mongolischen;  es 
finden  sich  jedoch  zwischen  ihnen  und  den  Mongolen  bedeu- 
tende Unterschiede.  Das  Angesicht  eines  Eingebomen  der 
Mitte  ist  breit,  die  Stime  nieder  und  zusammengedrückt; 
Augen,  Mund  und  Nase  sind  so  klein,  dass  sie  dem  Gesichte 
keinen  oder  unbedeutenden  Ausdruck  verleihen.  Die  widerlich 
hervorragenden  Backenknochen  geben  ihm  jene  einförmige 
Haltung,  dass  der  Bildhauer,  bei  der  Büste  eines  Chinesen, 
nur  einen  Hammerschlag  zu  thun  braucht,  wo  sonst  hunderte 
erforderlich.  Die  Anzahl  mannigfacher  Linien,  der  liebliche 
Wechsel  von  Erhöhung  und  Vertiefung,  dabei  die  Harmonie 
der  Gesichtszüge  und  gefallige  Vollendung  eines  europäischen 
Gesichtes  erscheinen  niemals  derart  in  ihrer  vollen  Schönheit 
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und  Kraft^  als  wenn  wir  einen  Chinesen  daneben  stellen.  Man 
fohlt  dann  recht  lebendig,  wie  ein  Antlitz  voll  wechselnden 
Wellenlinien  und  schöner  Verhältnisse  das  äusserliche  Siqgel 
und  Gepräge  ist  innerer  geistigen  TJeberlegenheit. 

Bei  alle  dem  haben  diese  Chinesen,  während  der  frühesten 
Jahrhunderte  unseres  Geschlechtes,  eine  grossartige  und  eigen- 
thümliche  Kultur  herausgebildet  und  sie  über  viele  Länder  und 
Inseln,  nach  dem  nördlichen  und  südlichen  Asien, .  den  Li6u- 
ki^u  und  Japan  verbreitet.  Bis  zur  gewissen  Höhe  emporge- 
stiegen, beliebte  es  der  chinesisch-cultivirten  Menschheit  sich 
ein-  und  abzuschliessen,  jedem  Fortschritt  zu  entsagen.  Ihr 
Verfall  und  das  harte  Geschick,  unter  welchem  sie  litten  und 
leiden  zu  unsern  Tagen,  sind  nothwendige  Folgen  jener  unse- 
ligen Verkehrtheit.  Wären  Portugiesen  und  Spanier  dem  er- 
weckenden Hufe  im  sechzehnten  Jahrhundert  gefolgt ;  die  Völ- 
ker des  östlichen  Asiens  hätte  schon  vor  längerer  Zeit  der 
Knechte  Loos  getroflTen.  Diese  Europäer,  gleichwie  Chinesen 
selbst  dem  Fortschritt  entsagend,  sind  schnell  herabgesunken« 
Religiöse  Verdummung  und  staatliche  Knechtschaft  sammt  ih- 
rem Lastergefolge  haben  ihnen  alles  Mark  ausgesogen.  Portu- 
giesen und  Spanier  mussten  sich  damit  begnügen,  einige  Trüm- 
mer ihrer  asiatischen  Grösse  zu  behaupten.  Und  so  konnten 
sich  die  Völker  des  östlichen  Morgenlandes,  trotz  ihrem  abge- 
schlossenen stillstehenden  Wesen,  noch  längere  Zeit  in  Unab- 
hängigkeit behaupten.  Nicht  so  als  sie  mit  den  vorwärtsstre- 
benden freien  Angelsachsen  zusammengestossen.  Sie  sind  un- 
terlegen. Wie  dies  gekommen,  musste  es  kommen.  Fortschrei- 
tende werden  die  Herren  des  Stillstehenden;  der  Thätige, 
Gebieter  des  müssig  Hinstarrenden.  Freiheit  und  Selbständig- 
keit können  nicht  gegeben,  nicht  verschenkt  werden.  Nur  was 
man  errungen ,  was  man  tagtäglich  zu  erobern ,  zu  beschützen 
vermag,  —  nur  dies  bleibt  Einzelnen  und  ganzen  Völkern  er- 
halten. Nicht  Zufall  und  WiUkür  regieren  die  Menschheit; 
die  Weltgeschichte  ist  das  Weltgesetz. 

Weitblickende,  sich  selbst  vertrauende  Geister  hatten  be- 
reits in  früheren  Zeiträumen  ihre  Stinune  gegen  alle  Sonder- 
rechte erhoben,  mochten  sie  im  Staate,  im  Beligions-  und  bür- 
gerlichen Gemeinwesen,  durch  Unachtsamkeit  und  Unkunde 
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der  Massen,  Geltung  erlangt  haben.  Aber  erst  am  Ende  des 
achtzehnten  und  im  Verlauf  unseres  Jahrhunderts  konnten  die 
dichtgeschlossenen  Beihen  des  Herkommens  und  der  Selbst- 
sucht theilweise  durchbrochen  werden.  Auch  die  völkergebie- 
tende  mächtige  Körperschaft  der  englisch-ostindischen  Hansa 
musste,  trotz  alles  anhaltenden  kräftigen  Widerstandes,  der 
Zeitströmung  weichen.  Nach  und  nach  sind  ihre  Sonderrechte 
und  am  Ende  sie  selbst  aufgehoben  worden.  Im  April  1834 
hatte  das  Monopol  in  China  aufgehört.  Hiemit  beginnt  der  Aus- 
gang und  Anfang  eines  Abschnitts  der  ostasiatischen  Geschichte 
und  des  Weltverkehrs  nach  verschiedener  Kichtung.  ELandels- 
gesellschaften  sahen  und  sehen  auf  Geldgewinn.  Wird  dieser 
erzielt,  so  lässt  man  sich  alle  Erniedrigungen  gefallen.  Die  in 
der  Heimath  stolzesten  Kaufherren  unterwerfen  sich  in  der 
Fremde  den  schmachvollsten  Misshandlungen.  So  die  Englän- 
der in  China  und  die  Holländer  auf  Japan.  Ganz  anders  nach 
Eröffnung  des  chinesischen  Verkehrs  für  alle  britischen  TJnter- 
thanen.  An  die  Stelle  der  mäkelnden  Handelsleute,  in  der  ost- 
indischen Faktorei  zu  Kanton ,  sind  ihrer  Menschenwürde  be- 
wusste  königliche  Beamte  getreten,  z\im  Theil  von  hohem 
aristokratischem  Bange.  »Ich  bin  kein  Kaufmann, a  schrieb 
Lord  Napier ,  der  erste  Oberaufseher  des  freigegebenen  Han- 
dels mit  China,  »ich  bin  kein  Kaufmann,  sondern  ein  hoher 
Staatsbeamte.  Ich  kann  nicht,  wie  ehemals  die  Faktorei  der 
ostindischen  Gesellschaft,  mit  Kaufleuten  der  chinesischen 
Hansa  verkehren,  im  Bange  weit  unter  mir.  Der  Statthalter 
der  Kreise  Kuangtong  und  Kuangsi  möge  deshalb  genehmigen, 
dass  ich,  der  Abgeordnete  des  Königreiches  Grossbritannien, 
mit  ihm  in  unmittelbare  Verbindung  trete. « 

»Die  Satzungen  unseres  Landes,«  erwiederte  die  Kreis- 
regierung, »sind  unveränderlich.  Man  kenne  sie  wohl,  die 
Weise  der  Barbaren,  bald  dies,  bald  jenes  zu  wollen,  bald 
dies,  bald  jenes  umzugestalten.  Solcher  leichtfertigen  Wan- 
delbarkeit  ist  die  unerschütterliche  Weisheit  des  Mittelreiches 
immerdar  abhold  gewesen.  Die  Faktorei  wäre  jetzt,  so  hört 
man,  aufgehoben  und  die  Leute  der  Kompagnie  durch  einen 
Mann  des  Königs  ersetzt  worden.  Dies  küinmert  das  Beich 
innerhalb  der  vier  Meere  durchaus  nicht.   Jeder  Staat  hat  das 
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Becht^  in  seinem  Lande  nach  Gutdünken  zu  scilalten.  Man 
werde  im  civilisirten  Mittelreiche  die  früheren  Verkehrsord- 
nungen aufrecht  erhalten.  Unter  welchen  Bedingungen  Eng- 
land seinen  Unterthanen  den  Handel  erlauben  wolle,  dies  ist 
der  chinesischen  Staatsregierung  gleichgültig.  Sie  kümmert 
sich  nicht  darum. « 

Das  Schreiben  an  den  Statthalter  ward  dem  » Fremdenauf- 
seher«  uneröfihet  zurückgesandt  und  der  Hong  oder  sonder- 
rechtlichen Gesellschaft  für  den  auswärtigen  Seehandel,  den 
Linguisten  und  Kompradoren  anempfohlen,  allen  Barbaren 
ihre  Unverschämtheit,  ihren  Ungehorsam  begreiflich  zu  machen. 
»Ihr  Leute, «  hiess  es  im  Erlasse,  »ihr  seid  für  das  ordentliche 
Benehmen  der  fremden  Kaufleute  verantwortlich.  Belehrt  sie 
über  ihre  Pflichten;  macht  ihnen  klar,  was  sie  der  Moral  und 
der  Würde,  was  sie  den  Gesetzen  unseres  Seiches  im  Beson- 
deren schuldig  sind.  Haben  denn  die  Ungehorsamen  ganz  ver- 
gessen, dass  durch  die  Gebote  der  Ueberausreinen  Dynastie 
den  Fremden  blos  in  Macao  der  Aufenthalt  gestattet  ist,  dass 
sie  nur  der  Geschäfte  wegen,  während /der  Handelszeit,  hieher 
kommen  dürfen?  Wie  konnte  der  Fremdenaufseher  wagen,  sich 
in  Kanton  häuslich  niederzulassen,  und  sogar  in  einem  öffent- 
lichen Schreiben  an  die  Keichsbehörden  diese  Unthat  verkün- 
den !  Man  wolle  aus  Mitleid  mit  der  unwissenden  Rohheit  die 
Sache  für  jetzt  nicht  weiter  untersuchen;  nur  möchten  die 
Hong  darauf  achten ,  dass  der  fremde  Aufseher  nicht  allent- 
halben herumgehe  und  mit  einheimischen  Verräthem  keine 
Verbindung  anknüpfe.  Sobald  seine  Geschäfte  vollendet,  müsse 
er  ohne  Widerrede  nach  Macao  zurückkehren. «  Und  so  ist  es 
geschehen.  Lord  Napier  wurde  nach  Macao  gesandt,  wo  er 
bald,  wie  es  heisst,  in  Folge  von  Misshandlungen,  (11.  October 
1834)  gestorben  ist.  Seine  nächsten  Nachfolger  fügten  sich  den 
chinesischen  Befehlen,  was  den  Ausbruch  der  Feindseligkeiten 
auf  einige  Jahre  verzögerte. 

Der  Verkehr  der  Fremden  mit  dem  Mittelreiche  war  zu 
jener  Zeit  vielfach  beschränkt.  Den  Fremden  war  untersagt 
Grundeigenthum  zu  erwerben;  ihre  Häuser  und  Faktoreien 
hielten  sie  blos  in  Miethe.  Die  Fremden  konnten  nicht  ver- 
kehren, mit  wem  sie  wollten ;  sie  durften  nicht  von  den  Lan* 
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deserzeugnissen  kaufen,  was  und  wie  viel,  noch  im  Keiche  liin- 
gehen,  wo  sie  wollten.  Sie  wurden  gehemmt  in  allen  ihren 
Bewegungen ;  sie  waren  bewacht  auf  allen  Schritten. 

Nach  der  Ansicht  des  alten  Weltweisen  sollte,  in  seinem 
besten  Staate,  die  Begierung  den  nothwendigen  Austausch  der 
Erzeugnisse  selbst  betreiben,  damit  die  Sitten  der  Bürger  durch 
den  Verkehr  mit  Fremden  nicht  verdorben  würden.  Von  den- 
selben Ansichten  ausgehend,  dass  der  Umgang  mit  Ausländem 
nachtheilig  wirkt,  kamen  Flato  und  die  Chinesen  auf  dieselben 
Staatseinrichtungen.  Wo  immer  die  chinesische  Begierung  den 
Handel  mit  Auswärtigen  gestattete,  oder  einen  Zweig  des  in- 
neren Verkehrs,  wie  das  Salzwesen ,  zu  einem  Besonderrecht 
der  Staatsverwaltung  erklärte,  erliess  sie  eine  Bekanntmachung 
des  Inhalts :  Es  mögen  angesehene,  reiche  und  trefiliche  Män- 
ner hervorkommen,  denen  dieser  Geschäftszweig  übertragen 
werden  könnte.  Sie  übernähmen  dann ,  der  Begierung  gegen- 
über, für  alle  etwa  vorfallenden  Unordnungen  und  Ungerech- 
tigkeiten die  nothwendige  Bürgschaft.  Die  Begierung  ernannte 
nur  solche  Kaufleute,  welche  ein  gewisses  Vermögen  nach- 
weisen konnten ,  zu  Hong  oder  richtiger  Paohing,  zu  Sicher- 
heitskaufleuten. Ihnen  ist  dann  ausschliessend  gestattet  in  dem 
bestimmten  Handelszweige  Geschäfte  zu  machen  und  mit  den 
Fremden  zu  verkehren.  So  namentlich  allenthalben  an  den 
Grenzen.  Früher  gingen  zahlreiche  Karawanen  von  Labore 
nach  E^chgar.  Seitdem  die  Chinesen  über  die  kleine  Bucharei 
herrschen,  wurde  auch  dort  der  Handel  einer  bevorrechtigten 
Gesellschaft  übertragen  und,  in  Folge  der  Anordnung,  bedeu- 
tend gemindert.  Diese  beschränkenden  Maassnahmen  sind  selbst 
in  Kalkutta  gefohlt  worden,  wovon  mehrere  Gattungen  eng- 
lischer Waaren  ihren  Weg  durch  das  nördliche  Indien  nach 
Kaschgar  und  vielen  Gegenden  Mittelasiens  gefunden  hatten. 
Der  Widerwille  aller  englischen  Kaufleute,  auch  derjenigen, 
welche  nicht  unmittelbar  mit  China  verkehrten,  gegen  die  ih- 
rem Untemehmungsgeiste  allenthalben  entgegentretende  chi- 
nesische Begierung  wurde  immer  mehr  und  mehr  gesteigert. 
Zündstoff  für  Streitigkeiten  war  genug  vorhanden ;  die  Opium- 
schmuggelei ist  nicht  der  Grund,  sondern  blos  die  nächste  Ver- 
anlassung zum  Kriege. 
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Opium  ist  ein  fremdes^  in  Cliina^  wie  es  scheint^  nirgend- 
wo ursprüngliches  Erzeugniss.  Es  wird  auch  mit  keinem  in 
der  Sprache  des  Mittelreiches  bedeutungsvollen  Worte  bezeich- 
net, sondern  bald  nach  Weise  der  Araber  Anfium ,  bald  nach 
der  Aussprache  der  Europäer  Opium  genannt.  Die  Chinesen 
beschreiben  in  ihren  naturhistorischen  Werken  das  Opium  als 
ein  Produkt  der  westlichen  Länder,  Indien  und  Persien.  Sie 
haben  das  Opium  zuerst  durch  die  Araber,  welche  seit  Beginn 
des  neunten  Jahrhunderts  einen  bedeutenden  Handel  mit  den 
südlichen  Kreisen  des  Mittelreiches  betrieben,  kennen  gelernt. 
Lange  bevor  die  Portugiesen  nach  China  kamen ,  wurde  der 
Stoff  von  Indien  und  der  malayischen  Halbinsel  eingeführt  und 
anfanglich,  gleichwie  im  Westen,  blos  als  Arzneimittel  gegen 
Dysenterie  gebraucht. 

Das  beste  und  reinste  Opium  wurde  zu  früheren  Zeiten  in 
Aegypten,  in  Kleinasien  und  Persien  gewonnen.  Der  Mohn- 
saft Indiens  hatte  aber,  während  der  letzten  Jahrzehnte,  beson- 
derer Sorgfalt  wegen,  welche  man  auf  Anbau  und  Zubereitung 
verwendete,  das  Produkt  jener  Länder ,  sowohl  in  Menge  wie 
in  Güte,  weit  übertroffen.  Noch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  wurde  in  Indien  wenig  Opium  er- 
zeugt. Seine  Kultur  hat  erst  durch  den  grossen  Absatz  in  China 
ausserordentlich  zugenommen.  Frühe  schon  diente  im  südöst- 
lichen ,  gleichwie  im  westlichen  Asien  das  Opium  reichen 
Schweigern  als  ein  Mittel  um  sich  zu  berauschen  und  ange- 
nehme Gefühle  zu  erregen.  Mit  Entzücken  beschreiben  Opium- 
esser die  wonnevollen  Stunden,  welche  ihnen  im  lieblichen 
Traume  dahinfliessen.  Durch  Mohnsaft  und  andere  berau- 
schende vegetabilische  Säfte  haben  auch  die  Oberhäupter  der 
Ismaeliten-Sekte,  den  Assassinen,  ihren  Neophyten  einen  Vor- 
schmack  von  den  nachkommenden  Freuden  des  Paradieses 
gegeben,  wenn  sie,  gleich  den  Jesuiten,  dem  heiligen  Ge- 
horsam leben  und  alle  Befehle,  seien  sie  auch  auf  Kaub  oder 
Mord  gerichtet,  unbedingt  vollziehen.  Nun  mehrte  sich  gegen 
Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  der  Verbrauch  des  Thees 
in  Europa  und  in  allen  europäisch  gesitteten  Ländern,  vorzüg- 
lich bei  den  Angelsachsen,  in  grossem  Maasse.  Auch  die  Aus- 
fuhr der  rohen  und  verarbeiteten  Seide  ist  gestiegen.  Man  war 
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gezwungen,  auf  neue  Gegenstände  der  Einfuhr  zu  sinnen,  da- 
mit der  grosse  Ausfall  zwischen  Export  und  Import  gedeckt 
werden  möchte.  Die  Engländer  brachten  wohl  europaisches 
Zinn  und  Eisen,  Baumwollenzeuge  und  Tücher.  Dies  reichte 
jedoch  nicht  hin,  um  den  Unterschied  zu  decken.  Opium  war 
bestimmt,  die  Lücke  auszufüllen. 

Vor  1767  betrug  die  ganze  Einfuhr  aus  Indien  nach  China 
kaum  mehr  als  200  Kisten,  jede  gegen  140  Pfund.  In  diesem 
und  den  folgenden  Jahren  wurden,  mittels  Portugiesen  zu  Ma- 
cao,  welche  damals  beinahe  ausschliesslich  den  Handelszweig 
betrieben,  tausend  Kisten  eingeführt,  die  bedeutenden  Gewinn 
abwarfen.  Die  chinesische  Regierung,  welche  bis  jetzt  gegen 
geringe  Abgabe  die  Einfuhr  erlaubt  hatte,  erkannte  die  physi- 
schen und  wirthschaftlichen  Nachtheile.  Sie  liess  ein  allgemei- 
nes Verbot  ergehen,  sowohl  gegen  die  Einfuhr  als  den  Gebrauch. 
Die  Folge  war  eine  Preissteigerung  auf  das  Doppelte  und 
Schmuggeigeschafte.  Solche  bedeutende  Gewinnste  wurden  er- 
zielt, dass  die  ostindische  Gesellschaft  darauf  sann,  dieses  Han- 
delszweiges sich  zu  bemächtigen^  Sie  liess  eine  Menge  Opium- 
pflanzungen in  ihrem  indischen  Reiche  anlegen  und  bestellte 
kundige  Aufseher,  damit  das  Produkt  vollkommen  nach  chine- 
sischem Geschmack  ausfalle.  Die  Raucher  des  Mittelreiches 
halten  das  Opium  desto  höher,  je  mehr  Flüssigkeit  man,  mittels 
Aufgusses  heissen  Wassers,  davon  gewinnt.  Zeichnet  sich  die- 
ser Extrakt,  sobald  er  getrocknet  und  geraucht  wird,  noch 
durch  Reinheit  und  Stärke  des  Geschmackes  aus,  so  erzielt  die- 
ses Opium  den  höchsten  Preis.  Hiedurch  allein  wird  der  Un- 
terschied des  Werthes  verschiedener  Gattungen  bestimmt: 
Patna,  Benares,  Bihar,  Malwa  und  Türkei.  Das  Erzeugniss 
der  Türkei,  sagen  die  Chinesen,  scheint  zwar  kräftiger;  es  ent- 
hält mehr  berauschenden  Stoff,  ist  jedoch  zu  fest  und  gibt  nicht 
so  viel  wässerige  Essenz  wie  indisches  Opium.  Auch  riecht  und 
schmeckt  türkisches  Opium  nicht  so  gut  und  fein,  weil  die 
Zubereitung  mit  weniger  Sorgfalt  geschieht. 

Gegen  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  verbreitete  sich 
die  Unsitte  des  Opiumrauchens  oder,  wie  die  Chinesen  sagen, 
des  Opiumtrinkens,  gleich  einer  pestartigen  Ejrankheit,  vom 
Süden  aus  schnell  über  alle  Länder  und  Kreise  des  grossen 


10  1*  Bas  Chinesenthtim  und  die  Weltbewegung. 

Reiches.  In  demselben  Grade  stieg  der  Schleichhandel^  so  dass 
die  Engländer^  im  Jahre  1837  auf  183S^  nicht  weniger  als 
34,000  Kisten,  wovon  jede  80  englische  Pfund  enthielt,  zu 
einem  Werthe  von  ungefähr  25,000,000  spanischer  Kaster  ein- 
führten, welche  zum  grossen  Theile  baar  bezahlt  wurden.  Die- 
ser Import  hob  sich,  während  der  letzten -zwanzig  Jahre  (1838 
— 1858),  nach  durchschnittlicher  Berechnung,  jährlich  auf 
40,000  Kisten,  mit  einem  Reingewinn  von  vier  Millionen  Pfund 
Sterling.  Die  chinesische  Regierung  bot  alle  Kräfte  auf,  um 
die  Einfuhr  dieses  in  jeder  Beziehung  verderblichen  Stoffes  zu 
verhindern.  Sie  erliess  mehrmals  im  Jahre  die  schärfsten  Ver- 
bote; sie  erklärte  jeden  Unterthan,  welcher  heimlicher  Weise 
Opium  ins  Land  bringt,  für  einen  Verräther;  sie  forderte  die 
barbarischen  Kaufleute  auf,  sich  doch  endlich  den  Gesetzen 
des  Mittelreiches  zu  fügen  und  von  diesem  Handel  abzustehen. 
Der  Kaiser  beschwor  sie  bei  den  Vorschriften  der  Moral  und 
Tugend,  dass  sie  die  Wohlthaten,  welche  ihnen  China 
durch  die  Erlaubniss  eines  gewinnreichen  Verkehrs  erzeige, 
nicht  durch  diese  Gifteinfuhr  vergelten  möchten.  Vergebens ! 
Moral  und  Tugend  sind  der  Gewinnsucht  leere  Worte.  So  lange 
die  Chinesen  Opium  kaufen,  wird  Opium  eingeführt,  in  dieser 
oder  jener  Weise,  von  dieser  oder  jener  Nation.  Wer  nicht 
för's  eigene  Wohl  Sorge  trägt ,  der  stürzt  in's  Verderben.  An- 
dere werden,  andere  können  ihn  nicht  erretten. 

Unter  solchen  Umständen,  unter  solchen  gespannten  Ver- 
hältnissen war  die  Zeit  herbeigekommen,  wo,  wie  wir  sahen,  der 
ausschliessliche  Handel  der  ostindischen  Gesellschaft  mit  China, 
nachdem  er  gerade  zwei  Jahrhunderte  gedauert  hatte,  aufhörte. 
Von  beiden  Seiten ,  bei  den  Engländern  und  den  Chinesen, 
herrschte  eine  gereizte  Stimmung.  In  solcher  Stimmung  wur- 
den die  Maassregeln  wegen  des  Handels  mit  China  angeordnet 
und  die  Verhaltungsbefehle  für  Lord  Napier  entworfen.  Ein 
feindlicher  Zusammenstoss  war,  da  keine  Nation  nachgeben 
wollte,  unvermeidlich;  das  britische  Kabinet  schien  hiezu  vom 
Beginne  entschlossen.  Der  erste  Oberaufseher  des  englischen 
Handels  im  Mittelreiche  hatte  den  Befehl  erhalten ,  die  östli- 
chen Küsten  und  Meere  des  Mandschureiches  »aufnehmen  zu 
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lassen^  weil  man^  wenn  in  den  chinesischen  Gewässern  Feind- 
seligkeiten entstünden^  die  sicheren  Landungsplätze  kennen 
möchte. « 
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Die  grosse  Anzahl  Schiffe^  welche  jährlich  aus  England 
und  Indien  im  Kantoner  Hafen  Whampo  einlief^  und  die 
Schmuggler,  welche  während  der  letzten  Jahre  vielfach  die 
Nordküste  des  Reiches  besuchten,  hatten,  abgesehen  vom 
Opiumschmuggel,  seit  längerer  Zeit,  die  Aufmerksamkeit  und 
Sesorgniss  der  Regierung  des  Mittelreiches  hervorgerufen. 
Patriotisch  gesinnte  Beamte  sandten  Eingaben  an  das  kaiser- 
liche Kabinet,  Vorschläge  enthaltend,  wie  der  bevorstehenden 
Verarmung,  dem  hereinbrechenden  Verderben  der  Bevölke- 
rung und  dem  drohenden  Sturze  der  Regierung  vorgebeugt 
werden  könnte.  H6u  Naitse,  Vicepräsident  der  Opferbehörde, 
welche  unter  dem  Ministerium  des  Kultus  steht,  hat  (1836),  in 
einer  besonderen  Schrift,  alle  früher  gegen  die  Opiumeinfuhr 
ergangenen  Erlasse  aufgezählt  und  nachgewiesen,  dass,  je  stren- 
ger das  Verbot,  desto  stärker  die  Zunahme.  Denn  »ist  Jemand 
einmal  längere  Zeit  diesem  Laster  ergeben,  so  kann  er  nicht 
mehr  davon  lassen ,  mag  auch  sein  ganzes  Besitzthum  und  er 
selbst  darüber  zu  Grunde  gehen. «  Darum  möchte  es  besser 
sein,  alle  Verbote,  welche,  wie  die  traurige  Erfahrung  lehre, 
doch  nichts  helfen,  aufzuheben  und  den  Opiumhandel,  wie 
noch  in  den  Tagen  Kienlong  und  am  Anfange  Kiaking  ge- 
schehen, wieder  freizugeben.  Dieser  Stoff  wäre  damals,  gleich- 
wie alle  anderen  Wag-ren ,  durch  die  Hände  der  privilegirten 
Kompagnie  des  auswärtigen  Seehandels  gegangen  und  hievon 
eine  bedeutende  Abgabe  in  die  Staatskasse  geflossen. 

Gegen  diese  Ansicht  erhob  sich  ein  Rath  im  Sittentribunal, 
Tschutsun  geheissen.  »Wo  immer  ein  Uebel  sich  einschleicht, 
da  müsse  es«,  nach  der  Ansicht  dieses  Sittenrichters,  »von 
Grund  aus  vertilgt  werden.  Habe  eine  Regierung  ihre  Pflicht 
gethan,  so  sei  sie  hinlänglich  gerechtfertigt,  wenn  auch  Miss- 
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brauche  nicht  beseitigt  würden^  und  Uebertretungen  nicht  auf- 
hören. Wer  wäre  wohl  thöricht  genug,  die  Dämme  einzu- 
reissen,  obgleich  hie  und  da  die  Fluthen  darüber  schlagen! 
Man  solle  nur  ein  aufmerksames  Auge  auf  die  Barbaren  haben. 
In  den  letzten  Jahren  haben  sie  in  der  That  eine  gefahrliche 
Stellung  angenommen,  und  bei  jeder  Gelegenheit  sich  wider- 
spenstig gezeigt.  Ihre  Schiffe  stahlen  sich  in  die  Häfen  von 
Fokien,  Tschekiang,  Kiangnan,  Schantong  und  sind  sogar  bis 
Tientsin  vorgedrungen.  Der  Knecht  Seiner  Majestät  wisse  zwar 
nicht,  was  für  Absichten  die  Barbaren  im  Schilde  fahren,  aber 
er  kenne  die  Verhaltungsbefehle  des  hochweisen,  menschen- 
freundlichen Erzeugers  *,  welche  im  zehnten  Monat  seines  fünf 
und  fünfzigsten  Begierungsjahres  (1717)  folgendermaassen  lau- 
ten: Man  muss  Vorsorge  treffen,  sonst  könnten  in 
den  Jahrhunderten  oder  Jahrtausenden  der  Zu- 
kunft die  verschiedenen  Völker  des  Westens, 
welche  zu  Wasser  hieher  kommen,  dem  Beiche 
gefährlich  werden.a 

<> Schon  jetzt,  im  zweiten  Jahrhundert,  nachdem  diese 
Worte  niedergeschrieben,  fühlt  man  ihre  tiefe  Wahrheit.  Der 
Vater  Seiner  Majestät  hat  im  drei  und  zwanzigsten  Jahre 
Kiaking  (1818)  geheime  Verhaltungsregeln  an  den  Statthal- 
ter des  Kreises  Kuangtong  erlassen,  worin  es  heisst:  Das 
Beich  beherrscht  und  zügelt  die  Barbaren,  auch  ausserhalb 
seiner  Grenzen;  man  gibt  ihnen  Gesetze  und  Vorschriften 
zur  Bichtschnur  guten  Verhaltens.  Denen,  welche  gehorsam, 
gewähren  wir  Gunst  in  reichlichem  Maasse ;  die  Ungehorsamen 
hingegen  und  Aufrührerischen  sollen  mit  Gewalt  niedergehal- 
ten werden.« 

»Was  den  englischen  Handel  in  Kanton  und  die  Kauf- 
fahrer betrifft,  so  sind  darüber  längst  Anordnungen  getroffen. 
Wenn  die  Barbaten  nicht  in  Widersetzlichkeit  verharren,  so 
genügt  es,  die  klaren  Befehle  ihnen  nochmals  einzuschärfen 
und  sowohl  die  Gunst  als  auch  die  Schreckmittel  des  Beiches 
zu  entfalten,  damit  alle  die  habsüchtigen  ehrgeizigen  Gedanken 


1  Es  ist  dies  der  Todtenname  Kanghi's,  unter  welchem  er  im  Tempel 
der  Ahnen  verehrt  wird. 
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in  ihrem  Gemüthe  ausgerottet  würden.  Erkühnen  sie  sich  aber^ 
die  gesteckten  Schranken  zu  überschreiten ,  dann  sollten  wir 
alle  Nachsicht  einstellen  und  das  donnernde  Feuer  unserer 
Geschütze  gegen  sie  eröfinen.  Sie  müssen  erzittern  vor  dem 
Schreck  unserer  Waffen.  Die  Grundsätze^  nach  welchen  wir 
mit  den  weither  gereisten  Fremden  verfahren^  sind  in  kurzem 
folgende:  Zuerst  werde  Vernunft  gebraucht^  als  die  Waffe, 
wodurch  sie  vielleicht  am  sichersten  zu  bändigen.  In  deinem 
Falle  ein  gewaltthätiges,  auffahrendes  Benehmen.  Wenn  jedoch 
keine  andere  Wahl  bleibt,  als  Waffengewalt,  dann  soll  man 
diese  schnell  und  mit  aller  Kraft  handhaben.  Sonst  ist  die 
Wirkung  verfehlt.  Wie  klar  und  lichtvoll  sind  nicht  alle  diese 
Ermahnungen  des  Vaters  Seiner  Majestät,  und  wie  angemessen 
eine  Regel  zu  bilden  für  alle  Geschlechter  * ! « 

Die  kaiserlichen  Beamten  des  Kreises  Kuangtong,  hiess  es 
jetzt  am  Hofe,  hätten  seit  längerer  Zeit  zu  wenig  Geschick  und 
Nachdruck  in  Vollziehung  der  erhabenen  Befehle  gezeigt.  Nach 
ihrer  Meinung  sei  »die  üppige  Fülle  des  Mittelreiches  uner- 
schöpflich; sie  halten  es  für  ungehörig,  wenn  die  fremden  fei- 
nen Kunstsachen  verachtet  werden.  Gefährlich  könnten  aber, 
so  meinen  sie,  die  Barbaren  niemals  werden. «  Diese  Beamten 
müssen  der  Geschäfte  mit  den  Fremden  enthoben  und  ein  eige- 
ner Botschafter  nach  Kanton  beordert  werden ,  um  die  listigen 
und  schändlichen  Opiumhändler  zu  vertreibeji ,  und  das  ver- 
derbliche Schleichgeschäft  von  Grund  aus  zu  zerstören. 

Zum  Botschafter  und  kaiserlichen  Bevollmächtigten  ward 
Lin  Tsesiu  ernannt,  einer  der  Direktoren  beim  Kriegsministe- 
rium im  ausserordentlichen  Dienste  und  Statthalter  des  Kreises 
Hukuang.  Maassregeln  der  Strenge  und  Einsicht  bezeichneten 
die  Ankunft  des  gewaltigen  Mannes,  welcher  sich  aus  niederer  ^\^^ 
Stufe,  durch  Verdienste  und  glückliche  Prüfungen,  zu  hohen 
Posten  emporgeschwungen  hatte*.    Um  das  Volk  zu  gewinnen. 


1  Correspondence  relating  to China,  dem  Parlamente  vorgelegt  1840. 
156  ff. 

2  Lin  stammte  aus  dem  Orte  dritten  Banges  H6ukuan ,  zur  Kreis- 
hauptstadt  Futschöu  (26*  2'  24"  n.Br.  3<»  0'  0"  östl.  L.  v.  Peking)  gehörig, 
und  war  1785  geboren,  stand  also  in  seinem  54.  Jahre.  Lin  ist  Familien- 
name und  wird  mit  einem  Zeichen  geschrieben ,  das  Waldung  bedeutet ; 
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begnadigte  der  Minister  alle  des  Schmuggels  verdächtige  Ein- 
geborne.  Lin  liess  erklären ,  er  wolle  seinen  Unterhalt  selbst 
bestreiten  und  nicht  der  Gemeinde^  wie  sonst  bei  ausseror- 
dentlichen Beamten  gebräuchlich^  zur  Last  fallen.  Gleich  am 
folgenden  Tage  wurden  die  Sicherheitskaufleute  vorgefordert. 
Sie  warfen  sich  auf  die  Knie  und  blieben ,  wie  dies  Brauch 
ist  in  China  vor  höheren  Beamten ,  in  dieser  Stellung  so  lange 
das  Verhör  währte.  Die  zweideutige  Handlungsweise  ward  ihnen 
in  den  herbsten  Ausdrücken  vorgehalten;  sie  wurden  ermahnt^ 
endlich  ihre  lasterhafte  Lebensweise  aufzugeben.  Wollten  sie 
künftig  Gnade  finden^  so  müssten  sie  auf  dem  Wege  der  Tugend 
und  des  Gehorsams  wandeln. 

An  die  fremden  Kaufleute  erging  ein  mittels  der  Sicher- 
heitskaufleute Hauqua  und  Mauqua  *  überbrachter  Erlass ,  fol- 
genden wesentlichen  Inhalts. 

»Es  ist  eine  wohlbekannte  Sache «^  sprach  Lin,  »dass  die 
Schiffe^  welche  zum  Tauschhandel  nach  Kuangtong  kommen, 
grossen  Nutzen  davon  ziehen.  Dies  erhellt  schon  aus  dem 
Umstände  allein,  dass  die  Schiffe,  deren  sonst  kaum  zehn  waren, 
seit  einigen  Jahren  hundertweise  anlangen.  Ihre  Zufuhren 
haben  Absatz  gefunden ;  es  ist  ihnen  Alles  gegeben  worden, 
was  sie  zu  kaufen  wünschten.  Mögen  die  Ausländer  sich  selbst 
fragen,  ob  es  zwischen  Himmel  und  Erde  ein  Land  gibt,  wo 
sie  einen  besseren  Markt  finden  ?  Danket  dies  unseren  grossen 
erhabenen  Himmelssöhnen,  welche  euch  in  ihrer  unumschränk- 
ten Güte  diese  Gnaden  erwiesen  haben.  Blieben  unsere  Häfen 
euch  geschlossen ,  was  würde  aus  eurem  Gewinnste  werden  ? 
Was  würdet  ihr  ohne  unseren  Thee,  ohne  unseren  Rhabarber 
anfangen,  Gegenstände  für  euch  unbedingt  nothwendig  zum 
Leben,  a 

»Wir  liefern  alle  Waaren  ungemischt  und  unverfälscht, 
Jahr  aus  Jahr  ein,  um  sie  über's  Meer  zu  verführen.  Nie  sind 
grössere  Gunstbezeigungen  ertheilt  worden.    Beweist  ihr  euch 


Tsesiu  ist  Ehrenbenennung  und  heisst  des  Musters  Würde  oder  muster- 
würdig. 

1  Qua  ist  ein  Titel  und  bedeutet  H  e  r  r.  Dieses  Wort  wird,  nach  den 
Gesetzen  der  chinesischen  Wortfolge,  gleichwie  das  englische  Esq.,  dem 
Namen  nachgesetzt. 
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dankbar  far  so  viele  Grüte?  Habt  ihr  nach  unseren  Gesetzen 
gelebt?  Habt  ihr  die  Wohlfahrt  Anderer  geachtet,  indem  ihr 
eurem  VortheU  nachgeht?  Warum  fuhrt  ihr  uns  Opium  herein, 
das  in  euren  eigenen  Ländern  nicht  im  Gebrauch  ist,  und  ver- 
anlasst so  der  Menschen  Tod  und  Verderben?  Ihr  habt  das  Volk 
des  Mittelreiches  verleitet,  und  dabei  ungerechter  Weise  un- 
geheure Summen  gewonnen.  Ein  solches  Benehmen  muss  Je- 
dermann empören ;  es  ist  vor  den  Augen  der  kaiserlichen  himm- 
lischen Vernunft  gar  nicht  zu  entschuldigen,  a 

»Da  ihr  euch  im  Lande  der  Ueberausreinen  Dynastie 
befindet,  so  müsst  ihr  den  Gesetzen  ebenso  gut  gehorchen, 
gleichwie  die  Eingebornen.  Nun  höre  ich,  dass  die  Schi£fe, 
welche  in  Linting  vor  Anker  liegen,  viele  tausend  Kisten  Opium 
an  Bord  haben,  die  ihr  einzuschmuggeln  beabsichtigt.  Ver- 
nehmt meine  Befehle,  und  mögen  die  fremden  Kaufleute,  so- 
bald sie  ihnen  vor  Augen  kommen,  eilen,  ihnen  nachzuleben. 
Sie  müssen  der  Begierung  das  Opium,  welches 
sie  auf  ihren  Schiffen  haben,  bis  auf  die  letzte 
Kiste  ausliefern,  ohne  auch  nur  ein  Stäubchen 
davon  zu  unterschlagen. ci 

»Die  Auslander  müssen  zugleich  in  chinesischer  und  in 
ihrer  eigenen  Sprache  eine  Erklärung  abgeben,  dass  ihre  Schiffe 
in  Zukunft  kein  Opium  mehr  zuftlhren ,  und  wenn  es  betrüg- 
licher  Weise  dennoch  geschähe ,  die  ganze  Ladung  von  Staats- 
wegen eingezogen  werden  solle.  *Sie  selbst  sind  den  Landes- 
gesetzen verfallen. « 

» Ich  habe  mir  sagen  lassen,  dass  ihr  Fremden  einen  grossen 
Werth  auf  das  Wort  ehrbar  Ic^.  Wenn  ihr  also ,  wie  ich's  be- 
fohlen, alles  Opium  abliefert,  dann  für  die  Folge  die  vorge- 
schriebene Bedingung  eingeht  und  zeigt,  dass  ihr  der  Beoe 
und  der  heilsamen  Furcht  fähig,  so  kann  das  Vergangene  ver- 
gessen werden.  Dann  würdet  ihr  den  Buf  guter  Ausländer 
nicht  verlieren  und  axifs  neue  durch^ehrlichen  Handel  zuBeich- 
thümem  gelangen. « 

»Wenn  ihr  aber  hartnäckig  bei  der  Thorheit  verharret, 
dann  wird  der  Himmelssohn,  obgleich  er  die  Menschen  aus 
entfernten  Ländern  zärtlich  und  mit  vieler  Milde  zu  behan- 
deln wünscht,  nicht  dulden,  dass  man  seiner  spotte;  er  wird 
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gezwungen  sein^  euch  den  Strafen  zu  unterwerfen  ^  die  das 
neue  Gesetz  verfügt. « 

»Was  mich^  den  Stellvertreter  meines  Herrn,  betrifß;,  so 
will  ich  so  lange  hier  verweilen,  bis  der  Opiumhandel  völlig 
ausgerottet  ist.  Ich  schwöre,  dass  ich  diese  Angelegenheit  vom 
Anfange  bis  zum  Ende  verfolgen ,  und  nicht  eine  Minute  auf 
halbem  Wege  stehen  bleiben  werde. « 

»Ueberdieö  finde  ich  die  Volksstimmung  so  entschieden 
gegen  euch,  dass  ich,  sollte  sich  das  Ohr  der  Keue  verschliessen, 
gar  nicht  die  niederschmetternden  Wirkungen  unserer  Land- 
und  Seemacht  aufzubieten  brauche.  Es  würde  hinreichen,  den 
Landsturm  herauszurufen,  um  euer  Leben  in  meine  Hand  zu 
geben.  Und  was  würden  wir  dabei  verlieren,  wenn  wir  jeden 
Verkehr  mit  euch  abbrächen  ?  Unser  Mittelreich  hat  alle  Er- 
zeugnisse der  Erde  im  Ueberfluss  und  bedarf  nichts  vom  Aus- 
lande. « 

»Ich  schicke  die  Sicherheitskaufleute,  um  euch  ins  Herz 
zu  reden.  Sucht  keine  eitele  Ausflüchte  und  unnütze  Zögerun- 
gen, um  die  Beue  zu  verschieben,  bis  es  zu  spät  geworden. 
Werdet  ihr  fremden  Kaufleute  nicht  alsbald  gehorchen,  so 
sollen  die  Hong,  welche  dies  Schreiben  überbringen,  als  Bür- 
gen eingezogen  und  hingerichtet  werden«*. 

Die  englischen  Kauf  leute  erklärten  sie  wollten  den  Befehl 
in  Erwägung  ziehen.  Lin  gestattete  keinen  Aufschub.  Kaum 
war  die  Frist  dreier  Tage  verflossen,  so  drohte  der  Bevollmäch- 
tigte, Truppen  gegen  die  Engländer  ausrücken  und  den  beiden 
Sicherheitskaufleuten  die  Köpfe  abschlagen  zu  lassen.  Die 
Schleichhändler  sahen  zu  ihrem  Schreck,  dass  sie  es  mit  einem 
Manne  zu  thun  haben ,  welcher,  vom  chinesischen  Standpunkt 
betrachtet,  ungemeine  Einsicht  und  Energie  besitzt,  bei  dem 
aUe  früher  angewendeten  Lug-  und  Trugkünste  scheitern.  An 
Bestechung  war  gar  nicht  zu  denken. 

Man  erbot  sich  zur  Herausgabe  von  1056  Kisten,  was  Lin 
sehr  übel  aufgenommen  hat.  Scheine  es  doch,  erklärte  der 
wackere  Sohn  des  Jao  und  Schun ,  die  Barbaren  des  Westens 


1  Corresp.  350.  Dieser  denkwürdige  Erlass  ist  datirt,  Taokuang  19. 
Jahr,  2ter  Monat,  4ter  Tag  (18.  Mära  1839). 
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wähnten^  der  Stellvertreter  des  Himmelssohnes  Hesse  mit  sich 
handeln!  Es  möge,  lautete  sein  ernster,  strenger  Bescheid, 
Launcellot  Dent,  das  Haupt  der  Opiumhändler,  auf  der  Stelle 
zu  ihm  in  die  Stadt  konmien.  Der  Stellvertreter  des  Kaisers 
ist  begierig,  den  Mann  kennen  zu  lernen;  er  wünscht  diesem 
verstockten  Sünder  ins  Herz  und  Gewissen  zu  reden. 

-  Ohne  sichern  Geleitsbrief,  erwiderte  die  englische  Ge- 
meinde, werde  keines  ihrer  Mitglieder  sich  seinen  Händen  an- 
vertrauen. Man  habe  die  vor  achtzig  Jahren  einem  Engländer 
widerfahrene  Unbill,  welcher  auf  Einladung  des  Statthalters 
sich  stellte  und  drei  Jahre  in  strengem  Gewahrsam  gehalten 
wurde,  noch  nicht  vergessen.  Vergebens  sind  die  beiden  Hong 
erschienen,  der  glänzenden  Knöpfe  auf  den  Kappen,  die  er- 
kauften Zeichen  ihres  Banges,  beraubt  und  mit  Ketten  belastet. 
Vergebens  baten  sie,  der  Kreisdirektor  und  Vorstand  des  Be- 
zirkes wozu  die  Faktoreien  gehören,  Herrn  Dent,  er  möge  sich 
den  Befehlen  Seiner  Excellen^;  fügen,  —  der  Engländer  ist 
unerschütterlich  bei  seinem  Vorsatze  geblieben.  »Nur  wenn 
ein  Geleitsbrief,  eine  schriftliche  Versicherung  erfolge,  dass 
ihm  nicht  das  geringste  Leid  widerfahre,  dass  er  nach  der  Un- 
terredung mit  dem  kaiserlichen  Abgeordneten  ungehindert  zu 
den  Seinigen  zurückkehren  könne,  nur  dann  werde  er  die 
Kreishauptstadt  betreten.  Es  thue  ihm  im  Herzen  wehe,  wenn 
seine  Freunde,  die  Hong,  hingerichtet  würden ;  er  sei  schuldlos 
an  dem  Verbrechen;  ihr  Blut  komme  über  das  Haupt  der 
Schuldigen. « 

Kaum  hörte  Kapitän  EUiot,  zu  der  Zeit  Oberaufseher  des 
englischen  Handels  in  China,  welcher  zu  Macao  lebte,  von 
diesen  Vorgängen,  so  ging  er  zu  SchiflFe,  segelte  den  Tschukiang 
hinauf  und  kam  den  bedrängten  Landsleuten  zu  Hülfe.  EUiot 
landete  bei  der  englischen  Faktorei ;  nicht  die  geringste  Schwie- 
rigkeit ward  ihm  in  den  Weg  gelegt.  Es  sollte  jeder  Fremde 
herein  in  die  Kreishauptstadt,  nach  geheimen  Befehlen,  niemand 
aber  hinausgelassen  werden.  Schon  einige  Tage  zuvor  waren  den 
Engländern  alle  Verbindungen  mit  der  Küste  und  der  Stadt 
untersagt.  Es  hatte  jeder  Verkehr  aufgehört,  sogar  den  befrach- 
teten Schiffen  wurden  die  Auslasspässe  vorenthalten.    Bewaff- 

Neumann,  Ogtadatische  Oetchichte.  2 
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nete  Mandarinenboote  segelten  Fluss  auf  FIuss  ab^   und  alle 
Zugänge  zu  den  Faktoreien  waren  durch  Soldaten  besetzt. 

In  Kanton  angekommen  ging  Elliot  in  die  Wohnung  sei- 
nes Freundes  Dent  und  führte  ihn  heimlicher  Weise  in  das 
stattliche  Gebäude  der  englischen  Faktorei  * ,  was  in  England 
allgemeinen  Beifall  gefunden.  Mag  Dent  sein  wer  da  wolle, 
sprach  Wellington  im  Oberhause*,  er  ist  ein  Engländer.  Diess 
ist  genug,  nicht  blos  jeden  andern  Engländer  abzuhalten,  ihn 
auszuliefern,  sondern  auch  zu  vermögen,  ihn  mit  dem  letzten 
Blutstropfen  zu  vertheidigen.  So  die  englische  Ansicht  vom 
Standpunkte  nationaler  Würde.  Ganz  anders  freilich  musste 
der  kaiserliche  Bevollmächtigte  den  Eingriff  in  seine  Anord- 
nungen betrachten. 

Der  erste  chinesische  Krieg. 

Kaum  war  die  Kunde  von  Dents  Entführung  zu  den  Chi- 
nesen gedrungen,  so  entstand  grosse  Bewegung  bei  den  Be- 
hörden und  dem  Volke.  Das  Oberhaupt  der  Barbaren,  schrieen 
sie,  wolle  dem  fremden  Teufel  von  Schleichhändler,  welcher 
die  Opiumschmuggelei  in  unverschämstester  Weise  betreibt, 
zur  Flucht  verhelfen.  Die  Hong  und  ihre  mit  Piken,  mit 
Lanzen  und  Schilden  bewaffneten  Leute,  dafür  verantwort-. 
lieh,  dass  sich  die  Fremden  nicht  vom  Platze  entfernen,  er- 
hoben fürchterliches  Angstgeschrei.  Kaontschap,  kaon  tschap'. 


1  Corresp.  337. 

.2  Sitzung  Tom  12.  Mai  1840.  Maxims  and  opinions  oftheDukeof 
Wellington  455. 

3  Kaon  tschap,  Kuan  tscha  in  der  allgemeinen  Landessprache,  ist  ein 
zusammengesetztes  Wort ,  wovon  schon  jedes  einzelne  verschliessen  be- 
deutet. Da  im  Chinesischen  jeder  Laut  mehrere  und  manchmal  ganz  ent- 
gegengesetzte Bedeutungen  hat,  so  ist  es  die  Weise  der  Umgangssprache, 
um  Missverständnissen  vorzubeugen ,  Wörter  gleicher  Bedeutung  anein- 
ander zu  reihen.  Ein  wesentlicher  Unterschied  der  Mundarten  von  der 
allgemeinen  Sprache  der  Gebildeten  besteht  darin ,  dass  diese  die  meisten 
Endconsonanten  abwirft.  Anstatt  tschap  sagt  sie  tscha ;  anstatt  pak,  pa 
oder  pe  (Norden) ;   anstatt  mat,  we  (Sache)  u.  s.  w.    Der  Fokien-Dialekt 
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scUiesst  zu,  schliesst  z\i,  schallte  es  aus  allen  Seiten  und  Rich- 
tungen, und  im  Augenblick  waren  die  Thore  der  Faktoreien 
zugeschlagen,  die  chinesischen  Bedienten  entfernt  und  alle 
Fremden  auf  der  Land-,  wie  auf  der  Wasserseite,  ringsum  ein- 
geschlossen. Der  Aufseher  des  englischen  Handels  hatte  sich 
durch  Dents  Entführung  für  alle  Vergehen  seiner  Landsleute 
verantwortlich  gemacht;  er  ward  nun  mit  vollem  Rechte  für 
das  Haupt  der  Schleichhändler  gehalten.  Diesen  Umstand 
scheint  der  Herzog  von  Wellington  nicht  beachtet  zu  haben. 

D  Ist  diess  ein  Aufseher,  a  schreibt  der  kaiserliche  Botschaf- 
ter an  die  Hong,  »ist  diess  ein  Beamter  des  Friedens,  welcher 
seine  Landsleute  aufhetzt,  sich  den  Befehlen  des  Mittelreiches 
zu  widersetzen?  Nein,  der  sinnt  auf  Lug  und  Trug  und  taugt 
nicht  für  einen  Beamten!  Hätte  er  sich  ruhig  verhalten  und 
die  Kaufleute  nicht  zum  Widerstände  ermuntert,  so  würde  ich 
zufrieden  sein.  Jetzt  suchte  er  den  Verbrechern  zur  Flucht  zu 
verhelfen.  Desshalb  habe  ich  ihm  und  allen  Fremden  die  Kom- 
pradoren  genommen  und  die  Lebensmittel  entzogen.  Nicht  Dent 
ist  jetzt  der  Schuldige,  sondern  der  Oberaufseher  EUiot.  Seine 
zwei  verwirrten  Eingaben  enthalten  kein  Wort  von  Ausliefe- ' 
rung  des  Opium ,  noch  von  der  verlangten  schriftlichen  Ver- 
sicherung. Nur  dann,  nur  dann  erst,  wenn  mein  Begehr  erfüllt, 
sollen  den  Engländern  die  Kompradoren  zurückgegeben  und 
Lebensmittel  dargereicht  werden«.  Die  gefangenen,  vom  Hun- 
ger geplagten  Kauf  leute  mussten  nachgeben.  Der  Oberaufseher 
erHess  ein  Schreiben  an  die  britischen  Unterthanen  in  China  27.  Man 
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folgenden  wesentlichen  Inhalts. 

»Ich,  Karl  Elliot,  Oberaufseher  des  englischen  Handels 
in  China,  gegenwärtig  von  der  Kreisregierung  mit  allen  Kauf- 
leuten seines  Landes  und  denen  der  fremden  Nationen  gewalt- 
sam festgehalten,  ohne  Lebensmittel,  ohne  Bedienung  und  ohne 
Gemeinschaft  mit  unserer  Heimath,  habe  von  dem  kaiserlichen 
Abgesandten  die  Weisung  erhalten ,  ihm  all  das  Opium  auszu- 


ist noch  mehr  von  der  gewöhnlichen  Sprache,  dem  sogenannten  Kuanhoa, 
unterschieden  als  jener  der  südwestlichen  Kreise  Kuangtong,  Kuangsi 
und  Junnan.  Die  Mundarten  der  Gegenden  des  chinesischen  Reiches  süd- 
lich des  Meilinggehirges  sind  mit  den  Sprachen  der  Halbinsel ,  zwischen 
dem  Ganges  und  dem  Meerbusen  von  Tongking,  innig  verwandt. 

2* 
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liefern,  welches  sich  im  Besitze  der  Kaufleute  meiner  Nation 
befindet. « 

»Nur  durch  die  Gefahr,  welche  Leben  und  Freiheit  der 
Fremden  bedroht,  die  zu  Kanton  ansässig  sind,  und  aus  ande- 
ren wichtigen  Gründen  gezwungen,  heisse  und  gebiete  ich  den 
zu  Kanton  anwesenden  Unterthanen  Ihrer  britischen  Majestät, 
mir  all  das  Opium  zu  übergeben.  Ich  aber,  besagter  Oberauf- 
seher, verbürge  mich  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  und  ohne 
allen  Vorbehalt,  Namens  der  Begierung  Ihrer  britischen  Maje- 
stät, für  alles  Opium,  das  mir  ausgeliefert  wird.  Der  Werth 
desselben  soll  nach  einer  später  von  der  Begierung  Ihrer  Maje- 
stät festgesetzten  Norm  bestimmt  und  den  Eigenthümem  zurück- 
erstattet werden  * .  ff 

Das  Schreiben,  welches  diesen  Beschluss  dem  kaiserlichen 
Beamten  anzeigt,  ist  in  höchst  auffallendem  unterwürfigem 
Tone  abgefasst.  »Elliot,  a  heisst  es  darin,  »habe  jetzt  zum  ersten 
Male  die  Ehre,  die  Befehle  Seiner  Excellenz  zu  erhalten,  alles 
Opium  abzuliefern,  welches  sich  in  den  Händen  britischer 
Unterthanen  befindet.  Der  Aufseher  wird  die  Befehle  getreu- 
*lich  und  in  ihrem  vollen  Umfange  vollziehen.  Man  möge  nur 
den  Ort  bestimmen,  wohin  die  SchiflTe  segeln  sollten,  um  das 
Opium  den  Händen  der  chinesischen  Beamten  zu  übergeben.  c( 

Der  Kapitän  hatte  sich  verbindlich  gemacht,  20,283  Ki- 
sten* den  chinesischen  Behörden  auszuliefern.  Nachdem  dies 
geschehen ,  erlaubte  der  kaiserliche  Statthalter  den  ihrer  Die- 
nerschaft beraubten  Gefangenen,  in  eigener  Person  auf  den 
Einkauf  von  Lebensmitteln  auszugehen.  Patrouillen  machten 
zwar  immer  noch  die  Bunde,  jedoch  ohne  feindliche  Demon- 
strationen. Die  Zustände  gewannen  ein  freundliches  Aussehen. 
Der  grosse  Mann  des  Mittelreiches  wollte,  nachdem  er  durch 
Strenge  seinen  Zweck  erreicht,  zeigen,  dass  er  Menschlichkeit 
und  Lebensart  besitze.  Es  wurden  den  Fremden  Schweine, 
Hammel,  Geflügel  und  frisches  Wasser  in  Menge  gesandt,  und 
zwar  mit  dem  Ersuchen ,  diese  Geschenke  als  Zeichen  seines 
Wohlwollens  anzunehmen.  Die  Engländer,  in  ihrer  Ehre  ver- 


1  Corresp.  372.  374. 

2  Es  wurden  im  Ganzen  20,291  Kisten  abgeliefert.  Corresp.  414. 
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letzt  und  aufgebracht  über  das  gewaltsame  Verfahren  des  Be* 
voUmächtigten,  widerstanden  der  Versuchung  und  weigerten 
sich^  ohne  Bezahlung  etwas  anzunehmen. 

Der  kaiserliche  Abgeordnete  Hess  Gräben  ziehen^  in  welche 
das  Opium  ausgeleert^  mit  Kalk  und  Oel  vermischt  und  dann 
ins  Meer  geschüttet  wurde.  Auf  die  geringste  Veruntreuung 
war  Todesstrafe  gesetzt^  und  Lin  hätte  sein  Wort  gehalten; 
denn  der  Stellvertreter  des  Himmelssohnes  war  nicht  weniger 
streng  gegen  die  Chinesen,  als  gegen  die  Fremden.  Innerhalb 
eines  Jahres  solle  die  ruchlose  Gewohnheit  des  Opiumrauchens 
aufhören;  Jeder,  welcher  sich  dann  dieses  Verbrechens  noch 
schuldig  mac&t,  werde  unverzüglich  hingerichtet.  Zur  leichte- 
ren Aufsicht  theilte  man  das  ganze  Volk  in  Zehente.  Einer 
sollte  für  den  andern  haften.  Und  hier  zeigte  sich's  wieder, 
wie  wenig  Gewalt  vermag  gegen  hergebrachte  Sitte,  gegen  den 
Geist,  8^  es  im  Guten  oder  Bösen,  welcher  im  Volke  lebt. 
Niemals  zuvor  war  die  Nachfrage  nach  dem  seltenen  Sausch- 
trank  häufiger,  und  niemals  zuvor  zahlten  die  Chinesen  höhere 
Preise.  Durch  die  Steigerung  ward  den  Schleichhändlern  und 
der  ostindischen  Gesellschaft  der  grösste  Theil  ihrer  Verluste 
ersetzt.  Spätei*  sind  sie  überdies  entschädigt  worden.  Lord 
Wellington  und  andere  Engländer  beschuldigten  die  chinesi- 
sche Regierung  wegen  dieser  Opiumvemichtung  der  Bäuberei. 
Desshalb  allein  wäre  der  Krieg  gegen  China  ein  rechtmässiger. 
Sind  denn  in  England  die  Gesetze  gegen  Schleichhandel  nicht 
viel  strenger?  Begnügt  man  sich  mit  Wegnahme  des  Gutes? 
Wird  nicht  der  Schleichhändler  noch  eigens  bestraft? 

Die  kaiserliche  Regierung,  erfreut  und  ermuthigt  wegen 
des  zwiefachen  Sieges,  den  sie  kurz  nach  einander,  durch  Aus- 
treibung des  Lord  Napler  und  die  Herausgabe  des  Opium  er« 
rangen,  sucht  sich  für  alle  Zukunft  gegen  Trug  und  List  der 
Fremden  zu  wahren.  »Dem  gesetzlichen  Handel«,  erklärte 
Lin,  »solle  kein  Hinderniss  in  den  Weg  treten.  Nur  wolle  sich 
die  Regierung  versichern ,  dass  unter  dem  Rechtsschein  kein 
Unrecht  begangen  werde.  In  Zukunft  müssen  alle  Schifie, 
welche  durch  die  Tigermündung  flussaufwärts  segeln ,  eine  in 
chinesischer  und  englischer  Sprache  abgefasste  Urkunde  unter- 
zeichnen^ worin  sie  geloben,  zitternd  den  kaiserlichen  Befehlen 
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zu  gehorchen,  und  versichern,  keine  verbotene  Waare,  nament- 
lich kein  Opium,  an  Bord  zu  führen.  Wer  dem  entgegenhan- 
delt, soll  Leib  und  Leben  verwirken.  Er  werde  den  chinesi- 
schen Behörden  ausgeliefert,  damit  das  Urtheil,  nach  den  neuen 
Verordnungen  des  Himmelssohnes,  vollzogen  werde.  Der  Frem- 
denaufseher müsse  überdies  den  OpiumschifFen  in  dfer  Linting- 
bucht,  sowie  den  sechzehn  durch  kaiserlichen  Erlass  aus  dem 
Mittelreiche  verbannten  Schleichhändlern  Befehl  ertheilen, 
augenblicklich  nach  der  Heimath  zurückzukehren. « 

Solchen  Bedingungen  wollten  und  konnten  sich  die  Eng- 
länder unmöglich  fügen.  Nicht  bloss  der  gewinnreichste  Han- 
del wäre  vernichtet,  sondern  Leben  und  Eigenthum  aller  Kauf^ 
leute  der  Willkür  chinesischer  Beamten  preisgegeben.  Elliot 
gebot  der  neuen  Ordnung  keine  Folge  zu  leisten.  Eine  allge- 
meine Handelssperre  wurde  von  seiner  Seite  angeordnet  und 
allen  Engländern  befohlen ,  sich  nach  Macao  zurückzuziehen. 
Schnell  verliessen  sie  die  Kreishauptstadt  und  stellten  sich 
unter  den  Schutz  der  portugiesischen  Behörden.  Die  SchiflFe 
segelten  ausserhalb  der  Tigermündung  und  gingen  in  einer 
Bucht  der  damals  von  wenigen  Chinesen  bewohnten  Insel 
Hongkong  vor  Anker. 

Zu  derselben  Zeit  gelangten  englische  früher  dahin  beor- 
derte Kriegsschiffe  innerhalb  der  chinesischen  Gewässer.  Man 
konnte  und  wollte  jetzt  dem  beschränkten  Volke,  unkundig  der 
Macht  Grossbritanniens  und  der  westlichen  Völker,  eine  nach- 
drückliche Lehre  geben. 

Die  chinesische  Flotte  von  29  Kriegsdschonk ,  unter  An- 
3jNov.  führung  (des  Admirals  Kuan,  ward  bei  Tschuenpi  angegriffen 
und  sechs  der  unbehilflichen  Fahrzeuge,  im  Verlauf  von  kaum 
einer  Stunde,  sammt  einem  grossen  Theil  der  Mannschaft  ver- 
nichtet. Die  Engländer  gestatteten  grossmüthiger  Weise  den 
anderen  Schiffen  ihr  Heil  in  der  Flucht  zu  suchen^  Sie  selbst 
hatten,  ausser  der  Beschädigung  eines  Mittelmastes,  keinen 
Verlust  erlitten.  Die  Chinesen  hingegen  sollen  an  Todten  und 
Verwundeten  über  tausend  Mann  verloren  haben. 

Ereignisse  drängten  sich  an  Ereignisse.  Schon  nach  eini- 
gen Tagen  erliessen  der  kaiserliche  Abgeordnete  und  der  Statt- 
halter der  beiden  Kuang  eine  Bekanntmachung  des  Inhalts, 
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ein  Befebl  des  Himmelssohnes  sei  erschienen,  welcher  allen 
englischen  und  indischen  Kauffahrem ,  sowie  den  natürlichen 
und  küns^chen  Erzeugnissen  ihrer  Heiinath  auf  ewige  Zeiten 
den  Zutritt  im  Lande  untersage.  Die  Anordnung  werde  nach 
einigen  Tagen  ins  Leben  treten.  Den  anderen  Nationen  bleibt 
der  Zutritt  in  Kanton  gestattet;  doch  würden  die  Zölle  wegen 
der  ausserordentlichen  Ausgaben  um  Einiges  erhöht. 

Es  war  keine  leere  Drohung.  Die  Parsen,  die  Hindu  und 
Muselman ,  welche  unter  englischem  Schutze  in  China  lebten, 
mussten  die  Exeishauptstadt  verlassen.  Alle  mittels  der  Briten  «•  d««- 
und  ihrer  indischen  Unterthanen  auf  den  chinesischen  Markt 
gebrachten  Waaren,  namentlich  Baumwollen  zeuge  und  engli- 
sches Tuch,  wurden  gleichwie  Opium  für  Kontrebande  erklärt. 
Das  Verbot  ward  selbst  auf  Macao  ausgedehnt,  wohin  zwei  hohe 
Beamte  gingen,  um  über  den  Vollzug  zu  wachen.  Damit  nicht, 
wie  vor  Kurzem  geschehen ,  englische  Erzeugnisse  unter  ame- 
rikanischer Flagge  eingeführt  würden,  ward  dem  amerikani- 
schen Konsul  aufgetragen,  darüber  zu  wachen,  dass  solcher 
ünterschleif  aufhöre,  und  zwar  für  ewige  Zeiten.  Die  ameri- 
kanischen Schiffe  mussten  eine  Verschreibung  ausstellen ,  sie 
führten  keine  englischen  und  indischen  Waaren  am  Bord. 
Würden  derlei  Stoffe  vorgefunden,  so  wären  Schiff  und  Ladung 
verfallen.  Ein  gleiches  Versprechen  hätten  die  anderer  Natio- 
nen zu  leisten. 

»Die  Engländer  sind  yogelfrei  erklärt;  auf  ihren  Kopf  ist 
ein  Preis  gesetzt;  gleichwie  auf  wildes  Gethier  solle  auf  sie 
Jagd  gemacht  werden. «  Wer  hätte  jetzt  noch  daran  zweifeln 
können,  dass  die  in  jeder  Beziehung  um  Jahrhunderte  zurück- 
gebliebenen Chinesen  mit  Waffengewalt  niedergeschlagen  wer- 
den mussten?  Mochten  sie  auch  in  ihrem  Rechte  sein;  es  fehlte 
die  Macht,  und  in  nationalen  Beziehungen  kein  B^cht  ohne 
Macht.  Amerikaner  wiesen  zu  der  Zeit  einen  höheren  chinesi- 
schen Beamten  auf  die  schrecklichen  Folgen  hin ,  welche  das 
rasche  Verfahren  für  den  ganzen  Bestand  des  Reiches  haben 
könnte.  Der  ächte  Sohn  des  Jao  und  Schun  horchte  mit  lächeln- 
der, selbstzufriedener  Miene,  alle  eindringlichen  Vorstellun- 
gen mit  den  Worten  erwidernd:   Wir  wollen  kämpfen,  wir 
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fürchten  uns  nicht;  Wir  wollen  kämpfen^  wir  furchten  uns 
nicht*, 

»Das  Papier, a  erklärten  die  Engländer,  »ist  geduldig; 
man  kann  leicht  befehlen,  der  Handel  soll  auf  ewige  Zeiten 
aufhören.  Aber  wie  will  man ,  abgesehen  davon ,  dass  keiner 
Nation  solch  ein  Ausschliessungsrecht  zugestanden  werden 
könne,  diesen  Befehl  vollziehen,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Englän- 
der noch  so  grosse  Forderungen  zu  machen  haben?  Wir  ver- 
langen Genugthuung  für  die  Schmach,  welche  unseren  Mit- 
bürgern und  Beamten  angethan  wurde;  wir  verlangen  Schaden- 
ersatz für  die  Schulden  der  davongelaufenen  Hong  von  vier 
einhalb  Millionen  DoUars;  wir  verlangen  Schadenersatz  für 
das  weggenommene  Opium  von  wenigstens  zehn  Millionen 
Dollars.  Unsere  anderen  Verluste  belaufen  sich ,  gering  ange- 
schlagen, ebenfalls  auf  einige  Millionen,  so  dass  wir  unsere 
sämmtlichen  Forderungen  mit  gutem  Grunde  auf  siebzehn  bis 
achtzehn  >  Millionen  berechnen  mögen.  Hiezu  kommen  noch 
die  Ausgaben  für  die  Rüstungen ,  in  welche  wir  gestürzt  wur- 
den und  werden,  um  diese  Schulden  einzutreiben.  Die  Würfel 
sind  geworfen;  Waffengewalt,  die  letzte  Zuflucht  der  Fürsten 
und  Völker,  wird  entscheiden. « 


Die  Tschnsangrappe  und  die  Kämpfe  bei  Tinghai. 

1840.  Während  der  Monate  Mai  und  Juni  sammelten  sich  Kriegs- 

und Transportschiffe,  aus  allen  Eichtungen  mit  Landungs- 
truppen herbeisegelnd,  im  Hafen  zu  Singapore.  Sie  fuhren 
dann  weiter  nach  China.  Die  Flotte  bestand  aus  fünfzehn  Fahr- 
zeugen, wovon  drei  Linienschiffe,  vier  Dampfer  und  dreissig 
Transportschiffe  mit  viertausend  Mann.  Die  anglo  indische  Ke- 
gierung  glaubte,  mittels  solcher  kleinen  Macht  sei  kein  grosser 
Schlag  auszuführen.  Eine  gewaltige  Züchtigung  sei  jedoch 
nothwendig,  um  die  eingebildete  Majestät  in  Peking  zur  Nach- 
giebigkeit zu  bringen.    Dem  Rathe  zu  Kalkutta  waren  aber 


1  Chin.  Repos.  1842.  Octob.  521. 
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durch  bestimmte  Befehle  der  Heimath  die  Hände  gebunden; 
er  durfte  keine  grössere  Truppenzahl  nach  den  chinesischen 
Grewässem  entsenden. 

Lin  zeigte  sich  als  ein  unwissender^  beschränkter  Chinese. 
Bald  glaubte  der  Mann  die  widerspenstigen  Engländer  durch 
moralische  Vorstellungen  und  Drohungen,  in  einem  Briefe  an 
die  Königin  Victoria  eingekleidet,  »deren  Vorfahren  sämmt- 
Kch  unterthänig  gewesen  wären  a,  zum  alten  Gehorsam  gegen 
die  unwandelbaren  Gesetze  des  östlichen  Reiches  zurückzu- 
bringen^. Bald  spottete  er  der  amerikanischen  Elaufleute, 
welche  die  Kreisregierung  von  der  bevorstehenden  Sperre  des 
Hafens  und  Flusses  Kanton  unterrichteten.  »  Wahrlich,  wahr- 
lich, ihr  Amerikaner,  eine  kecke  Unwahrheit  habt  ihr  gespro- 
chen! Bedenkt  doch,  dass  dies  die  Häfen  des  Mittelreiches 
sind!  Wie  könnten  die  englischen  Barbaren  eine  Zeit  fest- 
setzen, wo  ihr  nicht  mehr  einlaufen  und  Handel  treiben  sollt  1 « 
Als  die  Blokade  vollzogen  schleuderte  Lin,  jetzt  auch  zum 
Stalthalter  der  beiden  Kreise  Kuang  erhoben,  die  heftigsten 
Erlasse  gegen  die  »wilden  Engländer«.  Selbst  den  Portugiesen 
in  Macao  ward  Tod  und  Verderben  gedroht,  weil  sie  einigen 
Kranken  des  ruchlosen  Volkes  den  Aufenthalt  gestatteten. 

Admiral  und  Kapitän  Elliot  waren  als  Gesammtbevoll- 
mächtigte  für  Schlichtung  der  Zwistigkeiten  ernannt.  Zu  die- 
sem Ende  ward  ihnen  ein  Schreiben  Lord  Falmerston's  mitge- 
geben, worin  der  Minister  über  das  Verfahren  der  Beamten 
des  Mittelreiches  Beschwerde  führt  und  in  freundlicher,  aber 
ernstlicher  Weise  Genugthuung  verlangt.  Es  zeigte  sich  bald, 
dass  alle  Schritte  zui  Versöhnung  erfolglos  bleiben  und  blos 
dazu  dienen  würden,  den  englischen  Namen  herabzuwürdigen. 
Die  beiden  Elliot  beschlossen,  ihre  Waffen  gegen  einen  der 
ßeichshauptstadt  näheren  Landestheil  zu  wenden;  dann  den 
Feho  hinaufzufahren  gegen  Peking,  um  dem  Kaiser  die  Be- 
dingnisse vorzuschreiben,  unter  welchen  der  Friede  mit  Gross- 
britannien hergestellt  werden  könnte.  Die  Inseln  Tsch^uschan, 
Tschusan  nach  der  Mündart  des  Elreises  Tschekiang,  wozu  die 


1  Es  wurde  die  Aechtheit  des  Briefes  mit  Unrecht  bezweifelt.   Er  ist 
vom  15.  Januar  1S40.  Chin.  Bepos.  1840.  Febr.  497. 
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Gruppe  gehört,  hatte  schon  seit  langer  Zeit  die  Aufmerksam- 
keit der  Engländer  auf  sich  gezogen.  Gegen  sie  sollte  der  erste 
Schlag  unternommen  werden. 

Die  grösste  Insel,  nach  welcher  die  Gruppe  ihren  Namen 
Tsch^uschan  oder  Schiff berg  führt,  liegt  unfern  der  Stadt 
Ningpo  und  nicht  weit  von  Nanking,  so  dass  von  dort  mit  den 
höchsten  Reichsbeamten  leicht  Unterhandlungen  angeknüpft 
werden  möchten.  Sollten  diese  sich  in  die  Länge  ziehen  oder 
eine  unfreundliche  Wendung  nehmen,  so  könnte  man  mit 
grosser  Ruhe  und  Sicherheit  auf  neue  Instruktionen  warten. 
Eine  britische  Seemacht  auf  der  Insel  wäre  im  Stande,  sich 
gegen  die  sämmtliche  chinesische  Marine  zu  vertheidigen.  Der 
fruchtbare  Boden  gewähre  Lebensmittel  in  Fülle.  Sobald  die 
Expedition  in  Tschusan  angekommen,  erhalte  der  höchste  Be- 
amte den  Auftrag,  seinen  Vorgesetzten  auf  dem  Festlande  die 
Ankunft  eines  ausserordentlichen  Bevollmächtigten  des  grossen 
englischen  Reiches  zu  melden,  mit  dem  Zusätze:  der  Brite 
werde  nur  mit  den  höchsten  Beamten  verkehren  und  die  Insel 
dann  erst  verlassen ,  wenn  die  Zwistigkeiten ,  welche  mit  der 
Kantoner  Regierung  obwalten,  nach  Wunsch  geschlichtet  wären. 
Die  Tschusangruppe  liegt  überdies  in  der  Nahe  Japan's.  Bei 
schicklicher  Gelegenheit  können  von  hier  aus  mit  diesem  ver- 
schlossenen Reiche  feindliche  oder  freundliche  Berührungen, 
stattfinden.  Soweit  gingen  damals  bereits  die  englischen  Plane. 
Während  der  Monate  Juli,  August  und  September  herr- 
schen furchtbare  Stürme,  Taifong,  gewaltige  Winde,  von  den 
Chinesen  genannt,  rings  um  die  Küsten  und  auf  den  Meeren 
des  Mittelreiches.  Man  wollte  deshalb  keine  Zeit  durch  nutz- 
lose Demonstrationen  gegen  Kanton  verlieren.  Bios  einige 
Schiffe  wurden  zur  Erhaltung  derBlokade  zurückgelassen.  Die 
übrige  Flotte  fuhr  längs  der  Süd-  und  Nordostküste  und  ge- 
*i84o"  l^^g^*  n2Lch.  kurzer  Fahrt,  innerhalb  der  zahlreichen  Eilande  der 
Tschusangruppe.  Weder  am  Hofe  zu  Peking,  noch  längs  der 
Uferlande  hatte  man  die  leiseste  Ahnung  von  der  englischen 
Unternehmung.  Es  waren  keine  kriegerischen  Vorbereitungen 
getroffen.  Das  Volk  war,  wie  bei  despotischen  Staaten  gewöhn- 
lich ,  in  völliger  Unwissenheit  über  die  Vorfälle  b^i  Kanton 
geblieben.  Wie  könnten  auch  solche  Reiche  ohne  schmachvolle 
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Verdumpfung  und  menschenfeindliche  Absonderung  fortbeste- 
hen! Als  sich  die  Schiffe  Tschusan  näherten^  fuhren  die  be- 
nachbarten Fischer  ganz  unbefangen  entgegen.  Vergebens 
suchten  die  gelehrten  Sinologen  und  Uebersetzer  am  Bord  der 
Flotte  sich  diesen  gemeinen  Leuten  verständlich  zu  machen. 
Die  Sprechweisen  der  Bewohner  des  Mittelreiches  sind  von 
Bezirk  zu  Bezirk  verschieden.  Nur  die  Schrift  ist  dieselbe 
allenthalben  im  ganzen  Lande ;  theilweise  sogar  bei  allen  Völ- 
kern des  chinesischen  Kultursystems.  Es  kann ,  mit  seltener 
Ausnahme 9  Jedermann  lesen  und  schreiben^  wenigstens  das- 
jenige, was  sich  auf  sein  Thun  und  Treiben  bezieht.  Die  Dol- 
metsche schrieben  nun  die  Wünsche  nieder,  welche  die  Fischer 
auch  alsbald  verstanden  und  sich  für  gute  Belohnung  zu  allen 
DJensten  bereit  zeigten. 

Am  folgenden  Tage  ward  der  Hafen  der  grössten  Insel 
untersucht.  Ufer  und  Höhen  schienen  von  einer  dichten  Be- 
völkerung bewohnt.  Die  Vorstädte  des  Hauptortes  Tinghai* 
erstreckten  sich  zum  Meere  hinab,  wo  eine  Masse  chinesischer 
Kauf  fahrer  lag,  welche  mit  Schreck  und  Staunen  das  Getreibe  der 
unerwarteten  Gäste  beobachteten.  Die  Kriegsdschonk  zogen , 
sobald  die  Engländer  näher  kamen,  zurück  und  sammelten 
sich  vor  der  Handelsflotte,  um  sie  und  das  benachbarte  Land 
gegen  die  Angriffe  der  Barbaren  zu  schützen.  Der  Hügel  rechts, 
dessen  höchste  Spitze  ein  Tempel  ziert,  war  von  zahlreichen 
Soldatenhaufen  besetzt*,  welche;  wären  sie  mit  den  nothwen- 
digen  Geschossen  versehen  und  in  Wahrheit  Soldaten  gewesen, 
den  Feinden  grossen  Schaden  hätten  zufügen  können.  Die 
Engländer  beschlossen,  anfangs  friedliche  Wege  einzuschlagen; 
dann  erst,  wenn  diese  zurückgewiesen,  ohne  die  Ankunft  des 
Admirals  abzuwarten  —  EUiot  erschien  am  Tage  der  Einnahme 
von  Tschusan  auf  der  Khede  —  die  Feindseligkeiten  zu  be- 
ginnen. 

Lord  Jocelyn,  der  militärische  Secretär  des  Admirals,  und 


1  Tinghai  liegt  29<>  35'  n.  Br.  und  121«  17'  östl.  L.  v.  Gr. 

2  Diese  Truppen  gehörten  zu  den  Garnisonen  von  Tschekiang,  welche 
sich  in  gewöhnlichen  Zeiten ,  nach  amtlichen  Angaben  im  chinesischen 
Staatshandbuche,  auf  39  bis  40,000  Mann  belaufen. 


28  ^'  1)^0  Tschusangruppe  und  die  Kämpfe  bei  Tinghai. 

Kapitän  Fletcher,  Befehlshaber  des  Schiffes  Wellesley,  fuhren 
zur  chinesischen  Admiralsdschonk^  welche  man  durch  die  gros« 
sere  Anzahl  Fähnchen  und  drei  gewaltige  Tigerköpfe  am  Stern 
erkannte.  Wir  hatten^  erzählt  Jocelyn,  den  Befehl^  Stadt  und 
Insel  Tschusan  aufzufordern ,  sich  innerhalb  sechs  Stunden  zu 
ergeben.  Während  wir  um  die  Admiralsdschonk  herumruder- 
ten ^  suchten  die  Chinesen  ihre  Kanonen  herbeizubringen. 
Ehe  sie  noch  Vorbereitungen  zum  Widerstände  treffen  konn- 
ten, waren  wir  mit  unserem  Dolmetsch  an  Bord,  und  von  einer 
Masse  Menschen  umringt,  welche  aus  aUen  Löchern  der 
Dschonk  hervorzuspringen  schienen.  Wie  sie  am  Ufer  bemerk- 
ten, dass  wir  zum  Admiralschiff  gekommen,  ruderte  eine  Menge 
Menschen  aus  der  Stadt  herbei,  um  die  seltenen  Gäste  zu  be- 
trachten. Die  Chinesen  zeigten  nicht  die  geringste  Feindselig- 
keit; sie  empfingen  uns  im  Gegentheil  sehr  höflich.  Der  Ad- 
miral,  hiess  es,  sei  mit  den  andern  höheren  Beamten  ans  Land 
gestiegen ;  sie  wären  aber  alsbald  von  xmserer  Ankunft  unter- 
richtet worden. 

Nach  einer  halben  Stunde,  während  welcher  sie  Thee  her- 
umreichten, erschien  der  Admiral  mit  seinem  Gefolge.  Sie 
begleiteten  uns  an  Bord  des  Wellesley,  wo  ihnen  wiederholt 
Ursache  und  Endzweck  unserer  Feindseligkeit  auseinander- 
gesetzt wurde.  Sie  klagten,  dass  sie  für  die  Unbill  leiden  soll- 
ten, welche  uns  in  Kanton  widerfahren.  » Diess  sind  die  Leute  o, 
fügten  sie  hinzu,  »welche  ihr  bekriegen  sollt,  nicht  uns,  die 
euch  niemals  beleidigten.  Wir  erkennen  eureUebermacht;  wir 
wissen,  dass  Widerstand  Baserei,' und  doch  müssen  wir  Wider- 
stand leisten.  Verlieren  wir  auch  das  Leben,  so  haben  wir  doch 
unsere  Pflicht  gethan.  a 

Bei  Tagesanbruch  erblickten  die  Engländer  einige  Kano- 
nen auf  den  Hügeln  vor  dem  Hafen.  Officiere  liefen,  um  An- 
ordnungen zu  treffen  und  Befehle  zu  ertheilen,  hin  und  her 
auf  dem  Landungsplatze.  Die  Kriegsdschonk  waren  vor  dem 
Eingang  des  Hafens  aufgestellt  und  mit  Soldaten  angefüllt. 
Die  englischen  Schiffe  ankerten  der  Stadt  gegenüber ,  unfern 
vom  Landungsplatze  und  dem  Hügel,  welcher  theil weise  die 
Stadt  deckt.  Um  acht  Uhr  bereits  war  das  Zeichen ,  sich  zum 
Beginne  des  Angriffes  bereit  zu  halten,  aufgezogen.    Doch 
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wartete  Kommodore  Bremer^  immer  noch  hoffend  die  Chinesen 
würden  sich  eines  Besseren  besinnen^  bis  zwei  Uhr  Nachmittag. 
Jetist  stiegen  Truppen  in  die  Boote,  um,  vom  Feuer  der  Schiffe 
gedeckt,  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Insel  zu  landen. 
Halb  drei  feuerte  der  Wellesley  den  ersten  Schuss,  welcher 
alsbald  von  der  ganzen  Dschonkenlinie,  von  den  Kanonen  auf 
dem  Damm  und  Hügel  erwidert  wurde.  Die  Gefahr  war  für 
die  chinesischen  Kanoniere  grösser,  als  für  die,  auf  welche  sie 
schössen.  Ihr  Geschütz  befand  sich  im  jämmerlichsten  Zu- 
stande. Einige  Stücke  zersprangen,  andere  fielen  von  den 
Laffetten.  Unter  den  erbeuteten  91  Kanonen  war  nur  eine  ein- 
zige brauchbar  —  ein  europäischer  Zwölfpfünder  mit  der  Auf- 
schrift: Gegossen  von  Richard  PhiUpps  im  Jahre  1601  —  und 
diese  hatten  sich  die  Chinesen  nicht  loszuschiessen  getraut. 
Die  Engländer  gaben  eine  volle  Ladung,  worauf  furchtbarer 
Lärm  von  zerschmetterten  Balken  und  einstürzenden  Häusern, 
herzzerreissendes  Geschrei  und  Wehklagen  der  Verwundeten 
vom  Ufer  zu  den  Schiffen  herübertönte.  Sie  schössen  blos  neun 
Minuten.  Lange  schon  war  ihr  Feuer  eingestellt,  und  immer 
hörten  sie  noch  einzelne  Schüsse  von  den  Kriegsdschonk, 
welche  Niemand  das  geringste  Leid  zufügten. 

Als  "der  Bauch  nachliess,  sah  man  den  noch  vor  Kurzem 
so  belebten  Ort  Tinghai  in  Schutthaufen  verwandelt,  bei  wel- 
chen Verwundete  in  Masse  herumlagen.  Aus  der  Feme  wurden 
nach  allen  Richtungen  landeinwärts  fliehende  Haufen  bemerkt. 
Andere  waren  damit  beschäftigt,  Verwundete  aus  den  Dschonk 
in  die  Stadt  zu  tragen .  unter  denen  auch  der  Admiral.  Er  ist 
nach  einigen  Tagen  zu  Ningpo  gestorben.  Nun  sind  auch  die 
Truppen  herbeigekommen,  welche  auf  der  anderen  Seite  gelan- 
det waren.  Das  18.  B^giment  marschirte  gegen  den  Tempel  auf 
dem  Hügel,  wo  man  zuerst  das  Innere  der  Stadt  zu  überschauen 
vermochte.  Tinghai  liegt  nämlich  in  einer  Vertiefung  und  ge- 
währt, von  hier  aus  gesehen,  einen  malerischen  Anblick.  Auf 
den  Thürmen  wehten  die  Banner  des  chinesischen  Heeres ;  die 
Soldaten  selbst  liefen  auf  den  Wällen  hin  und  her,  machten 
mit  ihren  Tomtom  und  Gong  einen  gewaltigen  Lärm  und  for- 
derten die  Engländer  heraus  zum  Kampfe. 

Tschusan   besteht  aus  regelmässig  aufeinanderfolgenden 
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Reihen  von  Hügeln  und  Thälern,  welche  einen  lieblichen,  er- 
heiternden Anblick  gewähren.  Waizen,  Beis,  Thee,  süsse  Kar- 
toffeln, Baumwolle,  Tabak  und  andere  Nutzpflanzen  wachsen 
in  üppiger  Fruchtbarkeit.  Das  Land  ist  nach  allen  Richtungen 
von  fünf  bis  sieben  Fuss  breiten  und  wohlgepflasterten  Strassen 
durchschnitten  und  dicht  von  Ortschaften  besäet.  Man  zählt 
gegen  hundert  Städte,  Städtchen  und  grössere  Dörfer  mit  einer 
Bevölkerung  von  je  1000  bis  5000  Seelen.  Die  ganze  Einwoh- 
nerzahl wird  auf  270,000  geschätzt.  Das  Volk  ist  gewerbfleissig 
und  wohlhabend.  Auf  der  ganzen  Insel  ist  kaum  ein  Bettler 
zu  sehen ,  wesshalb  auch  wenig  Verbrechen  vorkommen.  Das 
Klima  wetteifert  mit  dem  der  begünstigtsten  Länder.  Tschusan 
ist  das  Montpellier  von  China.  Sie  hat  nur  drei  Monate,  welche 
heiss  genannt  werden  können:  Junius,  Julius  und  August. 
Nach  Tschusan  lassen  sich  die  Kranken  bringen,  um  Gesund- 
heit und  Kraft  wieder  zu  erlangen.  Rindfleisch,  Schweine- 
fleisch und  Geflügel  sind  im  Ueberfluss  vorhanden.  An  Gän- 
sen, so  gross  wie  die  englischen,  ist  kein  Mangel,  und  Enten 
werden  durch  Dampf  zu  Tausenden  ausgebrütet.  Wildpret 
aller  Art  ist  leicht  und  wohlfeil  zu  haben.  Brod,  so  gut  wie 
das  englische,  wird  von  den  Chinesen  gebacken,  und  neben 
den  einheimischen  Gemüsearten  gedeihen  alle  europäischen 
auf  das  beste.  Dazu  wimmelt  das  Meer  von  Fischen,  so  dass 
im  Jahre  nicht  weniger  als  70,000  Fischerbarken  an  die  Küste 
kommen  und  drei  Monate  mit  dem  Fange  zubringen.  Sie  sind 
von  Eisbooten  begleitet;  in  Eis  verpackt  werden  die  Fische 
weithin  versendet. 

Die  zahlreichen  Beamten  von  Tinghai,  der  Hauptort  jener 
ganzen,  drei  und  dreissig  deutsche  Meilen  umfassenden  Gruppe, 
waren  im  Treflfen  geblieben.  Sein  erster  Mandarin,  welchen 
das  Volk  der  Feigheit  bezüchtigte,  hatte  sich  in  einem  Weiher 
ertränkt.  Die  Engländer  konnten,  ohne  irgend  Widerstand  zu 
finden,  Besitz  nehmen.  Sie  wurden  überrascht  von  der  grossen 
Kultur  des  Landes,  sowie  von  der  üppigen  Verfeinerung  seiner 
Bewohner. 

Man  fand  die  Häuser  im  Innern  durchgängig  herrlich  ein- 
gerichtet und  mit  kunstreichem  Schnitzwerk  versehen.  Das 
vom  englischen  Statthalter  bewohnte  —  es  soll  das  Haus  eines 
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wissenschaftlichen  Mannes  gewesen  sein  —  erregte  die  Auf- 
merksamkeit in  vorzüglichem  Grade.  Alle  Zimmer  führten  zu 
einem  Hof  in  der  Mitte  des  Gebäudes,  über  welchem  sich  ein 
niedliches  Dach  befand.  Die  Thüren,  das  Fenstergesimse  und 
die  Pfeiler,  welche  das  Dach  trugen,  waren  in  einem  keuschen 
und  sehr  schönen  Styl  ausgeschnitzt.  Das  Tafelwerk  fand  man 
mit  erhabener  Arbeit  geziert,  deren  Ausarbeitung  die  grösste 
Sorgfalt  und  Feinheit  erheischte.  Die  ganze  Einrichtung  zeugte 
von  solch  einem  guten  Geschmack,  wie  man  den  Chinesen  nicht 
zutraute.  In  den  Schlafzimmern  der  Damen  waren  breite  La- 
gerstellen. Am  Ende  sah  man  ein  besonderes  Gemach,  unge- 
fähr acht  Fuss  im  Gevierte  und  ebensoviel  in  der  Höhe.  Das 
Innere  war  roth  ausgemalt,  mit  mannigfachem  Schnitz  werk 
versehen  und  vergoldet.  Dort  stand  ein  breites  Lager,  über 
welchem  eine  feine  Matte  ausgebreitet ;  das  Ganze  mit  dicken 
seidenen  Vorhängen  eingeschlossen.  Die  Bettstelle  war  im  In- 
nern geglättet  und  bemalt,  nebenan  standen  Tisch  xind  Stuhl. 

Die  öffentlichen  Gebäude  erregten  in  noch  höherem  Grade 
die  Bewunderung  derer,  welche  wähnten,  sich  in  einem  halb- 
barbarischen Lande  zu  befinden.  Die  Arsenale  waren  voller 
Waffen  aller  Art,  in  der  grössten  Ordnung  und  Eeinlichkeit 
aufgestellt.  Die  Kleidung  der  Soldaten  hing  in  Schränken  mit 
besondem  üeberschriften.  Die  Pfeile,  wegen  ihrer  Grösse  und 
Stärke  vorzügliche  Aufmerksamkeit  erregend,  waren  der  Reihe 
nach  sorgfaltig  aufgehängt.  Bei  jedem  Arsenale  befand  sieh 
eine  Feuerspritze,  ähnlich  denjenigen  in  England.  Nach  die- 
sen Gebäuden  betrachtete  man  vorzüglich  das  Regierungsleih- 
haus mit  grosser  Aufmerksamkeit.  Hier  lagen  verschiedene 
Gegenstände  und  Anzüge ,  welche  den  höchsten  Klassen  der 
Gesellschaft  gehören  mussten,  wie  kostbare  Pelze  und  Anderes. 
Auf  jedem  Stück  las  man  des  Eigenthümers  Namen  und  die 
Zeit,  wenn  es  in's  Versatzhaus  gekommen.  Mit  den  Summen, 
welche  die  Leihhäuser  eintragen ,  wird  ein  Theil  der  Localbe- 
dürfiiisse  bestritten.  Sie  sind  sehr  bedeutend.  Man  zahlt  dorti- 
gen Landes  hohe  Interessen,  30  —  40  vom  Hundert. 

Die  Stadtwälle  waren  mit  Piken,  Flinten  und  einer  Art 
Brandraketen,  vorn  wie  Pfeile  zugespitzt,  angefüllt.  Auf  den 
Brustwehren  lagen  grosse  Massen  ungelöschten  Kalkes  aufge- 
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schüttet;  man  wollte  ihn  den  heranstürmenden  Barbaren  in 
die  Augen  werfen.  Die  Hauptstrasse  der  Stadt  war  verödet, 
nur  hie  und  da  wurden  einzelne  Menschen  gefunden,  welche 
beim  Herannahen  der  Engländer  die  Begrüssung  des  Koteu 
oder  Kopfanstossens  *  zitternd  verrichteten.  An  den  meisten 
Häusern  waren  die  Worte  zu  lesen :  Schonet  doch  unser  Leben ! 
Im  Innern  lagen  Männer,  Weiber  und  Kinder  auf  den  Knieen, 
welche  Gebete  verrichteten  und  den  Göttern  Weihrauch  an- 
zündeten. Versprach  man  ihnen  auch  vollkommene  Sicherheit, 
so  hörte  die  Angst  doch  nicht  auf.  Andere  eilten,  schwer  mit 
Beute  beladen ,  den  Seitengässchen  entlang  zur  Stadt  hinaus. 
Später  zeigte  sich's,  dass  die  weggeschafften  Güter  grossentheils 
nicht  von  den  rechtmässigen  Eigenthümern,  sondern  von  räu- 
berischen Eingebornen,  welche  die  allgemeine  Verwirrung  be- 
nutzten, auf  die  Seite  gebracht  wurden. 

Nach  langem  Marsche  kamen  die  Engländer  zmn  Paläste 
des  Stadtdirektors.  Die  Thore  des  Hofes,  wodurch  man  in's 
Haus  trat,  waren  mit  riesenmässigen,  wunderlich  aussehenden 
Figuren  bemalt,  welche  Gerechtigkeit  und  Strafe  darstellen 
sollten.  In  einem  Flügel  befand  sich  der  Gerichtshof,  wo  noch 
allenthalben  Daumenschrauben  und  spanische  Rohre  herum- 
lagen. Der  Weg  zum  Innern  Gemach,  die  Halle  der  Vorfahren 
genannt,  führte  über  einen  offenen  Raum,  um  welchen  ringsuin 
die  Schreibstuben  der  untergeordneten  Beamten.  Man  fand 
mehrere  unvollendete  Briefe  und  andere  Schreibereien,  —  ein 
Zeichen  der  grossen  Eile,  womit  die  Stadt  geräumt  wurde. 
Hinter  demWachthaus  führte  ein  vergitterter  Gang  zur  Wohn- 
stube. Auf  den  Bänken  standen  halbausgerauchte  Pfeifen,  auf 
den  Tischen  die  gefüllten  Theetassen.  Gleich  daneben  lagen 
Mäntel,  Mandarinenkappen  und  Schwerter  herum.  Alles  in  der 
grössten  Verwirrung.  Die  Frauengemächer  waren  recht  artig 
meublirt  und  mit  den  mannigfachsten  Gegenständen  wie  besäet : 
Seidenzeuge,  Fächer,  Porzellan,  kleine  Schuhe,  Krücken, 
Schminkkästchen,  —  unentbehrlich  zur  Toilette  chinesischer 
Damen.   Auch  hier  lag  Alles  bunt  durch  einander  geworfen. 


1  Wenn  man  vor  dem  Fürsten  oder  seinen  Dienern  erscheint,  so  ver- 
beugt man  sich  neunmal  derart,  dass  der  Kopf  die  Erde  berührt. 
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in  trostloser  Verwirrung.  Die  niedKchen  kleinen  Schuhe  wur- 
den von  den  Officieren  als  Andenken  mitgenommen. 

Einer  der  eingebomen  Proviantmeister  ward  bald  nach 
Einnahme  Tschusan's,  bei  Gelegenheit  eines  Ausfluges  in's 
Innere,  aufgefangen.  Um  ihn  zu  befreien,  wurden  nach  ver- 
schiedenen Bichtungen  Streifpartien  ausgesandt,  welche  den 
grössten  Theil  des  Landes  zu  sehen  bekamen.  Ein  Fusspfad 
glich  dem  andern.  Sie  waren  sämmtlich  mit  Quadersteinen 
gepflastert  und  breit  genug,  dass  drei  Personen  neben  einander 
gehen  konnten.  Auf  beiden  Seiten  erblickte  man  ein  herrliches 
fruchtbares  Land  mit  Thee-  und  Baumwollenstauden,  mit 
Zwergeichen  und  Erdbqersträuchen.  Nicht  selten  wand  sich 
die  Strasse,  mittels  einiger  in  Felsen  eingehauener  Stufen,  zu 
einem  Hügel,  oder  Berg  hinauf,  mit  üppigem  Graswuchs  um- 
wachsen. 

An  solchen  Bergabhängen  standen  hie  und  da,  als  hätte 
sie  der  Zufall  hingepflanzt,  schöne  Baumgruppen,  durch  deren 
Siebtes  Laubwerk  die  Dächer  der  Häuser  und  Tempel  in  die 
blühende  Landschaft  hinaussahen  und  den  malerischen  Reiz 
vermehrten.  Viele,  den  Wanderer  in  ihre  schattige  Kühle  zur 
Buhe  einladende  Gebäude  bilden  zugleich  die  ewige  Ruhestätte 
der  Erdbewohner.  Es  sind  herrliche  Plätze*,  von  lieblichen 
Gesträuchen  und  wohlriechenden  Blumen  umduftet.  Die  Ein- 
gebomen jener  Inseln  und  der  nordöstlichen  Kreise  begraben 
ihre  Todten  nicht,  wie  Sitte  in  den  südlichen  Provinzen;  son- 
dern legen  die  Leichen  in  hölzerne,  fein  polirte  Särge,  lassen 
sie  mit  schweren  Deckeln  verschliessen  und  auf  der  Oberfläche 
stehen,  umrankt  von  wildwachsenden  Blumen  und  Schling- 
pflanzen. Die  Engländer  öffneten  aus  Neugierde  mehrere  dieser 
Särge,  —  eine  That,  welche,  nach  chinesischer  Ansicht,  ein 
grosses  Verbrechen  und  als  Zeichen  ihrer  Barbarei  bis  in*s 
fernste  Land  berichtet  wurde.  Die  Todten  waren  ganz  wie  im 
Leben  gekleidet;  Pfeife  und  Tabak  lagen  auf  der  Brust;  in 
ihren  starren  Händen  hielten  sie  Reis  und  einige  Brödchen. 


Neumajin,  Ostasf  atische  GeBchichte. 
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Der  erste  Zug  zum  Peho  und  der  Krieg  in  Kuangtong. 

Sir  Gordon  Bremer  ward  mit  mehreren  Fahrzeugen  und 
einer  Heeresabtheilung  auf  Tschusan  zurückgelassen.  Das 
^?84ü^^  übrige  Geschwader  segelte  längs  der  östlichen  Küste  zum  Peho, 
entschlossen  gegen  Peking  zu^iaiehen.  Die  unfruchtbaren,  trau- 
rigen Uferlandschaften  von  Schantong,  einer  der-rauhesten 
Theile  des  chinesischen  Beiches,  waren  mit  Menschen  über- 
säet, xim  die  Barbarenflotte  vorüberziehen  zu  sehen,  besonders 
das  ganz  neue  Schauspiel  der  Feuerschiffe,  wie  sie  die  Dampfer 
nannten. 

Der  Hof,  durch  die  Behörden  der  Uferlandschaften  über 
die  Fahrten  und  Unternehmungen  der  Engländer  unterrichtet, 
hatte  in  seiner  Weise  Anordnungen  getroffen ,  sie  durch  List 
und  Trug  zu  vereiteln.  Kischen,  einMandschu  und  Statthalter 
des  Kreises  Petschili,  seinem  Bange  nach  zur  Zeit  der  dritte 
Mann  im  Eeiche,  erhielt  den  Auftrag,  den  Englandern.  Lebens- 
mittel zu  senden,  ihre  Schreiben  in  Empfang  zu  nehmen ,  um 
den  kaiserlichen  Bescheid  mitzutheilen.  Der  Statthalter  sandte 
einen  Adjutanten,  Hess  die  Briefschaften  abholen  und  den 
Feinden  sagen ,  nach  Verlauf  von  zehn  Tagen  werde  die  Ant- 
wort des  Himmelssohnes  erfolgen. 

Die  festgesetzten  Tage  waren  verflossen,  und  die  Flotte 
erschien  nöohmals  an  der  Mündung  des  Peho.  Elliot  liess  sich 
von  listigen  Vorspiiegelungen  umstricken  und  kehrte  un ver- 
richteter Dinge  nach  Kanton  zurück.  »Dort,«  hiess  es,  »wo 
die  Zwistigkeiten  entstanden,  an  welchen  die  Eeichsregierung 
ganz, unschuldig,  wovon  der  Kaiser,  welcher  befehle  alle  Frem- 
den mit  Güte  und  Menschlichkeit  zu  behandeln,  gar  nichts 
wisse ;  dort  würde  das  Unheil  auch  am  besten  beseitigt  werden 
können.  Kischen  werde  selbst  innerhalb  der  nächsten  Wochen, 
mit  unbeschränkter  kaiserlicher  Vollmacht  versehen,  zu  Kuang- 
tong eintreffen  und  allen  billigen  Anforderungen  der  ehren- 
werthen  Nation  ein  geneigtes  Gehör  schenken.  <i 

Elliot,  ein  wohlgesinnter  Mann ,  meinte  es  gut  mit  deti 
Chii^esen  und  wollte  siB   schonen.    Die  NacTi^ebigkeit.  war 
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jedoch  bei  solch  einem  hochmüthigen  Feinde/  welcher  nicht 
begreift,  warum  man  nachsichtsvoll  verfahrt,  wäre  in  der  That 
die  Macht  vorhanden  Alles  mit  Gewalt  zu  nehmen,  nicht  am 
rechten  Orte.  Kischen  kam  Ende  November  nach  Kanton  und 
suchte  als  ächter  Chinese,  ohne  alle  Kenntniss  der  gegenseiti- 
gen Macht  der  feindlichen  Staaten,  blos  Zeit  zu  gewinnen. 
Durch  Lug  und  Trug,-  durch  Schlauheit  und  List  wurde  der 
nach  Friedien  sehnsüchtige  englische  Unterhändler  mehrere 
Monate  hingehalten.  Endlich  dauerte  das  Spiel  auch  dem  gut- 
müthigen,  geduldigen  Kapitän  zu  lange,  so  dass  er  einen  Tag 
im  folgenden  Jahre  festsetzte,  an  welchem,  werden  die  Forder-  i84i. 
ungen  Grossbritanniens  nicht  genehmigt,  die  Feindseligkeiten 
von  neuem  beginnen. 

Der  Kreis  Kuangtong  erfreut  sich  einiger  Flüsse,  deren 
Wassei^Ue,  mittels  Kanäle  über  das  ganze  Land  gezogen,  ihm 
die  Fruchtbarkeit  verleiht,  wodurch  die  grosse  Gegend  ini 
Osten  —  diess  heisst  Kuangtong  zu  deutsch  —  weit  hervorragt 
über  alle  Länder  südlich  der  Meiling  oder  Pflaumenkette,  die 
Wasserscheide  zwischen  dem  südlichen  und  mittleren  China. 
Diesseit  und  jenseit  der  Kette  verflacht  das  Land  immer  mehr; 
nördlich  fliessen  alle  Gewässer  zum  Kiang,.  südlich  hinab  zum 
Meere.  Die  Flüsse  dieses  aufgeschwemmten  fruchtbaren  Flach- 
landes ,  wo  nur  hie  und  da  unbedeutende  Hügel  hervorragen, 
bilden,  nirgendwo  Widerstand  findend,  mannigfache  Windun- 
gen, spalten  sich  in  viele  Arme  und  entsenden  ihre  Gewässer 
bald  in  dieser,  bald  in  jener  Richtung.  Der  grösste  und  reichste 
dieser  Flüsse  ist  der  Tschukiang  oder  Perlenfluss  —  auch  Pe- 
kiang,  Nordfluss  genannt  —  wobei  die  Kreishauptstadt,  wel- 
cher, in  südöstlicher  Richtung  fliessend,  jenseit  der  Humen ^, 
Bocca  Tigris  oder  Tigerpforte  >  wie  die  Chinesen  einen  Theil 
seines  Mündungsgebietes  nennen,  sich  in'sMeer  ergiesst.  Diese 
Tigermündung,  auf  deren  zahlreichen  Inseln ,  wenigstens  seit 
den  Zeiten  der  Tang,  wo  die  Fremden  hier  Zutritt  erhielten, 
Festungswerke  erbaut  sind,  bildet  nach  der  Anschauungsweise 


1  Die  verwandten  Laute  H  und  F  werden  auch  im  Chinesischen  häu- 
fig mit  einander  verwechselt.  In  der  Kantoner  Mundart  wird  Humen, 
Fumen  ausgesprochen. 

3» 
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der  Chinesen  ebenfells  eine  Wasserscheide.  Nördlich  derselbe» 
sind  die  inneren,  und  südlich  die  äusseren  Gewässer,  welche 
nicht  mehr  zum  Kreise  im  engeren  Sinne,  sondern  zum  süd- 
lichen Meere  gerechnet  werden.  Aus  diesem  Meere  erheben 
sich  eine  grosse  Anzahl  kahler  weisser  Felsen  und  wenig  frucht- 
bare Eilande,  welche  den  von  Südwesten  zum  Mittelreiche 
Herauffahrenden  einen  wenig  erfreulichei^  Anblick  gewähren. 
Denselben  Charakter  tragen  die  Uferlandschaften;  auch  sie 
steigen  plötzlich  steil  und  gebirgig  aus  dem  benachbarten  Meere 
empor. 

Hiangschan,  wohlriechender  Hügel,  heisst  eine  der  gröss- 
ten  Inseln  dieses  zahlreichen  Archipelagus ,  an  deren  ausser- 
Stern  Ende,  der  Halbinsel  Gaomen  oderMacao,  die  Portugiesen, 
bald  nach  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  (1558),  mit  Zu- 
stimmung der  Kreisbehörden  eine  Niederlassung  gründeten. 
Macao  ist  im  Verlaufe  der  nächsten  Jahrzehnte  schnell  zum 
reichsten  Stapelplatz  der  Europäer  im  östlichen  Asien  empor- 
gewachsen. Von  hier  zur  Hauptstadt  führen  zwei  Wasser- 
strassen; die  eine,  östlich  von  Hiangschan ,  längs  der  Tiger- 
mündung die  äussere,  und  die  andere,  westlich  der  Insel,  die 
innere  genannt.  Ringsum,  in  den  äusseren  wie  in  den  inneren 
Gewässern,  sind  eine  Menge  prächtiger  Häfen,  und  Macao 
selbst  —  welches  von  Gaomen,  d.  h.  der  Bucht  Eingang,  den 
Namen  führt  —  erfreut  sich  eines  solchen  herrlichen  Hafens, 
jetzt  wegen  Seichtigkeit  für  grössere  Schiffe  ganz  unbrauchbar. 
In  derselben  Richtung,  ungefähr  sieben  deutsche  Meilen  ober- 
halb der  Bucht,  längs  der  äusseren  Strasse  ragt  auf  der  östlichen 
Seite  des  Perlenflusses  ein  steiles  Land  hervor,  auf  dessen  ho- 
hem Gipfel  ein  Wachtthurm  steht,  ringsherum  mit  Festungs- 
werken versehen.  Es  ist  dies  die  Insel  Tschuenpi*,  ein  mit 
verschiedenen  Charakteren  geschriebener  Name,  die  bald  des 
Stromes  Nase,  bald  die  gespaltene  Nase  bedeuten.  Nicht  min- 
der befestigt  ist  die  gerade  gegenüberliegende  Insel,  westlich 
des  Flusses,  der  hier  ungefähr  drei  englische  Meilen  breit, 
Takiot^u  in  der  allgemeinen  Sprache  der  Gebildeten,    und 


1  Gemeinhin  von  den  Engländern  Chumpie  (spr.  Tschumpie)  genannt, 
nach  der  Kantoner  Mundart. 
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Ticokto*  in  der  KantoBer  Mundart  gebeissen.  In  gerader Bich- 
tungy  eine  deutsche  Meile  oberhalb  Tschuenpi,  liegt  die  Insel 
und  Festung  Anonghai',  damals  die  grösste  und  stärkste  an  der 
Tigerjnündung.  Zwischen  beiden  erstreckt  sich  eine  herrliche 
Bucht,  von  den  Engländern  nach  dem  Erdumsegler  Lord  Anson 
genannt.  Mitten  im  Flusse  erheben  sich  zwei  klippige,  eben- 
falls starkbefestigte  Eilande,  Nord-  und  Süd-Wangtong^. 

Nur  die  Strasse  östlich  dieser  Inseln ,  wo  der  Fluss  drei 
englische  Meilen  breit,  war  gewöhnlich  von  den  earopäischen 
Schiffen  befahren  und  Tigermündung  im  engeren  Sinne  genannt. 
Um  das  Hinaufsegeln  der  Schiffe  gegen  Kanton,  nach  ihrer 
Meinung,  ganz  unmöglich  zu  machen,  haben  die  Chinesen  von 
Anonghai  bis  Süd-Wangtong  eine  grosse,  von  einem  Ende  zum 
andern  auf  langen  Flössen  ruhende  Kette  gezogen,  und  an  der 
Insel  Wangtong ,  Klein-Ticokto  gegenüber ,  befestigt.  Gleich 
oberhalb, Wangtong  liegen  zwei,  mit  hohen  in  der  Mitte  gebor- 
stenen Felsen  versehene  Eilande,  von  den  Chinesen,  weil  sie 
in  ihnen  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  Tiger  erkennen  wollten, 
Tahu  undSiaohu,  grosser  und  kleiner  Tiger,  genannt.  Sie  geben 
dem  ganzen  Mündungsgebiete  des  Perlenstromes  den  Namen 
Tigerpforte. 'Ungeachtet  der  wiederholten  Erfahrung,  dass  selbst 
einzelne  Fahrzeuge  ihrer  Burgen  spotteten  und  in  die  innern 
Gewässer  segelten,  bUeben  die  Chinesen  doch  überzeugt,  dass 
sie  mit  ihren  Festungswerken  der  ganzen  Welt  Trotz  bieten 
und  den  Flusseing^ng  jeder  Macht  versperren  könnten.  Die 
Enttäuschung  liess  nicht  lange  auf  sich  warten. 

Ungefähr  zur  selben  Zeit,  wo  die  Dampfer  in  Gebrauch 
kamen,  ward  auch,  und  zwar  zum  erstenmale  in  England,  das  isio. 


1  Der  Name  bedeutet  das  grosse,  hervorstehende  Vorgebirge. 

2  So  im  Kantoner  Dialekte.  In  der  allgemeinen  Sprache  der  Gebil- 
deten lauten  die  Charaktere  Janiangkiai ,  d.  h.  ein  gewöhnlicher  Weiber- 
schuh. 

3  So  nach  den  Europäern.  Auf  den  chinesischen  Spezialkarten,  z.  B. 
auf  der,  welche  sich  bei  der  historisch  -  statistischen  Beschreibung  von 
Macao  (Gao  men  ki  lio ,  gedruckt  in  dem  sechzehnten  Jahre  Kien  long, 
1751,  2  Bde.)  befindet,  sind  drei  Eilande  verzeichnet,  die  sämmtlich 
Hoangtang  (im  Kantoner  Dialekt  Wangtong)  oder  Querholz  heissen  und 
dutch  die  Beinamen  nieder,  gross  und  klein  von  einander  unter- 
schieden werden. 
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Bisen  zum  Schiffbau  verwendet.  Im  Beginne  nur  zu  Fahrzeugen 
1820.  für  Kanäle  und  Flüsse.  Zehri  Jahre  später  wurde  ein  eiserner 
Dampfer  gezimmert,  welcher  zwischen  London  und  Paris  ging 
und  so  wenig  Wasser  zog,  dass  man  keinen  Theilseiner  Ladung 
1832.  zu 'löschen  brauchte*.  Nach  Verlauf  von  noch  zwölf  Jahren 
fuhr  ein  eisernes  Dampf  boot  regelmässig  zwischen  der  West- 
küste Afrika's  und  Liverpool,  welches  bereits  zweimal  den 
Niger  eine  Strecke  weit  hinaufgesegelt  war. 

Nun  wurden  schnell  nach  einander  mehrere  eiserne  Dampf- 
schiffe aller  Grössen  gebaut,  von  einem  Gehalte  zwischen  drei 
und  viertausend  Tonnen,  Das  Eisen  bietet  beim  Schiffbau^  im 
Vergleich  zum  Holze,  mannigfache  Vortheile.  Der  Rumpf  reibt 
sich  nicht  ab  und  bekommt  keine  Bisse ;  er  braucht  nicht  von 
neuem  mit  Kupfer  beschlagen  zu  werden.  Ein  eisernes  Schiff 
kostet  weniger,  ist  leichter  und  kann  —  ein  unberechenbarer 
Vortheil  bei  Küsten-  und  Flussfahrten  — ,  weil  es  flach  und  im 
strengen  Sinne  gar  keinen  oder  einen  geringen  Kiel  hat*,  mit 
der  grössten  Sicherheit  das  seichteste  Wasser  befahren  und  nahe 
am  Ufer  vor  Anker  gehen.  Auch  können  eiserne  Schiffe,  die 
Schaden  leiden,  wie  die  Erfahrung  lehrt',  ausserordentlich 
leicht  und  dauerhaft  ausgebessert  werden.  Solche  Schitfe, 
dachte  man  mit  Becht,  müssten  an  den  verhältnissmässig  noch 
wenig  bekannten  Küsten  und  auf  den  Flüssen  China's  grosse 
Dienste  leisten. 

Sobald  der  Krieg  mit  China  unvermeidlich  schien,  hatte 
die  Admiralität  Sorge  getragen ,  dass  einige  eiserne  Damjpfer 
gebaut  und  schnell  nach  dem  östlichen  Asien  entsendet  wur- 
den. Das  erste  Dampfschiff  derart,  welches  das  Vorgebii^e  der 
guten  Hoffnung  umfuhr,  war  die  Nemesis  von  360  Tonnen, 
mit  einer  Maschinerie  von  120  Pferdekraft.  Sie  zog,  bei  voller 
Ladung,  blos  sechs  Fuss  Wasser,  sonst  kaum  mehr  als  fänf. 
Ueberdies  war  die  Vorkehrung  getroffen,  dass,  schien  es  der 


1  Porter,  The  Progress  of  the  J^ation.  London  1838.  88. 

2  Die  Engländer  nennen  die  untere  Eisenplatte ,  vermittels  welcher 
die  beiden  Seiten  des  Schiffes  in  der  Mitte  zusammengehalten  werden, 
die  Kielplatte. 

3  Voyages  and  Services  of  tlie  Nemesis.  By  W.  D.  Berriard.  London 
1845.  488. 
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Sicherheit  wegen  nothwendig,  bewegliche  Kiele  angebracht 
werden  konnten.  Auf  die  Nemesis  folgten  bald  ähnliche  Fahr- 
zeuge^  der  Phlegethon,  dieAriadne  und  die  Medusa^  —  eiserne 
Dampfer^  welche  sich  sämmtlich  in  Indien  und  China  einen 
Namen  erworben  haben.  Im  Jahre  1843  besass  die  ostindische 
Kompagnie  bereits  25  solcher  Fahrzeuge^  welche^  in  ihrem  asia- 
ti'schen  Eeiche,  diö  vortrefflichsten  Dienste  leisteten  und  nie- 
mals^ bedeutende  Unfälle  erlitten.  Die  von  Colonel  Chesney 
während  der  Euphrat- Expedition  bemerkten  Störungen  des 
Kompasses  —  sie  werden  durch  den  Einfluss  der  grossen  Eisen- 
masee  hervorgerufen  —  sind  mittels  Airys'  sinnreiche  Vorkeh- 
rungen vollkommen  beseitigt. 

Der  Tag,  welchen  EUiot  festgesetzt  hatte,  war  angebro- 
chen, und  die  Engländer  standen  bereit ,  im  raschen  Zuge  alle  '•  J*««« 
die  Festungen  zu  vernichten,  worauf  die  Chinesen  ihre  Sicher- 
heit bauten.  Die  Dampfer  Queen  und  Nemesis  warfen  mit  sol- 
chem Erfolg  feurige  Bomben  in  die  Werke  rings  um  den  Wacht- 
thurm  auf  Tschuöiipi,  dass  die  Chinesen,  welche  dieses  Geschoss 
nicht  kannten,  nach  weniger  als  fünf  und  zwanzig  Minuten  die 
Forts  verliessen,  um  sich  nach  der  andern  Seite  zurückzuziehen. 
Eben  so  schnell  erfolgte  die  Einnahme  von  Ticokto.  Die  Schiffe 
nahten  sich  den  Festungen  auf  Schussweite;  es  wurde  Bresche 
geschossen ;  die  gelandeten  Soldaten  und  Matrosen  drangen  ein 
und  verjagten  den  Feind  nach  allen  Richtungen. 

'  Dies  nicht  genug.  Der  Tag  des  siebenten  Januars  sollte 
die  vollkommene  Schwäche  des  chinesischen  Eeiches  zu  Wasser 
wie  zu  Land  offenbaren.  Er  endigte  mit  Vernichtung  des  gan- 
zen chinesischen  Geschwaders  von  einer  grossen  Anzahl  Kriegs- 
dschonk,  unter  Anführung  des  Admirals  Kuan,  in  der  An- 
sonsbucht.  Das  gefahrlichste  Zerstörungswerkzeug  ist  die  Con- 
grevische  Eakete,  wird  sie  derart  geschleudert,  dass  sie  auf 
brennbare  Stoffe  niederstürzt.  Dies  war  der  Fall  bei  der  ersten 
von  der  Nemesis  gewoi^fenen  Rakete.  Aus  einer  Dschonk,  ganz 
nahe  dem  Admiralschiff,  floss,  gleichwie  aus  einem  Vulkan, 
ein  mächtiger  Feuerstrom.  Das  Schiff  sprang  mit  einem  furch- 
baren Gekrache  in  die  Luft  und  sendete  jede  lebende  Seele  am 
Bord  in  die  Ewigkeit.  Der  Rauch,  die  Flammen  und  der  Don- 
ner der  Explosion,  die  ringsherum  in  der  Luft  schwebenden* 
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und  in  tausend  Trümmern  herabfallenden  halbverbrannten 
Glieder  mussten  das  muthigste  und  kälteste  Herz  mit  Angst 
und  Entsetzen  erfüllen. 

Nun  war  ihnen  klar,  dass  jede  Dschonk  ein  ähnliches 
furchtbares  Loos  treffen  könnte.  Eine  unbeschreibliche  Angst 
hat  die  Chinesen  überfallen.  Sie  suchten,  nachdem  sie  kaum 
noch  das  Abfeuern  einiger  Kanonen  abgei^artet  hatten ,  ihre 
Fahrzeuge  an*s  Ufer  zu  steuern ,  landeinwärts  zu  fliehen  und 
die  Schiffe  ihrem  Schicksale  zu  überlassen.  Dreizehn  grosse 
Ejriegsdschonk  waren,  innerhalb  weniger  Stunden,  in  den 
Händen  der  Engländer,  die  sämmtlich  angezündet  und  ver- 
brannt wurden.  Die  Marinesoldaten  des  Mittelreiches,  welche 
sich  noch  in  einigen  Fahrzeugen  verborgen  hielten ,  sprangen 
über  Bord  oder  klammerten  sich,  so  lange  das  brennende  Schiff 
dies  gestattete,  an's  Steuerruder  oder  an  andere  Theile  und 
verschwanden  mit  den  letzten  Trümmern  ihrer  schwachen  höl- 
zernen Mauern.  In  manchen  Fällen  war  es  unmöglich,  sie  zu 
retten ;  in  vielen  wollten  sie  gar  nicht  gerettet  sein.  Der  Tod 
dünkte  ihnen  leichter  als  Gefangenschaft  bei  wilden  Barbaren. 
Der  Verlust  der  Chineöen  muss  sehr  bedeutend  gewesen  sein. 
Die  Engländer  zählten  vierzig  Verwundete,  keinen  einzigen 
Todten.  Sie  erbeuteten  173  Kanonen  verschiedenen  Kalibers 
und  selbst  den  rothen  Knopf,  das  Ehrenzeichen  des  alten  Ad- 
mirals,  welcher  ihm  später,  auf  sein  dringendes  Ansuchen,  zu- 
rückgegeben wurde.  Hatte  ihm  doch ,  in  so  eigenthümlicher 
Weise  ward  dieser  Krieg  geführt,  schon  am  Abend  des  bluti- 
gen Tages  der  «britische  Abgeordnete  ein  freundliches  Schreiben 
zugesandt,  mit  Belehrungen  über  manche  Förmlichkeiten  des 
Kriegführens  unter  europäisch -civilisirten  Nationen*.  Das 
Feuern  wurde  eingestellt  und  die  gehofften  Frisengelder  waren, 
wenigstens  vor  der  Hand,  verloren. 

Admiral  Kuan  hatte  früh  am  folgenden  Morgen  einen 
Nachen  zum  Flaggenschiff  des  Komniodote  gesandt,  worin 
Boten  des  kaiserlichen  Abgeordneten  Kischen  sassen  mit  einem 
schriftlichen  Gesuch,  um  Waffenstillstand.   Und  diesem  ward. 


1  Mackenzie,  Nanrative  6f  the  second  campaign  in  China.  London 
•1842.  24. 
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selbst  im  Augenblicke  des  Angriffs,  zum  Aerger  und  Gespötte 
des  Heeres  und  der  Flotte,  vom  friedsüchtigen  EUiot  Folge 
gegeben.  Der  Waffenstillstand  ward  geschlossen,  und  zugleich 
die  Präliminarien  zu  einem  ewigen  Frieden  entworfen.  Der 
Kapitän  dachte  blos  an  die  augenblickUchen  Handelsinteressen. 
Er  wollte  für  seine  Landsleute  den  nöthigen  Thee  nach  der 
Heimath  entsenden  und  sorgen,  dass  die  Segierung  in  der 
Zolleinnahme  keinen  Ausfall  erleide.  Alle  diese  Nachgiebigkeit 
führte  zu  keinem  Ziele.  Die  Präliminarien  wurden  in  Peking 
verworfen  und  der  Krieg  musste  von  neuem  beginnen.  Die 
Forts  innerhalb  des  Perlenflusses  waren  schnell  zerstört  und 
hier  aller  Widerstand  der  Chinesen  gebrochen.  Jetzt  sollte  auch 
Kanton  genommen  werden. 

Diese  Stadt  ißt  in  drei  Richtungen  von  flachem,  durch 
zahlreiche  Kanäle  zerschnittenen  Lande  umgeben.  Auf  der 
nördlichen  und  nordöstlichen  Seite  erheben  sich  mehrere  Hü- 
gel, deren  Besitz  ELanton  beherrscht.  Sie  hat  einen  Umfang 
von  einigen  deutschen  Meilen  und  zerfallt  in  zwei  Theile,  in 
die  Vorstädte  und  die  Stadt  im  engeren  Sinne.  Es  sind  nie* 
dere  schlechtgebaute  Häuser,  aus  welchen  nur  die  ßegierungs- 
gebaude,  eimge  grosse  Tempel  und  Klöster  hervorragen.  Die 
Mauern  laufen  am  Fusse  der  Hügel  hin.  Eine  Anhöhe  befindet 
sich  innerhalb  der  Stadtwälle,  welche,  in  europäischer  Weise 
befestigt,  über  den  wichtigen  Handelsort  gebieten  würde  und 
im  Stande  wäre,  aller  Macht  zu  trotzen,  die  das  ganze  chine- 
sische Reich  aufbieten  könnte.  Auf  den  Anhöhen  ausserhalb 
der  Stadt  standen  vier  Burgen ,  von  den  Chinesen,  nach  ihrer 
Weise,  mit  glänzenden  Ehrentiteln  belegt :  Schutz  des  Alters ; 
Thurm  der  ewigen  Ruhe;  Thurm  vollkommenen  Schutzes; 
Thurm  gänzlicher  Sicherheit.  Sie  waren  mit  42  Kanonen  ver- 
schiedenen Kalibers,  mit  einer  Anzahl  Dschindschals,  dann 
mit  vielen  Wallstücken  versehen,  und  mit  starken  Truppen- 
abtheilungen  besetzt.  Beim  Angriff  gegen  die  Stadt  und  ihre 
Aussenwerke  theilte  sich  die  englische  Streitmacht  in  zwei  Ab- 
theilungen. Die  kleinere  sollte  die  Faktoreien  besetzen  und 
gegen  die  Vorstädte  ziehen;  die  grössere  Masse  die  Burgen 
stürmen  und  K!anton  selbst  angreifen,  wo  man  sich  wieder  ver- 
einigen woUte.  Das  ganze  Heer  der  Briten  bestand  blos  aus 
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zwei  tausend  vier  hundert  Mann ,  wovon  jedoch  die  grössere 
Anzahl  aus  alt^n  europäischen  Soldaten. 

Mit  wiederholten  Streifzügen,  mit  den  Vorbereitungen  und 
Anordnungen  gingen  mehrere  Monate  dahin,  so  dass  erst  nach 

24.  Mai  längerem  Verlaufe  die  Truppen  ausgeschifft  werden  konnten.' 

Die  Chinesen  waren  so  feig  oder  unwissend,  dass  sie  der  Lan- 
dung, wa^  wohl  möglich  gewesen,  kein  Hindemiss  entgegen- 
setzten. Sir  Hugh  Gough  bestieg  mit  einem  Theile  des  Stabes 
die  Anhöhe  unfern  Tsingpu,  um  die  Bodenlage,  die  Festungs- 
werke und  ihre  Anzahl,  ihm  gänzlich  unbekannte  Dinge,  zu 
überschauen.  War  es  doch  das  erste  Mal ,  dass  Engländer  und 
Sipahis  chinesischen  Truppen  in  offener  Feldschlacht  begegnen 
sollten,  das  erste  Mal,  dass  ein  europäischer  General  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  sich  einem  mandschu- chinesischen  Heere 
entgegenstellte;  Man  wollte  deshalb,  so  verächtlich  auch  der 
Feind  schien,  die  äusserste  Vorsicht  gebrauchen.  Auch  war 
das  prahlerische  Wort  der  Chinesen  bekannt  geworden:  Die 
Barbaren  wären  vernichtet ,  sobald  man  sie  aus  ihren  Schiffen 
in's  innere  Land  verlocken  könnte. 

Auf  der  Anhöhe  konnte  man  die  Stellung  der  Chineseii 
und  die  ganze  Gegend,  vom  Landungsplatze  bis  zu  den  Burgen, 
leicht  überschauen.  Maniand  einen  unebenen,  von  zahlreichen 
Hohlwegen  durchschnittenen,  zum  grossen  Theil  mit  Beis  an- 
gebauten Landstrich,  worüber  die  E!anonen  nur' mit  grosser 
Anstrengung  zu  den  Hügeln  gebracht  und  aufgepflanzt  werden 

25.  Mai  konnten.  Am  25.,  an  dem  zum  Angriff  bestimmten  Tage,  war 

das  Wetter  äusserst  schwül  und  drückend,  so  dass  die  Leute 
mehr  von  der  Hitze,  als  vom  Feinde  zu  leiden  hatten.  Soldaten 
und  Offiziere  legten  hier  den  Grund  zu  Krankheiten,  deren 
Opfer  sie  in  der  Folge  wurden. 

'  Kaum  dauerte  es  eine  Stunde,  so  wehte  die  britische  Flagge 
auf  allen  Anhöhen  rings  um  die  Stadt.  Die  Engländer,  noch 
hundertfünfzig  Ellen  von  den  Wällen  entfernt,  sahen  in  Kan- 
ton hinein,  wovon  sie  blos  durch  einen  steilen  und  tiefen  Fe- 
stungsgraben getrennt  waren.  Die  Chinesen  schienen,  sobald 
der  Angriff  begann,  von  panischem  Schreck  ergriffen.  Sie 
räumten  eilig  die  Forts,  rannten,  in  grösster  Verwirrung,  die 
Hügel  hinab  zur  Ebene  und  sammelten  sich  hier  in  starken. 
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zahlreichen  Haufen.  Die  Briten  liessen  ihnen  wenig  Zeit.  Sie 
folgten  auf  dem  Fuss ,  warfen  den  Feind  aus  allen  Stellungen^ 
stürmten  das  befestigte  Lager,  wo  drei  bis  vier  tausend  Mann 
standen,  verbrannten  die  Magazine  und  zerstreuten  die  ver- 
ächtlichen Truppen  nach  allen  Kichtungen.  Das  Feuer,  wäh- 
rend des  ganzen  langen  Tages  von  den  Stadtwällen  gegen  die 
Angreifenden  und  die  Höhen  gerichtet,  war  so  schlecht  gelei- 
tet dass  es  kaum  einigen  Schaden  verursachte.  Hingegen  haben 
die  Engländer,  blos  mittels*  einiger  in  die  Stadt  geschleuderten 
Bomben,  die  zwei  vorzüglichsten  Magazine  in  die  Luft  gesprengt. 
Ihr  Verlust  war  kaum  zu  rechnen.  Doch  fühlte  sich  die  Mann- 
schaft von  der  Hitze  des  Tages  so  sehr  ermüdet,  überdies  man- 
gelte Artillerie,  welche  über  den  unebenen,  zeArochenen 
Grund  nicht  schnell  genug  herbeigeschafft  werden  konnte, 
dass  der  General  beschloss,  den  Angriff  gegen  die  Stadf  auf 
den  folgenden  Morgen  zu  verschieben. 

Vor  Tagesanbruch  standen  die  Truppen  bereits  unter 
Waffen.  Sie  blickten  mit  Freude  und  Sehnsucht  nach  der 
Stadt,  woraus  die  Flüchtlinge  schaarenweise  zogen  und,  soviel 
sie  immer  konnten,  von  ihrer  Habe  trugen.  Der  Regen  stürzte 
in  Strömen  herab  und'man  zögerte  immer  noch,  die  Artillerie 
erwartend,  mit  dem  Angriff.  Plötzlich  wehte  die  weisse  Flagge 
auf  deii  Mauern,  und  ein  höherer  Beamte  erklärte  dem  zu  den 
Wällen  gesandten  Dolmetsch:  Die  Kreisregierung  wünsche, 
um  die  Stadt  zu  schonen  und  /erner  unnützes  Blutvergiessen 
zu  verhüten,  Friede  zu  machen.  Sie  bitte  den  englischen  Ge- 
neral, die  Feindseligkeiten  einzustellen.  Sir  Hugh  Gough  er- 
klärte, dies  stünde  ihm  nicht  zu ;  Kapitän  Elliot,  welcher  bei 
den  Schiffen  vor  den  Faktoreien  verweile,  müsse  von  diesem 
Begehr  benachrichtigt  werden.  Der  Mand^hugeneral  möge 
übrigens  persönlich  erscheinen ,  um  dem  Anführer  sein  Anlie- 
gen vorzutragen.  Der  alte  schwächliche  Mann  bestieg  den 
Wall,. unterhielt  sich  mit  dem  General  und  bestätigte* die  Bot- 
schaft. Jang  warf  Bogar  seine  zwei  goldenen  Armbänder  d^m 
Engländer  zu,  welche  natürlich  nicht  angenommen  wurden. 
Die  Chinesen  liessen  während  des  ganzen  übrigen  Tages  nichts 
,  mehr  von  sich  höifen ,  so  dass  im  britischen  Lager?  die  Flagge 
des  Waffenstillstandes  wieder  eingezogen  und  Vorkehrungen 
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getroffen  wurden ,  früh  am  folgenden^  Morgen  anzugreifen. 
Unterdessen  war  auch  die  schwere  Artillerie  herbeigekommen  ; 
Kanton  konnte  in  wenigen  Stunden  genommen  werden. 

Gross  war  das  Missbehagen  und  der  Aerger  der  Truppeiv, 
27.  Mai  als  kurz  nach  sechs,  wo  die  letzten  Anordnungen  getroffen  und 
.  alle  Befehle  gegeben  waren ,  um  in  demselben  Augenblick  d^ 
Feuer  von  allen  Batterien  gegen  die  Stadt  zu  eröffnen,  dem 
General  ein  Schreiben  mitgetheilt  wurde :  Waffenstillstand  ist 
abgeschlossen,  alle  Feindseligkeiten  müssen  eingestellt  wei*- 
den.  Diese  Nachgiebigkeit  war  ein  grosser  Fehler;  Kanton 
musste  mit  Gewalt  genommen  werden.  Mochten  die  Bedin- 
gungen auch  noch  so  vortheilhaft  sein ;  es  fehlte  der  nachhal- 
tige moralische  Eindruck,  welchen  die  Besitzergreifung  beim 
Hofe  und  im  ganzen  Reiche  zurückgelassen  hatte. 

Die  Waffenruhe  bezog  sich  blos  auf  Elanton  und  die  Um- 
gegend. Für  die  Stadt  «wurden  sechs  Millionen  Dollars  be- 
zahlt ^  Die  Hong,  mit  welchen  Elliot  immer  noch  unterhan- 
delte, sollen  Vollmacht  gehabt  haben ,  zehn,  selbst  zwanzig 
Millionen  zu  bieten.  Die  45,000  Mandschu-  und  chinesischen 
Truppen  durften  sich  mit  ihren  Waffen,  aber  ohne  Fahnen  und 
Musik,  vierzehn  bis  fünfzehn  deutsche  Meilen  jenseit  4er 
Kreishauptstadt  zurückziehen.  Der  Bagierungsdirektör  er- 
klärte, die  seit  einigen  Tagen  Ton  allen  Seiten  zu  Wasser  und 
zu  Land  eingeschlossene  Stadt  leide  bereits  Mangel  an  Lebens- 
mitteln ;  überdies  wären  die  chinesischen  und  Mandschu-Trup- 
pen  handgemein  geworden.  Doch  bewahrten  die  Behörden, 
auch  unter  diesen  so  schwierigen  Umständen,  noch  Ansehen 
genug,  um  ihren  Befehlen  Gehorsam  zu  verschaffen  und  zu 
verhüten,  dass  die  Ordnung  ernstlich  gestört  wurde. 

Die  Chinesen  erfüllten  schnell  alle  Bedingungen ,  worauf 

dann  die  Engländer  ihre  Fahnen  und  Farben  von  den  Anhöhen 

und  Burgen  herabnahmen  und  nach  Hongkong  zurückkehrten. 

Juni  1841.  Hier  befand  sich  während  der  ersten  Woche  des  Juni  ihre 


1  Ueberdies  mussten  den  britischen  Kaufleuten,  zur  Entschädigtlng 
ihres,  bei  der  Stürmung  der  Faktoreien  zerstörten  Eigenthums,  628, ß72 
und  den  andern  Fremden  41,243  Dollars  bezahlt  werden.  Im  Ganzen 
1,4^9,563  Pfund  7  Seh.  6  Pence  Sterling. 
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ganze  Streitmacht  vereinigt;  in  der  nächsten  Zeit  sollte  Amoi 
angegriffen  werden.  Man  hatte  in  dem  Feldzuge  von  einigen 
Tagen,  der  blos  fünfzehn  Mann  das  Leben  kostete,  an  Kano- 
nen allein  1200  Stück  erobert,  Dschindschal  und  andere  Waf- 
fen in  solcher  Menge  gewonnen ,  dass  man  häufig  nicht  der 
Mühe  werth  erachtete ,  sie  mitzunehmen.  Die  Folgen  der  An- 
strengungen zu  dieser  in  der  Umgegend  Kanton's  so  ungesun- 
den Jahreszeit  zeigten  sich  aber  bald  in  wahrhaft  erschreckender 
Weise.  Man  glaubte  damals,  das  Klima  von  Hongkong  trage 
die  Schuld  der  auffallenden  Kränklichkeit.  Dies  war,  wie  sich 
später  zeigte,  ein  Irrthum.  Die  Insel  erfreut  sich,  sobald  die 
in  solchen  Breiten  nothwendige  Vorsicht  in  Betreff  der  Woh- 
nung und  Lebensmittel  getroffen  ist,  einer  gesunden  Lage. 
Hongkong,  das  seinen  Namen  von  einem  Kastenflusse  erhielt 
—  Hiangkiang,  wohlriechender  Strom,  in  der  örtlichen  Mund- 
art Hongkong  ausgesprochen  —  hat  kein  weniger  günstiges 
Klima  als  Tschusan.  Jene  wiederholt  nachtheiligen  Berichte 
sind  zu  der  Zeit  wohl  auch  aus  politisch-commerciellen  Grün- 
den hervorgegangen.  Die  englischen  Kauf  leute  wünschten  die 
zum  Schmuggel  so  trefflich  gelegene  Tschusangruppe  zu  be- 
haupten. 

Der  Phlegethon,  das  zweite,  der  Nemesis  ganz  ähnliche 
eiserne  Dampf  boot,  brachte  Ende  Juli  die  Nachricht,  die  hei- 
matliche Eegierung  habe  das  ganze  friedfertige  Benehmen 
missbilligt;  Elliot  und  Bremer  seien  ihres  Amtes  enthoben. 
An  des  ersteren  Stelle  trete  Sir  Henry  Pottinger,  als  alleiniger 
Bevollmächtigte  Ihrer  Majestät  in  China,.  Admiral  Sir  William 
Parker  erhalte  den  Oberbefehl  der  Flotte.  Zehn  Tage  später  *^- ^J.^^* 
landeten  beide  zuMacao.  Sie  hatten,  den  Aufenthalt  von  zwölf 
Tagen  mitgerechnet,  in  der  damals  unerhört  kurzen  Zeit  von 
67  Tagen  die  Reise  von  London  nach  China  zurückgelegt. 
Schnell  wurden  entschiedene  Maassregeln  beschlossen.  Man 
könnte  sagen,  jetzt  erst  hat  der  Krieg  zwischen  England  und 
China  in  voller  .Wahrheit  begonnen.  Nur  eine  kleine  Mann- 
schaft ward  auf  Hongkong  zurückgelassen.  Die  übrige,  durch 
bedeutenden  Zuzug  verstärkte  Macht  zog  weiter  hinauf  nach 
Süden  und  Norden,  um,  bevor  noch  die  Aequinoktialstürme 
eintreten^  Schläge  zu  schlagen,  welche  den  ganzen  Bestand  des 
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chinesischen. Beiches  in  seinen  Grundfesten  erscliüttern  soll- 
ten. In  einem  Kundschreiben  des  neuen  Gesandten  und  Ober- 
aufsehers erhielten  die  Kauf  leute  die  Mittheilung^  dass  nun 
die  Kriegsoperationen  mit  aller  Eptschiedenheit  beginnen^  und 
ohne  Bücksicht  auf  augenblickliche  Handelsinteressen ,  ein 
der  Macht  und  Würde  Grossbritanniens  angemessenes  Ziel 
verfolgen  werden. 


Sir  Henry  Pottinger  gegen  Amol  und  Ningpo. 

Das  Geschwader  von  zwanzig  Segeln ,  die  Transporte  mit- 
gerechnet, hatte  die  dreihundert  englischen  Meilen  von  Hong- 
kong bis  Amol  —  Hiamen,  des  Hauses  Pforte,  in  der  allge- 
meinen Sprache- — ,  ohne  irgend  einen  Unfall  glücklich  zurück- 
gelegt. Früh  am  26.  August  stand  Alles  in  Bereitschaft,  um 
den  Kampf  zu  beginnen.  Auf  Anfragendes  chinesischen  Herolds 
mit  weisser  Flagge,  weshalb  solche  kriegerische  Vorkehrungen, 
ward  erwidert;  England  wolle  durch  Waflengewalt  die  Erfül- 
lung der  Versprechungen  erzwingen,  welche  Kischen  iml^amen 
des  Kaisers  voriges  Jahr  zu  lientsin.  gemacht.  Doch  sei  der 
Abgeordnete  geneigt,  Menschlichkeit  zu  üben,  Stadt  und  Insel 
zu  schonen,  wenn  sich  die  Garnison  zurückzöge  und  alle  Fe- 
stungswerke räume.  'Man  wartete. einige  Stunden,  die  weisse 
26.  August  Flagge  ward  nicht  aufgesteckt.  Um  halb  zwei  begann  der  An- 
griff, und  noch  vor  fünf  waren  alle  Inseln  der  Bucht,  selbst 
die  Aussenwerke  Amoi's  im  Besitze.  Die  Chinesen  flohen  nach 
allen  Bichtungen;  sie  hielten  kaum  einige  Minuten,  um  die 
geladenen  Flinten  gegen  die  Verfolger  loszudrücken. 

In  der  reichen  Handelsstadt,  welche  am  folgenden  Morgen 
besetzt  wurde,  herrschte  die  grösste  Verwirrung ;  die  Behörden, 
selbst  ein  Theil  der  Einwohner  waren  geflüchtet.  Das  allent- 
halben in  China  zahlreiche  Bauber-  und  Diebesgesindel  hauste 
nach  Belieben.  Die  Engländfer  hielten  die  strengste  Manns- 
zucht; sie  konnten  jedoch,  aus  ünkenntniss,  wem  die  Gegen- 
stände gehörten,  dem  Unfug  nicht  gänzlich  steuern.  Alle  Auf- 
forderungen, es  möchten  einheimisbhe  Ausschüsse  zusammen- 
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treteiij  um  Buhe  undOrdnuBg  herzustellen,  waren  vergeblich. 
Die  Chinesen  scheuten  jede  Berührung  mit  den  Barbaren, 
fürchtend,  sie  möchten  später  als  Verräther  ergriffen  und  be- 
handelt werden.  Unter  diesen  Umständen,  bei  dieser  Verwir- 
rung war  es  den  kaiserlichen  Soldaten  und  andern  Bäubern 
möglich,  selbst  die  öffentlichen  Kassen  zu  Rundem  und  allen 
Silbervorrath,  bis  auf  einen  geringen  Best,  in  ausgehöhlten 
Baumstämmen,  davonzutragen. .  Den  Briten,  welche  sich  alles 
Staatseigenthum  als  rechtmässige  Beute  aneigneten  —  der  Pri- 
vatbesitz ward  nicht  berührt  —  sind  nur  geringe  Summen 
übriggeblieben.  Die  Festungswerke  wurden,  soweit  in  der 
Eile  möglich,  bis  auf  den  Grund  zerstört,  dann  Stadt  .und  Insel 
geräumt.  AufKulangsu^  welches,  obgleich  durch  einen  Ka- 
nal getrennt,  Amoi  beherrscht,  hat  man  eine  Besatzung  von 
550  Mann  sammt  einigen  Schiffen  zurückgelassen,  vollkonunen 
hinreichend,  über  den  trefflichen  Hafen  des  berühmten  Stapel- 
platzes zu  gebieten.  In  der  Bucht  von  Amoi  können  hundert 
grosse  Schiffe  \or  Anker  gehen. 

Flotte  und  Heej  suchten,  nun  so  schnell  als  möglich  die 
Küsten  von  Tschekiang  zu  erreichen,  um  die  Operationen  ge- 
gen Tschusan,  welches  Elliet,  vermöge  seines  erfolglosen  "Waf- 
fenstillstandes mit  Kischen  geräumt  hatte ,  gegen  Tschinhai 
und  Ningpo  zu  beginnen.  Von  Wind  und  Wetter  gehindert, 
ist  längere  Zeit  verflossen,  bis  sich  die  Schiffe  wieder  am  be- 
stimmten Sammelplatze,  eine  Insel  der  Tschusangruppe,  ver- 
einigen und  neuerdings  angriffsweise  vorgehen  konnten. 

Die  siebeu  Monate,  seit  der  Herausgabe  Tschusan's  ver- 
flossen, hatten  die  Chinesen  trefflich  benutzt.  Von  allen  Seiten 
waren  Wachtthürme  errichtet  und  grosse  Vorbereitungen  ge- 


1  Kulangsu  heisst  zu  deutsch  Klippeninsel  der  alten  Wellen.  Kanghi 
VI.  33.  V.  Sie  hat  2,85  engl.  Meilen  im  Umfang  und  liegt  im  ^ajial  zwi- 
schen Hiamen  (675  Yards  davon  entfernt)  und  dem  festen  Lande,  gerade 
der  Einfahrt  der  Stadt  dritten  Ranges  Tpngngan  gegenüjber.  Links  ist 
die  Mandung  des  Ki^ulongkiang  oder  Neundracheaflusses ,  an  dessen 
Ufer,  einige  deutsche  Meilen,  aufwärts,  die  Stadt  ersten  Hanges  T^chang- 
t8ch6u  Hegt.  Die  Stadt  Amoi  selbst  liegt  24®  27'  nördl.  Br.  HS*»  10'  ö.  L. 
von  London.  Alle  chinesischen  Küstenländer  sind  durch  nautische  Beob- 
achtungen genau  aufgenommen  worden,  denen  ich  mit  Benutzung  der  ein- 
heimisQhea  Werke  meine  Angaben  entnehme/ 


1.  October 
1841. 
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troffen  zu  neuen,  ihrer  Vollendung  entgegeneilenden  Burgen 
und  Werken.  Sie  zeigten  sammtlich  in  auffalliger  Weise  die 
ganzliche  Unwissenheit  der  Chinesen  in  der  Befestigungskunst. 
Die  Truppen  des  Himmelssohnes  bewiesen  bei  vielen  Gelegen- 
heiten ungewöhnlichen  Muth,  persönliche  Tapferkeit  und  To- 
desverachtung. So  bei  dem  zweiten  Kampfe  um  Tschusan.  Alle 
diese  ruhmwürdigen  Anstrengungen  scheiterten  jedoch  an  den 
Zerstörungskünsten  unseres  Jahrhunderts  y  an  der  vollkomme- 
nen Seemannskunde  uud  Kriegswissenschaft  der  tapferen,  nicht 
g^nz  zweitausend  Mann  zahlenden  britischen  Schaar.  Die  Be- 
sitznahme der  Stadt  Tinghai  kostete  blos  zwei  Mann;  neunzehn 
wurden  verwundet.  Der  Verlust  des  Feindes  konnte  niemals 
ermittelt  werden ;  er  muss  sehr  bedeutend  gewesen  sein. 

Die  Stadt  Tinghai  mit  ihren  niederen  Häusern,  ihren  arm- 
seligen Kramläden  imd  engen  Gassen  wurde  unter  militäri- 
sches Regiment  gestellt.  Den  Einwohnern,  welche  sich  ruhig 
verhielten,  ward  vollkommener  Schutz  ihrer  Person  und  Habe 
zugesichert.  Einem  Rundschreiben  an  die  Bevölkerung  fügte 
man  die  Versicherung  hinzu :  »Es  möchten  wohl  mehrere  Jahre 
vergehen ,  bis  die  Insel  der  Botmässigkeit  des  Kaisers  zurück- 
gegeben würde«.  Die  Chinesen  wussten  nun,  dass  sie  sich  der 
Nothwendigkeit  fügen  und  die  >Briten  als  ihre  Herren  ansehen 
müssten,  —  ein  Gefühl,  welches  bald  die  besten  Früchte  ge- 
tragen. Die  Insassen,  im  Anfange  feindlich  gesinnt,  lernten 
schnell  das  Unvermeidliche  ertragen,  benahmen  sich  artig  und 
zuvorkommend.  Gegen  Ende  des  Krieges  standen  sid  schon  in 
freundlichem  Verkehr  mit  ihren  fremden  Gebietern.  Sogar 
Heirathen  sind  zwischen  »barbarischen  Männern a  und  Chine- 
sinnen vorgekommen. 

Tschinhai ,  d.  h.  das  Bollwerk  am  Meere ,  am  Fusse  eines 
Hügels,  auf  einer  Landzunge  nördlich  der  Mündung  des  Flus- 
ses Tahia,  konnte  als  der  befestigte  Hafen,  als  das  Arsenal  von 
Ningpo  betrachtet  werden.  Nicht  blos,  dass  sich  die  Werke, 
durch  eine  Besatzung  von  mehr  als  3000  Mann  vertheidigt, 
drei  englische  Meilen  weit  erstreckten  und  ringsum  mit  stark- 
besetzten Batterien  umgeben  waren;  so  ist  Tschinhai  auch 
durch  steüe  felsige  Anhöhen  geschützt,  welche  plötzlich  aus 
-dem  Meere  emporsteigen  und  die  Einfahrt  beherrschen«  Hier 
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ging  das  englische  Geschwader  vor  Anker  und  nahm  alsbald  ^'^^^ 
die  Stellungen  ein,  welche  geeignet  erschienen^  am  folgenden 
Morgen  den  Angriff  zu  beginnen,  zu  gleicher  Zeit  von  der 
Land-  und  Seeseite.  Die  Landmacht,  unter  Anführung  des 
Sir  Hugh  Gough,  hatte  bald  ihre  Fahnen  auf  die  Festungswerl^e 
am  südlichen  Flussufer  aufgepflanzt  und  begann  ein  mörderi- 
sches Feuer  auf  die  Batterien.  Sie  wurden  schnell  von  der 
Bemannung  verlassen;  Hunderte,  worunter  mehrere  höhere 
Offiziere,  stürzten  in  den  Fluss  oder  nahmen  sich  in  anderer 
Weise  das  Leben.  Dies  that  auch  der  kaiserliche  Abgeordnete 
Jukien,  welchen  der  Himmelssohn  desshalb  zum  Heiligen  erhob 
und  befahl,  ihm  im  Tempel  der  treuen  Minister  Opfer  darzu- 
bringen. Vergebens  wurden  die  Chinesen  aufgefordert,  Pardon 
zu  nehmen.  Die  ganze  zahlreiche  Besatzung,  bis  auf  fünfhun- 
dert Mann,  welche  in  Gefangenschaft  geriethen,  hat  ihren 
Untergang  gesucht  und  gefunden.  Nicht  weniger  erfolgreich 
waren  die  Operationen  zu  Wasser,  auf  der  nördlichen  Seite  des 
Flusses,  gegen  Burg  und  Stadt.  Das  starke  und  gut  gerichtete 
Feuer  der  Schiffe  verjagte  die  Chinesen  aus  allen  ihren  Stel- 
lungen, worauf  dann  Matrosen  und  Seesoldaten  in  Sturmschritt 
herbeikamen  und  Burg  und  Stadt  beinahe  ohne  allen  Wider- 
stand besetzten.  Um  zwei  Uhr  bereits  waren  die  Engländer 
die  Herren  von  Tschinhai.  Die  Bestürzung  und  Furcht  der 
Chinesen,  Soldaten  wie  Bürger,  war  grenzenlos;  das  westliche 
Stadtthor  war  nicht  breit  genug,  die  zahlreichen  Flüchtlinge 
durchzulassen.  Mit  einigen  in  der  Eile  zusammengerafften 
Habseligkeiten  flohen  sie  landeinwärts  und  verkündeten  allent- 
halben die  unwiderstehliche  Macht  der  Barbaren.  Der  Schreck 
war  so  gross  und  allgemein,  dass  Niemand  mehr  an  Widerstand 
dachte. 

In  der  Umgegend  von  Tschinhai  entfernten  sich  Militär- 
und  Civilbeamten  von  ihren  Plätzen  und  überliessen  das  Volk, 
welches  nicht  fliehen  konnte  oder  wollte,  seinem  Schicksale. 
Mehrere  baten  später  den  Himmelssohn,  er  möchte  sie  vor  dem 
peinlichen  Gericht  untersuchen  und  nach  Befund  bestrafen 
lassen.  Noch  am  Tage  der  Einnahme  von  Tschinhai  zogen  die 
Briten  wider  Ningpo,  wo  Chinesen  selbst  bereitwillig  alle  Hin- 
dernisse wegräumten,  welche  der  Landung  englischer  Truppen 

Neumann,  Ostasiatische  Getfchichte.  4  « 
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13.  octobcr  entgegenstanden.  Drei  Tage  später  ward  die  Stadt  besetzt. 
Man  hat  wohl  niemals  einen  friedlicheren  Einzug  von  Feinden 
gesehen.  Jetzt,  erklärten  die  Führer  den  Bewohnern,  erfreut 
ihr  euch  unseres  Schutzes  und  der  Grossmuth  der  britischen 
Regierung.  Kehret  zurück  zu  euren  gewöhnlichen  Beschäfti- 
gungen —  viele  Bewohner,  namentlich  die  reicheren  gewerb- 
treibenden  Klassen ,  hatten  die  Stadt  verlassen  —  und  wählet 
Leute  aus  eurer  Mitte,  welche  uns  beistehen  mögen  in  der 
Landesverwaltung,  in  Erhaltung  der  Ruhe.  Wir  fuhren  Krieg 
gegen  eure  despotische  ungerechte  Regierung,  nicht  gegen 
euch;  wir  sind  im  Gegen theile  des  Volkes  Freunde. 

Die  Bürger  Ningpo's  wurden  einige  Tage  später  mit  der 
Nachricht  überraBcht,  diese  Volksfreunde  verlangten,  die  Stadt 
solle  sich  ihren  Schutz  mit  der  bedeutenden  Summe  von  vier 
Millionen  Dollars  erkaufen.  Die  Chinesen  widersprachen,  und 
zwar  weil  die  Engländer  wegen  der  geringen  Truppenzahl  nicht 
wagten  Gewalt  zu  gebrauchen ,  dem  Scheine  nach  mit  Erfolg. 
Die  Brandsteuer  ward  in  eine  regelmässige  Abgabe  verwandelt. 
Alle  Fahrzeuge,  die  flussaufwärts  oder  abwärts  fuhren,  mussten 
Zoll,  zehn  vom  Hundert  des  Werthes  der  Ladung  entrichten. 
In  den  öffentlichen  Kassen  ward  blos  eine  Summe  von  16,000 
Pfund  Sterling  reinen  Silbers  vorgefunden ;  die  flüchtigen  Be- 
hörden hatten  das  Staatsgut,  soviel  nur  immer  möglich,  in  der 
Eile  nach  der  Kreishauptstadt  entsendet. 

Nach  wenigen  Tagen  fuhren  die  Dampfer  Nemesis  und 
Phlegethon  den  nordwestlichen  Arm  des  Flusses  aufwärts.  Sie 
fanden  das  Land  reizend  über  alle  Beschreibung,  herrlich  an- 
gebaut und  wie  besäet  mit  Weilern  und  Dörfern.  Während  der 
ersten  zwanzig  englischen  Meilen  windet  sich  der  Strom  durch 
ein  ausgedehntes  Thal,  reichlich  angebaut  mit  Reis,  süssen 
Pataten,  Yamswurzeln,  Rüben,  Lattich  und  manchen  andern 
den  Engländern  neuen  Vegetabilien.  Das  fruchtbare  Land  ist 
dichtbesetzt  mit  wohlhabend  aussehenden  Dörfern  und  Baum- 
gruppen, mit  schön  gewölbten,  von  Cypressen  umgebenen 
Triumphbogen  und  Grabmälern,  und  durchfurcht  von  zahl- 
reichen Kanälen.  Den  Hintergrund  bilden  Berge,  theilweise 
mit  dichten  Wäldern  bewachsen.  Die  Fremden  landeten  einige- 
mal, pflanzten  unter  Hurrahgeschrei,  zum  Andenken  an  die 
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Schlacht  von  Trafalgar,  ihre  Farben  auf  einige  buddhistische  13- Oktober 
Thürme,  gingen  dann  wieder  zu  den  Schiflfen  und  kehrten, 
ohne  irgend  ein  Hindernis«  von  Seite  der  Bevölkerung  zu  er- 
fahren, naöhNingpo  zurück.  Die  äusserst  geringe  Truppenzahl 
reichte  kaum  hin  zur  Besatzung  von  Hongkong,  Kulangsu, 
Tinghai,  Tschinhai  und  Ningpo;  es  war  unmöglich,  in  noch 
andere  Städte  Garnisonen  zu  legen ;  man  musste  neuen  Zuzug 
von  Indien  und  Europa  abwarten.  Im  Verlaufe  der  Winter- 
monate wurden  blos  einige  Züge  gegen  benachbarte  Städte,  wie 
Jujao,  Tsaki  und  Fonghoa,  am  nordwestlichen  Arme  des  Flus- 
ses unternommen,  die  dort  befindlichen  wenigen  Truppen  zer- 
streut und  alles  Staatseigenthum  mit  fortgeführt.  Gewöhn- 
lich überliess  man  das  in  Fruchthallen  aufgespeicherte  Getreide, 
gedankenloser  Weise,  den  untern  Volksklassen  entweder  ganz 
umsonst  oder  bedeutend  unter  dem  Werthe.  Wusste  denn  kei- 
ner der  Beamten  des  englischen  Heeres  und  der  Flotte,  dass 
diese  Vorräthe  dazu  dienen,  die  Insassen  des  Mittelreiches  gegen 
den  Getreidewucher  der  Landeigenthümer  zu  schützen  und, 
wenn  Misswachs  eintritt,  ein  nicht  seltener  Fall  bei  der  dichten 
Bevölkerung,  vor  Mangel  zu  bewahren? 

7. 

Der  grosse  Kanal  und  der  Kiang. 

Kein  anderes  Land  ist  in  dem  Grade  von  so  vielen  natür- 
lichen und  künstKchen  Gewässern  durchzogen,  wie  die  mittle- 
ren, südlichen  und  östlichen  Kreise  des  Mittelreiches.  Die 
Binnsale  der  Flüsse  wurden  frühe,  theils  schon  in  den  Jahr- 
hunderten vor  unserer  Zeitrechnung,  durch  künstliche  Leitun- 
gen derart  mit  einander  verbunden,  dass  sie  die  Hauptstadt 
nach  allen  Seiten  mit  einem  Wassernetz  umgeben.  Weil  nun 
verschiedene  Herrscher  in  verschiedenen  Landestheilen  ihren 
Hof  hielten,  so  war  auch  die  Richtung  dieses  Wassemetzes 
manchen  Veränderungen  unterworfen.  Die  Mongolen,  um  ihren 
Besitzungen  im  nördlichen  und  mittleren  Asien  näher  zu  sein, 
haben  ihre  Hofhaltung  zu  Peking  aufgeschlagen ;  dorthin  lei- 
teten  sie  die  Hauptwasserstrasse  des  Reiches.    Dieser  grosse 


52  '7-  ^^  grosse  Kanal  und  der  Kiang. 

Kanals  von  Hangtscheu,  der  Metropole  des  Kreises  Tschekiang, 
bis  zur  Kesidenz  sich  ziehend,  ward  auch  unter  den  beiden 
folgenden  Herrscherfamilien,  der  Ming  und  Mandschu,  welchß 
mit  geringen  Ausnahmen  ihre  Residenz  ebenfalls  zu  Peking 
hatten,  in  gutem  Zustande  erhalten.  Sie  bezeichneten  und  be- 
zeichnen den  Kanal  mit  allerlei  Namen.  Bald  heisst  er  Kaiser- 
strom, Transportfluss,  bald  auch  Fluss  für  die  Weiterschaffung 
der  Lebensmittel  und  Abgaben. 

Diese  Wasserstrasse  bildet  die  grosse  Pulsader  des  Beiches. 
Dadurch  erhielt  die  Hauptstadt ,  erhielten  die  weniger  frucht- 
baren nördlichen  Gebiete  den  Beichthum  und  Ueberfluss  der 
mittleren  und  südlichen  Kreise.  Eine  Hemmung  der  Zufuhr 
würde  bald  eine  Hungersnoth,  und  in  Folge  derselben  gefahr- 
liche Aufstände  erregen.  Dieser  Weg  mittelbaren  Zwanges 
schien  mit  Becht  am  geeignetsten ,  um  die  Halsstarrigkeit  des 
Hofes  zu  brechen  und  die  Unwissenheit  der  Begierung  über 
ihre  Schwäche  aufzuklären. 

Die  vorzüglichsten  Handelsplätze  der  östlichen  und  süd- 
westlichen Gestadelandschaften,  von  den  Grenzen  Kuangtong 
im  Südwesten  bis  zu  denen  des  Ejreises  Tschekiang  im  Nord- 
osten, waren  in  den  Händen  der  Briten.  Aller  Handel  und 
Verkehr  der  zahlreichen  Bevölkerung  des  benachbarten  Bin- 
nenlandes und  der  Ufer  war  vernichtet  und  das  arme  Fischer- 
und Krämervolk  auf  den  unfruchtbaren  Küsten  von  unsäg- 
lichem Elend  heimgesucht.  Die  zitternden  Diener  des  »heiligen 
Mannes  in  der  Nordresidenz  a  hatten  in  ausführlichen  Denk- 
schriften die  Gründe  entwickelt,  warum  sie  der  Barbarenmacht 
nicht  gewachsen  seien ;  sie  hatten  es  selbst  gewagt,  schüchtern 
und  leise  das  Wort  Friede  auszusprechen.  »Unwürdige«,  ent- 
gegnete der  aufgebrachte  Selbstherrscher,  »  unwürdige,  von  den 
Fremden  erkaufte  Knechte,  wer  wagt  es,  von  Frieden  zu  reden? 
Vernichtung  den  wilden  Rebellen  und  kein  Friede ! « 

Man  wusste  jetzt,  dass  ein  Hauptschlag  geschehen  müsse. 
Gegen  Peking  zu  ziehen,  ward  aus  guten  Gründen  als  die  letzte 
Maassregel  betrachtet.  Der  Peho,  welcher  zur  »Himmel  ge- 
horchenden Stadt«  führt,  ist  ein  unbedeutender  Küstenfluss ; 
selbst  die  flachen  eisernen  Dampfer  hätten  nur  zu  den  Vor- 
städten der  damals  grössten   und  bevölkertsten  Besidenz  auf 
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Erden  dringen  können.  Die  Einsicht^  die  Ausdauer  und  der 
Muth  der  britischen  Anführer  und  Truppen  würden  zwar 
sicherlich  auch  diese  Schwierigkeit  besiegt  und  den  Himmels- 
sohn vom  »Himmelshof«  gejagt  haben.  Man  wollte  aber  zuvor 
versuchen,  ob  nicht  leichtere,  für  eine  Seemacht  weniger  ge- 
fahrliche Unternehmungen  zum  Ziele  führen.  Ein  Zug  an  den 
grossen  Kanal  und  gegen  Nanking,  immer  noch  die  zweite 
Stadt  des  Reiches,  war  unter  diesen  Umständen  solch  eine 
natürliche  nothwendige  Maasregel,  dass  man  es  kaum  begreift, 
wie  sie  diese  That  in  England  bald  jenem  bald  diesem  feinen 
Kopfe  zuschreiben  konnten.  Der  Verfasser  der  Ostasiatischen 
Geschichte  hatte  die  Maassregel  bereits  fünfzehn  Monate  früher 
in  einem  weitverbreiteten  Tagblatte  angerathen*.  »IVtan  möge 
nur « ,  heisst  es  dort ,  »  den  Jangtse  Kiang ,  der  breit  und  tief 
genug,  hinaufziehen.  Nanking  ist  zwar  von  einer  Ringmauer 
umgeben;  es  wäre  aber  selbst  tapferen  Leuten  und  zahlreichen 
Truppen  unmöglich,  solch  einen  ausgedehnten  Ort  überall  und 
längere  Zeit  zu  vertheidigen.  Die  Stadtmauern  könnte  man 
gleich  in  der  ersten  Nacht  ersteigen ,  oder  mit  Sturm  in  weni- 
gen Stunden  einnehmen.  Dann  sollte  der  Kanal  strenge  be- 
wacht ,  auf  demselben  aller  Verkehr  unterbrochen  und  so  dem 
Volke  der  blumigen  Mitte  innerhalb  der  nördlichen  Kreise  die 
Lebenskraft  gelähmt  werden.  Diese  Sperre  müsste  so  lange 
dauern,  bis  die  hochmüthige  Regierung  sich  entschlösse,  durch 
die  umfassendsten  Zugeständnisse  den  Frieden  zu  erkaufen. « 

Ln  Laufe  des  Frühjahrs  waren  Verstärkungen  aus  Indien  1842. 
und  dem  Mutterlande  eingetroflFen.  Die  Operationen  gegen  das 
herrliche  Land  Kiangnan,  »  die  Gegenden  südlich  des  Stromes  0, 
konnten  mit  Nachdruck  begonnen  werden.  Widrige  Winde 
und  andere  Umstände  hatten  Schiflfe  und  Landungsheer  einige 
Wochen  um  Tschusan  zurückgehalten.  Sie  fuhren  jetzt  in  den  i3.Mai 
Kiang,  welcher,  weil  der  grösste  aller  Ströme  des  Mittelreiches, 
ausschliessend  den  Namen  Strom,  Kiang,  oder  auch  grosser 
Strom,  Takiang,  erhalten  hat.  Nur  an  seiner  Mündung,  wo  sie 
sich  durch  die  vorliegende  Insel  Tsongming  in  eine  südliche 
und  nördliche  spaltet,  erhält  die  gewaltige  Wassermenge  den 


1  Allg.  Zeitung  1841  No.  73.  583. 
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Zunamen  Jangtsc,  Meeressohn.  Die  Entfernung  vom  Mün- 
dungsgebiet zu  seiner  Quelle  wird  in  gerader  Linie  auf  390 
deutsche  Meilen;  die  Stromentwickelung  auf  630,  an  100 Mei- 
len mehr  als  der  gelbe  Fluss  gerechnet.  Seine  Länge  würde 
demnach  den  drei  aneinandergereihten  Flüssen :  Wolga,  Khein 
und  Weser  gleichkommen.  Der  Kiang  entsteht  aus  Vereinigung 
dreier  Flüsse :  der  kleine  Kinscha,  Jarlung  und  Min ,  woyon 
der  erstere,  der  Mündung  am  entferntesten,  von  uns  als  die 
Quelle  betrachtet  wird.  Der  Min  entspringt  auf  dem  nördlichen 
Schneegebirge  zwischen  Ssetschuen  und  Tübet,  und  fallt  erst 
bei  der  Distriktsstadt  Siutsch6u  des  Kreises  Ssetschuen  in  den 
iKinscha,  jetzt  ausschliesslich  der  Strom  oder  grosse  Strom  ge- 
nannt. Der  Kiang  durchströmt  dann  in  nordöstlicher  Richtung 
den  Kreis,  zieht  längs  der  Provinzen  Hupe,  Kiangsi,  Nganhoei 
und  Kiangsu  und  ergiesst  sich  ins  Weltmeer.  Früher  war  man 
schon  zehn  geographische  Meilen  den  Fluss  aufwärts  gesegelt, 
hatte  auf  der  ganzen  Strecke  guten  Ankergrund  und  nie  weni- 
ger als  sechs  Faden  Fahrwasser  gefunden.  Das  Einnsal  ist  viel 
55U  breit,  als  dass  es  gesperrt  werden  könnte.  Auch  erstreckten 
sich  die  Wirkungen  der  Ebbe  und  Fluth  bis  dahin ,  wo  die 
Beobachtungsschiffe  umkehrten.  Von  dort  hatte  man  blos  acht 
bis  zwölf  Meilen  zur  Stelle,  wo  der  grosse  Kanal  den  Kiang 
durchschneidet. 


8. 

Die  Eümahme  von  Tschapu,  Wusong  und  Schanghai. 

Das  Geschwader,  sieben  Kriegsfahrzeuge,  mehrere  Trupp- 
und  Transportschiffe,  umsegelte  die  freundlichen  Hügel 
Tschinhai's  und  fuhr  immer  in  nordwestlicher  Bichtung,  längs 
der  zahlreichen  Inselgruppen  gegen  Tschapu.  Das  Wetter  wurde 
80  ungünstig,  dass  man  einige  Tage  warten  musste,  ehe  die 
Vorbereitungen  zum  Angriff  beginnen  konnten.  Die  Engländer 
erfuhren,  wie  auch  sonst  bei  vielen  Gelegenheiten,  dass  die 
Behauptung,  alle  Chinesen  wären  bereit,  von  den  Mandschu 
abzufallen,  ein  eitles  Mährchen  sei,  welches  absichthch  von 
Opiumhändlern  verbreitet  und  von  Unkundigen  geglaubt  wurde. 
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Man  hat  einige  Fischerboote  weggenommen  und  ihre  Beman- 
nung über  die  Truppenzahl  in  Tschapu  ausgefragt.  » Ich  bin 
ein  "Knecht  des  Kaisers«^  antwortete  einer  der  Gefangenen, 
»ich  sage  es  nicht;  ihr  möget  mich  umbringen,  ich  sage  es 
nicht.  «  Andere  waren  freilich  keine  solche  Patrioten.  Sie  er- 
zählten, zu  Tschapu  lägen  eine  Menge  Soldaten,  von  den  besten 
im  Beiche  und  fest  entschlossen,  den  wichtigen  Seehafen  aufs 
äusserste  zu  vertheidigen. 

Tags  zuvor  hatten  die  Dampfer  den  Platz  untersucht,  und 
jetzt  zogen  alle  Kiiegs-  und  Transportschiffe,  von  Nemesis 
und  Phlegethon  geleitet,  mit  Sonnenaufgang  vorwärts  gegen  ^JgJJf 
Tschapu,  wo  sie  am  Abend,  vier  englische  Meilen  vom  Ufer 
entfernt,  die  Anker  in  der  Richtung  und  Ordnung  fallen  lies- 
sen,  wie  ihnen  vorher  geboten.  Die  Nemesis  lag  blos  in  drei 
Faden  Tiefe  und  dem  Ufer  so  nahe,  dass  man  vom  Verdecke, 
ohne  Femrohr,  alle  Bewegungen  innerhalb  der  Festungswerke 
beobachten  konnte.  Die  Chinesen  hatten  wieder,  im  unbegreif- 
lichen Wahne  befangen ,  der  Feind  könnte  blos  da  angreifen, 
wo  sie  am  bereitetsten  ihn  zu  empfangen,  ihre  beiden  Flügel 
vernachlässigt  und  den  Engländern  leichtes  Spiel  gegeben. 
Das  Feuer  der  Schiffe  deckte  die  Landung  und  den  Angriff  der 
Truppen  gegen  den  rechten  feindlichen  Flügel,  welcher  so 
schnell  umgangen,  dessen  Burgen  so  leicht  genommen  wurden, 
dass  die  Chinesen  nicht  einmal  Zeit  fanden,  die  angelegten 
Minen  zu  sprengen.  Ebenso  erging  es  dem  linken  Flügel ,  wo 
eine  ganze  Beihe  Mandschu,  zwischen  dem  Schiffsfeuer  und 
den  Truppen,  welche  von  hinten  heranstürmten,  hineinge- 
drängt, sich  den  Hals  abschnitt,  um  nicht  in  die  Hände  der 
Barbaren  zu  fallen. 

Die  Stadt  war  nun ,  ohne  irgend  bedeutenden  Verlust  in 
Feindes  Händen.  Mehrere  Aussen  werke  hielten  noch,  unter 
diesen  ein  ringsum  mit  Wällen  versehenes  grosses  Haus,  am 
Ausgang  eines  kleinen  lieblichen  Thaies.  Dreihundert  Mand- 
schu, sehend  dass. der  Bückzug  unmöglich,  hatten  sich  hinein- 
geworfen, mit  dem  Entschluss,  keinen  Pardon  zu  nehmen 
und  ihr  Leben  so  theuer  als  möglich  zu  verkaufen.  Sie  stellten 
sich  massenhaft  vor  Thüren  und  Fenster,  feuerten  in  dem 
Grade  und  mit  solcher  Sicherheit  auf  die  heranstürmenden  Eng- 
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länäer,  dass  wer  immer  innerhalb  Schussweite  sich  näherte, 
niedergestreckt  wurde.  Ein  Sechspfünder  wurde  herbeige- 
schafft und  wiederholt  gegen  den  Wall  gerichtet;  Eaketen 
wurden  gegen  das  Haus  geschleudert,  —  Alles  vergebens. 
Selbst  das  Sprengen  einer  Bresche  mittels  Pulversäcken  führte 
zu  keinem  Ziele. 

Endlich  erkannten  die  Engländer,  dass  der  hölzerne  Dach- 
stuhl leicht  in  Brand .  gesteckt  werden  könnte.  Und  dies  ist 
geschehen.  Das  Gebälk  stürzte  unter  furchtbarem  Geprassel 
und  Gekrache  zusammen,  riss  Theile  des  Mauerwerkes  mit  und 
begrub  eine  Anzahl  der  Tapferen.  Während  sie  unter  herz- 
zerreissendem  Jammergeschrei  niederstürzten,  gingen  ihre  Flin- 
ten los  und  setzten  die  Kleider  in  Brand.  Jetzt  drangen  die 
blokirenden  Truppen  aus  allen  Richtungen  gegen  das  Innere 
des  Hauses;  der  Rest  des  muthigen  Häufleins,  fünfzig  an  der 
Zahl,  musste  sich  gefangen  geben.  Sie  wurden  in  kleinen  Rot- 
ten von  acht  bis  zehn  an  ihren  Zöpfen  zusammengebunden, 
damit  sie  nicht  entfliehen.  Die  englischen  Soldaten  waren  aber 
über  den  bedeutenden  Verlust  —  zwei  Offiziere,  ein  Sergeant 
und  zehn  Mann  blieben  auf  dem  Platze,  zwei  andere  Offiziere, 
ein  Sergeant  und  fünfundvierzig  Mann  waren  verwundet,  zwei 
geföhrlich  —  so  erbittert,  dass  es  Mühe  kostete,  sie  von  der 
Misshandlung  und  Ermordung  der  Gefangenen  zurückzu- 
halten*. 

Die  Besatzung  von  Tschapu  und  der  Umgegend  soll  sich 
auf  acht  bis  neun  tausend  Mann  belaufen  haben,  wovon  ein 
Viertel  aus  Kerntruppen  der  Mandschu,  deren  Anführer 
Tschanghi  tödtlich  verwundet  wurde.  Auch  hier  war,  wie 
sonst  gewöhnlich,  die  Tatarenstadt  von  der  chinesischen  durch 
einen  eigenen  Wall  gesondert ;  sie  ward  nach  einer  handschrift- 
lichen Geschichte  erst  unter  Jongtsching  errichtet  und  bestand 
aus  1600  Familien.  Die  Häuser  der  Mandschu  sind,  an  das 
Nomadenleben  der  Ahnen  erinnernd,  zeltartig  gebaut  und  so 
geordnet,  dass  sie  einem  Lager  gleichen.  Vorn  ist  gewöhnlich, 
ein  kleiner,   mit  einem  Bambuszaun  eingefasster  Raum,  wo 


1  Nach  den  amtlichen  Berichten.  Chinese  Repository  1 843,  Mai  248; 
1842,  April  342. 
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einige  Bäume  steheb,  an  deren  Stämmen  und  Aesten  sich  Wein- 
stöcke emporschlängeln.  In  den  besseren  Häusern  bemerkte 
man  Bücher  und  Handschriften  in  chinesischer  und  Mandschu- 
Sprache.  Es  waren  die  Schriften  des  Kongtse,  Romane,  Werke 
über  Kriegskunst  und  auch  eine  Anzahl  Schulbücher  zum  Er- 
lernen desMandschu,  welches,  gleichwie  das  Chinesische  selbst, 
in  den  verschiedenen  Kreisen  des  Mittelreiches  verschieden 
ausgesprochen  wird*. 

Von  allen  den  zahlreichen  chinesischen  Soldaten,  von 
allen  den  Mandschutruppen  und  Mandschubewohnem  war 
keine  Spur  mehr  zu  sehen;  die  Stadt  konnte  sammt  allen  ihren 
Werken,  ohne  weiteren  Widerstand,  in  Besitz  genommen,  die 
öffentlichen  Gebäude  und  Privatwohnungen  nach  Belieben 
durchsucht  werden.  Viele  Mandschu  hatten  sich  sammt  ihren 
Familien  ermordet;  der  Rest  war  gen  Hangtsch^u  geflohen, 
wohin  eine  bequeme  Wasserstrasse  führt.  Nicht  minder  gut  ist 
die  mit  behauenen  Quadersteinen  gepflasterte  Landstrasse, 
selbst  für  den  Transport  der  schwersten  Artillerie  geeignet. 
Die  britischen  Anführer  fühlten  sich  jedoch  zu  schwach,  um 
gegen  die  Kreishauptstadt  oder  sonst  wo  ins  Innere  vorzudrin- 
gen. Tschapu  ward  nicht  besetzt.  Sir  Hugh  Gough  begnügte 
sich,  die  Arsenale  und  alles  andere  Staatseigen thüm  zu  zerstören. 
Einiges  Wenige,  das  brauchbar  schien,  ward  hinüber  nach 
Tschusan  gesendet. 

Die  Niederlage  der  gebietenden  Mandschu,  die  erste  seit 
Begründung  ihrer  Macht  im  Innern  des  Reiches,  die  Vernich- 
tung dieser  tapferen  Schaaren,  die  tapfersten,  welche  den  Eng- 
ländern seit  Kriegesbeginn  entgegenstanden,  und  endlich  die 
Einnahme  des  so  stark  befestigten  Tschapu  machten  einen 
ausserordentlichen  Eindruck  auf  die  ganze  Bevölkerung  des 
östlichen  Asiens,  nicht  minder  auch  die  Menschlichkeit,  mit 
welcher  die  Bewohner,  die  Verwundeten  und  Gefangenen,  be- 
handelt wurden.  Es  war  augenscheinlich,  dass  sogar  der  Hof 
in  seinen  Hoffnungen,  der  »  rothen  Teufel  a  Meister  zu  werden, 
wankte  und  auf  Frieden  dachte.  Der  einsichtsvolle,  menschlich 


1  Mehrere  andere  Einzelnheiten  über  die  Mandschu  in  Tschapu  gibt 
Lay  im  Chinese  Kepository  1842.  August  425. 
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gesinnte  Ilipu^  welcher  früher,  weil  er  gefangene  Engländer 
freigelassen  und  zur  Nachgiebigkeit  gerathen  hatte,  in  Ungnade 
gefallen,  der  Statthalterschaft  beider  Kiang  entsetzt  und  zujn 
Tode  verurtheilt  war,  erhielt  jetzt  Aemter  und  Würden  zurück. 
Ilipu  wurde  sogar,  neben  Kijing,  der  Gesandte,  um  mit  den 
Engländern  über  den  Frieden  zu  unterhandeln.  Beide  waren, 
gleichwie  Kischen,  Mandschu;  Kijing  und  Ilipu  gehörten  selbst 
zum  kaiserlichen  Klane.  »Man  würde  sich  in  keine  Unter- 
handlungen einlassen«,  lautete  die  Antwort  des  englischen  Be- 
Yollmächtigten,  »wenn  die  chinesische Begierung  nicht  erkläre, 
sich  ohne  Widerrede  den  Bedingungen  zu  unterwerfen,  welche 
ihr  vor  längerer  Zeit  mitgetheilt  wurden«*. 

Zum  Mündungsgebiet  des  Kiang  fliessen  mehrere  Küsten- 
flüsse, worunter  der  südlichste  Wusong  Kiang,  Fichtenfluss 
ausWu,  oder  Songling  Kiang,  der  Fluss  des  Fichtenhügels 
geheissen,  ein  Ausfluss  der  Südseite  des  Taihu  oder  grossen 
Binnensee's ,  die  Grenze  bildet  zwischen  Kiangsu  und  Tsche- 
kiang.  Beim  Beginne  wird  er  Songkiang,  Fichtenfluss,  genannt ; 
erst  nach  Vereinigung  mit  dem  Hoangpu,  oder  dem  gelben 
Gewässer,  welcher,  obgleich  Fluss  genannt,  doch  blos  ein 
Kanal  ist*,  unfern  des  Forts,  erhält  er  den  Namen  Wusong. 
Es  ist  ein  majestätischer,  herrlicher  Fluss,  welcher,  bis  gegen 
Sutsch^u,  für  die  grössten  Schiffe  Fahrwasser  genug  darbietet. 
Sutsch^u  ist  nach  Nanking  die  wichtigste  Stadt  des  ganzen 
Landes  Kiangnan;  wegen  ihrer  Bauart  und  Grösse  wird  sie 
mit  Venedig,  wie  diese  Stadt  zu  ihrer  blühendsten  Zeit  gewe- 
sen, verglichen.  Die  liebliche  Lage  des  Ortes  —  Sutsch^u  be- 
deutet lieblicher  Ort  —  gab  zum  Sprichworte  Veranlassung, 

Schang  j6u  tien  tang 
Hia  jeu  Su  Hang: 

Des  Paradieses  Rang 

Erfreut  sich  Su  und  Hang, 


1  Voyages  of  the  Nemesis  388.  Chinese  Repository.  1843.  Juni  329. 

2  Die  Chinesen  haben  eigene  Benennungen  für  Kanal,  und  doch 
nennen  sie  die  Kanäle  gewöhnlich  Ho,  Flüsse.  Man  muss  die  Beschrei- 
bung der  betreffenden  Gegend,  oder  die  Ortsgeschichte,  nachsehen,  wo 
angegeben  wird,  ob  Ho  einen  künstlichen  oder  natürlichen  Fluss  be- 
deutet. 
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nämlicli  die  Bezirke,  welche  zu  den  Städten  Sutsch^u  in  Eiang- 
nan  und  Hangtsch^u  in  Tschekiang  gehören.  Beis  und  alle 
anderen  Getreidearten  des  Mittelreiches  wachsen  im  Ueberfluss. 
Die  herrlichen  Wälder  von  Maulbeerbäumen  ernähren  solch 
eine  Menge  Seidenraupen,  dass  die  Gegenden  in  guten  Jahren 
nicht  blos  im  Stande  sind ,  ganz  China  mit  trefflicher  Seide  zu 
versehen,  sondern  auch  noch  übrig  behalten,  um  nach  Japan 
und  andern  fremden  Reichen  auszuführen. 

Es  rühmt  sich  diese  Stadt,  die  erste  zu  sein,  wo  jenseit 
des  Eiang  der  Same  chinesischer  Kultur  angepflanzt  wurde, 
welche  im  Laufe  folgender  Jahrhunderte  südlich  zum  Meere, 
westlich  bis  Indien  und  nach  Japan  im  Osten  ihren  glücklichen 
vermenschlichenden  Einfluss  über  die  Barbaren  verbreitete. 
Taipe,  der  Oheim  des  Wenwang,  der  grosse  Ahne  des  Hauses 
Tscheu,  verliess,  durch  Familienverhältnisse  bewogen,  die  Hei- 
math,  schnitt  die  Haare  ab  und  tattowirte  sich,  wie  damals 
Sitte  bei  den  Barbaren  südlicher  Gegenden.  Taipe  setzte  über 
den  Strom,  ward  von  den  Bewohnern  freundlich  aufgenommen 
und  legte  den  Grund  zu  dem  späteren  Feudalreiche  Wu,  wel- 
ches den  grös8ten*Theil  Kiangnan's  umfasste,  gegen  die  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeitrechnung.  Einige 
chinesische  Schriftsteller  behaupten  sogar,  Taipe  sei  nach  Japan 
gezogen  und  habe  dort  die  Dynastie  der  geistlichen  Erbfürsten 
gegründet,  eine  Sage,  welche  im  Widerspruche  mit  der  be- 
glaubigten Geschichte.  Die  Cultivirung  Japan's  hat  viel  später 
begonnen. 

Bei  der  Einfahrt  in  den  Wusong  fand  man  nördlich  und 
südlich  des  Flusses  eine  Anzahl  Burgen  und  mehrere  Batterien, 
welche  sich  drei  englische  Meilen,  längs  der  Gestade,  bis  zu 
den  Ufern  des  Kiang  hinzogen.  Diese  befestigte  Linie  war  mit 
134  Kanonen  besetzt,  welche  jedoch  grossentheils  so  standen, 
dass  sie  keinen  oder  nur  geringen  Schaden  verursachen  konn- 
ten. Das  Dorf  Wusong  selbst,  kaum  1500  Häuser  enthaltend, 
hatten  die  Chinesen  rings  mit  Festungswerken  umgeben,  und 
diese  mit  175  Kanonen  und  einer  Mandschutruppe  besetzt,  — 
die  erlesensten  Krieger  des  Eeiches.  Zwei  englische  Meilen 
flussaufwärts,   hinter  den  letzten  Batterien,  liegt  die  Stadt 
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Paoschan,  in  deren  Umgegend  sich  ein  grosses  schlagfertiges 
Heer  versammelt  hatte. 
16.  Juni  Mit  Tagesanbruch  wurden  die  Schiffe,  mittels  der  Dampfer, 

an  die  angewiesenen  Stellungen  gebracht,  wo  ihr  Feuer  die 
beste  Wirkung  äussern  könnte,  dann  eine  Anzahl  Soldaten 
gelandet,  welche  die  feindlichen  Werke  umgehen  und  ihn  von 
hinten  angreifen  sollten.  Ungeachtet  des  seltenen  muthigen 
Widerstandes  hatten  doch  die  Engländer  bereits  gegen  zwölf 
alle  festen  Stellungen  der  Gegner  genommen,  die  Kriegsdschonk 
zerstört  und  die  versammelten  Truppen  nach  allen  Winden 
zerstreut.  Unser  deutscher  Landsmann  Maj  or- General  Schödde, 
welcher  sich  bei  vielen  Gelegenheiten  im  chinesischen  Kriege 
auszeichnete,  ward  nun  schnell  gegen  Paoschan  beordert,  um 
das  dort  aufgestellte  Heer  zu  zerstreuen.  Es  war  längst  zer- 
stoben. Die  Stadt  Paoschan  wurde,  freilich  vom  grösstenTheile 
ihrer  Bewohner  verlassen,  ohne  Widerstand  besetzt.  Die  Weg- 
nahme aller  dieser  Batterien,  aller  dieser  Kastelle  und  Werke, 
auf  deren  Errichtung  und  Vertheidigung  die  Chinesen  soviele 
Kunst  und  Kraft  verwendet  hatten ,  kostete  den  Engländern 
blos  zwei  Mann,  einen  Offizier  und  einen  Matrosen.  Der  Ver- 
lust der  Gegner  an  Truppen  und  Munition  muss  sehr  gross 
gewesen  sein ;  Kanonen  allein  sind  250  Stück  erbeutet  worden^ 

Der  folgende  Tag  wurde  auf  die  Untersuchung  des  Flusses 
aufwärts  gegen  Schanghai  verwendet  und  nebenbei  die  Burgen, 
längs  der  beiden  Ufer,  zerstört.  Schanghai  selbst,  vier  deutsche 
Meilen  von  der  Mündung  des  Wusong,  wo  derFluss  der  Rhein- 
breite bei  Mainz  gleicht,  sollte  am  19.  besetzt  werden.  Behör- 
den und  Truppen,  sowie  ein  grosser  Theil  der  Einwohner,  hatten 
die  Stadt  verlassen  und  sich  nach  den  inneren  Landschaften 
von  Kiangsu  zurückgezogen. 

»Vom  Meere  aufwärts«,  dies  heisst  Schanghai  zu  deutsch, 
war  zu  der  Zeit,  in  Betreff  seines  Umfanges  und  seiner  Bevöl- 
kerung, mit  München,  die  Vorstädte  abgerechnet,  zu  verglei- 
chen. Der  Ort  war  damals  schon  der  Mittelpunkt  des  Verkehrs 
zwischen  den  Theedistrikten  im  Süden,  dem  mittleren  Binnen- 
lande, den  nördlichen  Kreisen  Schantong  und  Petscheli.  Die 


1  Chin.  Repos,  1843.  Juni  287. 
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Baum  Wollwebereien  standen  ehemals^  bevor  die  Weber  durch 
die  Einfuhr  der  wohlfeileren  Maschinenarbeit  brodlos  wurden, 
in  solcher  Blüthe ,  dass  man  in  Schanghai  und  der  Umgegend 
200,000  Webstühle  zählte ,  woran  vorzüglich  Frauen  arbeite- 
ten*. Schanghai  ist,  während  der  letzten  Jahrzehnte,  zu  einer 
der  bedeutendsten  Handelsstädte  im  Mittelreiche  herangewach- 
sen. Die  Masse  der  Bewohner,  namentlich  das  Krämervolk,  — 
nur  die  Reichsten  imd  Angesehensten  waren  geflüchtet  — 
benahm  sich  freundlich  und  zuvorkommend;  sie  verehrten  den 
Siegern  allerlei  frische  Nahrungsmittel,  Obst  und  Gemüse  in 
Fülle.  Sir  Hugh  Gough  ordnete  aus  der  einheimischen  Bevöl- 
kerung einen  Sicherheitsausschuss ,  welchem  namentlich  die 
üeberwachung  der  grossen  Leihhäuser,  die  ebenfalls  von  ihren 
Eigenthümern  verlassen  waren,  anvertraut  wurde.  Man  war 
jedoch  nicht  im  Stande,  den  Bäubereien  des  zahlreichen  chine- 
si«chen  Gesindels  zu  steuern.  In  Schanghai,  zu  Tschinhai  und 
Ningpo  fand  Gützlaff  grosse  verlassene  Bibliotheken ,  mit  den 
seltensten  Werken  in  der  Mandschu-  und  chinesischen  Sprache, 
die,  soweit  die  Kürze  der  Zeit  es  gestattete,  durchgesehen  und 
in  die  Schränke  zurückgelegt  wurden*. 

9. 
Land  imd  Leute.  Anklage  und  Vertheidigung. 

Mehrere  SchiflFe  fuhren  jenseit  der  Stadt  Schanghai  den 
Strom  aufwärts.  Man  ergötzte  sich  an  der  Pracht  der  herrlichen 
Gauen,  welche  in  der  That,  wie  tiie  Chinesen  nicht  selten  ihre 
Heimath  nennen,  den  Namen  Blumenland  verdienen.  Wie  der 
Themse  entlang,  so  ziehen  sich  an  beiden  Ufern  des  Wusong 

1  Die  Jesuiten  hatten  hier  eine  bedeutende  christliche  Gemeinde,  die 
zu  manchen  Zeiten  mehr  als  20,000  Seelen  zählte.  Au«  Schanghai  stammte 
auch  Paul  Siu,  der  berühmteste  ihrer  Neophyten,  welcher  die  wichtigsten 
Stellen  am  Hofe  der  Hing  bekleidete.  Paul  ist  auch  als  Schriftsteller  be- 
kannt ;  er  ist  Verfasser  einer  ökonomischen  Encyclopädie ,  Hang  tsching 
tsiuen  schu  genannt.  Eine  Biographie  des  Mannes  findet  man  in  denJahr> 
büchern  der  Ming.  Mingsse,  Buch  25 1 .  Sein  Bildniss  steht  im  Dühalde. 

2  So  schrieb  inirGützlaff.  Ich  bemerke,  dass  die  chinesischen  Bücher 
nicht  aufgestellt  werden,  ipaan  legt  sie  blos  in  die  Schränke. 
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die  herrlichsten  Felder  hin,  worauf  abwechselnd  Eeis  und 
Korn,  Gemüse  und  Obst  mancherlei  Art  emporwachsen  und 
dem  Auge  einen  lieblichen  Anblick  gewähren.  Am  Rande  der 
Felder  sehen  zwischen  üppigen  Baumgärten  reinliche  Land- 
häuser hervor,  mit  allen  Bequemlichkeiten  und  Annehmlich- 
keiten des  Lebens  versehen.  Die  grosse  Menge  der  Handels- 
schiffe in  und  um  Schanghai  erregte  allgemeine  Verwunderung. 
Die  Fahrzeuge  nehmen  längs  der  beiden  Ufer  grosse  Strecken 
ein  und  lassen  nur  ein  schmales  Fahrwasser  mitten  im  Flusse 
zurück.  Viele  derDschonk  führten  kostbare  Ladungen:  Zucker, 
Salz  und  andere  Gegenstände,  welche  zum  Theil  in  den  stei- 
nernen Waarenlagern  auf  dem  benachbarten  Lande  unterge- 
bracht waren.  Eine  Anzahl  sehr  langer  Dschonk  war  mit  Koh- 
len und  Hölzern  beladen ,  welche  aus  den  nordwestlichen  Ge- 
genden in  die  holzarmen  Gestadelandschaften  verfahrt,  zur 
Beheizung,  zum  Schiff-  und  Häuserbau  dienen.  In  den  benach- 
barten Magazinen  lagen  grosse  Holzmassen  über  einander  ge- 
schichtet und  viele  Dschonk  auf  den  Werften,  welche  ihrer 
Vollendung  entgegengingen.  Grosse  Freude  erregten  die  in 
künstlichen  Gräben  vorgefundenen  Eismassen,  welche  man  zur 
Abkühlung  des  Bieres  benutzte.  Eis  bildet  in  diesen  Gegenden, 
wie  heutigen  Tages  in  Indien,  einen  wichtigen  Handelsartikel. 
Es  wird  zur  Sommerszeit  in  grossen  Massen  Von  den  Küsten- 
bewohnern nach  dem  Binnenlande  verführt,  gegen  Rhabarber 
und  Thee  umgetauscht. 

Der  Stadt  ward  eine  Kriegssteuer  von  300,000  DoUg^s 
auferlegt,  welche  später,  sowie  die  anderen  bereits  erhobenen 
Kriegssteuern,  ins  Lösegeld,  wodurch  die  Chinesen  den  Frieden 
von  Nanking  erkauften,  miteingerechnet  wurde.  Ueberdies 
wurden  174  Kanonen  weggenommen.  Die  ganze  Masse  der  in 
Wusong  und  Schanghai  aufgefundenen  belief  sich  auf  360  Stück, 
diejenigen  nicht  mitgerechnet,  welche  auf  den  Dschonk  ange- 
troffen und  alsbald  zerstört  wurden.  Auch  fand  man  zu  Schang- 
hai neun  Tonnen  Schiesspulver  und  viel  anderes  Militärgeräthe, 
was  sämmtlich  der  Zerstörung  preisgegeben  wurde. 

Die  erwarteten  Verstärkungen  der  Land-  und  Seemacht 
waren  eingetroffen,  und  der  Zug  gegen  Nanking  konnte  un- 
verzüglich  ausgeführt  werden.    Bevor   noch   die  Engländer 
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Schanghai  verliessen,  erschien  der  untergeordnete  Beamte, 
welcher  früher  ähnliche  Botschaften  überbrachte-,  wiederholt 
bei  Pottinger  und  erklärte,  die  Regierung  des  Mittelreiches 
wäre  bereit,  Frieden  zu  schliessen.  Der  Beamte  konnte  keine 
schriftliche  Beglaubigung  nachweisen;  seine  Worte  fanden 
natürlich  keine  Beachtung.  Doch  hielt  es  der  englische  Bevoll- 
mächtigte jetzt,  wo  die  Stande  der  Entscheidung  nahte  und 
Niemand  wissen  konnte,  wie  dieser  hartnäckige  Kampf  endigen 
würde,  für  angemessen,  dem  chinesischen  Volke  in  einer  seiner 
Fassungsweise  angemessenen  Bekanntmachung  —  erlassen  im 
Jangtse  Kiang  —  die  Beschwerden  und  Wünsche  der  Eroberer  s.juif 
»aus  dem  grossen  westlichen  Ocean«  vorzulegen. 

»Viele  und  verschiedene  Länder«,  sprach  Pottinger  in  der 
allgemeinen  Sprache  des  Mittelreiches,  »sind  unter  dem  Him- 
mel, aber  unter  allen  diesen  vielen  und  verschiedenen  Ländern 
ist  nicht  ein  einziges ,  welches  nicht  vom  himmlischen  Vater 
regiert  würde,  dessen  Bewohner  nicht  Brüder  wären  einer  und 
derselben  Menschenfamilie.  Weil  nun  alle  Menschen  zu  einer. 
Familie  gehören,  so  ist's  offenbar,  dass  sie  insgesammt  freund- 
lichen und  brüderlichen  Verkehr  pflegen,  und  ein  Volk  sich 
nicht  des  anderen  prahlerisch  überheben  sollte. «  Es  wurden 
dann,  nach  dem  Muster  der  Beschwerdeschrift  seiner  jetzigen 
Gebieter ,  der  Mandschu ,  als  sie  vor  zwei  Jahrhunderten  die 
Waffen  gegen  das  Herrschergeschlecht  der  Ming  erhoben,  die 
Klagepunkte  gegen  die  chinesische  Regierung  aufgezählt.  Der 
Abgeordnete  beschwerte  sich  über  die  Misshandlungen  seiner 
Landsleute,  namentlich  über  das  Benehmen  des  Statthalters 
Lin;  er  klagte,  dass  die  Minister  zu  Peking,  »Männer  ohne 
Treu  und  Redlichkeit « ,  die  am  Peho  gegebene  Zusage  nicht 
erfüllten ;  er  beschuldigte  die  Beamten  mannichfacher  Erpres- 
sungen,  und  dass  sie  die  Engländer  auf  den  Verkehr  mit  dem 
einzigen  Kuangtong  beschränkten ;  es  wurde  über  die  grausame 
Behandlung  der  Gefangenen  Beschwerde  geführt,  sowie  über 
die  lügenhaften  Berichte,  womit  die  Beamten  den  Himmelssohn 
bei  vielen  Gelegenheiten  getäuscht  hätten.  »Man  könnte  noch 
viele  geringere  Klagepunkte  anführen,  welche  in  Jedem  Ent- 
rüstung und  Zorn  erregen  müssten.  Wegen  aller  dieser  Be- 
schwerden ist  Pottinger  hieher  gesandt  worden,  Genugthuung 
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und  Abhülfe  zu  verlangen.  Ist  dieses  geschehen,  dann  könnten 
friedliche  Anordnungen  getroffen  und  die  ehemalige  Freund- 
lichkeit des  Verkehrs  erneut  werden.  Bis  dahin  aber  würden 
die  britischen  Oberbeamten,  den  Geboten  ihrer  Königin  gemäss^ 
sich  bestreben,  die  Sache  der  Gerechtigkeit  zu  führen  und  mit 
aller  Waffengewalt,  zur  See  wie  zu  Land,  ihr  Ziel  zu  erreichen 
suchen.  Wenn  der  Himmelssohn  einen  hohen  Beamten  mit 
gehöriger  Vollmacht  ernennt,  um  eine  Uebereinkunft  abzu- 
schliessen,  dann  erst  können  die  Feindseligkeiten  eingestellt 
werden.  Drei  Hauptpunkte  sind  aber  hiezu  erforderlich :  Ersatz 
für  Verluste  und  Kosten ;  freundlicher  und  geziemender  Ver- 
kehr auf  dem  Fusse  der  Gleichheit  zwischen  den  Beamten  der 
beiden  Länder ;  endlich  Abtretung  eines  Inselgebietes  auf  ewige 
Zeiten  zum  Zwecke  des  Handels  und  des  Aufenthalts  britischer 
Kaufleute.  Sind  diese  Hauptforderungen  bewilligt,  dann  wer- 
den die  kleinern  Anstände  keine  Schwierigkeit  darbieten,  a 

Die  chinesische  Regierung  blieb  auf  diese  mit  grosser 
Einsicht  abgefasste  Denkschrift  die  Antwort  nicht  schuldig. 
Niukien,  nach  dem  Tode  des  Mongolen  Jukien  zum  Statthalter 
der  beiden  Kiang  erhoben,  —  er  war  ein  Chinese  und  stammte 
aus  dem  Kreise  Kansu  —  erklärte  in  den  stehenden,  iinzählige 
Mal  gedankenlos  wiederholten  Bedensarten :  »  Der  hinmilische 
Gebieter  behandle  alle  von  Ferne  her  Kommenden  mit  Fjreund- 
lichkeit  und  MUde;  auch  die  Engländer  würden  sich  dieser 
Güte  erfreuen,  sobald  sie  ihre  Beschwerden  darlegen  und  mit- 
tels der  Kreisregierung  an  den  Hof  senden  möchten.  »Es  ist 
wahr«,  fügt  der  Beamte  hinzu,  »unsere  Verluste  sind  bedeu- 
tend, aber  auch  die  der  mächtigen  Nation  (so  wurden  jetzt  die 
Engländer  genannt)  werden  nicht  minder  gross  sein.  Wer 
könnte  aber  die  Unkosten  ermessen,  deren  es  bedurfte,  um  die 
zehntausend  und  abermals  zehntausend  Meilen  zu  durchschiffen, 
bis  die  Fahrzeuge  des  ehrenwerthen  Volkes  zu  den  Gestaden 
des  Mittelreiches  gelangen  konnten  !  Deshalb  wird  es  für  beide 
Theile  besser  sein,  Friede  zu  machen  und  unerschütterlich,  wie 
der  Himmel  selbst,  an  ihm  festzuhalten,  a 

In  einem  Berichte  an  den  Himmelssohn  setzt  der  Statt- 
halter die  traurige  und  gefahrliche  Lage  der  beiden  Kreise 
Kiang  in  klaren  Worten  auseinander.  »  Die  ganze  ehren werthe. 
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wohlhabende  Bevölkerung  ist  in  Schreck  und  Noth ;  sie  zieht 
schaarenweise  aus  der  Heimath  und  überlässt,  aus  Furcht  vor 
dem  Feinde^  Baubem  und  schlechtem  Gesindel  das  Land  ihrer 
Väter.  Die  Behörden  gerathen  in  die  grösste  Verl^enheit;  sie 
wissen  nichts  was  zu  thun^  um  dem  Uebel  zu  steuern.  Maass- 
regeln der  Strenge  würden  aller  Orten  Aufstände  und  Wider- 
setzlichkeiten hervorrufen,  a 

Der  Kaiser  Taokuang  musste  auf  diese  öffentlichen  Dar« 
legungen  und  geheimen  Vorstellungen  etwas  erwidern.  Auch 
er  wendete  sich  jetzt  an  das  in  ruhigen  Tagen  von  allen  Seiten 
betrogene  und  missachtete  Volk ,  in  Despotenweise ,  wenn  sie 
sich  nicht  mehr  zu  helfen  wissen.  »Alle  diese  unsäglichen 
Wirren  und  Drangsale  sind  wegen  des  Opiumgiftes  entstanden. 
Lin  habe  zu  unbesonnen^  zu  rasch  gehandelt ^  deshalb  ist  er 
auch  seiner  Würden  und  Aemter  entsetzt  worden.  Die  sechs 
Millionen  Dollars,  das  Lösegeld  für  Kuangtong,  sind  eine 
Kleinigkeit^  aber  die  wiederholte  Besitznahme  von  Tschusan, 
die  Eroberung  von  Tschinhai ,  Ningpo  und  anderen  Städten 
sind  unerhörte  Ereignisse ,  welche  man  nicht  vergessen,  nicht 
vergeben  könnte.  »Ich  tadle  micha,  fügte  der  Himmelssohn 
hinzu,  »ich  hasse  mich  selbst,  dass  ich  meinen  Pflichten  so 
wenig  gewachsen  bin.  Tag  und  Nacht  kann  ich  nicht  ruhen, 
weil  ich  nicht  im  Stande  bin,  meine  Unterthanen  vor  Unglüt;k 
zu  bewahren.  Wahrlich,  wahrlich,  es  scheint  ganz  unglaublich, 
dass  die  Schiffe  der  Barbaren  so  gross  und  stark  sind,  um  ihrer 
nicht  mächtig  zu  werden.  Feigheit  ist  es,  sicherlich  ist  es  Feig- 
heit, welche  uns  an  den  Sand  des  Abgrunds  brachte;  darum 
mögen  die  Tapferen  durch  Sold  und  Ehren  belohnt,  die  aber 
dem  Feinde  den  Bücken  kehren,  ohne  Erbarmen  mit  dem  Tode 
bestraft  werden  « * . 

Die  Einfahrt  in  den  Kiang  musste  stürmischen  Wetters 
w^en  einige  Wochen,  welche  man  zur  sorgfaltigen  Ueberschau 
aller  Oertlichkeiten  benützte,  verschoben  werden.  Es  liegen 
zwar  mehrere  Sandbänke  und  einige  Felsen  im  Mündungs- 
gebiete und  oberhalb  des  herrlichen  Flusses;  sie  sind  jedoch 
nicht  so  gefahrlich,  wie  der  starke  Fall  des  Wassers,  nahe  an 


1  Chin.  Kepos.  1842.  September  510.  October  569. 
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vier  Meilen  in  der  Stunde.  Dieser  brachte  auch,  namentlich 
bei  der  Thalfahrt,  einige  Schiffe  in  grosse  Gefahr,  aus  welcher 
sie  blos  durch  die  Dampfer  gerettet  werden  konnten.  Im  Juli 
ist  gunstiges  Wetter  eingetreten.  Zu  gleicher  Zeit  brachte  der 
Phlegethon  Nachricht,  man  habe  ein  klares  tiefes  Rinnsal,  von 
der  Mündung  zum  grossen  Kanal  hinauf,  entdeckt  und  Baken 
gelegt,  um  die  Schifffahrt  zu  erleichtern  und  zu  sichern.  Die 
Flotte,  zwischen  siebzig  und  achtzig  Segel  stark,  verliess  am 
6.  Juli  Morgen  Wusong  und  fuhr  in  fünf  Abtheilungen,  eine  jede  aus 
acht  bis  zwölf  Transporten  und  mit  einem  Kriegsschiffe  beglei- 
tet, den  Kiang  aufwärts.  Jeder  Abtheilung  war  ein  Dampfer 
zugegeben,  um  den  Fahrzeugen  in  allen  Gefahren  beizustehen, 
üeberdies  befanden  sich  fünf  andere  Dampfer  bei  der  vorder- 
sten Schiffsabtheilung,  so  dass  die  Flotte  zehn  Dampfer  zählte 
beim  Hinaufzug  in  den  mächtigen  Strom.  Der  Krieg  zwischen 
England  und  China  zeigte ,  zum  ersten  Male  in  der  Weltge- 
schichte ,  den  grossen  Nutzen  der  Dampfschiffe  bei  Seeopera- 
tionen, namentlich  auf  den  Flüssen  im  Binnenlande.  Unfern 
Wusong  hat  man  ein  Schiff  zurückgelassen ,  um  den  Hafen  zu 
blokiren  und  die  hier  versammelte  zahlreiche  Handelsflotte  am 
Auslaufen  zur  hindern.  Einige  grosse  Dschonk,  welche  sich 
seinen  Befehlen  widersetzten,  wurden  durch  einige  Schüsse 
leicht  und  schnell  zum  Gehorsam  gebracht. 
1«.  Juli  Die  Anführer  der  englischen  Land-  und  Seemacht  gingen 

stromaufwärts,  untersuchten  die  Zugänge  und  Lage  von  Tschin- 
kiang,  d.  h.  Stromeswarte  oder  Stromeshut  *,  um  ihren  Angriffs- 
plan zu  entwerfen.  Es  ist  diese  wichtige  Bezirksstadt  zu  Wasser 
sechzehn  deutsche  Meilen  von  Kiangjen  entfernt,  zu  Lande 
aber  kaum  die  Hälfte  des  Weges.  Sir  William  Parker  und  Sir 
Hugh  Gough  fuhren  bis  zum  Eingang  in  den  Kaiserkanal,  ohne 
Widerstand  zu  finden,  so  dass  sie  wähnen  konnten,  selbst  diese 
Stadt  würde  ohne  Schwertstreich  fallen,  —  eine  Meinung, 


1  Tschin,  unterwerfen ,  niederhalten,  wird  mit  einem  zusammenge- 
setzten Bilde  geschrieben ,  das  achtes ,  wahres  Metall  bedeutet.  Marco 
Polo  nennt  (II.  65)  diesen  berühmten  Ort  Cian  (lies  Tschin)  ghian  (lies 
kiang)  fu.  Chubilai  sandte  nach  Tschinkiang  einen  Nestorianer  Marsacliis 
(Mar  Sergis)  als  Statthalter,  welcher  daselbst  im  Jahre  1274  zwei  Kirchen 
erbauen  liess. 
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welche  wohl  absichtlich  von  chinesischen  Dolmetech  genähit 
wurde  ^  damit  die  Engländer  keine  grossen  Vorbereitungen 
treffen  und  überrascht  werden  möchten.  Tschinkiang  liegt  auf 
der  Südseite  des  Stromes^  damals  die  wichtigste  Festung  Kiang- 
nan's^  die  eigentliche  Schutzmauer  des  Reiches  im  Süden.  Der 
grosse  Kanal  läuft  zwischen  den  Festungswällen  und  der  west^ 
liehen  Vorstadt,  wo  er  sich  mit  dem  Kiang  vereinigt.  Auf  dem 
nördlichen,  der  Festung  gegenüberliegenden  Ufer  theilt  sich 
die  künstliche  Wasserstrasse  in  zwei  Arme ,  welche  nach  ver- 
schiedenen Sichtungen  das  Land  durchschneiden.  Der  west- 
liche heisst  Itschin  Junho,  der  wahre  Transportfluss,  der  zweite, 
Tschinkiang  gerade  gegenüber ,  Kuatsch6u  Junho ,  Transport- 
fluss  der  GurkeninseP,  wodurch  die  zahlreichen  Barken  gehen, 
welche  das  Getreide  der  südlichen  und  mittleren  Kreise  nach 
der  Hauptstadt  und  allen  weniger  fruchtbaren  nördlichen  Lan- 
den bringen. 

Man  hatte  später  durch  Armeelisten,  welche  nach  der  Ein- 
nahme in  die  Hände  der  Engländer  fielen,  erfahren,  die  ganze 
Besatzung  dieses  so  wichtigen  Ortes  habe  blos  aus  2400  Mann 
bestanden.  Warum  hat  man  nicht  wenigstens  50  bis  60,000 
der  acht  Mandschu-Banner,  welche  ja,  nach  amtlichen  Angaben, 
die  Anzahl  von  160,000  erreichen  sollen,  dahin  beordert? 
Warum  wurden  überhaupt,  während  des  ganzen  iweij ährigen 
E^mpfes ,  den  Engländern  keine  Heere  von  hundert  bis  zwei- 
malhunderttausend  Mann  entgegengestellt,  da  nach  dem  Staats- 


1  Es  liegt  dort  ein  kleiner  Ort,  der  diesen  Namen  führt.  Marco  Polo 
nennt  ihn  (II.  64)  Cayngui,  und  erzählt,  dass  yon  hier  aus  eine  Masse 
Getreide  nach  Cambalu,  d.  h.  Chan  Balik,  der  Hauptstadt  des  Chan,  gebt 
»per  una  fossa  profonda  e  larga,  che  il  gran  Can  ha  fatto  fare«,  was  nicht 
ganz  richtig  ist :  denn  einzelne  Theile  des  grossen  Kanals  sind  schon  frü- 
her gegraben  worden.  Die  Beschreibung  dieses  ausserordentlichen  Man- 
nes ist  so  genau ,  dass  der  Kundige  heutigen  Tages  noch  jeden  einzelncfH 
Fleck  des  Mittelreiches  wieder  erkennt.  So  erfahren  wir,  dass  auf  dem 
Felseneilande  Goldberg  (bei  Polo  Isola  tutta  dirocca,  in  den  offiziellen 
englischen  Berichten  ein  bioser  Felsen,  der  sich  plötzlich  aus  dem  Wasser 
erhebt ,  genannt)  ein  grosser  Tempel  mit  einem  Kloster  ist ,  worin  200 
Mönche  leben  u.  s.  w.  Es  ist  dieser  Goldberg  heutigen  Tages  noch  von 
buddhistischen  Geistlichen  bewohnt.  Auch  Mendez  Pinto  beschreibt  diese 
merkwürdige,  ein  einziges  Kloster  bildende  Insel. 
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handbuche  eine  Million  Truppen  vorhanden  sein  sollen  ?  War- 
um? Weil  die  amtlichen  Angaben  despotischer  Eeiche  der 
Wirklichkeit  widersprechen,  auf  Lug  und  Trug  benihen.  Die 
Engländer  waren  niemals  so  zahlreich,  als  zur  Zeit,  wo  sie  vor 
Tschinkiang  standen,  und  doch  belief  sich  das  ganze  Heer 
nicht  auf  siebentausend  Mann !  Mit  diesen  haben  sie  der  Re- 
gierung zu  Peking  die  Frieden  sbedingungen  vorgeschrieben 
und  hiemit  hätten  sie  auch  die  Mandschudynastie  aus  ihrer 
Hauptstadt  jagen  und  das  chinesische  Reich,  nach  seinem  gan- 
zen Umfange,  überlaufen  können.  Mit  einer  nicht  grösseren 
Truppen  zahl  wollte  bereits,  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechzehn- 
ten Jahrhunderts,  ein  spanischer  Handelsagent  zu  Maniila  das 
chinesische  Reich  der  Ming  für  König  Philipp  II.  erobern*. 


10. 

Die  Einnalime  Yon  Tschinkiang  nnd  ihre  Folgen. 

Tschinkiang  sollte  von  der  Landmacht  erobert  werden. 
Die  Schiffe  nahmen,  einige  Schüsse  und  Bomben  abgerechnet, 
welche ,  um  die  Truppenlandung  zu  decken ,  in  die  Stadt  ge- 
worfen wurden,  am  ganzen  denkwürdigen  Kampfe  keinen 
Antheil.  »Chinesen  und  Mandschu  mögen  erfahren,  dass  sie 
nicht  der  Schiffe  wegen  den  Kürzeren  zogen ,  sondern  dass  es 
ihnen  an  Muth  und  Einsicht,  an  Waffenkünsten  und  Kriegs- 
geräthe  gebricht,  um  im  Kampf  gegen  ihre  Feinde  mit  einiger 
Ehre  bestehen  zu  können,  a 
2i.Juu  Frühe  am  Morgen  begann  der  Angriff.    Man  wollte  die 

zahlreichen,  in  den  Verschanzungen  aufgestellten  chinesischen 
Truppen  von  der  Hauptmacht  abschneiden ,  weshalb  die  erste 
und  dritte  Brigade  mit  einer  Artillerieabtheilung  in  den  west- 
lichen Vorstädten,  der  Goldinsel  gegenüber ,  ausgeschifft  wur- 
den. Lord  Saltoun  erhielt  Befehl,  an  der  Spitze  der'  ersten 
Brigade  die  Verschanzungen  anzugreifen,  während  Sir  Huffh 
selbst  mit  der  dritten  und  dem  Rest  der  Artille;-ie  gegen  das 


1  Neumann,  Geschichte  des  englisch-chinesischen  Krieges.   Leipzig, 
1856.  291.  2.  Auflage. 
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westliche  Stadtthor  und  die  westlichen  Wälle  anstürmen  wollte. 
General  Schödde  an  der  Spitze  der  zweiten  Brigade  landete 
bei  zwei  kleinen  Hügeln  nördlich  der  Stadt,  welche  die  Wälle 
beherrschten,  um  eine  Diversion  zu  machen  und  die  Aufmerk- 
samkeit des  Feindes  nach  dieser  Seite  zu  lenken ,  während  der 
Hauptangriff  gegen  die  westlichen  Thore  gerichtet  wurde. 
Sobald  Schödde  seine  Truppen  in  der  Nähe  der  Stadt  versam- 
melt sah,  liess  er  stürmen  und  bemächtigte  sich  in  kurzer  Zeit, 
ungeachtet  des  tapfersten  Widerstandes  der  Mandschu,  dieser 
Abtheilung  der  Wälle ,  traf  dann  mit  der  dritten  Brigade  zu- 
sammen, als  sie,  von  Sir  Hugh  und  dem  Admiral  geleitet,  ihren 
Weg  durch  das  gesprengte  westliche  Thor  erkämpft  hatte.  Dies 
war  gegen  Mittag.  Die  Hitze  brannte  derart  furchtbar ,  dass 
ein  Major  und  sechzehn  Mann,  vom  Sonnenstich  -getroffen, 
niederfielen  und  auf  der  Stelle  todt  blieben. 

Die  Feinde  zogen  nun  von  verschiedenen  Seiten  gegen 
das  Innere  der  Stadt,  wo  sich  die  Mandschu  mit  der  grössten 
Erbitterung  schlugen ,  so  dass  es  in  manchen  engen  Strassen 
zu  einem  förmlichen  Handgemenge  kam.  Als  die  Eroberer  des 
Mittelreiches  die  XJeberzeugung  erlangten,  aller  Anstrengungen 
ungeachtet  sei  der  Tag  verloren,  wollten  sie  die  Schande  nicht 
überleben.  Zuerst  opferten  sie,  wie  zu  Tschapu  geschehen, 
Weib  und  Kind  und  rannten  dann  selbst  auf  mannichfache 
Weise  in  den  Tod.  Ereignisse  fielen  vor,  welche  nicht  gräss- 
licher  erdacht  werden  können.  In  einem  Hause  wurden  vier- 
zehn ermordete  Weiber  gefunden,  ringsum  Männer,  welche 
sich,  sobald  die  Feinde  eindrangen,  die  Hälse  abschnitten. 
Aber  auch  der  Verlust  der  Engländer  war  nicht  unbedeutend. 
Sie  zählten  an  Todten  und  Verwundeten  168  Mann. 

Die  Beamten  und  angesehenen  Einwohner  waren  theils 
entflohen,  theils  im  Kampfe  geblieben ;  andere  hatten  sich,  der 
Anführer  der  Mandschutruppen  selbst,  entleibt.  Hailing,  so 
hiess  der  General,  kehrte,  nachdem  der  Tag  verloren,  in  sein 
Haus  zurück,  zündete  es  an  und  stürzte  sich  sammt  Frau  und 
Kinder  in  die  Flammen.  Der  fürstliche  Patriarch  zu  Peking 
war  über  diese  Hingebung  sehr  gerührt.  »Zur  Verherrlichung 
der  Manen  solle  dem  tapferen  Patrioten  an  dem  Orte,  wo  er 
sich  für  das  Vaterland  opferte,  ein  Tempel  errichtet  werden; 
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man  möge  sorgfaltig  nach  den  Söhnen  und  Töchtern  und  seiner  « 

ganzen  Verwandtschaft  forschen,  sie  später  nach  der  Haupt-  if 

Stadt  bringen,  wo  sie  dem  Himmelssohn  vorgestellt  und  seiner  ii 

Gnade  sich  erfreuen  werden«*.  '  i 

Ein   panischer  Schreck   überfiel  jetzt  alle   Insassen   im  i 

Reiche.  Wer  könnte  es  noch  wagen,  dieser  mächtigen  Nation  t 

"Widerstand  zu  leisten,  nachdem  die  stärkste  Festung,  von  den  i 

tapfersten  Truppen  vertheidigt,  in  wenigen  Stunden  gefallen?  ü 

Allgemein  ging  in  den  mittleren  und  selbst  in  den  westlichen 
Kreisen  die  Sage,  die  »  rothen  Teufel  a  hätten  den  Süden  erobert  i 

und  den  Norden  ausgehungert.    lieber  diesen  wäre,  nach  der  j 

Flucht  der  Taokuang,  ein  einheimischer  Fürst,  Tschu  geheis-  i 

sen  —  der  Name  des  Gründers  der  einheimischen  Mingdyna-  3 

stie,  welche   die  fremden  Mandschu  vernichteten  —  gesetzt  3 

worden ;  den  Süden  gedächten  die  Fremden  unter  ihre  unmit-  j 

telbare  Herrschaft  zu  nehmen.  Alle  Länder  diesseit  des  Kiang 
sollten  jetzt  wieder,  wie  so  häufig  während  der  früheren  Jahr-  ; 

hunderte ,  in  selbständiger  Weise  regiert  werden.    Die  unwis-  \ 

sende  Menge  wähnte  sogar ,  es  hielten  sich  allenthalben  ver- 
kleidete Engländer  auf,  welche  heimlicher  Weise  ins  Land  , 
schleichen  und  nächstens  über  das  Volk  herfallen  würden. 
Man  kann  sich  denken,  wie  diese  Leute  die  flüchtigen  chine-  , 
sischen  Truppen  verhöhnten,  welche  in  den  fernen  Kreisen  mit 
aufgepflanzten  Fahnen  herumzogen  und  Lieder  sangen,  deren 
Reigen  lautete :  Vor  diesem  Panier  flohen,  flohen  die 
Barbaren!* 

Cholera  und  Sumpffieber  begannen  jetzt  unter  dem  kleinen 
Heere  der  Briten ,  vorzüglich  unter  den  vor  kurzem  aus  Eng- 
land gekommenen  Truppen  furchtbar  zu  wüthen.  Sie  brachten 
grössere  Verluste,  als  die  Kanonen  der  Chinesen  und  die 
Tapferkeit  der  Mandschu.  Auf  manchen  Transportschiflfen  hatte 
die  Kränklichkeit  derart  um  sich  gegriffen ,  dass  kaum  Hände 
genug  blieben,  um  das  Fahrzeug  zu  lenken.  Unter  diesen  miss- 
lichen Umständen  räumten  die  Anführer ,  so  schnell  als  mög- 
lich, Tschinkiang,  wo  die  Masse  der  von  brennender  Sonne  in 


t  Kaiserliches  Dekret  im  Chin.  Repository  XI.  678. 

2  Annales  de  la  propagation  de  la  foi  1845.  Juillet  294,  299. 
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schnelle  Fäulniss  zersetzten  Leichen  die  Luft  verpestete  und 
den  Aufenthalt  unerträglich  machte.  Die  Brigade  des  Generals 
Schödde  besetzte^  von  einer  Abtheilung  Artillerie  unterstützt, 
die  benachbarten  Anhöhen,  welche  die  Stadt,  sowie  die  Mün- 
dung des  Transportflusses,  beherrschten.  Auf  dieser  Seite  wur- 
den auch  die  Wälle  gesprengt ,  damit  eine  unmittelbare  Ver- 
bindung zwischen  dem  englischen  Lager  und  der  Stadt  unter- 
halten werden  könnte  ^ 

Die  Expedition  fuhr  stromaufwärts  gegen  Nanking,  auf  ^igjlf^ 
der  Wasserstrasse  längs  der  nördlichen  Flusslriegung,  ungefähr 
13  deutsche  Meilen  von  Tschinkiang,  in  südwestlicher  Bich- 
tung.  Wegen  des  starken  Wasserfalles  gelangte  man  erst  nach 
mehreren  Tagen  vor  diese  zweite  Hauptstadt  des  Beiches, 
deren  Bevölkerung  sich  damals  auf  anderthalb  Millionen  be- 
laufen n^ochte.  Hier  an  beiden  Ufern  des  Stromes ,  sowie  in 
vielen  anderen  Gegenden^ China's,  wurden  vortreffliche  Stein- 
kohlen gefunden,  —  eine  wichtige,  folgenreiche  Entdeckung 
für  die  Dampfschifffahrt  auf  den  Flüssen,  welche  in's  Herz  des 
chinesischen  Beiches  bis  zu  den  Grenzen  Tübets  und  Hindo- 
stan's  führen. 

Wie  es  zu  der  Zeit  in  Nanking  aussah ,  ersehen  wir  aus 
einem  aufgefangenen  Berichte  des  Generals  der  Mandschu- 
besatzung.  »Als  Tschinkiang  von  den  Barbaren  angegriffen 
wurde,  konnte  der  Sklave  des  erhabenen  Herrn  dieser  Festung 
nicht  zu  Hülfe  kommen.  Ich  hatte  nur  geringe  Streitkräfte 
und  musste  auf  die  Vertheidigung  Nankings  bedacht  sein.  Jetzt 
schwebt  diese  Stadt  selbst  in  der  grössten  Gefahr;  denn  die 
geringe  Garnison  besteht  blos  aus  Flüchtigen  der  Truppen, 
welche  bereits  sämmtlich  von  den  Barbaren  geschlagen  wur- 
den. Die  peinigendsten  Gedanken  erfüllen  Tag  und  Nacht  die 
Seele  des  Sklaven  Ew.  Majestät  und  rasen  mir,  einem  wilden 
Feuer  gleich,  durch  alle  Gebeine,  a 

Am  folgenden  Tage  wurden  den  Schiffen  ihre  Posten  an-  lo.Augurt 
gewiesen ,  wovon  ^ie  die  Stadt  beschiessen  sollten.    Ein  Theil 
der  Wälle  war  damals  blos  700  Yards  vom  Flusse  entfernt,  so 


1  Depesche  des  Sir  Hugh  Cough  an  Lord  Stanley.  Annual  Register 
1843,521. 
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dass  sie  von  hier  leicht  erreicht  wurden.  Ueberdies  setzte  man 
einige  Truppen  an's  Land,  welche  auf  den  benachbarten,  die 
Wälle  beherrschenden  Hügeln  bestimmte  Stellungen  einnah- 
men. Aus  der  niedern  Hügelreihe  erhebt  sich  der  östliche 
Tschongschan,  welcher  einen  herrlichen  Anblick  über  die  Wälle 
und  die  ganze  Stadt  gewährt.  Von  hier  hätte,  wäre  es  noth- 
wendig  gewesen,  der  Hauptangriflf  stattgefunden.  Dies  war 
der  Plan  des  Generals  Gough,  welchem  Pottinger,  im  Gegen- 
satze zu  den  Diplomaten  in  Afghanistan ,  vollkommen  freie 
Bewegung  gestattete.  Die  amtlichen  Berichte  des  Generals 
rühmen  es  ausdrücklich,  dass  sich  der  Bevollmächtigte  nicht 
den  mindesten  Einfluss  auf  die  militärischen  Anordnungen  der 
Anführer  weder  zu  Wasser  noch  zu  Land  erlaubte  *. 

Die  Truppen  beliefen  sich  damals,  nach  Abzug  der  Be- 
satzung von  Tschinkiang  und  der  Kranken,  Offiziere  nicht 
mitgerechnet,  auf  nicht  mehr  als  4500  Mann,  —  eine  Macht, 
welche  mit  Unterstützung  der  Marine  hingereicht  hätte,  Nan- 
king zu  erobern  und  es  auf  längere  Zeit  zu  behaupten.  In  den 
Flüssen  und  Kanälen  war  Hochwasser,  viele  Strecken  bei  den 
Wällen  litten  bereits  durch  Ueberschwemmung.  Wären  die 
Engländer  lange  vor  oder  in  der  Stadt  geblieben,  Cholera  und 
Fieber  hätten  sicherlich  grosse  Verheerungen  angerichtet;  der 
gut  berechnete  und  mit  Umsicht  ausgeführte  Zug  gegen  den 
grossen  Kanal  möchte  dadurch  ein  unglückliches  Ende  genom- 
men haben.  Deshalb  war  es  ein  Glück,  dass  sich  die  Chinesen 
so  schnell  entschlossen,  alle  demüthigenden,  vom  unerbittlichen 
Sieger  aufgelegten  Bedingungen  anzunehmen  und  Friede  zu 
machen. 


11. 

Der  Friede  zu  Nanking. 

In  den  nächsten  Tagen  gingen  häufige  Botschaften  zwi- 
schen den  chinesischen  Behörden  und  Pottinger,  welche  jedoch 
zu  keinem  Ergebniss  führten.  Der  Statthalter  der  beiden  Kiang 
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liess  weisse  Fahnen  auf  den  Wällen  wehen  und  bot  bedeuten- 
des Lösegeld,  das  in  entschiedener  Sprache  zurückgewiesen 
wurde.  »Wenn  alle  anderen  Forderungen  genehmigt,  dann 
erst  könne  von  Lösegeld  die  Bede  sein«.  Kijing  und  Ilipu, 
vor  wenigen  Tagen  in  Nanking  eingetroflFen ,  zögerten  immer 
noch,  die  Vollmachten  des  Himmelssohnes  aufzuweisen,  welche 
sie,  gleich  nach  dem  Falle  von  Tschinkiang,  zur  Beilegung 
aller  Zwistigkeiten ,  zur  Abhülfe  aller  Beschwerden  erhalten 
hatten.  Beschlossen  war,  am  folgenden  Tage  an  verschiedenen 
Punkten  der  Land-  und  Seeseite  zu  gleicher  Zeit  den  Angriff 
zu  beginnen.  Die  kaiserlichen  Bevollmächtigten  wurden  hievon 
mit  dem  Zusätze  unterrichtet,  dass  nur  die  Darlegung  der  un- 
bedingten Vollmachten  ihres  erhabenen  Gebieters,  woraus  sie 
Einzelnes  mitgetheilt  hätten,  die  Stadt  Nanking  vor  sicherm 
Untergang  retten  könnte.  Mitternacht  war  vorüber  und  noch 
keine  Antwort.  Kijing  und  Ilipu  mochten  fühlen,  welch  ein 
hochwichtiger  entscheidungsvoller  Augenblick  dies  sei,  und 
ihn  deshalb  so  lang  als  möglich  zu  verschieben  suchen.  Han- 
delte es  sich  doch  um  die  Unabhängigkeit  des  Mandschustaates ! 
Nur  drei  Stunden  zählte  man  bis  zu  Tagesanbruch,  bis  zum  13. August 
Sturmbeginn,  als  auf  den  britischen  Schiffen  die  Nachricht 
anlangte ,  die  kaiserlichen  Abgeordneten  wollten  sich  früh  am 
Morgen  Pottinger's  Wünschen  fügen  und  ihre  Vollmachten 
vorzeigen.  Bei  den  spätem  Verhandlungen  am  Peho  wurde  Juni  isss. 
behauptet,  solche  Vollmachten  seien  niemals  vorhanden  gewe- 
sen. Kijing  hätte  sie  in  selbständiger  Weise  ausgefertigt  und 
unterschrieben.  Mag  dem  sein  wie  da  wolle.  Der  Glanz  des 
Herrscherhauses  des  goldenen  Gioro  ist,  seit  diesen  Verhand- 
lungen bei  Nanking,  erblichen,  die  Majestät  des  Himmelssoh- 
nes gefallen,  und  die  Auflösung  des  grossen,  vom  Amurstrom 
zum  südlichen  Weltmeer,  von  den  Gewässern  Japan's  und 
Korea's  nach  Chokand  und  dem  anglo-indischen  Beiche,  sich 
dehnenden  Chinomandschu-Staates  ist  unwiderruflich  beschlos- 
sen. Für  alle  Völker  des  chinesischen  Kultursystems,  ja  für 
das  ganze  östliche  Asien ,  was  Besiegte  und  Sieger  nicht  ahn- 
ten, hatte  mit  dem  Frieden  zu  Nanking  eine  neue  Zeit  be- 
gonnen. 
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Es  ist  lehrreich,  zu  sehen,  mit  welchen  falschen  Berichten  ^ 

der  Hof  bis  zur  letzten  Stunde  hintergangen  wurde,  wie  man  l 

sich  zu  Peking  mit  eitlen  Vorspiegelungen  zu  trösten  und  mit  ^3 

kindischen  Maassregeln  zu  helfen  suchte*.  j 

»Die  Barbaren  sehen«,  schreibt  Seine  Heiligkeit,  ein  ge-  a 

wohnlicher  Titel  des  Kaisers ,  in  der  Freude  seines  Herzens,  =j 

»dass  sie,  ihrer  starken  Schiffe  «ngeachtet,  am  Ende  doch  un-  -^ 

terliegen  müssen.  Welche  schwere  Verluste  erlitten  sie  nicht 
vor  Tschusan !  Wurden  doch  ihre  Fahrzeuge  durch  Feuerflösse 
verbrannt,  wobei  sie  über  300  Mann  einbüssten. «  Auf  diese 
lügenhafte  Kunde  folgt  freilich  bald  die  traurige  Botschaft 
vom  Falle  Tschapu's.  »Das  habe  jedoch,«  fügt  der  Statthalter 
beider  Kiang  seinem  Berichte  hinzu ,  »nicht  so  viel  zu  bedeu- 
ten als  Unkundige  wähnen.  Man  wisse  aus  Erfahrung,  dass 
die  Barbaren  nicht  wagen ,  sich  weit  von  ihren  Schiffen  zu 
entfernen;  auch  könnten  sie  unmöglich,  wegen  der  vielen 
Sandbänke  und  Klippen,  den  Jangtse  Kiang  aufwärts  schiffen, 
—  die  Verbindung  auf  dem  grossen  Kanäle  dürfte  desshalb 
niemals  unterbrochen  werden.  Alle  hierüber  verbreiteten  An- 
gaben sind  eitles  Gerede,  welches  man  mit  Gewalt  unterdrü- 
cken muss ,  damit  das  Volk  nicht  Haus  und  Hof  verlasse  und 
das  Land  seiner  V^ter  dem  Baubgesindel  preisgebe.« 

Der  Kaiser  schien  von  der  Einsicht,  von  der  Wahrheit 
dieser  Berichte  vollkommen  überzeugt.  »  Den  Kiang  aufwärts 
würden  sich  die  Barbaren  wohl  nicht  wagen,  wesshalb  auch 
alle  Gegenwehr  die  Hailing,  Kommandirender  zu  Tschin- 
kiang,  angerathen,  unterbleiben  könnte.  Wahrscheinlich 
gedächten  sie  irgend  einen  andern  Punkt  der  Küste  anzufal- 
len. Bei  Tientsin  am  Peho  sollen,  um  den  Zugang  zur  Haupt- 
stadt zu  decken,  Krieger  versammelt  und  längs  des  ganzen 
Uferlandes  bis  zur  Heimath  der  Mandschu  Truppen  und 
Wachtposten  aufgestellt  werden.« 

Wie  aber  diese  Krieger,  die  Regierung  zu  Peking  und 
ihre  Verhaltungsbefehle  beschaffen  waren,  ersieht  man   aus 


1  Der  junge  Morrison  hat  das  Wesentliche  der  vielen  amtlichen 
Schreiben  aus  dieser  Zeit  in  einem  Aufsatze  zusammengestellt ,  welchem 
ich  die  Einzelnheiten  entnehme.   Chin.  Reposit.  1842.  Sept.  470. 
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dem  Schreiben  «Ines  katholischen  Sendboten^  welcher  zu  der 
Zeit  in  Leaotong  oder  Schinking  lebte.  »Die  Mandschu  gelten 
zwar  für  die  tüchtigsten  Krieger  des  Mittelreiches ;  man  kann 
sich  aber  kaum  feigere  und  lächerlichere  Menschen  denken^  als 
diese  Soldaten.  Und  nun  erst  ihre  Oberen  in  Peking!  Wäh- 
rend des  Krieges  kamen  wiederholt  Befehle  aus  der  Haupt- 
stadt^ längs  der  östlichen  Küste  Wachtposten  aufzustellen,  um 
jede  Landung  unmöglich  zu  machen.  Unter  diesen  Wachen 
befanden  sich  auch  einige  christliche  Soldaten,  die  mir  ihre 
Verhaltungsbefehle  zeigten.  Sie  werden  kaum  ihren  Augen 
trauen,  wenn  Sie  Folgendes  lesen.  »»Wenn  ein  Fahrzeug 
der  Barbaren  sich  in  der  Ferne  zeigt,  so  sehet  genau  zu.  Steigt 
schwarzer  BaUch  aus  dem  Schiffe  empor ,  so  könnt  ihr  ruhig 
sein;  es  kann  nicht  landen;  es  fahrt  vorüber.  Steigt  aber 
weisser  Bauch  empor,  Obacht  gegeben!  Sie  kommen,  die 
Barbaren.  «  «  Diese  Instruktionen  waren  mit  der  wunderlichen 
Skizze  eines  europäischen  Schiffes  begleitet;  über  den  Masten 
lagen  Planken  mit  ganzen  Batterien.  « 

Die  nächsten  Depeschen  hatten  freilich  die  Eegierung  zu 
Peking  über  ihre  vollkommen  hülf  lose  verzweifelte  Lage  auf- 
geklärt. Der  Kommandant  von  Tschinkiang  klagt ,  er  werde 
von  allen  Seiten  verlassen.  »Meine  Streitmacht  ist  sehr 
schwach ;  auch  fehlt  es  an  Lebensmitteln.  Ist  doch  sogar  kein 
Beamter  vorhanden,  welcher  die  öffentlichen  Getreideböden 
überwache  und  die  i?ost  besorge  I  Ich  kann  mich  an  Nieman- 
den mehr  wenden ;  ich  bin  ringsum  eingeschlossen ;  der  Nor- 
den ist  vollkommen  vom  Süden  abgeschnitten.  Nur  durch 
geheime  Boten  vermag  ich  dem  Hofe  amtliche  Berichte  zu 
übersenden.  Es  gibt  keine  Mittel  der  Bettung  mehr.  Die 
ganze  Flotte  der  aufrührerischen  Barbaren  segelt  herbei,  ein 
Schiff  folgt  schnell  dem  andern.  Ich  weiss,  dass  ich  ein  Sklave 
des  Himmelssohnes  bin ,  ein  erblicher  Diener  in  den  Bannern 
der  Mandschu.  Alles  werde  ich  aufbieten ,  um  die  Schuld 
eines  kleinen  Theiles  der  Gunstbezeigungen  abzutragen^  wel- 
cher ich  von  meiner  Regierung  gewürdigt  wurde,  a 

»Ich  bin  vollständig  von  den  Absichten  und  Wünschen 
des  Abgesandten  der  mächtigen  Nation  unterrichtet, «  so  lau- 
teten jetzt  die  Worte  in  dem  demüthigen  Schreiben  des  Statt- 
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halters  der  beiden  Eaang,  »beide  Völker,  ChineBen  und  Eng- 
länder werden  sich  gegenseitig  achten  lernen.  Mir  sind  alle 
Umstände  bekannt.  Ich  weiss,  dass  eure  Kaufleute  in  Kanton 
viele  Jahre  lang  Erpressungen  und  Herabwürdigungen  aller 
Art  zu  ertragen  hatten.  Kijing  und  Ilipu  können  dies  Alles 
genau  untersuchen  und  Vorkehrungen  treffen ,  dass  die  ehren- 
werthe  Nation  in  Zukunft  ihren  Handel  ungehindert,  und 
zwar  mit  Vortheil  betreiben  und  keine  Unbill  mehr  erfahren 
wird.  Tsinghaisse,  der  Tempel  zum  ruhigen  Meere,  nahe  am 
Flusse  gelegen ,  eignet  sich  vortrefflich  zur  Zusammenkunft ; 
dort  sollen  gegen  Mittag  die  Boten  eintreffen  und  die  kaiser- 
lichen Vollmachten  vorzeigen. «  Und  so  ist's  geschehen. 
Hienling  und  Hoang  Antong  erschienen  zur  bestimmten 
Stunde  mit  den  verlangten  Schriftstücken ,  welche  von  Herrn 
Morrison,  dem  chinesischen  Sekretär  des  Sir  Henry  Pottinger 
untersucht  und  vollkommen  richtig  befunden  wurden.  Zu 
gleicher  Zeit  ward  den  Chinesen  die  Bestallung  des  britischen 
Bevollmächtigten  vorgelegt  und  ihnen,  da  sie  kein  Wort  eng- 
lisch verstanden,  in  tlbersetzung  mitgegebenr. 

Die  Beamten  des  Mittelreiches  hatten  nicht  an  eine  Bela- 
gerung Nanking's ,  an  eine  Flusssperre  gedacht  und  die  Ver- 
proviantirung  unterlassen.  Jetzt  bereits ,  wo  die  Feinde  blos 
einige  Tage  herum  lagen,  wurden  Lebensmittel  selten  und 
theuer;  längs  des  Jangtse  Kiang  zeigte  sich  eine  unruhige 
meuterische  Stimmung.  Das  Volk  drohte  in  Masse  aufzu- 
stehen und  sich  über  die  benachbarten  Kreise  zu  stürzen.  Die 
Bevollmächtigten  bewilligten  schnell  alle  Forderungen,  damit 
die  Flussperre  aufhöre  und  die  Zufuhr  frischer  Lebensmittel 
gestattet  werde.  Am  16.  waren  bereits  die  Unterhandlungen 
so  weit  gediehen,  dass  der  Vertrag  in  chinesischer  Sprache 
förmlich  entworfen  und  mit  möglichster  Schnelligkeit  nach 
Peking  gesandt  werden  konnte. 

Die  Dolmetsche  hatten  bei  Übersetzung  dieser  Staats- 
schriften mit  vielen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Es  ist  näm- 
lich das  Chinesische  einerseits  die  Sprache  der  Herrschaft  und 
des  grenzenlosen  Hochmuthes,  andrerseits  die  der  Knecht- 
schaft und  des  unbedingten  Gehorsams.  Man  fand  es  in  ein- 
zelnen Fällen  ganz  unmöglich,  die  Formeln  des  europäischen 
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Staatsrechts^  die  Begriffe  von  Gleichheit  und  Gesetz  in  die 
Sprache  des  Jao  und  Schun  zu  übertragen.  Von  Barbaren, 
von  einem  Barbarenauge  ist  jetzt  natürlich  keine  Bede  mehr. 
Die  Engländer  heissen  die  »ausgezeichneten  Fremden«,  »die 
grosse  und  würdige  Nation«,  und  ihre  Vorsteher  »grosse  Man- 
ner ,  Excellenzen. « 

Den  Friedensentwurf  begleiteten  die  kaiserlichen  Abge- 
ordneten mit  einem.  Berichte,  den  wir  seiner  Wichtigkeit 
wegen,  vollständig  mittheilen.  Er  gewährt  einen  tiefen  Blick 
in  die  Anschauungsweise  der  Chinesen,  in  die  trostlosen  Zu- 
stände ihres  Reiches,  und  gereicht  der  Offenherzigkeit  und 
Gewandtheit  der  unterhandelnden  Mandarine  zur  Ehre.   . 

»Der  kaiserliche  Kommissar  und  Minister  Kijing,  der 
dienstthuende  Generaladjutant  von  Tschapu ,  Ilipu,  und  der 
Statthalter  der  beiden  Kiang,  Niukien,  reichen  die  mit  den 
Engländern  vertragenen  Friedensartikel  ein ,  und  übersenden 
zugleich  einen  getreuen  Bericht  über  alle  dabei  in  Betracht 
kommenden  Umstände,  a 

»Die  Barbaren  baten,  dass  wir  ihnen  einundzwanzig 
Millionen  Dollars  geben.  Bei  näherer  Prüfung  fand  sich,  dass 
sie  anfanglich  dreissig  Millionen  Dollars  erpressen  wollten; 
Tschanghi  und  Genossen^  thaten  kräftige  Einsprache,  und 
so  ward  die  Summe  auf  2 1  Millionen  ermässigt.  Die  Barbaren 
erklärten,  sechs  Millionen  sei  der  Preis  des  Opium,  drei  ge- 
hörten für  die  Schulden  der  Hong- Kaufleute,  und  zwölf  für 
die  Kriegskosten.  Der  Gardelieutenant  Tschanghi  und  Ge- 
nossen machten  wiederholt  geltend ,  dass  der  Preis  des  Opium 
schon  von  der  Stadt  Kanton  bezahlt  worden.  Wie  könne  man 
zum  zweiten  Male  Zahlung  erpressen?  Ferner  sollen  die  Schul- 
den der  Hong -Kaufleute  von  diesen  selbst  getilgt  werden. 
Mit  welchem  Rechte  könne  mannen  den  Regierungsbeamten 
deren  Zahlung  fordern?  Was  endlich  die  Kriegskosten  be- 
treffe, warum  sollte  China  dafür  einstehen  müssen?  Alle  diese 
Punkte  wurden  aber-  und  abermals  erwogen  und  besprochen. 
Die  besagten  Barbaren  riefen  lärmend:   Das  Opium  sei  kein 


1  ]Jie  kaiserlichen  Abgeordneten  leiteten  die  Unterhandlungen  nicht 
persönlich ;  dies  thaten  der  Gardeiieutenant  Tschanghi  und  einige  andere 
Leute. 
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englisches  Produkt^  es  komme  alles  aus  einem  Nachbarlande. 
Mehr  als  20^000  Kisten  seien  zerstört  worden  ^  deren  Bezah- 
lung eine  nicht  geringe  Summe  erfordere.  Die  entrichteten 
sechs  Millionen  deckten  nicht  einmal  den  Ankaufspreis  zur 
Hälfte.  Das  noch  Fehlende  müsse  unbedingt  nachbezahlt 
werden. « 

»Was  die  Schulden  der  Hong-Kaufleute  betrijfft,  so  hät- 
ten wohl  die  Hong  sie  berichtigen  sollen.  Da  diese  aber  die 
Zahlung  immer  hinausschoben ,  so  sei  die  Summe  zu  ungeheu- 
rer Höhe  angewachsen.  Man  verlange  blos  3  Millionen  Dol- 
lars ,  während  die  rechtlich  begründeten  Ansprüche  sich  auFs 
Zehnfache  belaufen.  Man  verlange  überdies  noch,  dass  eine 
genaue  Untersuchung  aller  Schulden  der  Hong  angeordnet 
und  ein  Zeitpunkt  für  deren  Tilgung  bestimmt  werde.  Seien 
die  Hong  zahlungsunfähig,  so  müsse  die  Regierung  noth wen- 
dig einstehen. « 

»In  Betreff  der  Kriegskosten  erklärten  sie,  da  Friede 
geschlossen  und  Soldaten  und  Matrosen  nach  der  Heimath  ent- 
lassen werden,  so  müssten  sie,  bevor  dies  geschieht,  ihre 
Löhnung  erhalten.  Sträubt  ihr  euch,  den  geforderten  Betrag 
zu  entrichten,  so  kann  von  Zurückziehung  des  Heeres  und 
der  Flotte  keine  Rede  sein.  Wenn  dann  die  Feindseligkeiten 
fortdauern,  so  fürchten  wir,  China  möchte  am  Ende  noch 
mehr  als  zwölf  Millionen  zahlen  müssen.  Ferner,  die  Kriegs- 
schiffe haben  bereits  Tschinkiang  eingenommen  und  die  Schiff- 
fahrt gesperrt.  Werden  wir  bald  in  den  Stand  gesetzt,  den 
Befehl  zum  Rückzug  zu  ertheilen,  so  wird  sich  China  sehr 
wohl  dabei  befinden !  Der  Gardelieutenant  und  seine  Genossen 
machten  nochmals  alles  Ernstes  ihre  Einwürfe  geltend,  aber 
die  besagten  Barbaren  blickten  sie  grimmig  an  und  blieben 
taub  gegen  ihre  Worte. 

»Ew.  Majestät  Knechte  haben  diese  Forderungen  geprüft 
und  gefunden,  wie  unverantwortlich  Alles  ist ,  worauf  sie  mit 
solcher  Unverschämtheit  dringen.  Die  Barbaren,  verdienen  in 
der  That  den  tiefsten  Hass.  Jedoch  ist  zu  erwägen^  dass  sie 
Tschinkiang  genommen  und  eingeäschert  haben ;  es  steht  lei- 
der zu  befürchten,  dass  wir  zugleich  auf  der  Nord-  und  Süd- 
seite eingeschlossen  werden.     Das  würde  das  schwerste  Un- 
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glück  sein.  Die  Schiffe,  welche  ehemals  die  Mündungen  blo» 
kirten,  waren  himmelweit  von  denen,  die  jetzt  im  Jangtse 
Kiang,  verschieden.  Grosse  Unkosten  sind  unvermeidlich, — 
doch  unsere  Ehre  ist  nicht  verloren.  Die  erpressten  21  Mil- 
lionen Dollars  sind,  jeder  zu  sieben  Mace  feines  Silber  ge- 
rechnet, gleich  14,700,000  Tael.  Davon  die  Hong  -  Schulden 
zu  3,000,000  Doli.,  d.  h.  2,100,000  Tael  abgerechnet,  welche 
zu  Kanton  wieder  ersetzt  werden  müssen,  verbleiben  noch 
12,600,000  Tael.  Für  dieses  Jahr  ist  die  erste  Zahlung  mit 
6  Mill.  Dollars,  d.  h.  4,200,000  Tael,  bereits  vorräthig.  Dem 
Volke  und  den  Eaufleuten  von  Kiangsu  ist  eine  Kriegssteuer 
von  einer  Million  auferlegt  worden ,  welche  die  Bentbeamten 
bald  einliefern  müssen.  Mit  der  Zeit  kann  auch  der  Verkauf 
von  Ehrenstellen,  von  Knöpfen  und  Pfauenfedern*)  einen 
guten  Ertrag  liefern.  Der  Best  muss  binnen  drei  Jahren  abge- 
tragen werden,  nicht  ganz  drei  Millionen  Tael  jedes  Jahr. 
Man  nehme  aber  die  Zölle ,  welche  besagte  Nation  zahlt ,  hie- 
bei  in  Anschlag ,  wodurch  die  Lasten  der  kaiserlichen  Familie 
erleichtert  und  Unordnungen  vorgebeugt  werden,  a 

»Die  Kosten,  welche  unsere  Streitmacht,  im  Falle  der 
Krieg  fortgesetzt  würde,  jahrlich  erfordern  könnte,  verhalten 
sich  zu  der  von  den  Engländern  verlangten  Summe  wie  zehn 
zu  drei.  Dessen  ungeachtet  hätten  wir  für  unsere  Ausgaben 
nicht  einmal  die  Hoffnung,  am  Ende  zu  siegen.  Besser  ist's 
also ,  wir  fügen  uns  in  die  Umstände  und  endigen  den  Krieg 
für  immer.  Die  4,200,000  Tael  der  ersten  Abschlagszahlung 
sind  aus  den  E^assen  der  Schatzmeister  und  Salzcommissäre  der 
Kreise  Tschekiang  und  Nganhoei  zusammengebracht,  und  sol- 
len später  durch  neue  Auflagen  auf  das  Volk  und  die  Kauf- 
leute wieder  erstattet  werden.  Wir  sind  des  kaiserlichen  Ent- 
schlusses gewärtig,  um  die  Schatzmeister  und  Salzcommissäre 
davon  zu  benachrichtigen,  a 

»Die  besagten  Barbaren  baten  noch,  dass  ihnen  Hong- 
kong zi^m  Wohnsitz  überlassen  werde;  auch  verlangten  sie, 
es  möchte  der  Handel  zu  Kuangtsch^u,   Futsch^u,   Amoi, 
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Ningpo  und  Schanghai  gestattet  werden.  In  Betracht^  dass 
die  Barbaren  zu  Hongkong  bereits  Häuser  erbaut  haben  ^  be- 
willigten ihnen  der  Gardelieutenant  und  Genossen^  daselbst  zu 
wohnen.  Aber  die  Forderung  wegen  Kuangtsch^u  und  der 
vier  anderen  Plätze  musste  als  überspannt  abgewiesen  Tf erden. 
Man  versprach  die  Regulirung  des  Handels  und  der  Zölle  bei 
Zeiten  in  Betracht  zu  ziehen  und  darüber  Beschluss  zu  fassen.  « 

»  Wenn  nun  klare  deutliche  Fragen  in  Betreff  ihrer  Wün- 
sche vorgelegt  wurden,  so  haben  die  besagten  Barbaren  immer 
geantwortet:  Hongkong  betrachten  wir  als  unsem  Wohnort, 
Kuangtsch^u  aber  und  die  vier  anderen  Hafenplätze  müssen 
wir  zum  Handel  haben.  Wird  unsere  Forderung  nicht  bewil- 
ligt, dann  können  Amoi,  Ningpo,  Tschinhai,  Tinghai, 
Tschapu,  Paoschan  und  Tschinkiang  nicht  herausgegeben 
werden  und  unsere  Heeresmacht  sich  nicht  zurückziehen.  An 
all  den  Plätzen,  wo  wir  Handel  treiben,  müssen  ständige 
Konsuln  aufgestellt  sein,  um  die  Geschäfte  zu  überwachen, 
die  Engländer  zu  zügeln  und  Störungen  zu  verhindern.  Die 
Zölle  bestimmt  das  Mittelreich.  Sobald  sie  regulirt,  werden 
sie  unverzüglich  entrichtet.  Früher,  als  wir  noch  zu  Eanton 
Geschäfte  machten,  war  der  ganze  Handel  in  den  Händen  der 
Hong-Kaufleute.  Wir  waren  ihren  Bedrückungen  ausgesetzt 
und  ertrugen  nicht  geringe  Unbill.  Jetzt  wollen  wir  selber 
unsere  Geschäftsleute  aussuchen ,  damit  ein  billiger,  gerechter 
Verkehr  möglich.  Die  gesammten  Zölle  sollen,  mittels  der 
Konsuln,  ans  Mauthamt  kommen  und  nicht  durch  die  Hände 
der  Hong-Kaufleute  gehen.  So  können  wir  ihren  Bedrück- 
ungen entgehen. « 

»Der  Gardelieutenant  erwiderte  abermals,  von  den  fünf 
Plätzen  müsse  ein  oder  der  andere  in  Abzug  gebracht  werden. 
Die  besagten  Barbaren  setzten  sich  hartnäckig  dagegen. « 

»Wir  nun,  Ew.  Majestät  Knechte,  haben  geprüft  und 
gefunden,  dass  in  Betreff  des  Aufenthalts  der  besagten  Fremd- 
linge auf  Hongkong  und  ihres  Handels  mit  den  Kreisen  Fo- 
kien  und  Tschekiang  der  kaiserliche  Wille  sich  bereits  erklärt 
und  die  gewünschte  Erlaubniss  ertheilt  hat.  Was  ihr  Verlan- 
gen, an  den  fünf  Orten  Handel  zu  treiben ,  betrifft ,  sa  ist  die 
Zumuthung  allerdings  ungeheuer.     Da  sie  jedoch  Amoi  und 
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andere  Plätze  eingenommen  und  sie  noch  nicht  surückg^eben 
haben,  da  sie  femer  im  Besitze  von  Hongkong,  Kulangsu  und 
Faoschan  sind,  so  möchte  es  schwierig  sein,  diese  Orte  zurück- 
zubekommen. Wenn  wir  auch  unsere  Heere  auf  den  Fuss 
bringen,  um  diese  Plätze  erobern  zu  können,  so  werden  wir 
doch  zu  Wasser  stets  den  Kürzeren  ziehen.  Was  die  Orte  be- 
trifft, welche  sie  im  Besitze  haben,  mag  es  wohl  am  gerathen- 
sten  sein,  wenn  wir  sie  unser  Eigenthum  zurückgeben  lassen, 
und  ihnen  dafür  den  Handel  gestatten,  zumal  sie  ehrerbietig 
die  Zölle  bezahlen  wollen.  Eben  jetzt  sehen  die  Barbaren  ihre 
Fehler  ein  und  sind,  wie  vom  Sturme  getrieben,  schnell  zum 
Gehorsam  gebracht  worden.  Wenn  gegenseitige  Freundschaft, 
Wohlwollen  und  Aufrichtigkeit  uns  wieder  vereint,  wird 
Alles  gut  gehen.  Da  sie  überdies  die  Marktpolizei  selbst 
handhaben  und  die  Schififahrt  auf  den  benachbarten  Meeren 
schützen  wollen,  so  wird  unser  Einschreiten  niemals  in  An- 
spruch genommen,  was  dem  Lande  zum  Yortheil  gereicht. 
Wir  stellen  das  Gesuch,  die  Statthalter  und  Direktoren  der 
drei  Kreise  mögen  angefordert  werden,  das  Abgabensystem, 
die  Handelsgesetze  und  Seezölle  einer  genauen  Prüfung  zu 
unterwerfen,  sich  über  die  Geschäftsführung  zu  berathen,  um 
für  alle  Zeiten  eine  Norm  festzusetzen. « 

i>Der  dritte  und  letzte  Punkt  betrifft  die  Forderung, 
welche  die  Barbaren  in  Hinsicht  der  Beamten  des  Mittelreiches 
gestellt  haben,  nämlich  die  des  gegenseitigen  Verkehrs  auf 
dem  Fusse  der  Gleichheit.  Ferner  verlangen  sie  in'emstlicher 
Sprache  die  Loslassung  der  gefangenen  Barbaren  und  der  chi- 
nesischen Yerräth»,  welche  sich  in  den  Dienst  der  Engländer 
haben  verlocken  lassen.  Wir,  Ew.  Majestät  Knechte,  haben 
geprüft  und  gefunden,  dass  das  Verlangen  des  amtlichen  Ver- 
kehrs auf  dem  Fusse  der  Gleichheit  unbedingt  gewährt  werden 
könne.  Da  die  Zwistigkeiten  mit  diesen  Fremden  beigelegt 
und  der  Krieg  beendigt  ist,  so  sollen  wir  auch  die  Gefangenen 
loslassen.  Dadurch  befestigen  wir  die  Eintracht  und  das  gute 
Vernehmen;  der  Friede  wird  dann  Ruhe  und  Fröhlichkeit 
bringen  und  die  Widerspenstigen  zermalmen.  Man  mus^  nun 
einmal  diesen  Dingen,  wie  sie  sind,  ihren  Lauf  lassen. « 
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Die  Tage^  welche  bis  zur  Rückkehr  der  Boten  aus  der 
Hauptstadt  verflossen,  wurden  zu  Höflichkeits-  und  Geschäfts- 
besuchen  zwischen  den  Gesandten  der  beiden  Staaten  verwen- 
det. Auch  hier  ward  den  Chinesen ,  aller  Widerrede  unge* 
achtet  >  als  den  Unterworfenen  die  Bedingung  auferlegt  ^  die 
ersten  Schritte  zu  machen.  Kijing,  Ilipu  und  Niukien  er- 
schienen,  in  Begleitung  des  Generals  der  Mandschubesatzung 
und  eines  kleinen  Gefolges  am  Bord  des  Comwallis,  wo  sie 
von  Pottinger,  Parker  und  Gough  mit  Freundlichkeit  empfan- 
gen und  bewirthet  wurden.  Die  kaiserlichen  Abgeordneten 
waren  einfach  gekleidet ;  so  will  es  die  chinesische  Sitte.  Ihre 
Begleiter  hingegen  strotzten  in  prächtigen  Uniformen,  mit 
Gold  und  Silber  und  kostbaren  Stickereien  versehen.  Nach 
dem  Mahle  wurde  ihnen  die  ganze  Schiffseinrichtung  gezeigt 
und  mittels  kundiger  DoUmetsche ,  an  deren  Spitze  Morrison 
und  Gützlaff,  erklärt.  Die  Abgeordneten  zeigten,  bei  dem 
vielen  Neuen,  nach  den  herkömmlichen  Normen  der  chinesi- 
schen Diplomatie,  auch  nicht  die  geringste  Verwunderung; 
dies  wäre  gegen  den  Anstand  gewesen.  Am  Auffallendsten 
schienen  ihnen  die  Knaben  in  Uniformen,  die  Seekadetten. 
Ilipu  soll  sich,  gleichwie  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit 
Kischen,  geäussert  haben:  »es  wäre  besser,  die  Jungen  zu 
Hause  zu  lassen  und  sie  in  der  Lehre  der  reinen  Vernunft  zu 
unterrichten«*. 

Drei  Tage  später  wurde  der  Besuch  erwidert.  Die  briti- 
schen Anführer  erschienen  bei  dem  Tempel  zum  ruhigen 
Meere,  in  Begleitung  von  hundert  Offizieren,  in  voller  Uni- 
form und  einer  Ehrengarde  der  Grenadiere  des  achtzehnten 
irischen  Regiments.  Dies  war  ein  grossartiges,  für  den  den- 
kenden Beobachter,  welcher  von  den  zahlreichen  glänzenden 
Uniformen  absah,  und  die  Bedeutung  des  Ereignisses  zu  be- 
messen verstand,  selbst  ein  ergreifendes  Schauspiel.  Die 
Chinesen  haben  sich,  zum  ersten  Male  im  Verlaufe  der  ganzen 
Weltgeschichte,  dazu  verstehen  müssen,  die  Abgeordneten 
eines  grossen  Kulturstaates  im  Westen  der  Erde  auf  ihrem 
eigenen  Grund  und  Boden  als  Ebenbürtige,  als  ihre  Gebieter 
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zu  empfangen.  Diese  ersten  waren  Staatsbesuche,  wo  nicht 
von  Geschäften  geredet  wurde.  Bei  einem  zweiten  Besuche« 
den  Sir  Henry  den  Abgeordneten  in  der  Stadt  Nanking  selbst 
abstattete,  durchsprach  man  den  Vertrag  nochmals  ausführlich 
und  setzte  die  Weise  fest,  wie  die  einzelnen  Bedingungen, 
sobald  die  Genehmigung  eingetroffen,  ausgeführt  werden. 
Pottinger  ritt  in  Begleitung  einer  nicht  zahlreichen ,  nur  aus 
zwanzig  Engländern  und  einigen  Dutzend  Sipahis  bestehenden 
Garde,  auf  arabischen,  von  Madras  herbeigesandten  Pferden 
sitzend,  mitten  durch  die  chinesischen  mit  rothen,  blauen, 
weissen  imd  goldenen  Knöpfen  versehenen  Beamten,  mitten 
durch  die  dichtgedrängten  Reihen  einer  ruhigen  und  ordent- 
lichen Bevölkerung,  hinauf  zu  den  öffentlichen  Hallen,  wo  die 
Konferenz  gehalten  wurde.  Kijing,  Ilipu  und  Niokien  standen 
in  ihrem  ganzen  Staate  bereit,  um  die  Sieger  zu  empfangen. 
Die  Briten  wurden  in  ein  niedliches  Zimmer  geleitet,  wo  in 
einem  Halbkreise  mehrere  Stühle  mit  gestickten  seidnen  Spitzen 
und  Lehnen  standen.  Der  Engländer  setzte  sich  in  den  mitt- 
leren, in  den  vorzüglichsten;  Eüjiug  nahm  zur  Bechten  und 
Bipu  zur  Linken  Platz,  dann  folgten  alle  anderen  Beamten 
nach  ihrem  Bange.  Speisen  imd  Erfrischungen  wurden  herum- 
gereicht, worauf  die  Verhandlungen  begannen,  welche  drei  bis 
vier  Stunden  dauerten.  Es  war  eine  eigene  Fügung,  dass  dies 
gerade  ebenfalls  am  26.  August  sein  musste.    Am  26.  August 

1839  hat  Lin  die  Engländer  aus  Macao  vertrieben;  am  26.  August 

1840  kehrten  die  EUiot  vom  Peho  zurück,  um  mit  Kischen  in 
Kuangtong  zu  verhandeln;  am  26.  August  1841  wurden  die 
Chinesen  aus  ihren  Werken  zu  Amoi  vertrieben,  und  am 
26.  August  1842  zogen  die  Engländer  triumphirend  nach  Nan- 
king, während  Lin  und  Kischen  in  Ungnade  und  Verbannung 
schmachteten.  Die  hier  gepflogenen  Unterhandlungen  gingen 
ebenMls,  ohne  die  mindeste  Störung,  vorüber;  sie  haben  viel 
dazu  beigetragen,  das  gegenseitige  Vdttrauen  zu  befestigen  und 
die  Bestimmungen  über  Einzelnheiten ,  sowie  die  ganze  Aus- 
führung des  Vertrages  zu  erleichtern. 

Sobald  die  Genehmigung  aus  Peking  anlangte ,  verfügten 
sich  die  Abgeordneten  «^  der  alte  kränkliche  Ilipu  liess  sich 
selbst,  um  keinen  Tag  zu  verlieren,  an  Bord  tragen  —  nach 
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29.  Au|ust  dem  Comwallis,  wo  zuerst  Kijing,  Ilipu  und  Niukien^  in  Ge- 
genwart einer  grossen  Anzahl  von  Offizieren  des  englischen 
Heeres  und  der  Marine ,  den  Frieden  unterzeichneten  und  be- 
siegelten, worauf  dann  auch  Sir  Henry  Pottinger,  im  Namen 
der  Königin  von  England,  seine  Unterschrift  und  Siegel  hin- 
zufügte. Während  dieses  denkwürdigen  folgenreichen  Ereig- 
nisses wehte  auf  dem  Hauptmaste  des  Comwallis,  neben  der 
englischen  Flagge,  das  gelbe  Panier  de&  Mittelreichs,  und  eine 
Salve  von  21  Kanonenschüssen  ward  abgefeuert.  Noch  an  dem- 
selben Tage  verkündete  Sir  Henry  den  britischen  Unterthanen 
diese  freudige  Begebenheit  und  den  wesentlichen  Inhalt  der 
Friedensurkunde.  »China  hat  im  Lauf e  dieses  und  der  drei 
folgenden  Jahre  einundzwanzig  Millionen  Dollars  an  England 
zu  zahlen.  Die  Häfen  Kuangtong,  Amol,  Putschen,  Ningpo 
imd  Schanghai  sind  dem  Handel  aller  Nationen  geöffnet,*  hier 
werden  Konsuln  zugelassen ,  welche  über  die  Einhaltung  des 
später  anzuordnenden  Tarifs  von  der  Aus-  und  Einfuhr,  sowie 
der  Zölle  im  Binnenlande  wachen.  Die  Insel  Hongkong  ist 
auf  ewige  Zeiten  der  englischen  Krone  abgetreten.  Alle  ge- 
fangenen Unterthanen  Grossbritanniens  werden  freigelassen 
und  eine  vom  Kaiser  unterzeichnete  Bekanntmachung  erlassen, 
wonach  den  Chinesen  im  Dienste  der  Engländer,  welche  mit 
ihnen  Verbindungen  unterhalten  oder  unter  ihrem  Schutze  ge- 
lebt haben,  vollkommene  Verzeihung  gelobt  und  unverbrüch- 
lich ausgeführt  wird.  Endlich  müssen  künftig  die  Verhand- 
lungen der  Beamten  beider  Staaten,  England  und  China,  auf 
dem  Fusse  volkommener  Gleichheit  und  Ebenbürtigkeit  statt- 
finden«*. 

In  einem  Briefe  Gützlaff's  aus  Nanking  an  den  Verfasser 
dieser  Geschichte,  findet  sich  folgende  anziehende  Schilderung 
der  bei  dieser  welthistorischen  Handlung  gegenwärtigen  höhe- 
ren chinesischen  Beamten.  »Ich  war  mit  den  zum  Friedens- 
schlüsse abgeordneten  Bevollmächtigten  genau  bekannt  und 
hielt  es  für  passend,  jedem  ein  Exemplar  des  Neuen  Testaments 
zu  geben.  Kijing,  der  erste  Stiefbruder  des  verstorbenen  Kai- 
sers, ist  ein  wirklicher  Tatar  nach  seinem  ganzen  Wesen  und 
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Handeln^  und  der  leitende  Ejraftmann^  welcher  alle  Verant- 
wortlichkeit auf  seine  Schultern  nimmt.  Früher  oberster  Feld- 
marschall und  reich  mit  Gaben  und  Gütern  ausgestattet^  be- 
kümmert er  sich  sehr  wenig  um  die  Ausübung  der  Religion, 
nipu  ist  alt  und  abgelebt;  er  war  seit  langer  Zeit  Statthalter 
verschiedener  Kreise;  da  er  fühlt >  dass  sein  Ende  herannaht, 
hat  er  sich  dem  Aberglauben  ergeben  und  betet  taglich  am 
Kosenkranz  zum  Götzen  seiner  Lama's.  Der  Generalgouvemeur 
Niu  ist  ein  chinesischer  Beamter  vom  alten  Schlage,  so  recht 
in  allen  Intriguen  des  Mandarinlebens  eingeweiht  und  sehr 
abgestumpft  für's  Begreifen  höherer  Wahrheiten.  Hoang,  der 
Schatzmeister,  ist  ein  liebenswürdiger  Mann,  fur's  Arbeitsleben 
geschaffen,  immer  freundlich  und  heiter,  begierig  zu  hören, 
um  seine  Begriffe  zu  berichtigen.  Er  dankte  ganz  höflich  für 
dieses  Geschenk.  Ich  schrieb  einem  jeden,  dies  sei  die  Offen- 
barung Gottes,  des  Herrn  im  Himmel  und  auf  Erden,  der  sei- 
nen eingebomen  Sohn  zur  Erlösung  aller  Nationen  in  die  Welt 
gesandt  habe,  und  bat  sie,  dieses  Werk  als  den  wahren  Weg 
zum  Leben  mit  grosser  Aufmerksamkeit  zu  lesen.  Keiner  von 
ihnen  hat  eine  Sylbe  geantwortet. « 

Obgleich  der  Vertrag  nochmals  nach  Peking  ging,  um  die 
eigenhändige  Unterzeichnung  des  Kaisers  zu  erhalten,  so  ward 
doch  alsbald  die  Flusssperre  aufgehoben  und  der  Handelsver- 
kehr gestattet.  Dampfschiffe  mit  entsprechenden  Befehlen  fuh- 
ren nach  allen  von  Engländern  besetzten  Orten,  nach  Tschinhai 
und  Tinghai,  nach  Kulangsu  und  Hongkong.  Sobald  die  Frie- 
densurkunde mit  der  kaiserlichen  Genehmigung  von  Peking 
zurückgesandt  und  die  ersten  sechs  Millionen  Dollars  bezahlt 
wären,  sollte  die  englische  Land-  und  Seemacht  vor  Nanking 
sowie  aus  dem  ganzen  Kiang  zurückgezogen  und  Tschinhai 
herausgegeben  werden.  Die  Tschusangruppe  und  Kulangsu 
blieben  so  lange  besetzt,  bis  alle  Bedingungen  erfüllt  und  die 
Kriegssteuer  vollkommen  abbezahlt*.  Der  unterzeichnete  Ver- 
trag gelangte  nach  Nanking,  zugleich  mit  den  sechs  Millionen  ^j'g^^^*'**' 
Dollars.  Mittels  eines  Ausschreibens  in  der  Pekinger  Staats- 
zeitung wurden  dem  chinesischen  Volke  die  Wiederherstellung 


1  Chin.  Repos.  1842.  September  514. 
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des  Friedens  und  seine  wesentlichen  Bedingnisse  verkündet. 
»Sie  sindtt^  sagt  der  gedemüthigte  Himmelssohn ^  »klar  und 
deutlich  abgefasst;  selbst  die  geringsten  Einzelnheiten  wurden 
beachtet  9  so  dass  in  Zukunft  keine  Schwierigkeiten  mehr  ob- 
walten«*. Diese  unerwartete  Schwäche  und  Nachgiebigkeit 
minderte  das  Ansehen  der  Mandschu  bei  ihren  eigenen  TJnter- 
thanen  und  den  angrenzenden  Reichen.  Der  König  von  Cochin- 
China  Thieutri  tadelte^  in  seiner  Geschichte  der  Dynastien, 
das  ganze  Benehmen  seiner  obersten  Lehnsherrn  gegen  die 
Engländer  in  scharfer,  rücksichtsloser  Sprache*. 

Die  Engländer  beeilten  sich  die  ungesunden  Stationen 
innerhalb  des  Kiang  zu  verlassen.  Manche  Korps  wurden  bis 
zur  Hälfte  und  selbst  noch  in  grösserem  Maassstabe  von  Krank- 
heiten aufgerieben.  Die  Freiwilligen  aus  Bengalen  zählten  bei 
ihrer,  vor  einigen  Wochen  erfolgten  Ankunft  zu  Tschusan, 
9Ö0  frische  und  kräftig  aussehende  Soldaten.  Vor  Nanking 
waren  es  blos  750,  und  als  das  Regiment  wieder  in  Kalkutta 
landete,  musterte  es  weniger  als  400  Mann.  Die  religiösen 
Vorurtheile  der  Hindu,  aus  welchen  diese  Freiwilligen  vorzüg- 
lich bestanden,  mögen  freilich  theil weise  diese  ausserordent- 
liche Sterblichkeit  hervorgerufen  haben.  Die  zusammenge- 
drängten Soldaten  enthielten  sich,  weil  sie  auf  den  Schiffen 
Gekochtes  nicht  essen  wollten,  aller  warmen  Spieisen.  Trocke- 
ner Reis  und  eine  Art  Erbsen  waren  längere  Zeit  ihre  einzigen 
Nahrungsmittel.  Ende  September  fuhr  auch  die  Flotte  ström* 
abwärts  und  erreichte ,  ohne  den  mindesten  Unfall ,  die  hohe 
See,  wobei  die  Dampfer,  welche  mit  Kohlen  aus  der  Umgegend 
Nankings  gespeist  wurden,  grosse  Dienste  leisteten.  Nachdem 
noch  Tschinhai  geräumt  und  Tschusan  mit  einer  starken  Be- 
satzung versehen  war,  Verliese  die  ganze  Flotte  Ende  October 
das  Mündungsgebiet  des  Kiang  und  landete  gegen  Mitte  des 
folgenden  Monats    im  prachtvollen  Hafen  Hongkong.     Das 


1  Der  Friend  of  China  brachte  die  kaiserliche  Proklamation  in  eng- 
lischer und  chinesischer  Sprache.  Chin.  Reposit.  1842.  November  629. 

2  Auszüge  aus  dem  fürstlichen  Werke  stehen  in  der  Vorrede  zu 
China:  Being  »The  Times«  special  correspondence  from  China,  in  the 
years  1857—58.  By  George  W.  Cooke ,  London  1858.  Thieutri  regierte 
in  Cochin-China  von  1841—1847. 


12.  Die  Vertrage  mit  andern  Mächten  und  dai  chines.  Völkerrecht.    87 

grosse  Friedenswerk  zwischen  den  beiden  Staaten  war  vollen- 
det; es  handelte  sich  nur  um  die  Ausführung  einzelner  Bestim- 
mungen. Es  handelte  sich  auch  darum^  ob  die  Staaten,  welche 
den  Frieden  schlössen,  die  Macht  besitzen,  ihre  Unterthanen 
zu  zwingen ,  sich  den  Anordnungen  zu  fügen  und  ruhig  und 
friedlich  mit  einander  zu  verkehren ;  es  handelte  sich  endlich 
darum,  ob  die  Gesandten  und  Kauf  leute  anderer  fremden  Staa- 
ten, welche  jetzt  nach  China  eilten,  diese  lockern  friedlichen 
Zustande  nicht  durchbrechen  und  so  den  unvermeidlichen 
Umsturz  der  ostasiatischen  Beiche  und  Verhältnisse  beschleu- 
nigen werden. 

12. 

Die  Verträge  mit  andern  Mächten  und  das  cMne- 
sisclie  Völkerrecht. 

Die  Vereinigten  Staaten  waren ,  ihrer  Weltstellung  und 
des  bedeutenden  Handels  wegen,  berechtigt  und  aufgefordert, 
von  China  zu  verlangen,  mit  ihnen,  gleichwie  mit  England 
geschehen,  einen  Freundschafts-  und  Handelsvertrag  zu  schlies- 
sen.  Die  Verhandlungen  ^  zwischen  der  alten  Monarchie  und 
der  jungen  Sepublik,  zwischen  dem  Stellvertreter  des  ewigen 
Himmelssohnes  und  dem  Bevollmächtigten  des  auf  wenige 
Jahre  gewählten  Präsidenten ,  enthalten  so  viele  anziehende, 
im  fortwährenden  Gegensatze  sich  bewegende  Zwischenfalle, 
wie  sie  nur  ein  genialer  Dichter  hätte  erfinden  können. 
» China a^  schreibt  Präsident  Tyler  dem  Kaiser,  »ist  ein  mäch-  ^hf^ 
tiges  Beich,  welches  sich  über  einen  grossen  Theil  der  Welt 
erstreckt.  Die  Chinesen  sind  ein  zahlreiches  Volk.  Die  26 
Staaten  unserer  Union  sind  so  gross  wie  China,  wenn  auch 
nicht  so  stark  bevölkert.  Die  aufgehende  Sonne  beleuchtet  die 
grossen  Berge  und  Ströme  unseres  Landes ;  die  untergehende 
scheint  über  die  gleich  grossen  Berge  und  grossen  Flüsse  Eures 
Beiches.    Unser  Gebiet  erstreckt  sich  von  Ocean  zu  Ocean; 


1  Sie  sind  gesammelt  in  den  executiven  Dokumenten  Nr.  67,  welche 
dem  Senate  in  der  2.  Session  des  28.  Congresses  (1845)  mitgetheilt  wurden. 
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im  Westen  trennt  das  Weltmeer  unsere  und  Eure  Staaten.  Ver- 
lassen wir  die  Mündungen  unserer  grossen  Flüsse  imd  ziehen 
gen  Westen,  so  kommen  wir  nach  Japan  und  zum  Gelben 
Meere.  Zwei  so  mächtige  benachbarte  Nationen  müssen  freund- 
lichen Verkehr  mit  einander  pflegen;  es  ist  der  Wille  des  Him- 
mels, dass  sie  sich  mit  Achtung  begegnen  und  verständig  han- 
deln. Dazu  bedarf  €8  aber  fester  Normen,  bestimmter  Gesetze. 
Einer  der  Weisen  und  Gelehrten  unseres  Landes,  Caleb  Cushing, 
hat  den  Auftrag,  nach  Peking  zu  gehen,  um  dort  das  Nothige 
zu  besprechen  und  festzusetzen.  Ist  der  Vertrag  von  Ihrer  Hand 
unterzeichnet,  so  werde  auch  ich,  wenn  hiezu  bevollmächtigt 
von  dem  grossen  Bathe  unserer  Nation,  dem  Senate,  meinen 
Namen  darunter  setzen,  cc 

Caleb  Cushing  gehört  zu  der  vorgerückten  Abtheilung  der 
demokratischen  Partei;  er  ist  ein  entschiedener,  blos  aufs 
Wesen  zielender  und  rücksichtslos  handelnder  Mann.  Jedes 
Wort,  jeder  Brauch,  welcher  auf  Unterwürfigkeit,  auf  eine 
tributbringende  Gesandtschaft  gedeutet  werden  konnte,  musste 
von  den  Chinesen  beseitigt  werden.  Selbst  die  Namen  ihres 
Landes,  ihrer  Fürsten  und  Grossen  durften  sie  nicht,  wie  es 
die  alte  Sitte  will,  über  die  Zeilen  hinaufrücken.  Geschenke, 
die  allgemeine  Gewohnheit  des  Morgenlandes,  wurden  weder 
gegeben,  noch  angenommen.  Solche  Nichtigkeiten  seien  unge- 
eignet im  Verkehr  zwischen  grossen  Staaten,  ä  Fremde  Ge- 
sandte«, so  belehrt  Cushing  den  Statthalter  von  Kuangtong 
und  Kuangsi,  »vertreten  die  Stelle  ihrer  souveränen  Nationen. 
Jede  Missachtung,  welche  ihnen  widerfahrt,  wird  von  den 
Staaten  gerochen.  Die  Gesandten  haben  das  Recht  zu  kommen 
und  zu  gehen  nach  Belieben.  Nach  westlicher  Sitte  erscheinen 
sie  ungehindert  an  den  Höfen,  begrüssen  die  Fürsten  und 
unterhandeln  mit  ihren  Ministern.  Werden  Gesandte,  die 
Mittler  des  Friedens,  zurückgewiesen,  so  bleiben  blos  Truppen 
und  Schiffe,  die  Werkzeuge  des  Krieges. « 

Man  hat  diesen  auffallenden ,  inhaltschweren  Schlusssatz 
ixL  Peking  wohl  verstanden  und  alle  Forderungen  gewährt. 
Dies  ist  geschehen  durch  den  »Friedens-,  Freundschafts-  und 
Handelsvertrag  zu  Wanghia,  Momgha  in  jder  örtlichen  Mund- 
art, so  genannt  nach  einem  Dorfe  unfern  Macao,  wo  das  Schrift- 
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stück  unterzeichnet  wurde.  China  hat  sich  sogar  des  Rechtes  '•  j^ 
begeben^  seine  Zollsätze  in  selbständiger  Weise  abzuändern; 
dies  könne  nur  nut  Beirath  and  Zustimmung  amerikanischer 
Bevollmächtigter  geschehen.  Die  Bürger  der  Vereinigten  Staa«- 
ten  erfreuen  sich  aller  den  Engländern  gewährten  Begünsti- 
gungen. Würde  China  irgend  einer  andern  Nation  neue  Frei- 
heiten gestatten^  so  treten  die  Vereinigten  Staaten  alsbald  in 
die  erweiterte  Stellung.  Auch  ein  mittelbarer  Zutritt  zum  Kai- 
ser musste,  nach  wiederholter  Weigerung,  gewährt  werden. 
Denkschriften  der  B^erung  der  Vereinigten  Staaten  können 
durch  jenen  Abgeordneten,  welcher  die  Beziehungen  fremder 
Völker  zum  Mittelreiche  überwacht,  dem  Hofe  zu  Peking  über- 
sandt  werden,  sowie  mittels  der  Oberstatthalter  aller  am  Meere 
grenzenden  Provinzen  bis  hinauf  zum  Kiang.  Die  hohem  Be- 
hörden der  beiden  Beiche,  der  Union  und  China,  verkehren 
gegenseitig  auf  dem  Fusse  vollkommener  Gleichheit,  so  auch 
die  Konsuln  und  örtlichen  Beamten  in  den  fünf  geöffneten 
Häfen.  Der  ratificirte  Vertrag  muss  in  allen  seinen  Bedingun- 
gen genau  vollzogen  werden.  Kein  einzelner  Staat  der  Union 
darf  Gesandte  nach  dem  Mittelreiche  senden,  noch  sich  über 
die  Vertragsbestimmungen  hinwegsetzen.  Hingegen  sollen  auch 
die  Bürger  der  Vereinigten  Staaten  unter  keinen  neuen  Mono- 
polien  und  nachtheiligen  Anordnungen  leiden.  Selbst  wenn 
China  mit  andern  Staaten  in  Krieg  geräth,  so  darf  doch  der 
Handelsverkehr  der  Union,  innerhalb  der  geöfiheten  Häfen, 
keine  Störung  erfahren.  Erst  nach  zwölfjährigem  Verlauf  kann  issa. 
der  Vertrag  auf  den  Wunsch  eines  der  beiden  Staaten  abgeän- 
dert werden  *. 

Bereits  im  Beginne  der  fünfziger  Jahre  dachte  die  Begie* 
rung  zu  Washington  an  eine  Durchsicht  und  Umgestaltung, 
gemäss  der  neuerstandenen  Verhältnisse  und  Bedürfnisse. 
Marcy,  Staatssekretär  für  die  auswärtigen  Angelegenheiten, 
hatte  mit  einem  der  entschiedensten  und  fähigsten  Männer 
Rücksprache  genommen.  Dies  war  Walker,  Finanzminister 
unter  Präsident  Polk  und  später  Statthalter  in  Kansas.  Walker's  1845-1849. 


t  The  Public  Statutes  at  large  of  the  United  States  of  America. 
Boston  1853.  VIII,  592.  Hinter  dem  Vertrag  stehen  die  Zollsätse. 
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Ansichten  und  Plane  in  Betreff  der  Stellung,  in  welche  China 
und  alle  oetasiatischen  Reiche  zur  übrigen  Welt,  namen^tlich 
zur  Union  gebracht  werden  müssten ,  sind  in  einem  Briefe  an 
Marcy  enthalten.  Es  ist  ein  denkwürdiges  Schriftstück,  vor- 
spiegelnd die  Ereignisse  künftiger  Zeiten. 

»Ich  möchte  bevollmächtigt  werden«,  schreibt  Walker, 
»einen  Vertrag  zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und  China 
abzuschliessen,  auf  dem  Grunde  eines  unbedingten  Freihandels 
in  allen  Gegenständen,  welche  innerhalb  der  beiden  Länder 
wachsen,  darin  erzeugt  oder  fabricirt  werden.  Ist  dies  nicht 
möglich,  so  soll  wenigstens  der  Vertrag  diesem  Grundsatz  nahe 
kommen.  Zu  gleicher  Zeit  müssen  wir  das  Becht,  an  den  chi- 
nesischen Küsten  zu  fischen,  mit  Einschluss  der  Walfische, 
der  Perlen  und  anderer  Fischereien,  sowie  den  hiemit  in  Ver- 
bindung stehenden  freien  Gebrauch  der  Küsten  und  Häfen  zu 
erlangen  suchen.  Die  Befahrung  ihrer  Flüsse  durch  Dampf 
und  in  anderer  Weise,  die  Freigebung  ihrer  Häfen  und  Lan- 
dungsplätze zur  Aus-  und  Einfuhr,  endlich  die  Minderung 
oder  gänzliche  Abschaffung  der  Ausgangszölle  sollen  die  Chi- 
nesen ebenfalls  gewähren.  Unsere  Bürger  müssen  berechtigt 
sein,  jeden  Handel,  jedes  rechtmässige  Geschäft  in  China  zu 
betreiben,  mit  Einschluss  der  Anlegung  von  Eisenbahnen  und 
Telegraphen,  a 

»Ich  möchte  bevoUmächtigt  werden,  ähnliche  Verträge 
mit  Japan,  mit  Korea,  Cochinchina  und  andern  unabhängigen 
asiatischen  Staaten,  mit  welchen  wir  noch  nicht  in  vertrag- 
licher Verbindung  stehen,  abzuschliessen.  a 

» Ich  möchte  bevollmächtigt  werden,  wenn  die  Mandschu 
im  Kampfe  mit  den  Taiping  oder  andern  Bebellen  unterliegen, 
diese  als  eine  thatsächlicheBegierung  anzuerkennen,  mit  ihnen 
zu  unterhandeln  und  ohne  weitere  Verhaltungsbefehle  Verträge 
abzuschliessen.  <( 

Das  Kabinet  Pierce  ist  auf  diese  kühnen  Anträge  nicht 
eingegangen;  die  Gesandtschaft;  des  Herrn  Walker  musste 
unterbleiben  ^  Bald  wurden  unfähige,  bald  unkundige  Männer 
nach  dem  Mittelreiche  geschickt,  wie  zu  jener  Zeit  auch  mit 


1  The  North  American  Eeyiew  Oct.  1859,  487. 
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anderen  Gesandtschaften  und  Konsulaten  geschehen.  Diese 
Leute^  auf  deren  Maassnahmen  gegen  die  chinesischen  Be- 
schränkungen wir  in  einem  folgenden  Abschnitt  zurückkom* 
men,  haben  sich  schnell  aus  ihrer  unbehaglichen  Stellung  zu- 
rückgezogen, so  dass  man  zu  Washington  den  Entschluss  fasste, 
dem  Arzt  und  Missionär  Dr.  Parker  die  Würde  eines  Bevoll- 
mächdgten  der  Vereinigten  Staaten  in  China  zu  übertragen.  18m. 
Die  erfahrenen,  in  China  lange  Zeit  lebenden  amerikanischen 
Geschäftsleute  erhoben  über  den  Unverstand  und  die  Nach- 
lässigkeit ihrer  Regierung  Klagen  über  Klagen.  »Diese  Begie- 
rung,  weil  sie  vor  entschiedenen  Schritten  zurückschrecke, 
trägt  zum  grossen  Theil  die  Schuld  der  mit  jedem  Jahre  nach- 
theiliger sich  gestaltenden  Handels-Bilanz.  Belief  sich  doch 
die  Ausftihr  der  Vereinigten  Staaten  nach  China,  während  des 
letzten  Jahrzehnds,  in  runder  Summe  blos  auf  20,  und  die  Ein- 1846—1865. 
fuhr  aus  China  auf  82  Millionen  Dollars !  a  ^ 

Die  kostspielige  französische  Gesandtschaft  war  ein  nutz- 
loses eitles  Gepränge.  Frankreich  hat  in  China  keine  grossen 
politischen  oder  Handelsinteressen  zu  vertreten.  Unterhand- 
lungen und  Verträge  gewähren  der  französischen  Nation  keine 
materiellen  Vortheile.  Um  der  Eitelkeit  zu  fröhnen  und  Un- 
kundige zu  täuschen,  wird  vorgegeben,  die  Franzosen  erschei- 
nen im  östlichen  Asien  als  Vertheidiger  der  religiösen  imd 
humanen  Bestrebungen.  Jesuitenmissionare  und  humane  Be- 
strebungen !  Der  Vertrag  von  Wanghia  liegt  der  französisch- 
chinesischen Uebereinkunft  von  Whampo  zu  Grunde.  Es  wurde  ^^'^^ 
blos  hinzugefügt,  den  Sendboten  und  chinesischen  Christen, 
deren  kaum  200,000  unter  den  400  Millionen  Einwohnern  sein 
mögen,  sollten  keine  Hindemisse  in  den  Weg  gelegt  werden. 
Aber  auch  dies  ist  eitler  Schein.  Niemand  kann  das  Benehmen 
der  Regierung  im  Innern  ihres  weitgestreckten  Reiches  über- 
wachen. Welche  humane  Grundsätze  aber  die  Schützlinge  der 
Franzosen,  die  Jesuiten,  in  China  befolgen  wollten,  ist  daraus 
zu  ersehen,  dass  sie  behaupteten ,  nur  sie  und  ihre  Gläubigen 
genössen  Religionsfreiheit ;  auf  protestantische  Missionen  dürfe 


1  Report  on  the  commerce  of  the  United  States,   with  all  foreign 
nations,  I,  522. 
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dieser  Artikel  keine  Anwendung  finden.     Da  trat  der  freige- 
sinnte Kijing  mit  der  bestimmten  Erklärung   dazwischen:  ^ 
China  gewährt  keinem  der  westlichen  Völker,  wie  der  Friede  ^ 
von  Nanking  zeigt,  ein  Sonderrecht;  allen  ist  religiöse  Freiheit 
gestattet,  mögen  sie  nun  ihren  Herrn  Jesus  in  dieser  oder  jener 
Weise  verehren.  ^ 

Caleb  Cushing  nahm  den  Rückweg  über  den  Stillen  ^ 
Ocean  und  Mexico.  Er  landete  zu  San  Blas,  fuhr  nach  Vera  ^ 
Cruz  und  von  dort  weiter  nach  Washington,  um  seiner  Re-  ^ 
gierung  mündlichen  Bericht  zu  erstatten.  'Die  amerikanischen  J 
Angelsachsen  besassen  zu  der  Zeit  auch  nicht  eine  einzige  Nie-  3 
derlassung  auf  der  Küste  des  Stillen  Oceans.  Die  Panama-  i 
Eisenbahn  und  andere  Verkehrswege  zwischen  dem  atlantischen  : 
und  Stillen  Ocean,  correspondirende  Dampfschifie  auf  beiden  ^ 
Seiten  des  Weltmeeres  und  die  Ueberlandpost  von  Kalifornien  i 
zum  Mississippi  waren  noch  nicht  vorhanden.  Ja  die  Möglich-  i 
keit  von  Unionsstaaten  jenseit  der  Felsengebirge,  wurde  von 
tüchtigen  Staatsmännern  in  höhnenden  Worten  zurückgewie-  :i 
sen.  » Wenn  auch  dort  angelsächsische  Niederlassungen  ent-  i 
stünden «,  verkündete  Daniel  Webster,  » so  werden  sie  einen  ^ 
selbständigen  Staatenbund  bilden.  Könne  doch  kein  verstau-  3 
diger  Mann  glauben,  dass  solche  entfernte  Besitzungen  vom  ^ 
amerikanischen  Congress  oder  dem  englischen  Parlamente  be-  ^ 
aufsichtigt  oder  regiert  werden,  a  Wie  dies  in  so  kurzem  Zeit- 
raum ganz  anders  geworden  und  wie  diese  neuen  angelsächsi-  ^ 
sehen  Staaten  und  Territorien,  westlich  der  Felsengebirge,  auf  ^ 
Ostasien  zurückwirkten  und  zurückwirken,  zeigen  nachfol-  ^ 
gende  Abschnitte. 

Alle  diese  Verträge  mit  England,  Nordamerika  und  Frank-  ^ 

reich  waren,  vom  chinesischen  Standpunkt,  ungesetzliche  bar-  ^ 

barische  Anmassung.    Dem  Sohne  des  Himmels,  so  lehrt  ihre  ] 

Staatsweisheit,  welcher  es  versteht,  im  Lande  Ruhe  und  Ord-  \ 

nung  zu  erhalten,  gehört  von  Gott  und  Rechtswegen  die  Herr-  j 

Schaft  der  ganzen  Erde.     Ihm  zu  gehorchen,  ist  Pflicht  und  j 

Gewinn.  Neben  dem  Himmelssohn  gibt  es  keine  rechtmässigen  ] 

Gebieter;   nur  diejenigen,  welche  dem  Herrscher  und  seinen  ] 

Geboten  unbedingt  gehorchen,  sind  für  Menschen  zu  achten.  j 

Alle  Anderen,  jenseit  des  beseligenden  Kulturgartens  der  Mitte^  | 
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die  da  draussen  innerhalb  der  vier  Meere,  —  sie  sind  der  Bar- 
barei und  den  wie  Schatten  sie  begleitenden  Lastern  verfallen. 
Nur  durch  die  Lehren  des  Jao  und  Schun,  des  Kongtse  und 
Mengtse,  können  sie  gebessert,  können  sie  erneuert  werden. 

Dieses  Staats-  und  Völkerrecht,  diese  Rechtk>sigkeit  aller 
Staaten  und  Völker  gegenüber  dem  Mittelreiche,  ist  die  Grund- 
lage, auf  welcher  alle  Verhandlungen  und  Verbindungen  der 
Chinesen  mit  dem  Auslande  seit  dem  Beginne  der  Geschichte 
beruhten.  '  Was  dieser  alleinseligmachenden  Lehre  wider- 
spricht, wird  als  Unsinn,  als  Widersetzlichkeit  gegen  die  himm- 
lische Ordnung  betrachtet.  Nur  einsichtslose  und  verworfene 
Barbaren  können  solche  Gräuel  begehen;  sie  verdienen  ge- 
züchtigt, und?  unterwerfen  sie  sich  nicht,  bis  zur  letzten  Seele 
ausgerottet  zu  werden.  Verträge  mit  solchen  Wahnwitzigen 
eines  ^alleinseligmachenden  Glaubens,  einer  ausschliesslichen 
göttlichen  Herrschermacht  sind  beschriebenes  Papier ;  sie  wer- 
den niemals  als  gesetzliche  Verpflichtungen  betrachtet;  sie 
werden  niemals  ihrem  Inhalte  und  Geiste  nach  ausgeführt. 
Treue  und  Glauben  sind  für  die  Glaubigen,  nicht  fdr  die 
Itetzer.  So  ist  es  in  früheren  Jahrhunderten  allen  Völkern 
ergangen,  welche  China  in  eine  vertragsmäsige  Stellung  ge- 
zwungen haben,  so  den  Engländern,  den  Nordamerikanem  und 
Franzosen  zu  unseren  Tagen. 

Unglückliche  Naturereignisse  und  vereinzelte  Empörungen 
können  in  einem  derart  ausgedehnten  und  bevölkerten  Beiche 
niemals  abgewendet  werden.  Sie  haben  immer  und  immer 
stattgefunden  und  sind  immer  und  immer»  während  der  mehr 
als  viertausendjährigen  Geschichte  des  östlichen  Asien,  von 
den  chinesischen  Annalisten  mit  grosser  Sorgfalt  in  ihre  Zeit- 
bücher eingetragen  worden.  Dürren,  Hungersnöthen  und 
Ueberschwemmungen ,  Empörungen  der  Geheimbünde  und 
Bäubereien  zu  Wasser  und  zu  Land  bilden  die  Grundlage  der 
chinesischen  Geschichtsphilosophie.  Hierauf  sich  stützend, 
sind  die  philosophischen  Zeichendeuter  des  östlichen  Asiens 
immer  ber^t  zu  verkünden :  Der  Vater  Himmel  hat  sichtbarlich 
und  unzweifelhaft  seinen  unwürdigen  Sohn  der  Macht  entklei- 
det; ein  neues  Herrscherhaus  wird  berufen  zum  Heil  und  Se- 
gen unseres  gebildeten  schwarzhaarigen  Volkes  der  Mitte  und 
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aller  ausserhalb  der  Civüisation  vom  Elend  gedrückten  Barba- 
ren. Verkündigungen  solcher  Art  haben  alle  die  Begründer 
der  zahlreichen  Dynastien^  welche  früher  bald  das  ganze  Land, 
bald*blos  einzelne  Abtheilungen  sich  unterwarfen,  an  die  In- 
sassen des  Mittelreiches  und  seine  Beamten  erlassen ;  Verkün- 
digungen solcher  Art  sind  zu  unseren  Tagen  in  Masse  von  dem 
»jungem  Bruder  Jesu  Christi«  zu  Nanking  in  alle  Welt  ergan- 
gen. Man  mag  hieran  erkennen,  dass  auch  die  chinesische  Ge- 
schichte nicht  in  einer  Menge  unzusammenhängender  Geschich- 
ten und  Ereignisse  besteht,  sondern,  in  dem  natürlichen,  ge- 
setzlichen Erzeugniss  von  Ideen  und  Ansichten,  von  Glauben 
und  Aberglauben.  Zu&llig  ist  allenthalben  blos  die  äussere 
Form ;  das  innere  Wesen,  die  lebendige  Triebkraft  wurzelt  bald 
in  der  Geistesbildung,  bald  in  der  Geistesverschrobenheit  un- 
seres Geschlechtes. 


13. 

Die  Mandschu  und  Kaiser  Taoknang. 

Die  ursprüngliche  Heimath  des  tungusischeu  Volkes  der 
Mandschu  ist  bei  dem  langen  weissen  Berge  in  der  Mandschu- 
rei, dessen  erfrischende  Lüfte,  dessen  schattenreiche  Bäume> 
herrliche  Pflanzen  und  Heilkräuter  vom  kaiserlichen  Dichter 
Kienlong  in  einfachen  ergreifenden  Worten  gepriesen  werden. 
Taitsu,  der  grosse  Ahn  des  Herrscherhauses,  dessen  Geschlecht 
auf  einen  wundervtU  erzei:^gten  Stammvater,  Aischin  Gioro, 
zurückgeführt  wird,  ist  der  Chlodowig  des  Volkes.  Im  ersten 
Viertel  des  17.  Jahrhunderts  unterwarf  der  Fürst  viele  unab- 
hängige Stämme  der  Tungusen,  welche  unter  der  Benennung 
Mandschu,  ein  Wort  Ungewisser  Herkunft  und  Bedeutung,  zu 
einem  Volke  heranwuchsen  und  schnell  ihre  Herrschaft  über 
alle  Länder  von  den  Grenzen  China's  bis  hoch  hinauf  zum 
schwarzen  Drachenflusse,  von  uns  Amur  genannt,  ausdehnten. 
Vor  den  Zeiten  des  Ahnen  erkannten  die  Mandschu  die 

1616.  Oberheirlichkeit  des  chinesischen  Beiches.  Taitsu  fühlte  sich 
mächtig  genug,  dass  er  der  Ming  oder  Leuchtenden  Dynastie 

1636.  den  Gehorsam  kündigen  konnte.     Sein  Nachfolger  Taitsong, 
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der  Ueberausehrwürdige,  führte  bereits  den  Titel  der  Gebieter 
des  Mittelreiches.  Er  nannte  sich  Hoangti,  Erhabener  Herr- 
scher. Taitsongwar  es  auch^  welcher  seiner  Familie  ^  nach 
chinesischer  Weise,  die  hochfliegende  Ehrenbenennung :  Tait- 
sing-Tschao»  daaUeberausreine  oder  Fleckenlose  Herrscherhaus, 
beilegte. 

Endlose  Wirrnisse  im  Reiche  der  Ming  beförderten  die 
ehrgeizigen  Plane  der  Nachkommen  des  Aischin  Gioro.  Sie 
bemächtigten  sich  der  Hauptstadt  und  nach  langen ,  blutig  i«44. 
barbarischen  Kämpfen  des  ganzen  Mittelreiches.  Ein  Neffe  des 
Taitsong  ward  auf  den  Thron  erhoben,  dessen  Begierungszeit  ^\^Jl 
nach  chinesischer  Sitte,  den  Namen  Schuntschi  erhalten  hat. 
Selche  Ruhm  und  Glück  verheissende  Jahresbezeichnungen 
werden  im  Westen  for  die  Namen  der  Herrscher  gehalten,  und 
als  solche  in  den  Geschichtsbüchern  aufgeführt. 

Die  Nachfolger  des  Schuntschi  haben  sich  auch  die  mei- 
sten Stämme  des  mongolischen  wie  des  verwandten  tungusi- 
schen  Volkes  unterworfen.  Ueberdies  errangen  sie  die  Herr- 
schaft im  Lande  Tübet,  in  der  Kleinen  Bucharei  undDsongarei, 
so  dass  sich  ihr  Beich  vom  Stillen  Ocean  bis  unfern  der  Quell- 
gebiete des  Oxus  und  Jaxartas  erstreckte ;  dann  vom  Altaige- 
birge und  dem  Amurstrome  bis  herab  zu  den  Absenkern  des 
Himalaja  und  den  Fluten  des  Irawady^  weiter  östlich  sogar 
über  die  Inselgruppen  Taiwan  oder  Formosa  und  Li^uki^u. 

Taokuang^  der  Nachfolger  des  Kiaking,  ist  der  letzte  ^\^^ 
Mandschuherrscher  im  altchinesischen  Sinne,  unter  seiner 
Begierung  müsste  das  überlieferte  Völkerrecht  oder  Völkerun- 
recht der  Abschliessung;  musste  die  alleinseligmachende  Beli- 
gion  aufgegeben  werden.  China  ist  jetzt^  zum  erstenmale  seit 
Menschengedenken,  in  die  westliche  Weltbewegung  hineinge- 
zogen. Desshalb  vorzüglich  wird  Taokuang  ewig  denkwürdig 
bleiben  in  den  ostwestlichen  Jahrbüchern.  Die  andern  Ereig- 
nisse seiner  Begierung  sind  geringe.  Es  ist  das  ewige  Einerlei 
chinesischer  Geschichte,  der  Geschichte  aller  Despotien :  Auf- 
stände, Hungersnöthen  undUeberschwemmungen;  Hofkabalen, 
Absetzung  und  Erhebung  der  Beamten^  wobei  man  überdies 
nicht  weiss,  ob  alle  diese  Vorfalle  sich  wirklich  zugetragen 
haben,  oder  ob  sie  nicht  Erfindungen  sind  der  gemeinen  chi- 
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nesischen  Kundschafter^  welche  sie  den  Europäern  hinterbrach* 
ten.  Eine  Presse  im  wahren  Sinne  des  Wortes^  als  Ausfluss 
und  Sinnbild  der  Yolksgewalt^  gibt  es  nicht  im  Mittelreiche^ 
kann  es  nicht  geben  unter  unbeschränkten  Fürsten.  Die  höhe- 
ren Beamten^  welche  die  Verhältnisse  des  Hofes  und  das  Ge- 
triebe ihrer  Machthaber  kennen^  verkehren  niemals  in  gesel- 
liger und  freundschaftlicher  Weise  mit  den  Fremden.  Werke 
über  die  neueste  Geschichte  erscheinen  äusserst  selten^  und 
sind  theils  ausUnkunde,  theils  aus  Furcht  vor  den  Gewaltigen^ 
sehr  mangelhaft.  Die  amtlichen  Jahrbücher  werden  zwar^  nach 
dem  Tode  eines  jeden  Himmelssohnes  oder  Kaisers^  zusammen- 
gestellt^ aber  erst^  wenn  das  ganze  Herrscherhaus  verschwun- 
den^ ausgegeben^.  So  sind  wir^  in  Betreff  des  lang  andauern- 
den Krieges  in  der  Kleinen  Bucharei  gegen  die  Nachkommen 
der  ehemaligen  Gebieter^  die  sogenannten  Chodscha,  blos  auf 
einige  amtliche  Bekanntmachungen  im  »Hofherold«  angewie- 
sen. Wie  Taokuang  selbst  sein  Wirken  betrachtete^  wie  er 
wünscht^  dass  es  beurtheilt  und  wahrscheinlich  auch  von  den 
amtlichen  Annalisten  beurtheilt  wird^  dies  zeigt  der  letzte  Er- 
lass  vor  seinem  Tode.  Die  chinesische  Anschauungsweise  der 
Seligion^  des  Staates  und  des  ganzen  menschlichen  Lebens; 
die  herkömmliche  Gleissnerei  und  Lügenhaftigkeit  aller  despo- 
tischen Staaten  spiegelt  sich  getreulich  in  dieser  denkwürdigen 
Schrift. 

Am  24.  März  1850  machte  der  Statthalter  zu  Schanghai 
dem  englischen^  dem  französischen  und  amerikanischen  Konsul 
folgende  amtliche  Mittheilung :  » Ich  bin  so  frei,  Sie  zu  be- 
nachrichtigen, dass  ich  so  eben  folgende  Nachricht  aus  der 
Hauptstadt  erhalten  habe.  Seine  Majestät  der  erhabene  Gebie- 
^\mü'  ^^  ^*  am  14.  des  ersten  Monats  die  grosse  Beise  unternommen; 
er  stieg,  auf  dem  Drachen  sitzend,  hinüber,  um  ein  Gast  zu 
sein  in  der  Höhe.  An  demselben  Tage  hat  sein  Nachfolger  die 


1  Es  gibt  eine  in  zahlreichen  Abschriften  verbreitete  Geschichte  der 
Mandschu,  Tonghoa  lu,  Geschichte  der  östlichen  Blume  ge- 
heissen,  in  16  Heften.  Nach  dem  Tode  eines  Kaisers  werden  die  Ereig- 
nisse seiner  Kegierung  hinzugefügt.  Diese  handschriftliche  Geschichte, 
aus  trockenen,  wenig  lehrreichen  Thatsachen  bestehend,  ist  jetzt  herab- 
gefahrt  bis  zum  Ende  des  Taokuang. 


13.  Die  Manctochu  und  Kaiser  Taokuang.  97 

Herrschaft  angetreten.  Ich  schreibe,  um  Sie  hievon  zu  benach- 
richten.  Möge  Ihr  Grlück  und  Segen  sich  mehren  mit  jedem 
Tage.  Sie  erhalten  zugleich  das  Testament  des  Liuentsong, 
Tsching  Hoangti^  d.  h.  des  herrlichen  Altvaters,  des  vollkom* 
menen  Gebieters  —  unter  welcher  Ehrenbenennung  Taokuang 
in  der  Ahnenhalle  verehrt  wird  —  sowie  die  ersten  Erlasse 
seines  Nachfolgers. 

»Seitdem  das  Reich  von  Sr.  verstorbenen  Majestät,  des 
wohlthätigett,  einsichtsvollen  Ahnen  uns  anvertraut  wurde«, 
schreibt  Taokuang  im  Testamente,  oder  richtiger  einer  der 
Käthe  in  seinem  Namen,  »seitdem  seine  Gnade  Uns  erleuch- 
tete, sind  30  Jahre  verflossen.  In  dieser  ganzen  Zeit  befolgten 
Wir  die  Vorschriften  der  heiligen  Vorfahren.  Unser  unabän- 
derlicher Grundsatz  war,  den  Himmel  zu  verehren  und  nach 
den  Vorschriften  der  Altvordern  zu  leben.  Wir  haben  das 
Volk  geliebt  und  der  Staatsverwaltung  die  grösste  Aufmerksam- 
keit gewidmet.  Eingedenk  Unserer  Schwächen  und  Mängel 
haben  Wir  Uns  von  Sonnenaufgang  bis  zur  Nacht  angestrengt, 
und  Uns  selbst  mit  der  grössten  Sorgfalt  beobachtet.  Wir  haben 
alle  Denkschriften  und  amtlichen  Eingaben  sorgfaltig  durch- 
gelesen. Nicht  selten  hatte  die  Sonne  schon  ihre  höchste  Höhe 
erreicht,  und  Wir  sassen  noch  nüchtern  da  über  den  Staatspa- 
pieren. Selbst  einen  grossen  Theil  der  Nacht  haben  Wir  den 
Staatsgeschäften  gewidmet.  So  sind  die  30  Jahre,  ein  Tag  nach 
dem  andern,  vergangen ;  Kühe  und  Erholung  haben  Wir  Uns 
niemals  gegönnt.  In  Sparsamkeit  und  Einschränkung  suchen 
Wir  dem  Keiche  als  Muster  vorzuleuchten.  a 

»Gleich  beim  Beginne  der  Begiörung  sind  eigenhändige 
Erlasse  ergangen,  worin  Wir  das  Volk  vor  Ausschweifungen, 
Ueppigkeit  und  Selbstsucht  warnten.  Wir  sind  der  eitlen  Ver- 
gnügungssucht, dem  Wohlleben  und  der  Verschwendung  von 
jeher  Feind  gewesen.  Wir  können  Uns  mit  rahigem  Vertrauen 
auf  das  Zeugniss  des  ganzen  Volkes  innerhalb  der  vier  Meere 
berufen. « 

»Als  die  armen  Narren  an  der  Nordwestgrenze  Uns'eres 
Kelches  —  in  der  Kleinen  Bucbarei  — r  gezüchtigt  waren, 
hofften  Wir  niemals  mehr  gezwungen  zu  sein,  da«  Schwert  aus 
der  Scheide  zu  ziehen.    Siehe,   da  entstand,  aus  Handelsver- 

Neumann,  Ostasiatische  Geschichte.  7 


98  13.  Die  Mandaofau  und  Kaiser  Taokuang. 

hältnissen^  an  den  Südostgrenzen  und  ringsum  in  den  Gesta- 
delandschaften  ein  Streit  mit  den  englischen  Barbaren.  Wie 
konnten  Wir.,  eingedenk  der  Guten  alter  Zeiten,  welche 
Menschlichkeit  für  die  vorzüglichste  Tugend  hielten,  wie  hat- 
ten Wir  es  ertragen  können,  dass  Unseren  Kindern  mit  scharf- 
schneidigen Schwertern  Wunden  geschlagen  werden !  Deshalb 
haben  Wir  Unseren  Schmerz,  Uns  selbst  besiegt  und  einen 
wichtigen  Vertrag  eingegangen.  Indem  Wir  Unserem  Reiche 
Ruhe  verliehen,  behandelten  Wir  zu  gleicher  Zeit,  nach  der 
heiligen  Weisen  Vorschrift,  die  Leute  aus  der  Feme  mit  Milde 
und  Zärtlichkeit.  Das  verzehrende  Feuer  ist  erloschen ;  Wir 
erfreuten  Uns  der  Ruhe  in  den  letzten  Jahren.  Unsere  Völker 
und  die  Barbaren  verkehren  friedlich  mit  einander.  Jetzt  wer- 
den wohl  Alle  einsehen,  auch  die  vielen  Gegner  des  Vertrags 
von  Nanking,  dass  Unsere  Handlungsweise  blos  in  der  Liebe 
des  Volkes  wurzelte,  in  dem  tiefsten  Gefühle  Unserer  men- 
schenfreundlichen Brust. « 

»Wenn  kein  Regen  erfolgte,  bei  Ueberschwemmungen 
und  Hungersnöthen,  haben  Wir  die  Schuld  selbst  übernommen. 
Wir  waren  früh  und  spät  in  Jammer  versunken,  dass  Unsere 
Mängel  solche  Nöthen  über  das  Volk  gebracht  haben.  Wären 
wir  rein  und  vollkommen  tugendhaft  gewesen,  diese  Abirrun- 
gen der  Natur  hätten  nicht  stattgefunden.  « 

»Aus  Unserem  Schatze  sind  zahlreiche  Unterstützungen 
gewährt  worden,  um  die  Menschen  in  ihrer  Betrübniss  zu 
trösten ;  Wir  haben  auf  den  Vorschlag  Unserer  Beamten  gan- 
zen Provinzen  die  Steuern  erlassen,  und  in  jeder  nur  erdenk- 
lichen Weise  ihrer  Noth  abgeholfen.  Unsere  Wohlthaten  ka- 
men wie  ein  reicher  Regen  über  das  Volk ;  Geiz  ist  Uns  immer- 
dar fremd  geblieben. « 

»Während  der  ganzen  30  Jahre  Unserer  Regierung  stan- 
den Wir  bei  der  Kaiserin- Wittwe  in  ununterbrochener  Gunst. 
Wir  liessen  niemals  nach  in  Unserer  Ehrfurcht  und  Zuvor- 
kommenheit, und  erfüllten  bis  zu  ihrem  Tode  alle  Pflichten  der 
kindlichen  Liebe.  In  dieser  Beziehung  fühlen  Wir  Uns  frei 
von  jedem  Tadel.  Bis  zum  vorjährigen  Sommer  erfreuten  Wir 
Uns  guter  Gesundheit.  Jetzt  stellte  sich  Kränklichkeit  ein, 
welche  Wir  bei  aller  Sorgfalt  nicht  mehr  beseitigen  konnten. 
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Siehe^  da  starb,  am  elften  Tage  des  zwölften  Monats  im  letzten  23.  j«. 
Jahre,  die  Kaiserin- Wittwe,  —  ein  Todesfall,  der  Uns  so  an-  ^**^' 
gegriffen  hat,  dass  Wir  Uns  von  der  Zeit  immer  schwächer  und 
schwäche  fühlten.  Die  Krankheit  nahm  mit  jedem  Tage  mehr 
überhand,  und  in  den  letzten  Tagen  ist  Uns  selbst  das  Athem- 
holen  schwer  geworden.  Wir  finden  dies  naturgemäss  und 
sind  nicht  bekümmert  darum.  Sassen  Wir  doch  30  Jahre  auf 
dem  Throne  und  sind  im  neunundsechzigsten  Jahre,  a 

»Wir  erkennen  die  Wahl  eines  Nachfolgers  als  die  wich- 
tigste Angelegenheit  Unseres  Lebens.  Wir  hielten  für  Unsere 
Pflicht,  dem  tüchtigsten  Prinzen  das  Staatsruder  in  die  Hände 
zu  geben.  Demgemäss  haben  Wir  in  der  ersten  Wache  dieses 
Tages  die  Diener  Unseres  Hauses,  die  hohen  Staatsbeamten, 
die  Kabinetsminister  und  Unsere  Haushofmeister  vor  Uns  kom- 
men lassen,  um  ihnen  Unseren  Befehl  zu  verkünden  w  Jetzt  ist 
es  Mittag;  die  geistige  Kraft  verflüchtet  sich  immer  mehr; 
das  ist  der  Wille  des  Himmels. « 

»Der  Thronfolger  ward  von  der  Natur  mit  Menschlichkeit 
und  kindlicher  Liebe  ausgerüstet.  Durch  Erziehung  haben  Wir 
ihm  die.  Tugenden  der  Festigkeit,  der  Enthaltsamkeit  und 
Wohlthätigkeit  eingeflösst.  Sicherlich  wird  er  sich  der  grossen 
Aufgabe,  welche  Wir  auf  seine  Schultern  legen,  würdig  zeigen. 
So  möge  er  nun  als  Himmelssohn  den  Thron  besteigen  und  die 
herrliche  Beihe  Unserer  Ahnen  fortführen.  Der  Himmel  hat 
Menschen  geschaffen  und  einen  Fürsten  aufgestellt,  welcher 
sie  gleichwie  Schafe  weide.  Das  möge  der  Nachfolger,  mein 
Sohn,  bedenken  immerdar ;  er  möge  unermüdlich  sein  in  Sorg- 
falt, Fleiss  und  Aufmerksamkeit,  um  das  Volk  zu  erforschen 
und  für  sein  Wohl  arbeiten  zu  können.  Dann  nur  wird  Unser 
mächtiges  Herrscherhaus  fortdauern  für  alle  Zeiten.  Möge 
sich,  gleichwie  im  reinen  Spiegel,  in  seinem  eigenen  Herzen 
die  Schönheit  und  Hässlichkeit  der  Menschen,  der  Gehülfen 
bei  seiner  Regierung,  abspiegeln.  Ihre  guten  und  scUechten 
Eigenschaften  soll  er  mit  scharfer  Wage  abwiegen.  Nur  bei 
solcher  Unparteilichkeit  wird  er  tüchtige  Diener 'erhalten.  Und 
mögen  diese  Beamten,  seien  sie  bürgerliche  oder  militärische, 
innerhalb  und  ausserhalb  der  Beichsgrenzen,  fleckenlosen  Her- 
zens sein  und  unermüdlicher  Thätigkeit  in  ihrem  Berufe,  damit 
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durch  ihren  Beistand  meines  Nachfolgers  Begiernng  überaus 
glänzend  und  ruhmvoll  erscheine.  Das  wird  ein  Trost  sein 
Unserem  Herzen.  Die  Trauer  dauere^  nach  einer  alten  Verord- 
nung nur  27  Tage.  Diese  Bekanntmachung  soll  alsbald  ergehen 
in  allen  Ländern  und  Gauen  innerhalb  der  vier  Meere. « 

Die  Wirklichkeit  ist  vom  schmeichlerischen  Bilde  dieses 
fürstlichen  Eigenlobes  weit  entfernt.  Bald  nach  dem  Tode  des 
Taokuang  ist  in  Kanton  eine  Denkschrift  erschienen^  worin 
der  Verfasser,  welcher  weislich  seinen  Namen  nicht  darunter 
setzte,  des  Seiches  Zustände  mit  äusserst  schwarzen  Farben 
schildert.  »  Der  Himmelssohn  hätte  bedenken  sollen,  dass  die 
Beamten  selbst  es  sind,  welche  die  Verdorbenheit  des  Volks 
hervorrufen.  Da  sie  unterdrücken,  betrügen  und  rauben,  so 
bleibt  den  armen  Einwohnern  nichts  übrig,  als  sich  ebenfalls 
durch  Trug  und  Kaub  zu  helfen.  Die  ö£fentliche  Sicherheit 
wird  theils  durch  die  Polizei  selbst  gefährdet,  theils  lässt  sie 
Dinge  geschehen,  welche  in  Wahrheit  furchtbar  sind.  Die 
Leute  werden  aus  ihren  Häusern  entführt  und  nur  für  grosse 
Summen  wieder  losgelassen.  Räuber,  als  Mandarine  verkleidet, 
ziehen  in  Booten  flussauf.  Aussah  und  erheben  unbefugte  Steu- 
ern. Andere  treiben  sich  im  Lande  herum,  wo  ihnen  die  Bau- 
ern Abgaben  entrichten,  damit  sie  ihrer  Ernte,  ihres  Besitz- 
thums  und  Lebens  sicher  siujd.  In  den  Städten  legen  Banditen 
Feuert  schleichen  dann  herbei  und  tragen  Alles  davon,  unter 
dem  Verwände  zu  retten  und  zu  helfen.  Dies  ist  der  Vorzüge 
lichste  Grund  der  vielen  Feuersbrünste.  Die  höheren  Beamten, 
welche  aus  der  Ferne  kommen  —  Niemand  erhält  eine  Stelle 
in  seinem  Geburtslande  —  haben  keine  Kenntniss  der  vielen 
Mundarten  im  Reiche ;  sie  sind  auf  die  Inhaber  der  niedersten 
Stellen,  auf  ihre  Diener  und  Dolmetsche  angewiesen.  Diese 
nehmen  Bestechungen,  übersetzen  falsch  und  ersinnen  tausen- 
derlei andere  Mittel  und  Wege,  um  Geld  zu  erpressen.  Die 
Einnehmer  setzen  einerseits  die  Abgaben  höher  an ;  anderer- 
seits verschweigen  sie  gewisse  steuerbare  Erzeugnisse,  streichen 
hievon  selbst  die  Erträgnisse  ein,  und  betrügen  den  Staat.  Im 
Weichbilde  Wujuen  der  Provinz  Tschekiang  wächst  vortreflF- 
licher  grüner  Thee,  welcher  in  grosser  Menge  ausgeführt  wird. 
In  der  amtlichen  Ortsbeschreibung  ist  hievon  nichts  zu  lesen. 
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Die  Kaufleute,  welche  den  Thee  nach  Schanghai  bringen,  zah- 
len an  ihre  Mandarine  jähriich  wenigstens  20,000  Tael,  über 
80,000  Gulden.  Solche  Beamte  spotten  des  erhabenen  Him- 
melssohnes, der  glaubt,  über  seine  nachlässigen  Diener  ein  hartes 
Gericht  zu  verhängen,  straft  man  sie  um  die  halbe  oder  auch 
um  die  ganze  jährliche  Besoldung.  Beträgt  doch  diese  manch- 
mal kaum  den  tausendsten  Theil  des  Einkommens !  Sie  gestat- 
ten den  Leuten  für  gewisse  Summen  die  Salzfabrikation ;  da- 
her, während  der  neuesten  Zeiten,  das  geringe  Erträgniss  von 
diesem  Regierungs- Monopol.  Am  ärgsten  aber  steht  es  mit  der 
Land-  und  Seemacht;  sie  gereicht  dem  Staate  in  voller Wahi'- 
heit  zur  Schande.  Die  Offiziere  sehen  nur  auf  Gewinn;  eine 
grosse  Anzahl  der  in  den  Listen  aufgeführten  Soldaten  ist  gar 
nicht  vorhanden;  die  Löhnung  vertheilen  die  Herren  unter- 
einander. Die  kaiserliche  Marine  steht  mit  den  Schmugglern 
in  Verbindung,  und  so  wird  der  Staatsschatz  um  Millionen 
betrogen.  Am  meisten  Nachtheil  bringt  aber  dem  Lande  die 
Opiumeinfuhr  in  physischer,  moralischer  wie  staatswirthschaft- 
licher  Beziehung.  Die  Bevölkerung  verkrüppelt,  und  es  gehen 
jährlich  viele,  viele  Millionen  Dollars  aus  dem  Lande.« 

Diese  Klagen  der  Einheimischen  erhalten  durch  die  Nach- 
richten der  Fremden  verschiedener  Nationen,  namentlich  der 
römisch  katholischen  Sendboten,  welche  im  Innern  des  Reiches 
leben,  volle  Bestätigung.  Ein  nicht  minder  düsteres  Bild  der 
Reichs  -  und  Rechtszustände  leuchtet  aus  den  zahlreichen  Bitt- 
schriften der  Unterdrückten  hervor,  aus  den  Eingaben  der 
Landin spectoren,  von  den  Jesuiten  Censoren  genannt,  dann 
aus  vielen  kaiserlichen  Erlassen  selbst,  und  aus  den  häufigen 
^bellionen.  Die  Staatskassen  sind  erschöpft;  eine  Militär- 
macht im  westlichen  Sinne  des  Wortes  ist  kaum  vorhanden; 
einige  Dampfer  reichen  hin,  die  ganze  kaiserliche  Marine  zu 
vernichten.  Rebellen schaaren  und  Diebesbanden  ziehen  unge- 
hindert auf  und  ab  im  Lande;  Noth  und  Elend  ist' das  Loos 
der  dichtgedrängten  Bevölkerung. 
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14. 
Kaiser  Hienfong  nnd  die  Reaktion. 

Unter  solchen  traurigen  Zuständen  und  Wirrnissen  aller 
^^'850**''  ^^  ^^^  ^^^  zweiundzwanzigjährige  Sohn  und  Nachfolger  des 
Taokuang  —  sein  Eigenname  ist  Tschu,  mit  Bezeichnung  der 
sechsten  Greneration,  des  Wortes  Je  *,  Jetschu  —  den  Drachen- 
sitz seiner  Ahnen  bestiegen.  Wir  im  Westen  nennen,  her- 
kömmlicher Weise,  den  neuen  Himmelssohn  bei  der  Ehren- 
benennung seiner  Eegierungsjahre :  Hienfong,  Glückesfülle. 
Mit  dem  jungen  Monarchen  ist  die  reaktionäre,  die  altchine- 
sische Partei  ans  Staatsruder  gekommen.  »Des  Reiches  Würde 
möge  hergestellt,  die  unglückseligen  Folgen  des  englisch- 
chinesischen Kriegen  sollen  beseitigt  und  die  Bedingnisse  der 
Verträge  mit  England,  mit  Frankreich  und  Nordamerika  um- 
gangen werden.  Jene  an  den  Grenzen  lauernden  Barbaren 
müsse  man  zur  früheren  Ehrfurcht  vor  der  himmlischen  Macht 
zurückbringen,  und,  wie  ehemals  geschehen,  sollen  sie  dem 
Himmelsherm  unbedingten  Gehorsam  leisten.  « 

Die  Minister  und  Unterhändler,  welche  vor  wenigen  Jah- 
ren zur  Nachgiebigkeit  gegen  die  Engländer  und  andere  Frem- 
den riethen  und  so  die  Dynastie  und  Selbständigkeit  des  Rei- 
ches vor  sicherm  Untergange  erretteten ;  sie  wurden  sämmtlich 
der  Treulosigkeit  und  des  Verraths  bezüchtigt  und  schmachvoll 
entlassen.  Solch  ein  Loos  hat,  unter  Anderen,  die  mit  dem 
regierenden  Hause  nahe  verwandten  Mandschufürsten ,  den 
Ministerpräsidenten  Mutschangah,  welcher  unter  Taokuang  die 
wichtigen  Staatsgeschäfte  leitete,  und  Kijing,  Mittler  aller 
Angelegenheiten  zwischen  den  Fremden  und  der  Blume  der 
Mitte,  getroffen.  Diese  beiden,  Mutschangah  und  Kijing,  sind 
die  hervorragendsten  Staatsmänner  des  Mittelreiches  in  unseren 
Tagen.  Ihre  Lebensgeschichte,  ihre  Wirksamkeit  enthält  eine 
anschauliche,   höchst  lehrreiche  Darstellung  der   Denkweise 


1  Dies  nach  einer  Bestimmung  des  Kaisers  Kanghi,  welche  die  Bei- 
namen aller  folgenden  Herrscher  bestimmt.  Die  5.  Generation,  Taokuang, 
führte  hienach  den  Beinamen  M  i  e  n  ;  die  sechste  J  e  u.  s.  w. 
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imd  Zustande  in  den  höchsten  Regionen  jener  absonderlichen 
chinesischen  Menschenfamilie.  Nachfolgend^  Mittheilungen 
fliessen  aus  den  zuverlässigsten  Quellen  >  zum  Theil  auch  aus 
den  amtlichen  Bekanntmachungen  im  Pekinger  Hofherold. 

Immer  nach  Verlauf  einiger  Jahrzehnte  wird  eine  Revision 
der  Gesetzgebung  und  der  ganzen  Staatsverwaltung  vorgenom- 
men. Veraltete  Normen  werden  ausgeschieden  und  die  neuen 
Erlasse  der  Himmelssöhne  an  geeigneter  Stelle  eingeschaltet. 
Der  Ausschuss  zur  jüngsten  Revision^  welcher  nach  einem  i8i3. 
Zeiträume  von  sechs  Jahren  seine  schwierige  Aufgabe  vollen- 
dete,  hatte  Mutschangah  zum  Vorsitzenden.  Unter  seiner 
Autorität  sind  die  Taitsing  Hoeitien  oder  Gesammelten  Satzun- 
gen des  Ueberausreinen  Herrscherhauses  —  das  grösste  und 
umfassendste  Staatshandbuch  auf  Erden  —  bekannt  gemacht 
worden.  Von  den  zwei  in  Europa  vorhandenen  Exemplaren 
dieses  kostbaren  und  seltenen  Werkes  befindet  sich  eines  in 
meiner  Sammlung  zu  München  y  und  das  andere  zu  St.  Peters- 
burg. Diese  gesammelten  Satzungen  desChino-Mandschustaates, 
bekannt  gemacht  im  Jahre  1818^  bestehen  in  920  Büchern^ 
jedes  im  I)urchschnitt  von  25  —  26  Doppelseiten.  Man  findet 
darin  alle  auf  die  Regierung  und  Verwaltung  des  Mittelreiches 
bezüglichen  Erlasse^  nicht  selten  mit  geschichtlichen  und  erd- 
kundlichen Erläuterungen  versehen.  Hiezu  gehört  noch  eine 
Sammlung  von  Abbildungen  musikalischer^  religiöser,  militä- 
rischer und  mathematischer,  sowie  astronomischer  Werkzeuge 
sammt  vielen  geographischen  Spezialkarten ,  in  132  Büchern 
mit  einem  erläuternden  Texte.  Dieses  amtliche  Staatshandbuch 
bildet  die  Grundlage  aller  neueren  Werke  über  China,  inner- 
halb und  ausserhalb  des  Mittelreichs.  Mutschangah  ist,  im  be-  1829. 
sonderen  Auftrage,  als  Untersuchungsrichter  nach  dem  Kreise 
Ssetschuen  gegangen ;  die  Sage  war  verbreitet,  ein  seit  mehre- 
ren Jahren  verstorbener  General  sei  ermordet  worden.  Der 
kaiserliche  Kommissär  liess  den  Leichnam  ausgraben;  man 
konnte  jedoch  keine  Spur  einer  Gewaltthat  entdecken.  Wäh- 
rend der  folgenden  Jahre  findet  man  ihn  in  mehreren  Kreisen 
mit  den  verschiedensten  Angelegenheiten  beschäftigt.  In  Honan 
zieht  er  Erkundigungen  ein  über  Dürren  und  Missemten;  in 
Petschili  erstattet  er  Bericht  über  eine  neue  Eintheilung  der 
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Gerichtssprengel;  in  Junnan  schlichtet  derMandschu  Streitig- 
keiten der  erblichen  Lehensherren  mit  den'  chinesischen  Be- 
amten. Bald  nachher  wird  Mutschangali^  mittels  der  Eilpost^ 
nach  Kiangnan  entsendet,  um  auch  dort  die  gestörte  Ordnung 
herzustellen.  Zu  der  Zeit  war  der  vielkundige  Diener  bereits 
Mitglied  der  Beichsakademie  und  Minister  der  öffentlichen 
Arbeiten.  Zahlreiche  Berichte  von  ihm  stehen  in  der  Pekinger 
Zeitung,  —  Zeugnisse  seiner  Klugheit,  Einsicht  und  Mensch- 

1897.  Kchkeit.  So  empfiehlt  der  Minister  seinem  kaiserlichen  Herrn 
den  Nachlass  aller  seit  1830  rückstandigen  Steuern  von  jenen 
Ländereien,  deren  Ertrag  zum  Unterhalte  der  Truppen  der 
acht  Banner  verwendet  wird.  »  Die  Anhänglichkeit  dieser  Mi- 
litaxkolonisten  ist  wichtiger  als  einige  Millionen  mehr  oder 
weniger  im  Schatze.«  Als  Tschangling,  der  Held  im  Kriege 
gegen  die  usbeckischen  Muselman  der  Kleinen  Bucharei,  starb, 

1838.  erhielt  Mutschangah  die  Stelle  des  Ministerpräsidenten.  Auf 
diesem  wichtigen  Posten  leitete  er  alle  Truppenansammlungen 
und  die  anderen  Maassregeln  im  englisch-chinesischen  Kriege. 
Mutschangah  und  Kijing  sollen  bereits,  seit  dem  Ende  1840, 
die  Ueberzeugung  erlangt  haben ,  China  sei  den  englischen 
Barbaren  nicht  gewachsen;  man  müsse  unter  jeder  Bedingung 
um  Friede  nachsuchen. 

Kijing,  der  Sohn  eines  Staatsministers,  und  durch  Ver- 
heirathung  seiner  Schwester  mit  der  kaiserlichen  Familie  ver- 
wandt, war  der  Jugendgespiele  des  Mienning  oder  Taokuang. 
Dadurch  hatte  er  den  Grund  zu  seiner  nachmaligen  einfluss- 
reichen Stellung  gelegt.  Schon  1823  bekleidete  er  das  Amt 
eines  zweiten  Vicepräsidenten  im  Finanzministerium.  Mu- 
tschangah und  Kijing  hielten  in  allen  wichtigen  Angelegen- 
heiten fest  zusammen ;  sie  waren  die  Häupter  der  Fortschritts- 
partei im  Mittelreiche.  Der  schlaue  doppelzüngige  Kijing 
führte,  gleichwie  sein  Freund,  nach  einander  die  verschieden- 
sten Staatsgeschäfte.  Er  ist  Vorsitzender  am  Sittenhofe  und 
Stadtkommandant  von  Peking;  er  geht  als  kaiserlicher  Kom- 
missär nach  Kueitsch^u  und  Kuangtong;  er  dient  als  Befehls- 
haber zu  Mukden  und  als  Statthalter  zu  Kiangnan.  Kijing,  in 
Klugheit  und  Selbstbeherrschung  weit  hinter  Mutschangah, 
Hess  sich  wiederholt  Fehler  zu  Schulden  kommen.   Er  wurde 
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mehriBals  degradirt  nnd  auf  niedere  Stellen  herabgesetzt;  und 
in  allen  Aeratern  zeigte  er  sich  als  gewandter  und  geistreicher 
Kopf;  welcher  überdies  trefflich  zu  schreiben  verstand.  Die 
Pekinger  Zeitung  enthält  eine  grosse  Anzahl  seiner  Berichte 
und  Staatsschriften.  Von  seiner  Hand  sind  die  auch  in  Europa 
bekannten  Erlasse  über  die  Einnahme  von  Tschapu^  Tschinhai, 
Schanghai  und  Tschinkiang  während  des  englisch-chinesischen 
Krieges.  Kijing  unterzeichnete  als  erster  Bevollmächtigter  des 
Himmelssohnes  den  Vertrag  von  Nanking.  Er  leitete  die  Unter- 
handlungen mit  den  anderen  Staaten  und  hat  sie,  durch  Ge- 
wandtheit und  zeitgemässe  Nachgiebigkeit,  ohne  weitere  Frie- 
densstörung, einem  glücklichen  Ende  entgegengefahrt.  Die 
Engländer,  Amerikaner  und  Franzosen,  welche  mit  ihm  ver- 
kehrten, waren  voll  seines  Lobes.  Sir  Francis  Davis,  zur  Zeit 
Statthalter  und  Befehlshaber  der  Truppen  zu  Hongkong,  nannte 
Kijing  den  tüchtigsten  und  redlichsten  Chinesen,  mit  denen 
Europäer  jemals  verkehrt  haben.  Auch  wäre  er  einer  der  lie- 
benswürdigsten Menschen  auf  Erden.  In  den  wiederholten 
Verhandlungen,  während  seiner  vierjährigen  Verwaltung,  habe 
dieser  Stellvertreter  des  Himmelssohnes  nur  einigemal  ver- 
sucht, die  vertragsmässigen  Verpflichtungen  zu  umgehen,  was 
jedoch  nicht  seinem  Charakter,  sondern  den  ungewöhnlichen 
Schwierigkeiten  seiner  Stellung  zugeschrieben  werden  müsste. 
Im  Herzen  verachtete  jedoch  und  hasste  der  Chinese,  wie 
nicht  anders  zu  vermuthen,  die  »habgierigen  und  böswilligen 
Barbaren«.  Man  müsse  sich,  schrieb  er  wiederholt  seinem 
Kaiser,  vor  der  Hand  diesen  uncivilisirten  einsichtslosen  Men- 
schen fügen ,  wolle  man  unaufhörliche  und  gefahrliche  Strei* 
tigkeiten  vermeiden.  »Es  sind  lasterhafte,  allen  unsem  Sitten 
und  Bräuchen  widerstrebende  Leute  ^«. 

Minister  und  Beamte  despotischer  Staaten  sind  in  mancher 
Beziehung  einer  grösseren  Verantwortlichkeit  ausgesetzt,  als 
jene  in  freien  Gemeinwesen.  Sie  müssen  für  den  Erfolg  ihrer 
Sathschläge  und  Maassregeln  einstehen.  Die  für  China  so 
nachtheUigen,  die  volksthümliche  tausendjährige  Eitelkeit  be- 


1  Denkschrift  KijÄig's  vom  Jahre  1850.    The  Earl  of  Elgin's  Mission 
to  China  and  Japan.  By  Laurence  Oliphant.  London  1859. 1.  369. 
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leidigeHden  Verträge  mit  den  Barbaren  wurden  von  Hienfong 
und  seinen  Käthen  dem  Ministerpräsidenten  zum  Verbrechen 
angerechnet.  Mutschangah  hatte  überdies  gerathen  ^  die  Eng- 
länder^ welche  mit  einem  dem  jungen  Himmelssohn  glück- 
wunschenden Schreiben  zu  Tsientsin  erschienen^  freundlich  zu 
empfangen^  und  die  Vertragsbedingung,  in  Betreff  des  Zutritts 
innerhalb  der  Stadt  Kanton,  zu  erfüllen.  Die  Gegenpartei  siegte. 
Die  Engländer  liessen  sich's  gefallen  und  dampften  ruhig  nach 
Hongkong  zurück.  Der  Hof  zu  Peking,  europaischer  Verhält- 
nisse und  Bücksichten  vollkommen  unkundig,  schloss  nun, 
man  hätte  auch  früher  durch  standhaftes  Benehmen  die  Barba- 
ren mit  Schrecken  erfüllen,  sie  von  ihren  übermüthigen  For- 
derungen abbringen  können.  Dass  Mutschangah  und  Kijing 
dies  verabsäumt,  wurde  ihnen  zum  Verbrechen  angerechnet. 
Sie  verloren  ihre  Aemter  und  erlitten  harte  Bestrafung. 

»Wer  weiss  es  nicht a,  sagt  Hienfong  in  dem  hierauf  be- 
^i8&o^'  züglichen  Erlasse,  »dass  es  die  Pflicht  des  Fürsten,  Würdige 
an  sich  zu  ziehen  und  Lasterhafte  zu  entfernen.  Nur  dann, 
wenn  diese  Letzteren  aller  Macht  beraubt  sind,  kann  die  Ver- 
waltung in  die  Hände  verdienstvoller  Männer  übergehen. 
Durch  langjährige  Nachlässigkeit  ist  das  Beich  an  den  Abgrund 
des  Verderbens  gebracht,  wie  niemals  vorher.  Nimmt  doch  die 
Sittenlosigkeit  im  Volke  und  die  Schmach  der  Regierung  zu 
mit  jedem  Tage.  Pflicht  der  höchsten  Beamten  wäre  es  gewe- 
sen, das  Bechte  vorzutragen  und  das  Schlechte  abzuschaffen. 
Uns  derart  beizustehen,  dass  Wir  nicht  fehlen  konnten.  Mu- 
tschangah, der  Kabinetspräsident,  obgleich  mehr  als  irgend 
Jemand  in  den  aufeinanderfolgenden  Begierungen  seiner  6e- 
itchicklichkeit  wegen  hervorgehoben,  achtete  der  Schwierig- 
kieiten  seines  Amtes  nicht.  Er  liess  es  an  Aufmerksamkeit  feh- 
len ;  er  suchte  weder  durch  Tugend  noch  durch  gute  Bathschläge 
i(einem  Souverän  beizustehen ;  ihm  war  es  blos  darum  zu  thun, 
sich  in  Amt  und  Würden  zu  erhalten.  Alle  Männer  von  Ver- 
xlienst,  welche  dem  Staate  zum  grössten  Vortheil  hätten  gerei- 
chen können,  wurden  entfernt.  Gesetz^  und  treulos  suchte  sich 
der  Mann  nur  durch  ein  gefalliges  Benehmen  zu  empfehlen ; 
er  verheimlichte  seine  wahre  Ansicht  und  ward  so  der  Ver- 
räther an  seinem  Fürsten.  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  wurden 
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nur  dazu  benutzt,  um  sich  in  Allem  nach  dem  Willen  und  den 
Ansichten  des  Gebieters  zu  richten  und  ihm  zu  schmeicheln. 
Die  Beseitigung  derjenigen,  welche  bei  Gelegenheit  der  Ver- 
handlungen mit  den  Barbaren  nicht  seinen  Ansichten  huldigten 
und  ein  ganz  anderes  Benehmen  anriethen,  kann  nur  den  tief- 
sten Unwillen  erregen.  Wo  irgend  Patrioten  mit  Energie  und 
Festigkeit  auftraten ,  da  wurden  sie  entfernt.  Den  Kijing  nur 
suchte  der  Minister  zu  erheben ,  weil  er  in  diesem  schamlosen 
und  lasterhaften  Menschen  einen  Genossen  seiner  Schlechtig* 
keit  erkannt  hatte.  Eine  Menge  Beispiele  könnten  aufgeführt 
werden,  wo  er  sich  eine  unziemliche  Macht  anmasste.  Seine 
Majestät,  der  verstorbene  Himmelssohn,  äusserst  gnädig  und 
gütig  gegen  alle  Menschen,  waren  schwer  geneigt,  etwas  ab» 
zuschlagen.  So  konnte  Mutschangah  seine  selbstsüchtigen, 
grundsatzlosen  Plane  leicht  durchführen.  Hätte  das  Licht  der 
heiligen  Einsicht  über  den  herrUchen  Vater,  den  vollkommenen 
Gebieter  geleuchtet,  so  würde  dieser  Heuchler  in  harte  Strafen 
verfallen  sein.  Wahrlich,  wahrlich,  Gnade  wäre  immerdar  fem 
geblieben.  Da  nun  dieser  schlechte  Mensch  nicht  erkannt 
wurde,  so  stand  er  fortwährend  in  Gunst,  ward  immer  frecher, 
schamlos,  reuelos. « 

»Beim  Anfange  Unserer  Regierung,  im  ersten  Monate 
dieses  Jahres,  wann  sich  immer  Gelegenheit  ergab,  ihn  um 
seine  Meinung  zu  befragen,  hat  er  entweder  zweideutige  Beden 
gegeben,  oder  ganz  still  geschwiegen.  Aber  schon  nach  kurzer 
Zeit  ist  seine  Schlauheit  an  den  Tag  gekommen.  Als  nemlich 
das  Schiff  der  englischen  Barbaren  bei  Tientsin  erschien,  wollte 
er  wieder  seinen  Vertrauten  Kijing  entsenden,  damit  seine 
Ansicht  nochmals  den  Sieg  davontrüge.  Wäre  es  ihm  nach- 
gegangen, so  hätte  das  schwarzhaarige  Volk  ähnUches  Unglück 
getroffen,  wie  in  früheren  Jahren.  Dann  wieder,  als  uns  Lin, 
der  Opiumvernichter,  zur  Bekämpfung  der  Kuangsi-Rauber 
empfohlen  wurde,  so  bezweifelte  Mutschangah  die  Fähigkeit 
und  Kraft  dieses  tüchtigen  Mannes.  Verblendet  hat  er  Uns  und 
Alle,  dass  man  die  Wahrheit  nicht  erkennen  konnte.  Hierin 
liegt  sein  Verbrechen. « 

»Der  Mangel  an  Patriotismus  in  Kijing,  seine  Feigheit 
und  Unfähigkeit  sind  so  gross ,  daSs  sie  Verwunderung  und 
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Staunen  erregen.  Zu  Kuangtong  hat  er  das  Volk  unterdrückt^ 
um  sich  den  Barbaren  gefällig  zu  zeigen.  Die  Interessen  des 
Staates  lagen  ihm  niemals  am  Herzen ,  was  namentlich  bei  der 
Verhandlung  über  den  Eintritt  der  Barbaren  in  die  Stadt  Kan- 
ton deutlich  hervortritt.  In  dem  Grade  war  er  jedes '-göttlichen 
Prinzips  der  Gerechtigkeit  und  aller  menschlichen  Gefühle 
ledig,  dass  da  Feindseligkeiten  hervorgerufen  wurden ,  wo  de- 
ren gar  nicht  erwartet  werden  konnten.  Zum  Glück  erkannte 
die  verstorbene  Majestät  die  Zweideutigkeit  des  Mannes  und 
befahl  ihm,  nach  der  Hauptstadt  zurückzukehren.  So  oft  Kijing 
im  Verlaufe  dieses  Jahres  in  Unsere  Gegenwart  befohlen  wurde, 
sprach  er  immer  von  den  englischen  Barbaren ,  wie  sehr  man 
sie  fürchten  müsse;  man  könne  nicht  anders,  als  sich  ihren 
Wünschen  fügen ,  wenn  und  wo  immer  Schwierigkeiten  ent- 
stünden. Mit  allen  diesen  B^den  war  es  ihm  blos  darum  zu 
thun,  seinen  Verrath  zu  bemänteln,  sein  Amt  und  sein  Ein- 
kommen zu  wahren.  Je  länger  er  sprach,  desto  mehr  offenbarte 
sich  der  ehr-  und  grundsatzlose  Mann;  die  Bede  glich  dem 
Basen  eines  tollen  Hundes  und  war  in  der  That  bejammerns- 
werth.  a 

9  Das  Benehmen  Mutschangah's  ist  schleichend,  geheimniss- 
voll und  schwer  aufzudecken ;  das  des  Kijing  liegt  offen  da  und 
kann  leicht  erkannt  werden.  Aber  in  Betreff  der  Nachtheile, 
welche  sie  dem  Staate  brachten,  steht  beider  Verbrechen  auf 
gleicher  Höhe.  Würde  nun  dem  Gesetze  nicht  freier  Lauf  ge- 
lassen ,  wie  könnten  die  Begeln  der  Pflicht  beachtet  und  die 
Gerechtigkeit  im  Herzen  der  Menschen  erhalten  werden?  Wir 
selbst  würden  undankbar  sein  gegen  die  verstorbene  Majestät, 
von  welcher  Wir  die  Begierung  erhielten,  und  doch  können 
Wir,  eingedenk  dass  Mutschangah  Minister  dreier  Begierun- 
gen,  ihn  nicht  auf  einmal,  an  einem  Tage  derart  züchtigen,  wie 
er  es  wirklich  verdient.  Deshalb  verfahren  Wir  mit  grosser 
Gnade,  entsetzen  ihn  blos  des  Banges,  und  bestimmen,  dass  er 
niemals  wieder  für  den  activen  Dienst  in'  Vorschlag  gebracht 
werde.  Die  Unfähigkeit  des  Kijing  ist  grenzenlos.  Aber  in 
Betracht,  dass  er  von  allen  Seiten  mit  Schwierigkeiten  umgeben 
war,  wollen' Wir  auch  ihm  Gnade  erweisen;  er  ist  in  die  Mnfte 
Beamtenklasse  hinabgesetzt  und  wird  überzähliger  Schreiber 
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in  einem  Ministerialbureau.  Das  selbstsüchtige  Benehmen  die* 
ser  beiden  Männer  und  die  Vernachlässigung  ihres  Fürsten 
sind  offenkundige  Dinge  im  ganzen  Beiche.  Wir  wollten  je- 
doch, eingedenk  des  Kongtse,  der  alle  Extreme  vermied,  nicht 
die  äusserste  Strafe  verhängen.  Erst  nach  reiflicher  Ueber- 
legung  haben  Wir  gethan,  was  Wir  thun;  dies  mögen  alle 
Unsere  Diener  erkennen;  es  schmerzt  Uns  sehr,  so  verfahren 
zu  müssen. « 

»Jeder  hohe  und  niedere  Beamte,  stehe  er  nun  im  Militär 
oder  bürgerlichen  Wesen,  in  der  Hauptstadt  oder  in  den  Pro- 
vinzen, möge  jetzt  zeigen,  dass  er  nach  guten  Grundsätzen 
handelt  und  treu  dient  dem  Staate.  Die  während  eines  langen 
Verlaufes  von  Nachlässigkeiten  angehäuften  Uebel  müssen  ab- 
gethan  und  verbessert  werden.  Gehorcht  in  Furcht  und  Zit- 
tern !  Niemand  soll  vor  einer  Schwierigkeit  zurückschrecken 
oder  sich  der  Bequemlichkeit  ergeben.  Wer  es  immer  in  seiner 
Macht  hat,  nach  einem  der  grossen  Grundsätze  zu  handeln,  die 
widitig  sind  für  den  Staat,  wichtig  für  das  Wohlergehen  des 
Volkes,  dieser  solle  handeln  geradezu  und  ohne  Scheu.  Nie- 
mand lasse  sich  durch  die  Grundsätze  seiner  Gönner  leiten 
oder  durch  die  Gefühle  solcher  Lehrer,  wie  Eajing  und  Mu- 
tschangah.  Alle  mögen  dem  Bechte  nachgeben,  ohne  Abwei- 
chung dahin  oder  dorthin;  Alle  mögen,  ohne  sich  etwas  An- 
deres anzumassen,  blos  den  Pflichten  ihres  Amtes  leben.  Dieser 
Erlass  werde  bekannt  gemacht  in  der  Hauptstadt,  wie  in  den 
Provinzen,  damit  Jedermann  Unsere  Willensmeinung  erkennet 

Der  junge  Himmelssohn  und  seine  Berather  lebten  in 
grosser  Täuschung  über  sich,  über  ihre  Macht  und  über  die 
Weltstellung  des  Mittelreiches.  Mutschangah  und  Kijing  hat- 
ten die  Lage  richtig  erkannt,  wenn  sie  meinten ;  nur  eine  weise 
Nachgiebigkeit  gegen  die  Forderungen  der  Fremden  könne  das 
Land  vor  grösserem  Unglück  bewahren.  Die  strengen  Maass- 
regeln der  neuen  Machthaber  in  Peking  haben  nichts  gefruch- 
tet; sie  beförderten  blos  des  Staates  Nöthen  und  seine  heran- 
nahende Zersetzung.  Von  innen  erhoben  sich  die  geheimen 
Gesellschaften  und  zahlreiche  Bebellen,  wie  die  Taiping,  ge- 
waltiger mit  jedem  Jahre.  Von  aussen  drängten  und  drängen 
die  Vertragsmächte  auf  Erfüllung  der  eingegangenen  Beding- 
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nisse.  Der  wiederholt  gegebene  abschlägige  Bescheid  und  aller- 
lei Ungebührlichkeiten,  von  Seiten  der  Fremden  nicht  minder 
wie  vonseiten  der  Mandarine,  mussten  am  Ende  zu  ernstlichen 
Kämpfen  führen,  welchedie  Schwäche  der  Mandschu  noch  mehr 
blosstellten  und  ihre  Feinde,  in  den  geheimen  Gesellschaften, 
zu  den  lange  gehegten  Umsturzplanen  ermuthigten  und  be- 
stärkten. 


15. 

Die  geheimen  Gesellscliafteii  und  andere  Wirrnisse. 

Geheimbünde  sind  eine  nothwendige  Folge  des  geistigen 
und  bürgerlichen  Druckes ,  des  Zustandes  einer  Gesellschaft, 
wo  der  Mensch  nicht  sprechen  darf,  wie  er  fühlt,  wo  er  sich 
nicht  zeigen  darf,  wie  er  ist.  In  allen  Willkürstaaten  hat  es  zu 
jeder  Zeit  solche  Bünde  gegeben;  sie  spielen  eine  grosse  Rolle 
während  der  vielen  Jahrhunderte  chinesischer  Geschichte.  Die 
Häupter  solcher  geheimen  Gesellschaften  sind  einsichtsvoll 
genug,  allen  Glauben  und  Aberglauben  zu  ihrem  Zwecke  aus- 
zubeuten, namentlich  die  Abenteuerlichkeiten  des  Buddhismus, 
welchem  die  Masse  der  chinesischen  Bevölkerung  sehr  erge- 
ben ist. 

Das  ganze,  feinausgesponnene  und  mannibhfach  verschlun- 
gene Gebäude  der  Lehre  des  Schakiamuni-Buddha  wurde,  wie 
die  indischen  Eeligionen  durchgängig,  auf  dem  Grunde  der 
Seelen  Wanderung  aufgebaut.  Alles,  was  ist,  so  lautet  die  Haupt- 
satzung dieser  weitverbreiteten  Beligion,  war  schon  einmal 
vorhanden  und  wird  nochmals  werden  und  werden,  bis  das  AU 
selbst  wieder  in  die  ewige  Buhe ,  in  die  ewige  Leere  versinkt, 
woraus  es  hervorgegangen.  Dann  hat  der  Ejreislauf  der  Dinge 
sein  Ende  erreicht.  Die  Religion  der  Buddhas,  deren  im  Laufe 
der  Jahrtausende  gar  viele  erscheinen,  ist  selbst  diesem  ewigen 
Wechsel  der  Geburt  und  des  Todes  unterworfen.  Geht  sie 
ihrer  Vernichtung  entgegen ,  nehmen  Bosheit  Und  Laster  auf 
Erden  überhand;  so  taucht  ein  neuer  Buddha  aus  dem  nimmer 
ruhenden  Meere  des  Werdens  empor,  um  die  Religion  —  und 
dieselbe  lehren  alle  Buddhas  —  zu  verjüngen  und  das  gesun- 
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kene  Geschlecht  zu  heben.  Diese  Zeit^  sagen  die  Leiter  der 
geheimen  Gesellschaften  im  Mittelreiche,  sei  bereits  gekommen, 
oder  wird  kommen  in  den  nächsten  Jahren.  Das  regierende 
Herrscherhans  und  die  ganze  bestehende  Ordnung  werden  zu- 
sammenfallen ^  damit  aus  den  Trümmern  des  Vorhandenen  ein 
frisches  junges  Leben  emporblühen  möge. 

Geheime  Verbrüderungen  solcher  Art  sind  über  all  die 
weitgestreckten  Länder  des  Mittelreiches  verbreitet,  und  wo 
immer  Chinesen  wohnen  auf  den  zahlreichen  Inselgruppen  des 
östlichen  Archipelagus ,  unter  den  indo- chinesischen  Völker- 
schaften, in  Australien  und  Kalifornien.  Diese  Hoei  oder 
Einigungen  erstreben  häufig  kein  Ziel,  wobei  die  bestehenden 
Begierungs-  und  Glaubensformen  ungefährdet  fortdauern  könn- 
ten ;  sie  bilden  im  Gegentheile  selbständige,  allem  Vorhandenen 
feindlich  entgegentretende  religiöse  und  staatliche  Gemein- 
wesen. Man  könnte  sie  mit  den  philosophischen  Schulen  des 
Alti^rthums  und  den  Klubs  zur  Zeit  der  ersten  französischen 
Bevolution  vergleichen. 

Die  Bruderschaft  des  Himmels  und  der  Erde  spricht  un- 
umwunden aus,  sie  halte  sich  vom  höchsten  Wesen  dazu  beru- 
fen ,  den  furchtbaren  Gegensatz  zwischen  Eeichthum  und  Ar- 
muth  aufzuheben.  Die  Inhaber  der  irdischen  Macht  und  des 
Vermögens  sind  unter  denselben  Bräuchen  in  die  Welt  gekom- 
men, und  gehen  auf  dieselbe  Weise  hinaus  wie  ihre  betrogenen 
Brüder,  die  Unterdrückten,  die  Armen.  Das  höchste  Wesen 
wolle  nicht,  dass  Millionen  zu  Sklaven  einzelner  Tausende  ver- 
dammt werden.  Vater  Himmel  und  Mutter  Erde  haben  nie 
und  niemals  den  Tausenden  ein  Recht  gegeben,  dasEigenthum 
der  Millionen  Brüder ,  zur  Befriedigung  ihrer  XJeppigkeit,  zu 
verschlingen.  Den  Grossen  und  Reichen  ward  der  Besitz  ihres 
Vermögens  vom  höchsten  Wesen  nie  als  Sonderrecht  verpach- 
tet; es  besteht  vielmehr  in  der  Arbeit  und  dem  Seh  weiss  ihrer 
Millionen  unterdrückten  Brüder.  Die  Sonne  mit  ihrem  strah- 
lenden Antlitz,  die  Erde  mit  ihren  reichen  Schätzen,  die  Welt 
mit  ihren  Freuden  ist  gemeinschaftliches  Gut,  welches,  zur 
Bestreitung  ihrer  Bedürfnisse  von  Millionen  nackter  Brüder, 
aus  den  Händen  der  Tausende  zurückgenommen  werden  muss. 
Die  Welt  soll  endlich  einmal  von  allem  Druck  und  Jammer 
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erlöst  werden;  dies  muss  mit  Vereinigung,  Muth  und  Kraft 
angefangen,  fortgesetzt  und  vollendet  werden.  Der  edleSaame 
der  Brüderschaft  darf  nicht  unter  dem  Unkraute  erstickt  wer- 
den; vielmehr  ist  Pflicht,  das  Alles  überschattende  Unkraut 
zum  Vortheile  des  Guten  zu  vernichten.  Die  Aufgabe  ist  frei- 
lich gross  und  schwierig;  allein  man  bedenke,  es  kommt  kein 
Sieg,  keine  Erlösung  ohne  Sturm  und  Kampf.  Bis  die  grösste 
Zahl  der  Einwohner  aller  Städte  einer  Provinz  den  Eid  der 
Treue  geleistet,  mag  Jeder  scheinbar  den  Mandarinen  gehor- 
chen ,  sich  durch  Geschenke  mit  der  Polizei  befreunden.  Un- 
zeitige Aufstände  schaden  dem  Plane.  Ist  die  grös9te  Zahl 
der  Einwohner  in  den  Städten,  in  den  Provinzen  mit  dem 
Bunde  zur  Einheit  verschmolzen;  dann  sinkt  das  alte  Beich 
zusammen,  und  man  kann  das  neue  auf  seinen  Trümmern  auf- 
richten. Die  Millionen  glücklicher  Brüder  werden  einstens  die 
Gründer  der  segensvollen  Ordnung  an  ihren  Gräbern  verherr- 
lichen, eingedenk  der  grossen  Wohlthat,  die  ihnen  zu  T];ieil 
geworden,  der  Erlösung  aus  den  Fesseln  und  Klammem  einer 
verdorbenen  Gesellschaft. 

Das  Vereinssiegel  dieser  Bruderschaft  des  Himmels  und 
der  Erde  ist  mit  vielen  Schriftzeichen  bedeckt  und  fünfeckig, 
zur  Bezeichnung  der  fünf  Hauptglückseligkeiten,  nach  chine- 
sischer Denkweise :  Weisheit,  Gerechtigkeit,  Nachkommen- 
schaft, Ehre  und  Reichthum.  Diesen  fünf  Glückseligkeiten 
entsprechen  die  fünf  Elemente :  Erde,  Holz,  Wasser,  Metall 
und  Feuer,  deren  Schriftzeichen  an  den  fünf  Ecken  des  Siegels 
angebracht  sind.  Unmittelbar  darunter  sieht  man  fünf  andere 
des  Sinnes :  Kräftige,  unerschrockene  Führer,  chinesische  Hel- 
den stehen  fest  zusamimen,  unerschütterlich.  Es  folgen  dann 
eine  Anzahl  Sprüche  zum  Theil  symbolischer  Bedeutung  und 
in  gemessener  Sprache,  wie : 

So  steht  die  Heldenschaar  im  festen  Bund, 
Und  horcht  auf  des  hochweisen  Führers  Mund. 

Ein  Band  verknüpft  die  älteren  und  jüngeren  Brüder;  in 
Schlachtordnung  schaaren  sich  vereint  die  älteren  und  jünge- 
ren Brüder.    Jeder 'steht  bereit  dem  Winke  des  »Häuptlings. 
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Wie  der  angeschwollene  Bergstrom  die  Ebene  überschwemmt, 
so  ergiessen  sich  iinermessliche  Schaaren  aus  alten  Zeiten  r 

Misch  braun,  weiss  und  roth 
Und  den  Feind  schlag  todt. 

Ein  anderer  Orden,  der  Dreifaltigkeitsbund,  welcher,  unter 
verschiedenen  Namen,  in  mehrere  Zweigvereine  ausläuft,  besitzt 
fünf  Hauptlogen,  unter  denen  eine  Menge  Neben-  oder  Zweig* 
logen  stehen:  die  Mutterloge  in  Fokien  mit  der  schwarzen 
Fahne;  die  zweite  in  Kuangtong  mit  der  rothen  Fahne;  die 
dritte  in  Junnan  mit  der  fleischfarbenen  Fahne;  die  vierte  zu 
Hukuang  mit  der  weissen  und  die  fünfte  zu  Tschekiang  mit 
der  grünen  Fahne.  Jeder  Kreisloge  sind  die  einzelnen  Marken 
und  Gauen,  einzelne  Städte  und  Dorfschaften  untergeordnet. 
Sie  haben  die  Verpflichtung,  die  Befehle  der  Vorsteher  in  den 
Ejreishauptstädten  unbedingt  und  rücksichtslos  zu  vollziehen. 
Der  Dreifaltigkeitsbund  setzt  sich's  zur  Aufgabe ,  das  allent- 
halben auf  der  Erde  zerstreute  »  Blumenvolk  a,  die  chinesische 
Bace,  zu  einer  einzigen  Familie  zu  vereinigen.  Das  neuchine- 
sische Christenthum  der  Taiping  hängt  mit  diesen  Geheimbün- 
den, namentlich  mit  der  Brüderschaft  zur  Dreifaltigkeit,  zu- 
sammen; es  ist  zum  Theil  aus  ihnen  hervorgegangen  und  ver- 
folgt dieselben  Zwecke.  Die  regierende  Dynastie  soll  vernichtet, 
alle  Chinesen  sollen  mittels  der  neuen  Beligion,  unter  einem 
einheimischen  Herrscherhause,  zu  einem  grossen  Ganzen  ge- 
einigt und  erneuert  werden. 

Die  nordwestUchen  Theile  der  Provinz  Kuangsi  oder  des 
Westlandes  bestehen  aus  hohen  mit  dichten  Wäldern  umwach- 
senen Gebirgen.  Die  wilden  Ströme  jener  zerklüfteten  Marken 
bilden  so  viele  Wasserschnellen,  dass  ihre  Beschifiung  unmög- 
lich; in  einem  einzigen  Flusse,  im  Li,  zählt  man  360  Kata- 
rakten. Diese  schwer  zugänglichen  Gauen  blieben  immerdar 
die  Heimat  grosser  Bäuberbanden ,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  in 
das  fruchtbare  Kuangtong  hinabsteigen,  die  Behörden  verjagen 
und  raubend  und  plündernd  herumziehen.  Bücken  Truppen 
heran,  so  fliehen  die  Eäuber  eilig  nach  den  Berghalden  zurück, 
wo  sie  einen  Guerrillaskrieg  gegen  die  bürgerliche  Gesellschaft 
führen.  Kuangsi,  dasNavarra  des  Mittelreiches,  diente  deshalb 
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auch ,  im  Verlaufe  der  Jahrtausende  chinesischer  Geschichte, 
der  "Legitimität  mehrmals  als  letzte  Zuflucht.  Sprossen  der 
1644.  Ming  haben  sich  hier,  nach  dem  Einzüge  der  Mandschu  in 
Peking,  über  ein  Jahrzehent  behauptet;  sie  hatten  sich  zum 
Christenthume  gewendet,  weil  die  Jesuiten  ihnen  vorspiegelten, 
sie  würden  vom  Papste,  von  den  europäischen  Mächten  Hilfe 
erlangen.  Auch  sind  in  jenen  Marken  von  Zeit  zu  Zeit  Prä- 
tendenten erschienen,  welche  die  einheimische  Dynastie  er- 
neuern und  in  ihrem  alten  Glänze  herstellen  wollten.  Das 
glorreiche  Geschlecht,  so  lauteten  ihre  Proclamationen  an  das 
Volk,  welches  mit  Hongwu,  dem  grossen  Krieger,  beginnt  und 
die  mongolischen  Barbaren  in  ihre  Wildnisse  zurückjagte,  die- 
ses Geschlecht  ist  keineswegs  erloschen.  Das  Blut  des  Hongwu 
lebt  fort  in  den  tapferen  Nachkommen,  welche  sich  jetzt  wie- 
der aus  Kuangsi,  dem  letzten  Lande  der  Unabhängigkeit,  er- 
hoben und  ihr  Volk  zur  Selbständigkeit  emporrufen.  Die  Enkel 
sind  ihrer  Ahnen  würdig;  sie  werden  die  barbarischen  Man- 
dschu aus  der  Väter  Erbe  vertreiben. 

Nach  dem  Friedensschluss  zu  Nanking  brachen  zu  Kuangsi 
von  Neuem  Unruhen  aus.  Die  Partei  der  Ming,  oder  die  Pa- 
trioten und  Eäuber,  welche  die  Fahne  der  angeblichen  Ming 
erhoben,  hofften  von  der  Missachtung,  in  welche  die  Mandschu 
gefallen ,  Vortheil  ziehen  und  das  regierende  Haus  stürzen  zu 
können.  Vergebens!  So  lange  Taokuang  lebte  und  Kijing, 
der  Lieutenant  des  Himmelssohnes  im  Süden ,  mit  Thatkraft 
und  Einsicht  schaltete,  konnten  die  Mingleute  keinen  festen 
Fuss  fassen.  Ihre  Hoffnungen  stiegen  von  Neuem,  als  die  Ma- 
jestät des  Taokuang  »die  lange  Reise  angetreten«  und  seinen 
vierten  Sohn  zum  Nachfolger  eingesetzt  hatte.  Die  altchinesi- 
sche Schule  war  mit  Hienfong  ans  Ruder  gelangt,  und  die 
Wellen  der  Unzufriedenheit  gingen  höher  und  höher.  Hiezu 
kamen  Misswachs  und  Ueberschwemmungen,  welche  viele  Ein- 
wohner zur  Verzweiflung  brachten. 

Beinahe  zu  gleicher  Zeit  erhoben  sich  in  mehreren  Pro- 
vinzen gefahrliche  Rebellenhaufen,  welche  der  Mandarinregie- 
rung den  Krieg  erklärten.  Vorzüglich  waren  es  die  südlichen 
Seeprovinzen,  wo  die  Aufständischen,  in  Verbindung  mit  zahl- 
reichen Piraten,  so  mächtig  wurden,  dass  sie  ganze  Länder- 
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striche  einnehmen  und  längere  Zeit  behaupten  konnten.  Zwei 
Drittel  des  Landes  Kuangsi  standen  unter  der  Herrschaft  von 
£ebellen ,  welche  einem  einzigen  Führer  gehorchten  und  sich 
durch  rothe  Mützen  auszeichneten.  Hunderte  und  Tausende 
Acker  Landes,  schreibt  ein  Oberinspector  in  der  Pekinger  Zei* 
tung,  liegen  da  unangebaut;  alle  Land-  und  Wasserstrassen 
sind  in  den  Händen  der  Räuber,  derart,  dass  keine  Steuern 
eingehen  und  die  Beamten  nicht  an  Ort  und  Stelle  gelangen 
können. 

Nicht  minder  gefahrlich  waren  die  Zustände  in  Kuang- 
tong.  Aufständische  Rotten  hielten  lange  Zeit  alles  Land  und 
alles  Gewässer  ringsum  Kanton  unterjocht  und  verübten  un- 
sägliche Gräuel.  Den  reichen  Handelsort  Fuschan  zerstörten 
sie  völlig  und  vertilgten  die  Einwohner,  angeblich  200,000 
Köpfe,  mit  Feuer  und  Schwert.  Nicht  besser  ist  es  vielen  klei-     .?«;. 

^  1854. 

neren  Ortschaften  ergangen.  Die  Kreisregierung  bot  alle  Mittel 
auf,  um  den  Gräueln  Einhalt  zu  thun.  Vergebens.  Sie  suchte 
endlich  bei  den  Fremden  Hülfe,  welche  ihr  verweigert  wurde. 
Nur  innerer  Zwiespalt  unter  den  Aufständischen  setzte  die 
Behörden  in  den  Stand,  die  Provinz  unter  die  kaiserliche  Bot- 
mässigkeit  zurückzubringen.  Das  Verfahren  der  Mandarine  war 
derart  unmenschlich,  dass  man  es  für  unmöglich  halten  möchte, 
fänden  sich  nicht  ähnliche  Beispiele  in  der  chinesischen  Ge- 
schichte, und  wären  nicht  glaubwürdige  Augenzeugen  vorhan- 
den, welche  hievon  Bericht  geben.  Alle  diese  scheinbar  so 
milden  und  Moral  predigenden  Orientalen  sind  grausame,  das 
Leben  ihrer  Brüder  missachtende  Menschen.  Vom  Februar  bis 
zum  September  sind  in  Kanton  allein  über  70,000  Menschen  1855. 
hingerichtet  worden.  An  vielen  anderen  Orten  eine  verhalt- 
nissmässige  Zahl,  bald  10,  bald  17,  oder  auch  25,000  Personen. 
Mehrere  Rebellenführer  wurden,  gemäss  einer  Verordnung  im 
peinlichen  Gesetzbuche,  bei  lebendigem  Leibe  in  viele  Stücke 
zerhauen.  Ein  gewisser  Kansin  in  108. 

Nicht  besser  ist  es  nach  Besiegung  des  Aufstandes  inAmoi 
zugegangen.    Die  Rebellen  von  Schanghai,   welche  den  Ort 
anderthalb  Jahre   besetzt    hielten,    hat  kein   so   furchtbares  fgs?  — 
Strafgericht  getroffen.    Die  Mandarine  scheuten  sich,   wegen  ^^{i^^f' 
der  Nähe   der   Europäer;     sie  waren  vorzüglich   durch  die 
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Hülfe  der  Franzosen  wieder  in  Besitz  der  Stadt  gekommen ; 
dann  konnten  ihre  Gegner  leicht  landeinwärts  entweichen. 
Man  spricht  und  klagt  soviel  über  die  Grausamkeit  der  Be- 
bellen ^  schreibt  der  evangelische  Sendbote  Lobscheid  *^  da 
doch  4^  furchtbare  Getriebe  der  Mandarine  in  keinem  Falle 
hinter  dem  Bebellen wesen  zurückbleibt.  Die  chinesische  Be- 
gierung  ist  in  Wahrheit  blos  ein  bald  mehr^  bald  weniger  offen 
heraustretendes  Bäuberthum.  Niemand  kann  zu  seinem  Bechte 
gelangen ;  er  muss  es  sich  mit  Gewalt  nehmen^  was  manchmal 
ganze  Ortschaften  und  Stamme  in  blutige  Fehden  verwickelt. 
Ich  habe  in  Städten  gelebt,  wo  die  Beamten  einen  lange  an- 
dauernden Strassenkampf  gestatteten,  der  viel  Besitz  und  Men- 
schenleben kostete,  obgleich  sie  mächtig  genug  waren,  ihn 
zu  hindern.  Spät  erst  kamen  die  Volkshirten  herbei,  und  straf- 
ten  jede  Partei  um  viele  hundert  Dollars,  welche  sie  verprass- 
ten.  Ein  Geheimrath  verpachtete  die  Begierungsdschonk  an 
Piraten,  welche  ihm  regelmässig  bestimmte  Procente  von  ihrem 
Baub  zahlten ,  oder  die  gekaperten  Boote  zum  Verkauf  über* 
brachten.  Während  dieser  Vorgänge  stand  der  ganze  Bezirk  in 
vollem .  Aufruhr.  Klane  fochten  gegen  Klane;  Dörfer  und 
grössere  Ortschaften  standen  in  Flammen;  Männer,  Frauen  und 
Kinder  wurden  verstümmelt,  ermordet  oder  in  die  Sklaverei 
verkauft.  Die  Mandarine  kümmerten  sich  nicht  darum.  Nur 
noch  eine  Thatsache  will  ich  hinzufügen,  zur  Bezeichnung  die- 
ser kaiserlichen  Herrschaft,  welche  mir,  neben  vielen  ähn- 
lichen, von  Augenzeugen  erzählt  wurde. 

Vor  Kurzem  haben  die  Kaiserlichen  eine  von  den  Anhän- 
gern des  Taipingherrschers  besetzte  Stadt  eingenommen  und 
Alles  todt  geschlagen  bis  auf  400  Knaben,  welche  dem  Befehls- 
haber vorgeführt  wurden.  Dieser  wendete  sich  zu  einem  präch- 
tigen Jungen  und  sprach:  Kleiner  Schuft,  wer  ist  dein  Vater? 
—  Er  ist  ein  Kiuschin,  ein  Doctor  zweiten  Grades.  —  Zu  wem 
betest  du?  —  Wir  wurden  gelehrt,  Schangti,  die  Bezeichnung 
für  Gott  bei  den  evangelischen  Christen  und  den  Anhängern 
des  »jüngeren  Bruders  Christi«,  anzubeten.  —  Ich  will  dich 
Teufelskind  lehren,  Schangti  anzubeten;  du  bist  des  Todes! 
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Da  stürzte  der  Knabe  mit  vielen  anderen  dem  Mandarin  zu 
[Füssen  und  flehte  um  Gnade.  Vergebens  I  Die  Kinder  sollen 
lebendig  begraben  werden.  Zu  dem  Ende  wurden  sie  unter 
zwei  Divisionskommandanten  vertheilt.  Jeder  erhielt  200. 
Einer  hat  den  Befehl  buchstäblich  ausgeführt.  Die  Knaben 
wurden^  die  Hände  über  den  Kücken  gebunden^  in  eine  tiefe 
Grube  geschleudert^  wo  manche  im  Sturze  Arme>  Beine  und 
den  Hals  brachen.  Die  Grube  haben  sie  dann  schnell  mit  Erde 
vollgefüllt.  Unter  schallendem  Gelächter  und  Geschrei  stampf* 
ten  die  Kaiserlichen  auf  diesem  lebendigen  Grabe  die  Erde 
zusammen^  und  spotteten  des  Schangti^  welcher  seine  Verehrer 
so  wenig  zu  schützen  vermöge.  Die  200  Knaben  der  zweiten 
Abtheilung  sind  mit  dem  Schreck  davon  gekommen.  Man  hat 
sie  gegen  hohes  Lösegeld  ihren  Verwandten  ausgeliefert. 

Aehnliche  Thatsachen,  ähnliche  Schilderungen  findet  man 
in  den  Schreiben  der  über  viele  Binnenländer  verbreiteten 
katholischen  Missionare.  Unter  solch  grässlichem  Barbaren  thum 
wird  das  Reich  in  ewiger  Spannung,  in  immerwährendem  Auf- 
ruhr erhalten.  Bald  aus  dieser,  bald  aus  jener  Provinz  dringen 
einzelne  Vorfalle  und  ungewöhnliche  Mordbrennereien  zu  den 
Fremden.  Wir  vernehmen  von  gewaltigen  Zusammenrottungen 
im  Nordwesten  der  Provinz  Kanton ;  wir  hören  vonAufständeli 
in  Ssetschuen,  unfern  der  tibetischen  Grenze  und  in  anderen 
Gemarkungen.  Die  lückenhaften  Nachrichten  über  Vorfalle 
selbst  in  der  Nähe  der  geöffneten  Häfen,  geben  \^berdies  Zeug- 
niss  von  dem  mangelhaften  Verkehr  der  Chinesen  unter  einan- 
der ;  sie  lehren ,  wie  der  Fortschritt  ein  grosses  Bedürfniss  ist 
für  jene,  hinter  der  übrigen  Welt  weit  zurückgebliebene  asia- 
tische Menschheit. 

16. 

Der  jüngere  Bruder  Jesu  Christi  und  seine  Keligion. 

Die  naive  Schilderung  eines  Volkes  in  seinem  Thun  und 
Lassen,  in  seinen  eigenen  materiellen  und  geistigen  Erzeug- 
nissen wird  kein  Fremder  erreichen,  mag  er  auch  die  Zustände 
vollkommen  richtig  erkennen,    sie  gewissenhaft  und  treu. 
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lebendig  und  mit  poetischem  Schwünge  darstellen.  Diese  natio- 
nale Selbstspiegelung  zeigt  sich  am  meisten  in  Novellen  und 
Komanen,  in  Volksgesängen  und  Schauspielen.  Die  gelehrte 
Literatur  bewegt  sich  nicht  selten  in  herkömmlichen^  der  Wirk- 
lichkeit längst  entfremdeten,  oder  zu  keiner  Zeit  lebendigen 
Lehrsätzen,  in  überlieferter  Schulweisheit  und  magisterhaftem 
Gerede.  Dies  ist  nicht  blos  in  China  der  Fall,  wenn  auch  dort 
und  in  allen  östlichen  Ländern  in  höherem  Grade  als  in  den 
westlichen,  dem  Fortschritt  huldigenden  Reichen.  Es  wäre  in 
der  That  ein  grosser  Irrthum,  wollte  man  die  Zustände  und 
das  Leben  der  orientalischen  Völker  an  den  moralischen  Dich- 
tern der  Perser,  an  der  Weisheit  der  Brahmanen,  an  den  tugend- 
reichen Predigten  d6s  Konfucius,  des  Laotse,  des  Buddha,  ihrer 
Anhänger  und  zahllosen  Ausleger  ermessen.  Die  Wirklichkeit 
steht  zu  dem  Allen  in  schreiendem  Widerspruche.  Geisteser- 
zeugnisse solcher  Art  leben  nicht  in  den  Köpfen,  sondern  sie 
schweben,  gleichwie  Nebelgebilde,  über  den  Köpfen. 

Nicht  so  die  Schriften  der  Neugläubigen  im  Mittelreiche, 
des  TaipingWang,  oder  friedenreichen  Königs  und  seiner  Ge- 
nossen, welche  ihn  als  jungem  Bruder  Jesu  Christi  verehren. 
Diese  geben  ein  wahrhaftiges  Bild  von  dem  Glauben  und  Aber- 
glauben, von  der  Bildungsstufe  und  dem  Leben  der  Massen  im 
Mittelreiche.  Und  in  vorzüglichem  Grade  ist  dies  bei  der 
Jugendgeschichte  des  neuen  Gottessohnes  der  Fall,  mitgetheilt 
von  einem  seiner  Verwandten  und  Freunde.  Diese  theils  schrift- 
lichen, theils  mündlichen  Mittheilungen  sind  anziehend  und 
wichtig  in  mannichfacher  Weise.  Sie  ergänzen  die  Lücke  in 
der  inneren  Entwickelungsgeschichte  des  Eeligionsstifters, 
von  seiner  Geburt  bis  zur  förmlichen  Erhebung  gegen  die 
Mandschu.  Hiedurch  erst  erhält  die  ostasiatische  Rebellion 
und  der  neue  Glaube  Licht  und  Verständniss.  Die  ganze  Auf- 
fassung und  Darstellung  ist  chinesisch  durch  und  durch.  Ich 
habe  mich  bestrebt,  sagt  der  Sendbote  Hamberger,  dem  wir  das 
Werk  verdanken,  alle  Mittheilungen  so  getreu  als  möglich, 
nach  Form  und  Inhalt,  wiederzugeben.  Ich  habe  die  That- 
sachen,  welche  mein  Gewährsmann  Hongschin  aus  der  Jugend- 
und  Bildungsgeschichte  des  Taiping  Wang  berichtet,  an  den 
von  anderer  Seite  her,   durch  die  diplomatischen  Missionen 
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nach  Nanking,  bekannten  Ereignissen  und  Schriften  geprüft, 
und  eine  grosse Uebereinstimmung  gefunden.  Hongschin  konnte 
-von  demjenigen,  was  wir  aus  Nanking  erfuhren,  nichts  wissen. 
Seine  schriftlichen  Aufsätze  stammen  aus  den  Jahren,  wo  wir 
Europäer  über  den  Ursprung  und  die  Zustände  am  untern  und 
mittleren  Laufe  des  Jangtse  Kiang  noch  vollkommen  im  Dun- 
keln waren. 

Alle  Personen  desselben  Familiennamens,  deren  im  ganzen 
grossen,  von  vierhundert  Millionen  Menschen  bewohnten  Mit- 
telreiche kaum  mehr  als  vierhundert  sind,  halten  sich,  als  Ab- 
kömmlinge desselben  Stammvaters,  für  Verwandte.  Leute  glei- 
chen Zunamens  dürfen  nicht  unter  einander  heirathen.  Ge- 
schähe dies,  so  wird  die  Ehe  von  Staats  wegen  für  ungültig 
erklärt  und  die  Betheiligten  erhalten  die,  in  den  Reichssatzun- 
gen  vorgeschriebenen  Stockprügel.  Personen  derselben  Familie 
oder  desselben  Klänes  halten  fest  zusammen;  je  zahlreicher  sie 
sind,  desto  grösser  ihre  Macht,  desto  grösser  ihr  Einfluss.  Wird 
ein  Mitglied  beleidigt,  so  erhebt  sich  der  ganze  Klan,  um  die 
Unbilde  zu  rächen.  Nicht  selten  fehlt  es  der  Regierung  an 
Macht,  um  solche  Unruhen  zu  dämpfen.  Und  so  entstehen 
Fehden  zwischen  Stamm  und  Stamm,  welche  Jahre  lang  dauern 
und  grosse  Landstrecken  unsicher  machen. 

Jeder  Klan  besitzt  leine  Allmende,  Urväterland  genannt, 
welches  dem  ganzen  Gemeinwesen  gehört,  wovon  die  jährlichen 
Opfer  und  andere  ziifallige  Gemeindeausgaben  bestritten  wer- 
den. Die  Aufsicht  hierüber  wurde  Hong  Jang^  dem  Vater  der 
Hong  Siutsiuen,  übertragen,  —  das  grösste  Vertrauen,  die 
grösste  Ehre,  welche  einem  Klansmitgliede  erwiesen  werden 
kann.  In  dem  eigenen  Dorfe  haben  sie  ihn  zum  Schulzen  ge- 
wählt, eine  wichtige  Stelle  in  chinesischen  Ortschaften.  Der 
Schulze  ist  nemlich  zu  gleicher  Zeit  Friedensrichter.  Nicht  blos 
dass  er  in  erster  Instanz  die  Streitigkeiten  der  Gemeindemit- 
glieder entscheidet,  so  hat  er  noch  alle  Verträge  mit  den  um- 
liegenden Ortschaften  abzuschliessen.  Gewöhnlich  bleibt  es 
bei  der  Entscheidung  der  Dorfschulzen.  Die  Sitze  der  Gerichts- 
behörden sind  weit  entfernt,  manchmal  viele  Meilen,  was  grosse 
Summen  erheischt  dahin  zu  reisen.  Dann  hat  man  zur  Un- 
parteilichkeit der  Beamten  wenig  Vertrauen;  man  weiss,  dass 
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in  vielen  Fällen  nur  demjenigen  Recht  gegeben  wird,  welclier 
die  grössten  Summen  auf  Bestechungen  verwenden  kann.  Un-  j 

ter  solchen  Umständen  sind  die  Dorfschulzen  gar  wichtige  2 

Leute  und  haben  viel  zu  thun.  ^c 

Der  Geburtsort  des  Hong  Siutsiuen,  ist  ein  kleines  Dorf-  ^ 

chen  im  Bezirke  Hoahien,  eine  Stadt  dritten  Banges  der  Pro-  ,; 

vinz  Kuangtong,  wo  man  an  klaren  Tagen  die  Weisswolken- 
berge  der  Hauptstadt  Kanton  sehen  kann.  Die  Landschaft  ist 
eine  von  Reisfeldern  bedeckte  und  von  zahllosen  Dörfern  un- 
terbrochene Ebene.  Die  Vorältem  der  Hong  kamen  von  Kia- 
jingtsch^u,  wesshalb  ihre  Nachkommen  so  wie  alle  jene,  wel- 
che sich  im  Süden  der  Provinz  niederliessen,  und  die  ange- 
stammte Mundart  beibehielten,  von  den  ursprünglichen  Insas- 
sen immer  noch  Hakkas,  Ansiedler,  genannt  werden.  Die  Chi- 
nesen halten  gar  streng  an  den  Sitten  und  Gebräuchen  ihrer 
Vorältem.  Sie  arbeiten  das  ganze  Leben  hindurch,  um  den 
spärlichsten  Unterhalt  zu  gewinnen;  dureh  lange  Gewohnheit 
verlieren  sie  selbst  den  Sinn  für  alle  Annehmlichkeiten.  Man 
betrachte  nur  solch  ein  Ansiedlerleben.  Es  enthält  blos  Nütz- 
liches und  Nothwendiges ;  vergebens  würde  man  etwas  suchen, 
was  diesem  Leben  Anmuth  und  Behaglichkeit  verleiht.  Wie 
der  Geburtsort  des  Siutsiuen,  so  sind  alle  anderen  Hakkas- 
Dörfer.  Die  Vorderseite  der  Häuser  ist  gegen  Süden  gerichtet, 
um  dem  Lichte  und  im  Sommer  dem  erfrischenden  Südwest- 
wind Eingang  zu  gewähren,  im  Winter  hingegen  den  kalten 
Nordwind  abzuhalten.  Hinter  der  Thüre  ist  ein  offener  Raum 
von  zehn  oder  zwölf  Fuss  im  Gevierte,  auf  dessen  beiden  Sei- 
ten sich  die  Koch-  und  Badezimmer  befinden.  Der  Thüre 
gegenüber  sieht  man  das  grosse  Zimmer,  des  Hauses  Halle  ge- 
heissen,  vom  ebenfalls  ganz  offen,  um  Licht  und  Luft  einzu- 
lassen. Auf  beiden  Seiten  sind  Stuben  für  die  verschiedenen 
Familienglieder,  überdies  ein  Versammlungszimmer  für  die 
ganze  Sippe.  Die  Häuser  sind  blos  ein  Stockwerk  hoch.  Der 
Boden  wird  mittels  einer  Mischung  von  feuchtem  Sand  und 
Kalk  gehärtet  und  dann  glatt  gestrichen.  Die  Mauern  bestehen 
aus  derselben  Masse,  nur  mit  mehr  Kalk  untermischt.  Das 
Dach  ist  einfach  aus  Sparren  und  Latten  gezimmert  und  mit 
einer  doppelten  Reihe  von  Ziegeln  belegt. 
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Bei  der  Geburt  erhielt  Hong  einen  Eigennamen  ^  welcher  ^s^'* 
Glänzendes  Feuer  bedeutet.  Als  er  erwachsen,  gab  man  ihm, 
nach  chinesischem  Brauch^  einen  andern,  um  seine  Verwandt- 
schaft .mit  der  Familie  Hong  zu  bezeichnen.  Der  Jüngling 
wählte  sich  als  literarischen  Namen  Siutsiuen,  glänzend  und 
vollkommen.  Die  Familie  befand  sich  in  gar  ännlichen  Ver« 
hältnissen.  Sie  besass  blos  zwei  Büffelochsen,  mehrere  Schweine, 
dann,  was  Alles  zu  einem  chinesischen  Bauernhof  gehört,  einige 
Hunde  und  einiges  Geflügel.  Siutsiuen  besuchte  seit  dem 
siebenten  Jahre  die  Schule  und  zeigte  ungewöhnliche  Neigung 
und  Fähigkeit  zum  Lernen.  Nach  Verlauf  von  fünf  bis  sechs 
Jahren  wusste  er  schon  die  vier  Bücher  auswendig ;  die  grosse 
Lehre;  die  unwandelbare  Mitte;  die  Unterhaltungen  des 
Kongtse  und  den  Mengtse.  Später  kamen  die  andern  klassi« 
sehen  Werke  hinzu :  das  Buch  der  Wandelungen ;  das  Anna- 
lenbuch;  das  Liederbuch  und  die  beiden  Sittenspiegel ;  das 
Buch  über  die  kindliche  Liebe  und  Ehrfurcht.  Für  sich  stu- 
dirte  Siutsiuen  die  vaterländische  Geschichte  und  die  hervor- 
ragendsten Werke  der  Literatur,  welche  er  schon  beim  ersten 
Durchlesen  vollkommen  verstanden  hat.  Bald  erwarb  sich  der 
Junge  die  Gunst  seiner  Lehrer  und  der  ganzen  Familie  Hong, 
welche  von  seinen  Talenten  Grosses  erwartete.  Im  Laufe  der 
Jahre,  sagte  man  sich,  wird  er  wohl  Doctor  oder  gar  Mitglied 
der  Keichsakademie  werden ;  seine  hohe  Stellung  wird  über 
die  ganze  Sippe  unendlichen  Ruhmesglanz  verbreiten.  In  die- 
ser Erwartung  erhielt  Siutsiuen,  um  bei  der  Armuth  seiner 
Eltern  fortstudiren  zu  können,  mancherlei  Unterstützung.  Die 
Lehrer  liessen  sich  für  den  Unterricht  nichts  bezahlen,  die 
Verwandten  versorgten  ihn  mit  Kleidern,  und  da  einige  Schu- 
len weit  entfernt  waren,  reichte  man  ihm  auch  die  Lebensmit- 
tel unentgeltlich. 

Bei  alle  dem  musste  Siutsiuen  das  Studiren  aufgeben ;  die 
Eltern  konnten  die  immer  steigenden  Unkosten  nicht  mehr 
erschwingen.  Gleichwie  andre  junge  Leute,  welche  keine 
Studenten  sind,  arbeitete  er  jetzt  eine  Zeitlang  auf  dem  Felde 
oder  führte  die  Ochsen  zur  Weide  hinauf  zu  den  Bergwiesen, 
—  die  gewöhnliche  Beschäftigung  derjenigen,  welche  zu  alt 
oder  zu  jung  sind  für  anstrengende  schwere  Landarbeit.    Alle 
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bedauerten^  dass  Siutsiuen  seinen  Stadien  entzogen  wurde. 
Schon  das  nächste  Jahr  ward  er  von  einem  Freunde ,  welcher 
von  den  Talenten  des  jungen  Mannes  manche  Förderung  hoffte, 
eingeladen,  sein  Mitsehüler  zu  werden.  Nach  Verlauf  einiger 
Zeit  kehrte  er  in  sein  Dorf  zurück  und  erhielt  von  Freunden  und 
Verwandten,  welche  seine  Talente  nicht  in  den  Landarbeiten 
untergehen  lassen  wollten,  die  Schulmeisterstelle.  Jetzt  hatte 
Hong  Gelegenheit,  ohne  Unterlass  den  literarischen  Beschäf- 
tigungen  zu  leben  und  seinen  Charakter  vollständig  zu  ent- 
wickeln. Das  Einkommen  chinesischer  Schulmeister  richtet 
sich  nach  der  Zahl  ihrer  Schüler.  Es  sind  deren  gewöhnlich 
10  bis  20.  Weniger  als  zehn  wären  für  den  Unterhalt  nicht 
ausreichend,  und  mehr  als  zwanzig  kann  der  Lehrer  nicht 
brauchen,  da  er  den  Einzelnen  besonders  unterrichten  und 
seine  auswendig  gelernten  Aufgaben  hersagen  lassen  muss. 
Jeder  Knabe  bringt  jährlich  50  Pfund  Reis,  für  besondere 
Ausgaben  45  Stück  kleiner  Scheidemünze  —  gegen  12  Kreuzer 
—  1  Vg  Pfund  Lampenöl,  ebenso  viel  Schmalz,  Salz,  Thee  und 
je  nach  dem  Alter  und  den  Fähigkeiten  des  Schülers,  noch 
iVa  bis  4  Dollars  in  Geld.  Im  Bezirke  Hoahien  dauert  die 
Schule  das  ganze  Jahr  hindurch,  einen  Monat  Ferien  an  Neu- 
jahr ausgenommen.  Zu  dieser  Zeit  endigt  auch  der  Vertrag  des 
Lehrers  mit  der  Gemeinde ;  es  muss  ein  neuer  gemacht  werden. 
Gemeinden  und  Lehrer  wechseln  häufig. 

In  China  stehen  dem  Verdienste  alle  Stellen  offen;  jeder 
kann,  mittels  der  Staatsprüfungen,  zum  höchsten  Amte  gelangen. 
Es  gibt  keinen  erblichen  Adel  wie  im  benachbarten  Japan. 
Man  hat  vielerlei  Prüfungen  zu  bestehen;  die  Leute  werden  im- 
merfort exäminirt  bis  zum  Ende  ihrer  Tage.  Die  erste  Prüfung 
geschieht  im  Hauptorte  des  Bezirks ;  die  zweite  in  der  Haupt- 
stadt des  Kreises  und  die  dritte  von  einem  kaiserlichen  Prü- 
fangs-Commissär  in  der  Provinzialhauptstadt.  Wer  in  diesen 
dreien  besteht,  erhält  den  Bang  und  Titel  Siutsai,  Glänzender 
Genius.  Bei  den  Bezirks-Prüfungen  erscheinen  gegen  500  junge 
Leute.  Jeder  Kandidat  muss  seinen  Namen  angeben  und  die 
Namen  seiner  Vorfahren  bis  zum  dritten  Geschlechte ;  dann 
ein  Zeugniss  vorlegen,  dass  er  zum  Bezirke  gehört  und  berech- 
tigt zur  Prüfung.     Sind  alle  Namen  numerirt,  so  erhält  der 
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Student  eine  Bolle  weissen  Papiers  mit  betreffender  Nummer, 
worauf  er  seine  Aufgaben  zu  schreiben  hat.  Die  jungen  Leute 
werden  dann  vollkommen  abgesperrt  und  genau  untersucht, 
ob  sie  keine  Bücher  bei  sich  haben,  was  strengstens  verboten. 
Namentlich  forscht  man  nach  Ausgaben  der  Klassiker  in  klei* 
nem  Format,  Aermelausgaben  genannt,  weil  sie  gewöhnlich  in 
den  weiten  Aermelumschlägen  des  Oberkleides  versteckt  wer- 
den. Bei  dem  man  ein  Buch  findet,  der  wird  für  diesmal  un- 
bedingt zurückgewiesen ;  im  folgenden  Jahre  darf  er  sich  wie- 
der einfinden.  An  den  Früfungstagen  strömt  die  umwohnende 
Landbevölkerung  in  Masse  nach  den  Hauptorten,  wo  dann 
Messen  abgehalten  und  allerlei  Lustbarkeiten  aufgeführt  wer- 
den. Die  Einwohner  der  Bezirke  und  ganzer  Frovinzen  neh- 
men am  Ausgang  der  Früfungen  den  innigsten  Antheil.  Auf 
die  glücklichen  Kandidaten  wird  mit  Stolz  hingewiesen;  sie 
gelten  als  Zierde  ihrer  besonderen  Heimath  und  werden  über- 
häuft mit  Geschenken,  mit  Einladungen  nnd  Festlichkeiten. 
Ihre  Aufsätze  übergibt  man  dem  Drucke  und  vertheilt  sie  un- 
entgeltlich an  Freunde  und  Bekannte.  Auch  Heirathsmacherin- 
nen  finden  sich  ein,  welche  der  Familie  des  ausgezeichneten 
jungen  Doctor's  diese  und  jene  reiche  Braut  für  ihren  Sohn 
anbieten. 

Frosaische  Aufsätze,  poetische  Kompositionen  und  Schön- 
schrift sind  die  vorzüglichsten  Gegenstände  der  Früfung.  Am 
ersten  Tage  des  Bezirksexamens  werden  ihnen  zwei  Stellen  der 
vier  Büöher  gegeben,  um  hierüber  Aufsätze  zu  machen ;  dann 
irgend  ein  beliebiger  Gegenstand  zu  einem  Gedichte.  Die 
eingereichten  Aufsätze  werden  untersucht  und  nach  ihrem 
Werthe  geordnet.  Nach  Verlauf  von  drei  bis  vier  Tagen  be- 
ginnt die  Früfung  von  Neuem,  ganz  in  derselben  Weise  und 
so  siebenmal  nach  einander.  Die  drei  ersten  Male  müssen  täg- 
lich zwei  Aufsätze  und  ein  Gedicht  geschrieben  werden;  die 
vier  letzten  Tage  blos  ein  Aufsatz  und  ein  Gedicht.  Diejenigen, 
welche  schlecht  gearbeitet  haben  >  werden  aus  der  Früfungs- 
liste  gestrichen.  Die  Anzahl  der  Kandidaten  mindert  sich  dem« 
nach  mit  jedem  neuen  Examen,  so  dass  am  Ende,  von  den 
500  blos  15  bis  20  übrig  bleiben.  Die  Siutsai  aus  allen  den 
vierzehn  Bezirken  derFrovinzKuangtoiig  mögen  sich  gewöhn- 
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lieh  auf  200  Personen  belaufen.  Von  diesen  erlangen  in  der 
folgenden  Prüfung,  welche  ganz  in  derselben  Weise  abgehalten 
wird,  nur  dass  die  Aufgaben  schwieriger  sind,  im  Durchschnitte 
blos  72  den  zweiten  Grad  und  heissen  dann  Kiuschin,  Ausge- 
zeichnte  Leute.  Von  den  Kiuschin  aller  18  Provinzen,  welche 
sich  in  der  Hauptstadt  Peking  zur  dritten  Prüfung  einfinden, 
werden  kaum  120  bis  130  derart  bestehen,  dass  sie  den  dritten 
Grad,  den  eines  Isuisse,  Glänzenden  Dieners,  erlangen.  Von 
diesen  mögen,  im  vierten  oder  letzten  Examen,  welches  vom 
Kaiser  selbst  vorgenommen  wird,  ungefähr  40  bis  50  zu  Mit- 
gliedern der  Beichsakademie,  Hanlin,  befördert  werden.  Alle 
Glieder  der  vier  Bangklassen  müssen  bis  zum  sechzigsten  Jahre 
bei  den  jährlichen  Prüfungen  von  neuem  erseheinen.  Unter- 
lassen sie  dies,  so  verlieren  sie  ihren  Bang  und  werden  aus  den 
Listen  gestrichen.  Es  kommt  häufig  vor,  dass  die  Begierung, 
unter  besonderen  Umständen,  namentlich  bei  finanziellen  Ver- 
legenheiten, diese  vier  Titel  an  reiche  Leute  für  grosse  Sum- 
men verkauft.  Dies  ist  während  der  letzten  Jahrzehnte  zu  wie- 
derholten Malen  geschehen.  Solche  erkaufte  Titel  geben  aber 
den  Trägern  nur  einen  geringen  Theil  des  Ansehens  und  der 
Bedeutung,  welche  die  durch  Meiss  und  natürliche  Anlage 
errungenen  gewähren. 

Siutsiuen  hatte  sich,  wie  in  China  gewöhnlich,  wo  ein  ehe- 
loser Stand  nicht  ehrbar  ist,  in  jungen  Jahren  verheirathet 
und  wurde  bald  Vater  mehrerer  Kinder.  Bei  alledem  setzte  er 
seine  Stadien  eifrig  fort  und  ist  in  den  Bezirksprüfungen  vor- 
treflFlich  bestanden.  Doch  konnte  es  der  Lehrer  nicht  zum 
Siutsai  bringen.  Gegen  Ende  der  dreissiger  Jahre  ging  er 
nochmals  zur  Prüfung  nach  Kanton,  und  nochmals  vergebens* 
Siutsiuen  erzählte  nach  seiner  Bückkehr;  es  wäre  ihm  unfern 
des  Schatzamtes  ein  alter  Mann  begegnet,  in  Kleidung  und 
Haartracht  vollkommen  gleich  den  Leuten  der  Mingdynastie^ 
welcher  ihn  mit  folgenden  Worten  anredete:  »Sei  heiter  und 
vergnügt,  Meister  der  Wissenschaft;  du  wirst  den  höchsten 
Bang  erreichen ;  glücklich  der  Vater  eines  solchen  Sohnes !  (c 
Am  folgenden  Tage  wäre  der  Alte  zum  zweitenmale  auf  ihn 
zugekommen,  habe  ihm  ein  Wörk  in  9  kleinen  Bänden  gege- 
ben mit  der  Ueberschrift :    Gute  Worte  zur  Erhebung  unsere» 
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Geschlechtes.  Der  Verfasser^  welcher  sich  Eiferer  für  alles 
Gute  unterzeichnete»  hat  liang  Afah  geheissen»  und  war  der 
erste  Sohn^des  Jao  und  Schun^  welcher  durch  die  Begründer 
der  protestantischen  Mission  in  China»  die  Doctoren  Morrison 
und  Milne  getauft  wurde  ^ 

Im  folgenden  Jahre  erschien  Siutsiuen  nochmals  bei  der  isio. 
Prüfung»  und  wieder  ohne  Erfolg.  Dies  schmerzte  ihn  derart» 
dass  er  in  eine  heftige  und  langwierige  Krankheit  verfiel» 
worin  er  allerlei  Gesichte  hatte,  welche  mit  der  Erscheinung 
des  Mannes  in  der  Tracht  des  Herrscherhauses  der  Ming,  und 
mit  dem  Buche  des  Liang  Afah  zusammenhangen.  Sie  sind 
die  Grundlage  aller  seiner  folgenden  Bestrebungen :  Austrei- 
ben der  Fremden ;  Errichtung  eines  einheimischen  Herrscher- 
hauses; Abschaffung  des  Idolendienstes ;  Erneuerung  des  chi- 
nesischen Volkes  mittels  einer  auf  dem  Grunde  des  Christen- 
thums  fortgebauten  Beligion« 

Die  Krankheit  und  Visionen  dauerten  im  Granzen  gegen 
40  Tage'.  In  dieser  Zeit  wähnte  Siutsiuen  unter  andern  auch 
einen  Mann  mittlerer  Jahre  zu  sehen^  welchen  er  seinen  älteren 
Bruder  nannte,  der  ihn  unterrichtete,  wie  er  sich  zubenehmen, 
wie  er  zu  handeln  habe.  Auch  glaubte  er  zu  yemehmen»  wie 
ein  alter  Mann,  mit  schwarzem  langem  Talare,Konfucius  tadelte, 
weil  dieser  es  verabsäumt  habe»  in  seinen  Büchern  die  wahre 
Lehre  deutlich  herzustellen.  Konfucius  schien  gar  sehr  be- 
schämt und  bekannte  seinen  Fehler.  Während  dieser  Ver* 
zückungen  lief  Siutsiuen  häufig  in  der  Stube  auf  und  ab,  sprang 
und  focht  gleichwie  ein  Soldat  in  der  Schlacht.  Dabei  schrie 
er  beständig :  Schlagt  die  Dämonen  todt,  schlagt  die  Dämonen 
todt,  o  Todtschkgen,  o  Todtschlagen !  Hier  sind  gar  viele, 
dort  sind  gar  viele,  und  alle  die  Vielen  können  dem  einzigen 
Schlage  meines  Schwertes  nicht  widerstehen.  Der  Vater  wurde 
über  dieses  Gebahren  seines  Sohnes  ganz  trostlos.     Die  Erd- 


1  Ich  habe  Liang  Afah,  während  der  Jahre  1829  und  1830,  mehrmaU 
in  der  Behetusung  des  Dr.  Morrison  zu  Macao  und  Kanton  gesehen  und 
gesprochen.  Unter  den  yielen  Chinesen,  die  ich  kennen  lernte,  war  kei- 
ner, welcher  solch  ein  intelligentes  Aussehen  hatte. 

2  Die  symbolische  Zahl  40  in  der  heil.  Schrift  wird  wohl  das  Vorbild 
sein. 
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kundigen  vermeinte  er  endlich^  haben  sich  wohl  in  der  Aus- 
wahl des  Begräbnissplatzes  für  die  Vorfahren  geirrt  und  die 
beunruhigten  Geister  brächten  solches  Unglück  über  die  Fa- 
milie. Es  gibt  nämlich  im  Mittelreiche  eine  Unzahl  Menschen, 
welche  man  Erdkundige  nennt.  Ihr  Geschäft  besteht  darin, 
für  die  Verstorbenen  Begräbnissplätze  auszusuchen,  an  dem 
diese  unter  glücklichen  Einflüssen  sich  behagen  möchten. 
Gräber  auf  hohen  Plätzen  mit  schöner  Aussicht,  wo  sich  keine 
Wasser  ansammeln  und  keine  weissen  Ameisen  einfinden  kön- 
nen, gelten  für  die  vorzüglichsten.  Solcher  erfreuen  sich^  wie 
die  Chinesen  glauben,  die  Seelen  der  Verstorbenen. 

War  Siutsiuen  durch  das  unaufhörliche  Fechten,  Sprin- 
gen, Singen  und  Ermahnen  müde,  so  legte  er  sich  wieder  aufs 
Bett*  Seine  Brüder  hielten  immer  die  Thüre  verschlossen  und 
bewachten  ihn,  damit  er  nicht  aus  dem  Hause  laufen  möchte. 
War  der  Kxanke  eingeschlafen,  so  kamen  gewöhnlich  viele 
Leute  herbei,  um  ihn  zu  sehen ;  im  ganzen  Bezirke  ward  er 
bald  unter  dem  Namen  der  Tolle  bekannt.  Natürlich.  Sagte 
er  doch  häufig,  er  wäre  der  vom  Vater  Himmel  eingesetzte 
Kaiser.  Es  freute  ihn  gar  sehr,  wenn  ihn  Jemand  bei  dem 
Namen  Himmelssohn  nannte.  Hiess  man  ihn  den  Tollen,  so 
lachte  er  laut  auf  und  erwiderte :  Du  bist  toll,  warum  nennst 
du  mich  so?  Kamen  schlechte  Leute  herbei^  um  ihn  zu  sehen, 
so  zankte  er  sie  aus  und  schalt  sie  Teufel.  ^Folgendes  Gedicht 
hat  er  während  seiner  Krankheit  gemacht : 

Jetzt  besitzt  meine  Hand  im  Himmel  und  auf  Erden  die 

Macht  zu  strafen  und  zu  tödten ; 
Zu  erschlagen  den  Schlechten,  zu  schonen  den  Gerechten, 

das  Volk  zu  erlösen  vom  Uebel. 
Meine  Augen  überschauen  Alles,  vom  Norden  zum  Süden, 

über  die  Flüsse,  über  die  Berge; 
Meine  Stimme  wird  gehört  vom  Osten  zum  Westend   zu 

den  Bäumen  der  Sonne  und  des  Mondes. 
Der  Drache  spannt  seine  Klauen  aus,  als  wenn  die  Wol- 

kenstrasse  ihm  zu  enge  wäre ; 
Und  wenn  er  hinaufsteigt,  warum  sollte  er  die  schiefe 

Ebene  der  Milchstrasse  fürchten? 
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Er  wird  vom  Sturm  und  Donner,  wie  von  Musik  begleitet, 
und  die  aufschäumenden  Wellen  sind  in  Unruhe; 

Der  fliegende  Drache,  wie  das  Buch  der  Wandelungen  ihn 
beschreibt,  sicherlich,  er  wohnt  oben  im  Himmel. 
Siuföiuen  erzählte  ohne  Rückhalt  Alles,  was  er  sich  nur  im- 
mer von  seinen  ausserordentlichen  Visionen  erinnern  konnte. 
Die  Leute,  welche  davon  hörten,  hielten  die  Erzählungen  für 
eitle  Thorheit  und  haben  sie  bald  wieder  vergessen.  Dem  kran- 
ken Manne  galten  aber,  wie  die  Folgezeit  lehrte,  jene  Erschei- 
nungen als  reine  Wirklichkeit.  Aus  ihnen  und  aus  dem  Buche, 
Gute  Worte  zur  Erhebung  unseres  Geschlechtes,  sind  viele  der 
religiösen  und  staatlichen  Bewegungen,  während  der  letzten 
Jahre,  im  Mittelreiche  hervorgegangen. 

Hong  Siutsiuen  erfreute  sich  von  früher  Jugend,  wegen 
seines  offenen  geraden  Wesens,  der  Neigung  Aller,  die  ihn 
kannten.  Er  war  freundlich  und  heiter,  aber  niemals  ausgelas- 
sen. Geistige  TJeberlegenheit  verführte  ihn  zwar  zu  vielen 
Neckereien  und  scharfen  Witzen  gegen  seine  Studiengenossen ; 
dessen  ungeachtet  mochte  man  ihn  gut  leiden  und  wurde  ihm 
selten  etwas  übelgenommen.  Zeugten  doch  alle  seine  Beden 
von  tüchtiger  Gesinnung  und  unverrückter  Wahrheitsliebe. 
Nach  seiher  Krankheit  war  der  Mann  vollkommen  verändert. 
An  die  Stelle  des  neckischen,  lächelnden  Wesens  ist  ein  edles 
und  würdevolles  Benehmen,  eine  Art  Feierlichkeit  getreten. 
Ohne  sich  mit  dem  Bücken  oder  seitwärts  anzulehnen,  sass  er 
Stunden  lang  aufrecht  da  in  seinem  Stuhle,  die  Füsse  etwas 
auseinander  und  mit  den  Händen  auf  den  Knien.  Niemals 
setzte  er  sich  auf  den  Boden,  niemals  hielt  er,  wie  Chinesen 
sonst  zu  thun  pflegen,  die  Füsse  übereinander  gelegt.  Wenn 
Hong  ausging,  sah  er  sich  nicht  um,  blickte  weder  links  noch 
rechts;  der  Gang  war  gemessen  und  würdevoll,  weder  zu 
schnell  noch  zu  langsam.  Er  sprach  viel  weniger  als  zuvor; 
das  Lachen  hatte  er  sich  ganz  abgewöhnt.  Dabei  war  seine 
Kede  immer  ernst  und  strenge ;  es  schien  ihm  gleichgültig, 
mochte  sie  den  Umstehenden  gefallen  oder  nicht.  Auch  liess 
er  es  beim  Beden  nicht  bewenden.  Wo  immer  möglich  griff. er 
handelnd  ein  ins  Leben,  um  Missbräuchen  und  Lastern  zu 
steuern.    Und  so  geschah  es,  dass  nach  Verlauf  weniger  Jahre 
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sein  Einfluss  über  die  ganze  Familie,  ja  über  den  ganzen  Klan 
sich  erstreckte.  Eine  strenge  Ordnung  wurde  eingeführt. 
Bambusstäbe  standen  bereit  zur  Züchtigung  der  Uebelthäter^ 
worauf  die  fünf  Hauptsünden  in  folgenden  Worten  standen : 
Man  schlage  die  Ehebrecher,  die  Verführer,  die  Ungehorsamen 
gegen  ihre  Eltern;  man  schlage  Diebe,  Bauber,  Spieler  und  auf 
Böses  sinnende  Landstreicher. 

Von  Zeit  zu  Zeit  pflegte  Hong  Kundreisen  in  den  Provin- 
zen Kuangsi  und  Kuangtong  zu  machen,  um  die  Leute  zu  er- 
mahnen, dass  sie  das  Laster  meiden  und  auf  dem  Wege  der 
Tugend  wandeln  möchten.  Wenn  er  Widerspenstige  fand, 
welche  ihn  mit  seinen  neuen  Lehren  auslachten  und  seinen 
Tugendeifer  verspotteten,  dann  pflegte  er  wohl  ruhig  und  ernst 
sich  in  folgenden  Beden  zu  erklären.  Ihr  alle  horcht  auf  meine 
Worte!  Diejenigen,  welche  die  wahre  Lehre  Gottes  und  seines 
Sohnes  Jesu  nicht  annehmen,  sie  sind  mir  fremd,  und  wären 
es  auch  meine  ältesten  Bekannten,  meine  nächsten  Bluts- 
freunde. Sie  sind  keine  Menschen,  Dämonen  sind  sie.  Die- 
jenigen hingegen,  welche  glauben,  sie  sind  meine  wahren 
Freunde,  meine  wahren  himmlischen  Brüder.  Nur  die  himm- 
lische Freundschaft  ist  wahr,  alles  Andere  erlogen.  Selbst 
Frau  und  Kinder,  Eltern  und  Geschwister  wären  mir  Feinde, 
wenn  sie  an  Gott  und  Jesus  nicht  glauben.  Nur  die  himmlische 
Freundschaft  ist  wahr  und  bleibend,  alles  Andere  Lüge.  Eine 
kurze  Glückseligkeit  ist  keine  wirkliche  Glückseligkeit.  Die 
ewige,  nur  sie  ist  wirkliche  Glückseligkeit.  Ich  wünsche,  dass 
sie  Alle  in  den  Himmel  kommen  und  nicht  hinab  in  die  Hölle 
fallen.  Deshalb  kann  ich  nicht  von  Ermahnungen,  kann  ich 
nicht  vom  Predigen  lassen. 

Seine  Beden  beschränkten  sich  nicht  auf  blose  Ermahnun- 
gen zur  Tugend  und  Bechtschafienheit.  Nicht  selten  waren  es 
wissenschaftliche  Vorträge,  worin  die  Wahrheit  der  klassischen 
Schriften  hervorgehoben  und  gezeigt  wurde,  wie  weit  sie  mit 
der  neuen  Eeligion  übereinstimme.  Vorzüglich  tadelte  der 
Prophet,  dass  Konfucius  nichts  von  der  Sündhaftigkeit  des 
Menschen  sage,  und  wie  man  davon  befreit  werden  könnte. 
Diese  Selbstgerechtigkeit  unserer  alten  Beligion,  pflegte  Hong 
hinzuzufügen,  ist  ein  Makel  der  ganzen  Literatur.     Beginnt 
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doch  unser  erstes  Schulbuch,  das  der  drei  Worte,  welches  die 
Kinder  auswendig  lernen  müssen,  mit  dem  Satze :  Der  Mensch 
ist  gut  von  Natur;  durch  die  Natur  sind  alle  Menschen  be- 
freundet; nur  Gewohnheit  und  Erziehung  bringt  sie  auseinan- 
der ^  Aber  auch  das  Christenthum  leide  an  einem  Fehler. 
Seine  durchgehenden  Lehren  von  Milde,  von  Geduld  und  De- 
muth  passen  nicht  für  imsere  verdorbenen  wilden  Zeiten.  Die 
schlechten  Menschen  müssen  gezüchtigt,  sie  müssen  mit  der 
grössten  Strenge  regiert  werden.  Widerspruch  konnte  Siut- 
siuen  gar  wenig  ertragen.  Er  wurde  bald  hitzig,  brach  in 
Scheltworte  aus  und  sprach:  Dieser  Mann  da  hat  gar  kein 
Gewissen,  er  verwirft  die  grosse  Gnade  Gt>ttes,  bricht  seine 
Gebote  und  missachtet  das  Verdienst  Christi.  Wie?  ich  will 
euch  in  der  Wahrheit  unterrichten,  und  ihr  weist  sie  zurück! 
Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  euch,  ihr  seid  gemeine  Menschen 
und  vom  Teufel  verführt.  Unser  ganzes  Volk  ist  in  Idolen- 
dienst  und 'Aberglauben  aller  Axt  versunken.  Die  Gelehrten 
und  Beamten  suchen  die  Leute  aus  Selbstsucht  und  Herrsch- 
lust in  diesem  dummen  Wesen  zu  erhalten.  Ja  unser  berühmte 
Laotse  ist  offenherzig  oder  unverschämt  genug,  dies  mit  klaren 
Worten  auszusprechen.  In  seinem  Buche  der  Weisheit^  findet 
man  folgende  Worte :  Die  Norm  der  Alten  ist  gewesen, 
das  Volk  nicht  zu  erleuchten,  sondern  es  dumm 
zu  machen.  Ein  gescheidtes  Volk  ist  schwer  zu 
regieren.  Deshalb  sagt  man:  Wer  ein  Reich  in 
Weisheit  regiert,  der  ist  der  Zerstörer  des  Rei- 
ches; wer  ein  Reich  in  Dummheit  regiert,  der  ist 
der  Erhalter  des  Reiches.  In  der  Familie,  in  der  Schule 
werden  die  Kinder  unter  Götzenbildern  auferzogen.  Kommen 
sie  des  Morgens  in  die  Schule,  so  lehrt  man  sie  das  Bild  des 
Kongtse  zu  verehren.  Diese  Sitte  muss  alsbald  abgeschafft 
werden. 


1  Eine  deutsche  Uebersetzung  dieser  Encyclopädie  für  die  chin^i- 
flche  Jugend  steht  in  meinem  Lehrsaal  des  Mittelreiches.  Man- 
chen 1836. 

2  Das  Werk  führt  die  Ueberschrift :  Tao  te  king,  Buch  über 
dieWeisheitundKraft.  Die  angeführten  Sätze  stehen  in  der  zwei- 
ten Abtheilungy  hn  65.  Abschnitt. 

Neumann,  Ostaiiatitche  Geschichte.  9 
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Zu  einer  andern  Zeit  pflegte  Hong  folgende  Worte  zu 
sprechen :  Wer  sind  denn^  was  treiben  denn  unsere  Gelehrten 
heutigen  Tages?  Sie  kriechen  vor  den  Mächtigen  und  schmei- 
cheln ihnen ;  sie  geben  vor,  allerlei  geheime  Künste  zu  be- 
sitzen^ sind  Wahrsager  und  Zauberer^  sprechen  von  den  Him- 
meln und  den  HöUen^  als  wenn  sie  diese  und  jene  gesehen 
hätten.  Alles  und  AUes^  um  das  Volk  zu  betrügen  und  die 
Taschen  zu  füllen.  Die  Einsichtsvollen  werden  durch  die 
Zuchtruthe  der  Gewalt  niedergehalten ;  sie  dürfen  nicht  spre- 
chen^ wie  sie  fühlen^  wie  sie  denken.  Wahrlich,  wahrlich  die 
ganze  Welt  liegt  in  den  Banden  des  Satans  begraben.  Um  sie 
zu  erlösen,  ist  in  früheren  Jahrhunderten  Jesus  herabgesandt 
worden,  zu  unseren  Tagen  bin  ich  gekommen,  der  jüngere 
Bruder  Jesu  Christi,  ich  Hong  Siutsiuen. 

Im  Buche  des  Liang  Afah  hatte  Siutsiuen  von  der  Taufe 
gelesen  und  welch  einen  Segen  sie  über  den  Täufling  ausgiesse. 
Beide,  Hong  und  sein  Freund  Li,  wollten  dies  an  sich  selbst 
versuchen.  Eines  Tages  wendeten  sie  sich  in  einem  inbrünsti- 
gen Gebete  zu  Gott.  Sie  versprachen  niemals  mehr  bdse  Gei- 
ster zu  verehren,  keinen  schlechten  Wandel  zu  fuhren,  son- 
dern genau  nach  den  himmlischen  Vorschriften  zu  leben.  Dann 
schütteten  sie  Wasser  über  ihre  Köpfe  und  sprachen :  Beim- 
gung  von  allen  früheren  Sünden,  Erneuerung!  Das  Alte  ist 
abgethan !  Als  dies  geschehen,  fühlten  sie  grosse  Freude.  Siut- 
siuen dichtete  eine  Ode  auf  die  Reue,  welche  später  unter  sei- 
nen gedruckten  Kirchenliedern  aufgenommen  wurde.  Aus  deil: 
Häusern  seiner  Neophyten  wurden  alle  Idole  und  das  Bild 
des  Kongtse  aus  dem  Schulzimmer  entfernt,  was  grosses  Auf- 
sehen erregte.  Auf  allen  Wegen  und  Stegen  führte  Hong  die 
Bücher  des  Liang  Afah  mit  sich.  Sie  in  der  Hand  haltend, 
pflegte  er  nicht  selten  zu  sagen :  Glaubt  ihr,  diese  Bücher 
wurden  mir  vergebens  vom  Himmel  übersandt?  Sie  wurden 
mir  gegeben,  damit  ich  die  Wahrheit  meiner  Gesichte  während 
der  Krankheit  erkennen  >  damit  ich  sie  als  Wirklichkeit  be- 
trachten möge.  Ich  habe  daraus  ersehen,  dass  sie  keine  Er- 
zeugnisse einer  krankhaften  Einbildung  waren,  sondern  dass 
sich  der  Himmel  aufgethan,  um  mir  die  Wahrheit  zu  ofien- 
baren.  Viele  Sätze  der  heiligen  Schrift  in  Liangs^Buche  deutete 
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er  auf  sicli^  den  jüngeren  Bruder  Jesu  Christi.  Mit  Selbstbe- 
hagen wiess  er  auf  die  Stellen,  wo  der  Charakter  Tsiuen,  wel- 
cher Alles  xmd  das  Ganze  bedeutet,  vorkommt.  Anstatt  die 
Stimme  erscholl  in  der  ganzen  Welt,  las  er:  In  der  Welt 
des  Tsiuen.  Anstatt,  vollkommen  gerecht  ist  wünschenswer- 
ther,  als  Gold,  las  er :  Tsiuen  ist  gerecht  und  wünschenswert 
ther  als  Gold.  Bei  solchen  Gelegenheiten  pflegte  er  wohl  die 
Stimme  zu  erheben  und  im  befehlenden  Tone  zu  sprechen.  Ihr 
seht  nun  deutlich,  ich  habe  unmittelbar  von  Gott  den  Auftrag 
erhalten ;  mir  ist  der  Vollzug  der  himmlischen  Befehle  über- 
tragen. Und  hätte  ich  auch  alle  ersinnlichen  Schwierigkeiten 
zu  besiegen,  träfe  mich  jedes  Unglück,  aller  erdenkliche  Jam- 
mer, —  ich  werde  die  himmlischen  Befehle  vollziehen.  Thäte 
ich  es  nicht,  —  Gottes  Zorn  und  Rache  müssten  mich  treffen. 

Wo  immer  vom  himmlischen  Kelche  die  Rede,  wo  immer 
es  hiess;  Gott  werde  seinem  Sohne  das  Reich  geben;  dies 
Alles  wurde  auf  China  und  alle  Lande  gedeutet.  Die  Psalmen 
waren  seine  Lieblingslektüre,  namentlich  der  19.  und  33.  Mit 
lauter,  mit  begeisterter  Stimme  sprach  er  die  Verse:  Einem 
Könige  hilft  nicht  seine  Macht;  ein  Riese  wird  nicht  errettet 
durch  seine  grosse  Kraft.  Rosse  helfen  auch  nicht,  und  ihre 
grosse  Stärke  errettet  nicht.  Siehe,  des  Herrn  Auge  blickt  auf 
die,  so  ihn  fürchten,  die  auf  seine  Güte  hoffen.  Um  dieselbe 
Zeit  Hessen  sich  die  beiden,  der  Prophet  und  sein  Freund  Li, 
zwei  lange  Schwerter  anfertigen  und  nachfolgende  Worte 
darauf  eingraben:  Schwert  zur  Vertilgung  der  Dämonen. 
Manchmal  liefen  sie  im  Zimmer  auf  und  ab,  schlugen  mit  die- 
sen Schwertern  hin  und  her  und  sprachen  laut  Eines  und  das 
Andere  der  Lieder,  welche  Hong  in  grosser  Anzahl  gedichtet 
hatte.  Seine  Lieblingspsalmen  haben  ihm,  wie  man  deutlich 
sieht,  als  Muster  vorgeschwebt.  Am  häufigsten  recitirten  sie 
folgende  Ode : 

Mit  diesem  langen  Schwert  in  der  Hand, 
Beruhige  ich  Wasser  und  Land. 
Und  überall  vom  Meere  umflossen 
Ist  Fried  und  Einheit  ausgegossen. 
Es  steigt  der  Lobgesang  empor» 
Von  Sonn  und  Mond  vereint  im  Chor. 
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Der  Drache  singt,  der  Tiger  brüllt, 
Von  Segen  ist  die  Welt  erfüllt, 
Sie  gehen  AIP  im  Himmel  ein. 
Wie  herrlich  wird  das  Leben  sein  ! 

Den  grössten  Theil  der  Zeit  verweilte  Siutsiuen  in  seinem 
Dorfe.  Hie  und  da  machte  er  Ausflüge  in  die  Nachbarschaft^ 
um  den  Leuten  den  neuen  Glauben  zu  verkünden  und  zur  Zer- 
störung der  Idole  aufzufordern.  Seine  Verwandten  hatte  er 
langst  bekehrt  und  auch  »die  Meinigen «^  so  erzählt  unser  Be- 
richterstatter Hongschin,  »  waren  theilweise  zur  Lehre  des  Him- 
melssohnes übergetreten.  Wir  nannten  uns  die  Versamm- 
lung der  Gottverehrer  und  wurden  bald  unter  diesem 
Namen  in  den  Provinzen  Kuangtong  und  Kuangsi  bekannt,  a 
Früher  bereits,  es  mochte  1842  gewesen  sein,  haben  Siutsiuen 
und  Andere  einen  Ausflug  in  die  Alpengegenden  der  letztren 
Provinz  gemacht,  wo  die  Miaotse,  d.  h.  die  Einwohner  des 
Mittelreiches  wohnen,  welche  sich,  getrennt  von  den  übrigen 
Chinesen,  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  ihren  angestammten 
Sitten  und  Gewohnheiten  erhalten  haben.  Die  Miaotse  erkann- 
ten niemals  die  Mandschu  als  ihre  Gebieter ;  sie  nennen  sich 
jetzt  noch  wie  ehemals  Mingschin,  d.  h.  Unterthanen  derMing- 
dynastie.  Von  Hong's  Predigt  begeistert  haben  sie  in  Masse 
den  neuen  Glauben  angenommen  und  sich  später  tapfer  gegen 
die  Kaiserlichen  geschlagen  *♦ 

Während  der  Jahre  1845  und  1846  hat  Siutsiuen  seinen 
Hass  gegen  die  Mandschu  häufig  und  offen  ausgesprochen. 
Gott  hat  die  Reiche  der  Erde  vergeben,  pflegte  er  zu  sagen, 
wie  ein  Vater  seine  Ländereien  unter  die  Söhne  vertheilt,  und 
setzte  ihnen  das  Weltmeer  zur  Grenze.  Jeder  Sohn  hätte  nun 
den  Willen  des  Vaters  in  Ehren  halten  und  sein  besonderes 
Besitzthum  in  Ruhe  verwalten  sollen.  Wer  gab  diesen  Mand- 
schu das  Recht  gewaltsam  in  China  einzubrechen  und  den 
Brüdern  ihr  Erbe  zu  entreissen  ?  Wenn  mir  Gott  behilflich  ist, 
unser  Gut  wieder  für  uns  zu  erwerben,'  so  will  ich  mich  be- 
streben, alle  Nationen  dahin  zu  bringen,  mit  dem  Ihrigen  zu- 


t  Eine  ausführliche  Beschreibung  der  Miaotse^findet  man  in  meinen 
Asiatischen  Studien.  Leipzig  1835.     . 
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frieden  zu  sein.  Keine  darf  die  andere  benachtheiligen  oder 
berauben.  Die  eine  möge  die  andre  in  guten  Grundsätzen  und 
in  der  Weisheit  unterrichten;  dann  sollen  sie  sich  gegenseitig 
artig  und  freundlich  behandeln.  Wir  wollen  insgesammt  dem 
himmlischen  Vater  dienen  und  die  Lehren  des  Welterlosers 
befolgen.  So  lautet  der  Wunsch  meines  Herzens  von  der  Zeit 
an^  wo  meine  Seele  zum  Himmel  entrückt  wurde. 

Eines  Tages  hörten  Hong  und  Genossen^  dass  zu  Kanton 
fremde  Sendboten  lebten^  welche  eine  Lehre  predigten^  ahn* 
lieh  derjenigen  im  Werke  des  Liang  Afah.  Ein  Missionar  mit 
dem  Namen  Boberts  aus  Amerika  wurde  ihnen  als  ein  ausge- 
zeichneter Mann  geschildert,  der  auch  die  chinesische  Sprache 
gelaufig  rede.  Hong  machte  sich  auf,  kam  nach  Kanton  und 
widmete  sich  unter  seiner  Anleitung  dem  Studium  der  heili- 
gen Schrift.  Er  hat  die  gute  Behandlung  und  die  trefflichen 
Lehren,  welche  ihm,  während  seines  Aufenthalts  bei  Herrn 
Boberts,  zutheil  wurde,  nicht  vergessen.  Bald  nach  der  Ein- 
nahme Nankings  soll  der  jüngere  Bruder  Jesu  Christi,  wie  er  21.  u&n 
sich  jetzt  öffentlich  nannte,  eine  Einladung  an  Boberts  gesandt 
haben,  damit  er  sich  an  seinen  Hof  begebe.  Das  hierauf  be- 
zügliche Schreiben  steht  jedoch  in  vollkommenem  Wider- 
spruch mit  dem  ganzen  Benehmen  der  Taiping  und  scheint  un- 
terschoben*. 

Mehrere  Genossen  des  Hong  haben  die  neue  Lehre  in 
Kuangsi  gepredigt  und  zwar  mit  grossem  Erfolge  in  einem 
unfruchtbaren  steinigen  Bezirke,  der  Distelberg  genannt.  Die 
IVau  eines  gewissen  Kiao  wurde  aus  besonderem  Umstände  von 
ausserordentlichem  Eifer  beseelt.  Während  sie  schwer  erkrankt  ^^^* 
darniederlag,  kam  ihr  vor,  dass  ein  alter  Mann  mit  ihr  rede 
und  die  Worte  spräche :  »Nach  zehn  Jahren  wird  ein  Meister 
aus  Osten  kommen,  —  das  ist  von  Kuangtong,  was  Ostland 
bedeutet,  wie  Kuangsi  Westland  — ,  welcher  dir  zeigen  wird, 
wie  man  Gott  verehrt.  Folge  ihm  unbedingt  a!  Als  nun  Hong  1^47. 
unter  der  Gemeinde  erschien,  wendete  sich  die  Frau  mit  gan- 
zem Herzen  zur  neuen  Lehre.  Bald  ragte  sie  derart  durch  Ein- 


1  The  Chinese  and  Missionary  Qleaner.   London  1853.    Monat  Oc- 
tober. 
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sieht  und  Kenntniss  hervor^  dass  ein  Spruchwort  unter  den 
Gläubigen  erging :  Die  Männer  sollen  sich  nach  Fong  Junsan 
richten  und  die  Frauen  nach  Jang  Juakiao.  Diese  Frau  ist 
wohl  die  Ursache^  dass  Siutsiuen  in  seinen  neuen  Einrichtun- 
gen das  weibliche  Geschlecht  vollkommen  ebenbürtig  dem 
männlichen  hinstellte.  Dafür  aber  haben  die  Weiber  auch  im 
Kriegs-  und  bürgerlichen  Wesen  dieselben  Lasten  zu  tragen^ 
dieselben  Geschäfte  wie  die  Männer. 

Vom  Distelgebirge  verbreitete  sich  die  neue  Lehre  über 
viele  andre  Bezirke  in  Kuangsi.  Ganze  Klane  hielten  es  znit 
Hong.  Die  Gottanbeter  kamen  zu  Macht  und  Ansehen^  so  dass 
sie  über  die  Ruhe  eines  grossen  Theiles  der  Provinz  geboten. 
Alle,  welche  zu  ihnen  hielten,  warfen  die  Idole  hinweg  und  ver- 
ehrten den  wahren  Gott  in  einer  Weise,  welche  sich  vielfach  ver« 
änderte  im  Verlaufe  der  Jahre,  wie  der  Lehrer  dies  selbst  erzählt 
in  seinen  zu  Nanking  erschienenen  Erlassen.  An  die  Stelle  der 
Idole  setzte  er  anfanglich  den  Namen  Gottes.  Dann  hat  er,  wie 
die  Chinesen  bei  ihren  Idolen  zu  thun  pflegen,  wohlriechende 
Stäbchen  angezündet  und  Goldpapier  verbrannt.  Das  gemeine 
Volk  glaubt  nämlich,  was  man  hier  in  Goldpapier  verbrennt, 
das  erhalten  die  Verwandten  oder  sie  selbst  in  Wirklichkeit 
jenseit  des  Grabes,  mag  es  nun  Gold  sein  oder  andere  Ge- 
genstände. Die  Gläubigen  versammelten  sich  an  bestimm- 
ten Orten,  die  Männer  und  Frauen  setzten  sich  auf  gesonderte 
Plätze.  Sie  priesen  Gott  in  Gesängen,  gedichtet  von  Siutsiuen 
und  Genossen.  Auch  wurden  Predigten  gehalten,  um  die  Gläu- 
bigen zu  ermahnen,  dass  sie  sich  des  Idolendienstes  enthielten, 
dem  einzig  wahren  Gott  dienen  und  ihre  Sünden  von  ganzem 
Herzen  bereuen.  Dabei  sollten  sie  besonders  auf  die  Gnade 
Gottes  und  des  Erlösers  bauen.  Wollte  sich  Jemand  der  Ge- 
meinde anschliessen,  so  war  es  genug,  wenn  er  dies  öffentlich 
erklärte.  Man  hat  ihn  alsbald,  ohne  weitere  Vorbereitung,  mit- 
tels folgender  Ceremonie  aufgenommen.  Ein  Tisch  wurde  her- 
beigebracht, worauf  zwei  brennende  Lichter  und  drei  Tassen 
Thee  standen.  Vor  diesen  Tisch  mussten  sich  die  Proselyten, 
der  Eeihe  nach,  hinstellen  und  ein  geschriebenes,  mit  ihrem 
Namen  ausgefülltes  Bekenntniss  aller  ihrer  Sünden  hersagen, 
welches  alsdann  verbrannt  wurde.  In  solcher  Weise  wurde  das 
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Bekenntniss  vor  Gott  den  Herrn  gebracht.  Die  Täuflinge 
knieten  nieder  und  der  Gemeindevorstand  fragte  "Einen  nach 
dem  Andern^  ob  sie  der  Anbetung  der  bosen  Geister  für  immer 
entsagen^  nichts  Böses  thun  und  die  himmlischen  Befehle  hal- 
ten wollen  ?  Dann  wurden  aus  einem  Gefasse  mit  klaremWasser 
über  jeden  eine  oder  einige  Tassen  ausgegossen  imd  folgende 
Worte  gesprochen :  Sei  gereinigt  von  allen  früheren  Sunden ; 
w^  mit  dem  alten,  kleide  dich  mit  dem  neuen  Menschen!  Die 
Aufgenommenen  erhoben  sich,  tranken  Thee  und  wuschen 
Brust  und  Herz  mit  reinem  Wasser.  Dies  sollte  die  Reinigung 
des  inneren  Menschen  bedeuten.  Hierauf  erhielten  die  neuen 
Genossen  allerlei  Gebete,  welche  bei  verschiedenen  Vorkomm- 
nissen im  Leben,  bei  freudigen  wie  bei  schmerzlichen  Ereig- 
nissen gesprochen  wurden.  Wenn  besondere  Festlichkeiten 
stattfanden,  bei  Verheirathungen,  Begräbnissen  und  am  Neu- 
jahr wurden  überdies,  nach  altchinesischer  Sitte,  Thiere  ge- 
schlachtet und  gemeinschaftlich  verzehrt.  Diese  Ceremonien, 
diese  Gebete  sind  zu  Nanking  im  Buche  der  himmlischen 
Vorschriften  im  Drucke  erschienen,  welches  eine  vollstän- 
dige Liturgie,  grossentheils  nach  dem  Muster  der  englischen 
Episcopalkirche,  enthält.  Dieses  Buch  der  Vorschriften  und 
alle  andern  schriftliche  Erzeugnisse  der  Taiping  sind  mir  durch 
Freunde  in  China  übersandt  worden. 

Die  Gemeinden  der  Gottanbeter  wurden  immer  zahlrei- 
cher ;  sie  fühlten  sich  stark  und  suchten  ihre  Ansichten  und 
Gebräuche  im  Lande  zu  verbreiten.  Schaarenweise  zogen  sie 
auf  und  ab  in  Kuangsi  und  Kuangtong,  zerstörten  allenthalben 
die  Idole  und  hinderten  die  Bevölkerung  in  der  Ausübung  des 
altherkömmlichen  Gottesdienstes.  Die  Behörden  wurden  mit 
Klagen  bestürmt  gegen  die  neuen  Eiferer.  Mehrere  derselben 
wurden  verhaftet  und  eingesperrt.  Auch  sind  scharfe  Bekannt- 
machungen gegen  die  christliche  Sekte,  sowie  gegen  das  Chri- 
stenthum  überhaupt  erlassen  worden,  wovon  die  denkwürdigste 
von  einem  Mandarinen  Wan. 

Im  Herbste  1851  hatten  die  Gottgläubigen  bereits  grosse 
Strecken  der  Provinz  Kuangsi  im  Besitze.  Sie  zählten  zu 
Kuangtong  viele  Anhänger  nnd  Gesinnungsgenossen.  Ihre 
Hauptmacht  stand  um  und  in  der  Bezirksstadt  Jongngan,  im 


1852, 
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östlichen  Theile  von  Kuangsi^  —  dem  Geburtsorte  der  Dyna- 
stie Taiping.  »Es  ist  jetzt  an  der  Zeit«^  sprach  Hong^  »offen 
herauszutreten;  wir  wollen  den  Mandschu^  dem  verrotteten 
Mandarinenwesen  und  dem  Idolendienste  vor  aller  Welt  den 
Elrieg  erklären.  Wir  werden,  wie  oft  geschehen  in  früheren 
Jahrhunderten,  eine  neue  Dynastie  begründen  und  unserem 
Volke  junges  Leben  eiidiauchen.  Vier  und  zwanzig  verschie- 
dene Dynastien  herrschten  während  der  mehr  als  viertausend- 
jährige Geschichte  unseres  schwarzhaarigen  Volkes,  bald  über 
das  ganze  Mittelreich,  bald  über  grössere  Abtheilungen.  Und 
wie  sollten  wir  nicht,  wir,  die  sich  des  besonderen  Schutzes 
tmseres  grossen  Gottes  erfreuen,  im  Stande  sein,  auf  den  Trüm- 
mern dieser  tatarischen  Eindringlinge  ein  neues,  ein  göttliches 
Herrscherhaus  zu  begründen  «? 

Die  Versammlung  war  hiemit  einverstanden,  Hong  Siut- 
KoTember  siucu  wurde  ZU  Jougugau  als  Kaiser  der  neuen  Dynastie  aus- 
gerufen. Sie  sollte  Taiping,  dieFriedensreiche,  heissen, 
und  das  Beich  selbst  Tienkuo,  Himmlischer  Staat. 
Siutsiuen  blieb  hiebei  nicht  stehen.  Er  machte,  vermöge  des 
besonderen  Auftrages  von  seinem  himmlischen  Vater,  Ansprü- 
che der  Herrschaft  über  alle  Länder  der  Erde.  Solche  Macht 
gebühre  ihm  als  jüngeren  Bruder  Jesu  Christi.  Der  alther- 
kömmliche chinesische  Hochmuth,  wonach  der  Himmelssohn 
des  Mittelreiches  von  Rechtswegen  Gebieter  ist  aller  Auslän- 
der, aller  Barbaren,  mag  mitgewirkt  haben.  Dem  gemäss 
erhielten  die  vier  ersten  Hauptleute  der  Genossenschaft,  längst 
bewährte  Freunde  des  neuen  Monarchen,  die  Ehrenbenen- 
nung: Könige  des  Ostens  und  des  Westens;  Könige  des  Sü- 
dens und  de»  Nordens.  Es  waren  dies  Fong  Junsan,  Jang 
Siutschin,  Siao  Tschaokuei  und  Waitsching,  von  denen  mehr- 
mals die  Bede  ist  in  den  Schriften  der  Taiping. 
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17. 
Die  Taiping  und  ihre  Stellung  zum  GhTisteiithiim. 

Am  21.  März  1860  waren  bereits  sieben  Jahre  verflossen, 
seit  dem  Einzage  der  Glaubigen  in  Nanking,  die  Beichshaupt- 
stadt  der  letzten  einheimischen  chinesischen  Dynastie  der  Ming. 
An  diesem  Tage  des  Jahres  1853  haben  die  Gottergebenen  »of 
der  Grundlage  der  heiligen  Schrift  des  Neuen  und  Alten  Testa- 
mentes ihre  unmenschliche  Beligions-  und  Begierungsform  zu 
Nanking  aufgerichtet.  Die  Anhänger  des  armen  Schullehrers 
aus  Kuangtong  hatten  in  kurzer  Zeit  ausserordentliches  gelei- 
stet. Von  den  unfruchtbaren  Gebirgshalden ,  wo  sie  zu- 
erst dem  Herrscherhause  der  Mandschu  den  Gehorsam  kün- 
digten, durchzogen  sie,  trotz  allen  Widerstandes,  die  bevöl- 
kertsten  Länderstriche,  eine  Strecke  von  mehr  als  100  deut- 
schen Meilen,  nahmen  links  und  rechts  eine  Menge  Städte  und 
wussten  sich  darin  zu  behaupten. 

Die  MeUing  oder  Pflaumenkette,  eine  Abtheilung  der 
Nanling-  oder  Südkette,  trennt  die  Kreise  Kuangtong,  Ku- 
angsi  und  Fokien  von  dem  Stromgebiete  des  Kiang.  Höher 
hinauf  bildet  die  Feling  oder  Nordkette  eine  andere  Wasser- 
scheide; von  ihrer  Abdachung  gen  Süden  laufen  die  Gewässer 
zum  Kifflig,  von  der  nördlichen  zum  Hoangho.  Die  Engpässe 
der  Meiling  könnten  durch  eine  geringe  Truppenzahl  gesperrt 
werden.  Und  doch  gelang  es  den  Honggenossen,  wie  es  scheint, 
ohne  besondere  Anstrengung,  hinüberzusetzen.  Sie  zogen  dann, 
in  nordöstlicher  Bichtung,  über  das  wilde  Waldgebirge,  wel- 
ches Kuangsi  von  Hunan,  dem  südlichen  iSeelande,  scheidet, 
gewannen  schnell  nacheinander  die  Distrikte  Kianghoa,  Jong- 
ning  und  Mingjuen,  welche  sämmtlich  zum  südlichsten  Be- 
zirke dieses  Kreises,  zu  Jongtschöu,  gehören.  Von  hier  stiegen 
sie  hinauf,  brachen  hinüber  nach  Kiangsi,  wo  sie  die  Kaiser- 
lichen aus  den  Bezirken  Kantsch^u,  Kingan,  Juentsch^u  ver- 
jagten und  längs  des  Stromes  Kan,  an  den  grossen  Pojangsee 
zogen.  Beim  Pojangsee  machten  die  Kaiserlichen  die  grössten 
Anstrengungen,  um  die  Eebellen  zurückzuhalten.    Hong  und 
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seine  Mitkonige  erwiesen  sich  als  unbesiegbar.  Der  grosse  Gott 
und  sein  älterer  Sohn  Jesus^  erklären  sie^  sind  vor  ihnen  ein- 
hergezogen und  haben  allen  Widerstand  gebrochen. 

Aus  Nanking  oder  Mojang,  wie  die  Stadt  in  der  Geheim- 
sprache des  Dreifaltigkeitsbundes  heisst,  wurde  allem  Volke 
der  Blume  der  Mitte  und  der  ganzen  Menschheit  die  Herab- 
lassung des  jüngeren  Gottessohnes  auf  Erden  verkündet  ^ 
Glauben  müssen  sie  an  ihn^  so  hat  es  befohlen  der  grosse  Gott^ 
der  Herr  des  Himmels.  Widerstrebende  sind  dem  Tode  ge- 
wdht.  Ihr  Besitzthum  wird  eingezogen.  Nur  den  unbedingt 
Gehorchenden  hat  Gott  der  Herr  seine  Erde  gegeben^  —  Leh* 
ren,  welche  in  Flugschriften^  mit  zahlreichen  biblischen  Bele- 
gen in  Menge  verbreitet  wurden.  Die  Begierungsform  des 
neueingerichteten  himmlischen  Reiches  ist  eine  reine  Tfaeo- 
kratie^  nach  dem  Muster  des  Alten  Testaments.  Gott  kommt 
herab  auf  Erden,  spricht  mit  seinen  Söhnen,  was  sie  thun,  was 
sie  lassen  sollen.  Die  Söhne  werden  auch  manchmal  zum  Him* 
mel  entrückt  und  schauen  dort  seine  Herrlichkeit.  Die  Regie- 
rung da  oben  im  Himmel,  die  Regierung  da  unten  auf  Erden 
sind  untrennbar  verwoben.  Diese  ist  jedoch  nicht  einem  Ein- 
zigen übergeben,  sondern  der  erwähnten  Brüderschaft  von 
Königen,  zu  welcher  gehört :  Der  himmlische  König,  Hong 
selbst,  der  jüngere  Bruder  Jesu  Christi;  der  östliche  König 
Jang,  welcher  sich  den  von  Christus  verheissenen  Tröster  und 
Heiligen  Geist  nannte;  der  westliche  König,  der  südliche 
König;  der  nördliche  König  und  ein  Hülfskönig.  Diese  ver- 
bündeten Könige  betrachteten  sich  als  die  rechtmässigen  Grebie- 
ter  aller  Reiche  und  aller  Völker  unter  dem  Himmel.  Ihr  Gott 
ist  der  einzig  wahre  Gott;  ihr  himmlischer  König  der  einzig 
wahre  König.  Nur  Gehorchende,  nur  Tributbringende  dürfen 


1  Die  Bundesurkunden  sind  zum  Theil  in  Versen,  woraus  folgende 
als  Probe : 

Fünf  sind  der  Thore  zu  Mojang, 
Fünffach  ergl&nzt  der  Königsrang, 
Oefifls  und  Stein  sind  kostbar  dort, 
Wie  sonst  im  Beich  an  keinem  Ort. 
Gerüstet  steht  und  gross  wie^s  Meer 
Der  Helden  und  der  Weisen  Heer, 
Und  nach  des  Herrschers  schönem  Plan 
Ilt  Alles  gut  und  schnell  gethan. 
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ihm  sich  nahen.  Die  Weltherren  wohnen  in  der  himmlischen 
Residenz^  lienking^  unter  welchem  Namen  die  Neuglaubigen 
die  Stadt  Nanking  verstehen.  Von  nun  an,  sagen  sie,  gibt  es 
keine  Südresidenz,  Nanking,  keine  Nordresidenz,  Peking, 
mehr ;  es  gibt  nur  eine  himmlische  Residenz.  Peking,  diese 
Höhle  der  Ungeheuer,  werde  der  Sünder  Verbannungsraum. 
Die  Eesidenz  derMandschu  ist  dasBotanybai  des  neuen  himm- 
lischen Beiches. 

Des  Sieges  Zuversicht,  des  Sieges  Freude  strahlte  zu  der 
Zeit,  kurz  nach  der  Einnahme  von  Nanking,  aus  ihren  Augen, 
war  über  das  ganze  Wesen  der  Taiping  ausgegossen.  Gott  ist 
mit  uns,  pflegten  sie  zu  sagen,  was  vermögen  die  Dämonen 
gegen  uns?  Diese  Mandarinen  sind  fettes  Schlachtvieh,  geeig- 
net  zu  Opfermahlen  für  unsern  himmlischen  Vater,  für  den 
höchsten  Herrn,  für  den  hohen  herrlichen  Gebieter,  den  ein- 
zigen wahren  Gott.  Die  bis  zur  Baserei  aufgestachelten  Neu- 
gläubigen  zeigten  »den  fremden  Brüdern»,  Amerikanern  und 
Engländern,  ihre  kaum  vernarbten  Wunden,  welche  sie  im 
Kampfe  gegen  die  bösen  rebellischen  Geister  der  Mandschu 
davongetragen  hatten.  Sie  brannten  vor  Begierde,  nochmals 
in  die  Schlacht  zu  eilen,  um  die  Feinde  Gottes  auszurotten. 
Ordnung  undDisciplin  standen  damals  noch  auf  gleicher  Stufe 
mit  der  überschäumenden  Thatkraft.  Die  Gottgläubigen  waren 
gut  gekleidet,  gut  genährt  und  mit  allen  Bedürfnissen  reichlich 
versehen.  Tabak  und  Opium,  geistige  Getränke,  aller  Art  wa- 
ren verboten.  In  ihrer  Hauptfestung  Tschinkiang  war  und  ist 
Weibern  und  Kindern  kein  Zutritt  gestattet.  Nur  Soldaten 
leben  in  den  Häusern.  Die  Vorstädte  wurden  niedergerissen 
und  die  überflüssigen  Gebäude  versiegelt.  Niemand  durfte  ein- 
noch  ausgehen  ohne  Erlaubnissschein.  Jedem  war  sein  Platz, 
Jedem  seine  Pflicht  genau  vörgezeichnet;  der  Bedarf  wurde 
den  Streitern  des  Herrn  aus  dem  Staatsschatze,  aus  den  öffent- 
lichen Vorrathskammern  angewiesen ;  der  Privatbesitz,  selbst 
jede  freie  Regung  hatte  aufgehört.  Im  himmlischen  Beiche 
bewegte  sich  AUes  in  kriegerischer,  maschinenmässiger  Ord- 
nung, nach  unbedingtem  Befehle  der  Obern.  Die  Bruderschaft 
der  Könige  hatte  sogar  eine  neue  Literatur  geschaffen,  eine  neue 
Unterrichts-  und  Prüfungsordnung  eingeführt.  Die  alten  klassi- 
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sehen  Scliriften^  die  tausenderlei  Somane  und  Geschichten  des 
Mittehreiches  wurden  vernichtet.  Nur  einige  Volkslieder  sind  in 
den  Bücherläden  zurückgeblieben.  Die  oflFenbarten' Schriften, 
welche  an  die  Stelle  des  Kongtse  und  Mengtse  treten  sollen, 
führen  den  Stempel  des  himmlischen  Kelches ;  nur  eine  solche 
gestempelte  Literatur  durfte  verbreitet,  durfte  gelesen  werden. 
Am  Kiang  traten  den  Gottgläubigen  zwei  frische  kaiser- 
liche Heere  entgegen;  das  eine  unter  Hiangjong  von  70,000 
Mandschu  und  Chinesen ;  das  andere  unter  Kischen,  zusam- 
mengezogen aus  den  Kontingenten  der  Kreise  Schensi,  Kansu, 
Petschili  und  der  Mandschurei.  Die  Könige  Hessen  die  Feinde 
von  einer  hinreichenden  Truppenzahl  beobachten  und  zogen 
mit  anderen  zahlreichen  Heerhaufen,  gemäss  einem  vorgebli- 
chen himmlischen  Befehle,  weiter  hinauf  nach  Norden,  gegen 
1853.  Peking.  Während  einer  dunklen  Nacht  des  Monats  Juni  so 
lautet  die  Sprache  in  einer  Offenbarung  des  Jüngern  Bruders 
Christi,  stieg  der  Himmelvater,  der  erhabene  grosse  Gott  noch- 
mals herab  aus  der  himmlischen  Halle  und  befahl  seinem  Sohne 
Truppenmassen  in  dreifacher  Sichtung,  nach  Südwesten,  Osten 
und  Norden,  an  den  Fojangsee  im  Kiangsikreise,  gegen  Sut- 
sch6u  und  Schanghai,  gegen  den  Hofkreis  und  Peking  zu  ent- 
senden. Die  götzendienerischen  Mandschu  sollten  sammt  ihrem 
ganzen  Anhange  todtgeschlagen  werden.  Schone  ihrer  nicht, 
spricht  der  Herr,  wie  einstens  er  zu  Samuel  geredet,  sondern 
tödte  Alle,  Mann  und  Weib,  Blinder  und  Säuglinge,  Ochsen 
und  Schafe.  Der  Gottsohn  blieb  in  der  heiligen  Stadt  Nanking 
zurück  und  liess,  mittels  seiner  Könige,  dem  Beiche  verkün- 
den: Die  verschiedenen  Klassen  der  Bevölkerung  mögen  ruhig 
und  sorglos  bleiben  innerhalb  ihrer  Gauen.  Die  Laster  der 
Mandschu  sind  zum  Himmel  emporgestiegen  und  erregten  den 
Zorn  des  erhabenen  grossen  Gottes.  Herabschauend  zur  Erde, 
erblickt  der  himmlische  Vater  alles  Unglück  des  Landmannes,, 
der  Gewerbs-  und  Kaufleute.  Wir  von  dem  friedensvollen 
Beiche  haben  den  doppelten  Auftrag  erhalten,  die  Verbrecher 
zu  züchtigen  und  den  Schuldlosen  ein  besseres  Loos  zu  berei- 
ten. Sichtbar  kämpft  der  Himmel  für  uns,  mit  uns.  Seitdem 
die  grosse  Unternehmung  von  Kuangsi  ausging,  haben  der  Geg- 
ner Vorderreihen,  zum  Zeichen  der  Unterwerfung,  schnell  das 
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Schwert  in  die  Scheide. gesteckt^  und  des  Herrn  Furcht  ist  ge- 
kommen über  alle  Jene,  die  uns  entgegentreten  wollten.  Wis- 
set^ das  friedensvolle  Herrscherhaus  ist  jetzt  zu  Nanking  be- 
gründet und  geordnet^  weshalb  wir  auch  dem  ganzen  lebens- 
frischen Volke  gebieten  und  heissen^  Gott  den  Himmelyater 
in  Ehrfurcht  anzubeten^  allen  Götzendienst  zu  lassen^  lun  den 
Segen  des  Himmels  zu  erlangen.  Fürchtet  nichts !  Verharret 
ruhig  in  euren  Wohnungen^  in  euren  Gemarken.  Besorgt  für- 
der  wie  heute  die  taglichen  Geschäfte^  ihr  Gelehrte,  ihr  Acker- 
bauer, Gewerbs-  und  Handelsleute.  Unsere  tugendreichen 
Krieger  nehmen  nicht  das  Geringste  eures  Besitzthums ;  sie 
zahlen  die  zum  Markte  gebrachten  Vorräthe,  auf  dass  alle  Lan- 
der und  Gewerbe  wieder  aufblühen  mögen  für  immer  und 
ewiglich. 

Starke  Heerhaufen  zogen  zus  den  gegenüberliegenden 
Festungen  am  südlichen  und  nördlichen  Ufer  des  Jangtse- 
Kiang,  von  Tschinkiang  und  Kuatsch^u  längs  des  KaLserkanals 
aufwärts  gegen  Jangtsch^u,  wo  sie  gleichwie  zu  Nanking  und 
in  andern  Ort^i  geschehen,  alle  Glieder  der  Mandschurace 
niederhieben  und  die  Leichen  ins  Wasser  warfen.  Jangtschöu 
ist  ein  starkbevölkerter  blühender  Handelsort  auf  der  West- 
spite^  jener  grossen  Kunstwasserstrasse,  »der  Kehle  zwischen 
Süden  und  Norden«,  hervorragend  an  Ueppigkeit  unter  den 
anderen  lustreichen  Städten,  im  prangenden  Stromgebiete  des 
Kiang.  Wegen  ihrer  Bildung  und  Kunstfertigkeit  sind  Jan^- 
sch6u's  Buhlerinnen  berühmt  und  gesucht  allenthalben  im  Mit* 
teLreiche :  sie  ziehen  Schach,  spielen  Flöte  und  sind  Meisterin- 
nen aller  Schmeichelei.  Die  Gottgläubigen  haben  die  Stadt 
von  allem  diesen  Unrath  gereinigt  und  zogen  dann  weiter  in 
nordwestlicher  Richtung  gegen  Fongjang  im  Nganhoeikreise. 
Auch  dieser  berühmte  Ort,  die  Heimath  des  Begründers  der 
Mingdynastie,  ward  schnell  genommen,  und  in  wenigen  Tagen 
standen  die  unerschrockenen  Schaaren  zu  Kueite,  unfern  des 
Gelben  Flusses  in  Honan.  Bei  dieser  Stadt  wurden  die  aus  den 
mandschu- russischen  Grenzmarken  herbeigerufenen  Tataren 
nochmals  nach  allen  Winden  zerstreut,  und  die  Siegermassen 
wälzten  sich,  ohne  auf  bedeutcAde  Hindemisse  zu  stossen, 
gegen  die  reiche,  von  zwei  Millionen  Seelen  bevölkerte  Stadt 


142         17*  ^i®  Taiping  und  ihre  Stellung  zum  Christenthum. 

Kaifong.  Diese  in  den  Jahrbüchern  des  Mittelreiches  berühm- 
te Hauptstadt  Honans,  zwischen  dem  Hoangho  und  Pien- 
flusse^  war  mehrmals  Residenz  der  Herrscherhäuser  Wei,  der 
Grossen  Song  und  Kin,  was  eine  Anzahl  persischer  Juden  be- 
wogen haben  mag,  sich  hier  niederzulassen.  Nachkommen  die- 
ses weitverschlagenen  Volkes  leben  noch  daselbst,  in  Armuth 
und  Elend  versunken.  Vor  Kaifong  erlitten  die  Gottgläubigen 
ihre  erste  folgenreiche  Niederlage.  Die  früher  entmuthigten 
Mandschu-Kaiserlicben  waren  über  ihre  eigenen  Erfolge  so 
erstaunt^  dass  sie  den  Sieg  nicht  sich  selbst,  sondern  der  Ein- 
wirkung höherer  Kräfte  zuschrieben.  Der  Kriegsgott  Kuanti^ 
erzählten  sie,  ist  mit  allen  seinen  fürchterlichen  Schaaren  vom 
Himmel  herabgekommen  und  hat  die  ruchlosen  Empörer  gegen 
das  angestammte  Herrscherhaus,  gegen  den  heiligen  Glauben 
des  Jao  und  Schun,  des  Kongtse  undLaotse  zu  Boden  geschla- 
gen und  sie  massenhaft  ausgerottet. 

Gegen  Ende  August  haben  die  Taiping  die  Belage- 
rung Kaifongs  aufgegeben.  Sie  ftihren  dann  über  den  Gelben 
iluss  und  besetzten,  ohne  auf  bedeutende  Hindemisse  zu  stos- 
sen,  einen  grossen  Theil  der  Flachlande  in  der  Provinz  Schansi. 
Die  befestigten  Städte  und  Burgen  konnten  sie  aus  Mangel  an 
Geschütz  und  Belagerungskunst  nicht  nehmen.  Bei  Pingjang 
machten  sie  eine  Schwenkung  nach  Osten,  jagten  den  Ober- 
statthalter mit  seinen  in  der  Eile  zusammengerafften  Truppen 
vor  sich  her,  und  besetzten  eine  Menge  offene  Ortschaften  im 
Hofkreise,  Petschili.  Während  eines  kurzen  Zeitraumes  von 
sechs  Wochen  hatten  die  Taiping  eine  Strecke  von  700  eng- 
^1853!'  li^clien  Meilen  durchzogen,  und  standen  vor  der  Stadt  Tient- 
sin,  —  der  grösste  Handelsplatz^  der  Hafen  von  Peking. 
Ihr  Feldzugsplan  ward  klug  ersonnen.  Nanking,  die  südliche 
Einmündung  des  Grossen  Kanals^  gehorchte  den  Königen; 
nach  der  Gewinnung  und  Festsetzung  zu  Tientsin  wäre  auch 
das  Nordende  unter  ihre  Botmässigkeit  gekommen.  Dann  hät- 
ten sie,  längs  dieser  grössten  Wasserader  der  Erde,  allen  Zu- 
zug, Lebensmittel  und  Kriegsgeräthe  erhalten,  dem  Feinde 
hingegen  jeden  Lebensnerv,  Steuern,  Getreide  und  Truppen 
abschneiden  können.  Die  Ausführung  scheiterte  am  Wider- 
stände der  Bevölkerung.   Norden  und  Süden  des  Mittelreiches 
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werden  von  Menschen  verschiedener  Sprache^  verschiedenen 
Sinnes  bewohnt.  Die  chinesischen  Nordmänner  traten  und 
treten  immerdar  den  Südleuten  —  aus  solchen  bestanden  zum 
grösseren  Theile  die  Taiping  —  entgegen  und  bekämpften  sie 
als  BebeUen  und  Ketzer.  Tientsin  konnte  nicht  genommen 
werden. 

Rathlosigkeit  und  Wirmisse  aller  Art  herrschten  um  diese 
Zeit  in  der  Reichshauptstadt  Peking.  Der  Hof  soll  bereits  an 
die  Flucht  jenseit  der  grossen  Mauer^  nach  der  Mandschurei 
gedacht  haben.  Die  Beichscensoren  fahrten  Klage  über  die 
mannichfachenNöthen  der  Bewohner  Pekings^  über  den  uner« 
tr^lichen  Unfug  seiner  Garnison.  Die  Soldaten  nähmen  ehr* 
liehen  Händlern^  welche  Waaren  zum  Verkaufe  bringen,  die 
Karren  weg;  der  sein  Besitzthum  Beschützende  werde  miss- 
handelt. Eine  nothwendige  Folge  sei  es,  dass  die  Leute  nichts 
mehr  zu  Markte  bringen,  und  unsägliche  Theuerung  entsteht. 
Man  raube  den  Köhlern  ihre  Kameele ;  Niemand  wolle  mehr 
zur  Stadt  Miren.  Brennmaterial  sei  auf  unerschwingliche  Preise 
gesti^en.  9  Haben  wir  nicht  alle  Lebensmittel  um  Vieles 
theuerer  bezahlt  als  früher,  und  hat  alles  Volk,  Mandschu  und 
Mongolen,  hierunter  nicht  sehr  gelitten?  Ueberdies  ist  die  Gar- 
nison derEeichshauptstadt  in  diesen  schwierigen,  gefährlichen 
Zeiten  gewaltig  zusammengeschmolzen.  Die  wenigen  Soldaten, 
welche  man  in  den  Wachthäusern  herumliegen  sieht,  sind 
schlecht  genährt,  schlecht  gekleidet  und  mit  noch  schlechteren 
Waffen  ausgerüstet.  Ihrem  Aussehen,  ihrem  ganzen  Treiben 
nach  gleichen  sie  mehr  Bäubem  als  ehrlichen  Soldaten.  Vor- 
überreitende^  Vorübergehende  werden  gewaltsam  auf  die  Wa- 
che gebracht,  dort  ihrer  Habe  beraubt  und  mit  Schimpf  und 
Schande  davon  gejagt.  Dies  geschieht  namentlich  bei  den  Mon- 
golen. Selbst  den  armen  Kuchenbäckern  nimmt  man  die  £ss- 
waaren,  ohne  dafür  zu  zahlen. « 

Unter  diesen  misslichen  Umständen  ward  in  aller  Eile  eine 
grosse  Anzahl  der  nördlichen  Grenzgamisonen,  dann  der  voll- 
ständige Heerbann  der  mongolischen  Lehensfürsten  aufgeboten, 
um  ihrem  vielfach  gedrängten  Chakan  oder  Fürst  der  Fürsten 
—  se  heisst  der  chinesische  Kaiser  bei  den  Mongolen  —  mit 
aller  Macht  beizustehen.  Die  Taiping  konnten  das  offene  Feld 
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nicht  mehr  behaupten.  Beim  Einbruch  des  strengen  nördlichen 
Winters  vereinigten  sie  ihre  Schaaren  im  Westen  der  Mark 
Tientsin  und  bezogen  bei  Toliu  ein  befestigtes  Lager.  Sie 
schienen  Verstärkungen  aus  dem  Süden  erwarten  zu  wollen, 
um  mit  Beginn  der  besseren  Jahreszeit  gegen  Peking  vorzu- 
gehen. Die  wiederholten  Angriffe  der  Chinesen  und  Mongolen 
auf  ihre  befestigten  Stellungen  wurden  von  den  Taiping  mit 
grossem  Erfolg  zurückgeschlagen,  was  Hienfong,  den  Himmels- 
sohn zu  Peking,  derart  gegen  seine  Generale  aufbrachte,  dass 
diese  ihrer  Stellen  entsetzt  und,  wie  so  viele  ihrer  Vorgänger, 
in  Verbannung  gesendet  wurden.  Im  Frühlingsanfang  waren 
bereits  die  erwarteten  Hülfscorps  der  Gottgläubigen  bis  nach 
Schantong  vorgedrungen.  Sie  hatten  ihren  Einzug  in  die  be- 
rühmte Stadt  Lingtsing,  wo  sich  der  Weiho  mit  dem  Kaiser- 
kanal vereinigt,  gehalten,  und  suchten  gegen  Petschili  vorzu- 
dringen. Beherrschung  des  Kanals  war  immer  noch  ihr  Haupt- 
ziel. Von  hier  drangen  diese  nacheilenden  Truppen  noch  einige 
Strecken  vorwärts  gegen  Tongtschang,  wo  sie  jedoch  von  den 
Kaiserlichen  vollständig  geschlagen  und  zurückgeworfen  wur- 
den. Nun  mussten  auch  die  Führer  der  Taiping  in  Petachili 
ihre  bis  jetzt  behaupteten  Stellungen  zu  Tuliu  verlassen  und 
an  den  Bückzug.  denken. 

Von  einer  neuen  Heerfahrt  gegen  die  ruchlose  Höhle  der 
Mandschuteufel  ist  keine  Bede  mehr.  Die  nächsten  Jahre  ver- 
gingen mit  erfolglosen  Kreuz-und  Querzügen,  mit  Schlachten 
und  Kämpfen  in  grösserer  oder  minderer  Entfernung  vom 
Eaangstrome.  Viele  Städte  wurden  genommen  und  mit  dem 
Tait>ingreiche  vereinigt,  welche  nach  einiger  Zeit,  ausgeraubt 
und  verbrannt,  wieder  in  die  Hände  der  Kaiserlichen  gefallen 
sind.  Diese  im  Ganzen  unrühmlichen  Ereignisse  haben  unter 
den  Gläubigen  an  Hong  Entmuthigung,  bei  Einigen  selbst 
Misstrauen  in  die  göttliche  Sendung  hervorgerufen.  Jang  Siut- 
schin,  der  östliche  König  im  Weltreiche  der  Taiping,  »der 
Lehrer  und  Heilige  Geist«,  wollte,  wie  es  scheint,  auf  dem 
Grunde  dieser  Verstimmung  der  jungen  Kirche,  seine  eigene 
Herrschaft  begründen.  Eine  Bebellion  ward  beschlossen.  Hong 
Siutsiuen  sammt  seinen  Getreuen  sollten  ermordet  und  Jang 
als    Gebieter   des   himmlischen  Beiches  ausgerufen   werden. 
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Dieser  König  im  Osten  war  einstens  ein  armer  Mann  zu 
Kuangsi,  wo  ihn  Hong  kennen  und  schätzen  lernte.  Wird  der 
Mann  recht  lebendige  dies  erzählen  die  Taiping,  dann  predigt 
Jang  in  höchst  ergreifender  Weise.  Im  Namen  Gottes  des  Va- 
ters verkünde  er  die  bösen  Thaten  und  wilden  Gelüste  der  Um- 
stehenden  und  vermahne  sie  mit  strengen  Worten  zur  Besse- 
rung. Habe  der  Ostkönig  doch  einstens^  vermöge  seiner  All- 
wissenheit, selbst  einige  Vergehungen  des  jüngeren  Bruders 
Jesu  Christi  aufgedeckt  und  ihm  als  Mittel  der  Sündenverge- 
bung eine  Tracht  Schläge  geben  lassen  ^. 

Die  Allwissenheit  des  heiligen  Geistes  hielt  es  für  geeig- 
net, dem  östlichen  König  über  den  in  seiner  Nähe  lauernden 
Verrath  keine  Offenbarung  zu  senden.  Hong  Siutsiuen,  heim- 
licherweise von  der  Verschwörung  unterrichtet,  wusste  seine 
Vorkehrungen  mit  solcher  Einsicht  zu  treffen,  dass  die  Feinde 
des  himmlischen  Beiches,  »gleichwie  die  Rotten  des  Korah«, 
hinabfuhren  in  die  Hölle.  Von  Nanking  ging  eine  Botschaft 
an  Hong's  Bruder  Wei  Tschanghoei,  den  König  des  Nordens, 
welcher  im  Kreise  Nganhoei  auf-  und  abzog,  um  die  Götzen- 
diener zum  lebendigen  Gott  zu  bekehren  oder  todtzuschlagen. 
Wei,  hiess  es,  möge  schnell  mit  all  den  Gläubigen  nach  der 
himmlischen  B^sidenz  zurückkehren  und  die  Kirche  von  den 
abgefallenen  Teufelsgeistern  säubern.  Während  einer  finsteren 
Nacht  hielt  der  König  vom  Norden  seinen  Einzug  in  die  Stadt  ^JJ|"*^ 
und  umstellte  das  Quartier,  wo  Jang  mit  seinen  Angehörigen 
in  einem  prachtvollen  Palast  wohnte.  Auf  ein  bestimmtes  Zei- 
chen wurden  der  Verräther,  seine  Freunde  und  Verwandten, 
alle  Bebellen  und  Gesinnungsgenossen  überfallen;  Männer  und 
Frauen,  Jünglinge,  Jungfrauen  und  Kinder,  —  sie  wurden 
sämmtlich  ohne  Gnade  und  Barmherzigkeit  todtgeschlagen. 
Das  Morden  dauerte  mehrere  Tage.  Die  Angaben  über  die 
Anzahl  der  Gefallenen  schwanken  zwischen  20  und  30,000. 
Dies  schien  noch  nicht  genug.  Jang  hatte  Anhänger,  welche 
nicht  in  seinem  Quartier,  sondern  zerstreut  in  der  Stadt  herum- 


1  Die  hierauf  bezügliche  sehr  umständliche  Offenbarung  des  himm- 
lischen Vaters  ist  zn  Nanking  im  Drucke  erschienen  und  wie  bemerkt, 
nebeu  den  anderen  Evangelien  der  Taiping,  in  meinem  Besitze. 
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wohnten.  Auch  diese  wollten  Hong  ixnd  Wei  in's  Verderben 
locken.  Sie  bedienten  sich  hiezu  folgende  listig  ersonnener 
Bänke.  Der  jüngere  Bruder  Jesu  Christi  Hess  mittels  seiner 
nächsten  Genossen  verbreiten,  Wei  und  seine  Leute  hätten 
durch  rücksichtslose  Grausamkeit  den  Unwillen  des  Gottmen- 
schen auf  sich  gezogen.  Sie  würden  deshalb  auf  dem  öffent- 
lichen Marktplatze  die  Bastonade  erhalten;  Freunde  und 
Gönner  des  erschlagenen  östlichen  Königs  seien  gebeten,  sich 
einzufinden,  um  der  Züchtigung  beizuwohnen.  Selbst  die  zahl- 
reichen Weiber  des  Hong  sollen  dies  von  den  Baikonen  ihrer 
Serails  herab  der  Menge  verkündet  haben.  Wei  hatte  sich 
scheinbar  für  schuldig  erklärt.  »Der  seit  mehreren  Tagen  an- 
dauernde Regen  sei  sicbtbarlich  eine  Strafe  des  Herrn;  der 
nördliche  König  wolle  gerne  zur  Sühne  des  Volkes  Stockprügel 
ertragen. «  Alle,  welche  erschienen,  um  sich  der  Bestrafung 
des  Wei  zu  erfreuen,  wurden  entwaffnet  und  hingeschlachtet. 
Eine  Anzahl  Freunde  des  Jang,  welche  sich  fern  von  Nan- 
king gehalten  hatten,  sachten  den  Tod  ihres  Freundes  zu  rä- 
chen. Sie  erhoben  sich  gegen  den  furchtbaren  Gottmenschen. 
Eine  Abtheilung,  unter  der  Führung  des  Hülfskönigs  Schi- 
Takai,  knüpfte  selbst  mit  den  Kaiserlichen  Unterhandlungen 
an,  und  ist  zu  ihnen  übergetreten.  Europäische  und  amerika- 
1857.  nische  Matrosen,  welche  längere  Zeit  zu  Nanking  lebten,  und 
nach  Schanghai  kamen,  erzählten,  die  inneren  Kämpfe  unter 
den  Neugläubigen  hätten  noch  mehrere  Monate,  unter  furcht- 
barem Blutvergiessen  fortgedauert.  Wei  Tschanghoei,  der 
nördliche  König,  wäre  selbst  gegen  die  Hongdynastie  aufge- 
treten. Diese  Auflehnung  hätte  jedoch  ebenfalls  ein  unglück- 
liches Ende  genommen.  Und  so  ist  der  neue  Gottessohn  aus 
allen  gewaltige*  Nöthen  und  Kämpfen  siegreich  hervorgegan- 
gen, jedoch  mit  geschwächter  Kraft.  Seit  diesen  blutigen  Em- 
pörungen ist  die  Macht  der  Taiping  gebrochen.  Tschinkiang 
fiel  in  die  Hände  der  Kaiserlichen  und  Nanking  selbst  ward 
von  ihren  Truppen  umgeben.  Wären  die  Kaiserlichen  keine 
Feiglinge,  so  hätten  sie  schon  längst  die  Rebellion  niederge- 
schlagen und  die  Mordgesellen  ausgerottet.  Greifen  die  Frem- 
den nicht  ein,  so  mögen  sich  die  Taiping  noch  längere  Zeit  in 
einigen  Gemarkungen  behaupten.  Eine  christliche  B.eformation 
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des  Chinesenthums^  was  die  Missionare  und  ihre  Freunde  so 
lange  hofften^  war  von  diesem  blutdürstigen  Gesindel  niemals 
zu  erwarten.  Die  Engländer,  welche  Lord  Elgin  bei  seiner 
Untersuchungsfahrt  des  Kiang  begleiteten  und  längere  ZeitDee.iS58. 
mit  den  Taiping  verkehrten,  fassen  ihre  Erfahrungen  in  fol- 
genden Worten  zusammen :  Die  Anhänger  des  Hong  führen 
gräuelhafte  Vertilgungskriege,  gleichwie  die  Juden  im  alten 
Testamente;  sie  haben  eine  Lebensweise,  gleichwie  die  schlech- 
testen Namenschristen ;  ihr  schwankender  Glaube  beruht  auf 
einigen  missverstandenen  Sprüchen  der  heiligen  Schrift,  vor- 
züglich aber  auf  dem  unbestimmten  Naturcultus  des  Jao  und 
Schun.  Die  Taiping  sind  die  Feinde  eines  jeden  geordneten 
bürgerlichen  Gemeinwesens,  jeder  civilisirten  menschlichen 
Gesellschaft.  Gränzenloser,  theokratischer  Despotismus,  em- 
pörende Grausamkeit,  Vielweiberei  und  Säuberthum  sind  die 
Bande,  welche  die  Rebellenhaufen  zusammenhalten^. 

Während  jener  Sektenkämpfe  zu  Nanking  sind  auch  die 
leeren  Wände  des  sogenannten  Porzellanthurmes,  welche  bei 
dem  Einzüge  der  Taiping  noch  stehen  geblieben,  der  Zerstörung 
preisgegeben  worden.  Von  der  Pagode  zu  Nanking,  diesem 
ehemals  so  gepriesenen  Weltwunder,  ist  jetzt  keine  Spur  mehr 
vorhanden.  Pagoden  oder  Gotteshäuser  solcher  Art  habeA,  im 
Gefolge  des  Buddhismus,  von  Indien  aus  in  allen  Ländern,  wo 
die  Lehre  des  Schakiamuni  Eingang  fand,  ihre  Verbreitung 
erhalten..  Derlei  thurmartige,  aus  vielen  Stockwerken  bestehen- 
den Gebäude  gleichen  einem  schmalen  vieleckigen  Obelisken 
und  dienen  zur  Aufbewahrung  der  Reliquien  des  Buddha  und 
seiner  zahlreichen  Heiligen.  Das  Gotteshaus  zu  Nanking  war 
das  erste  dieser  Form  im  Mittelreiche;  seine  Erbauung  wird 
dem  König  Asoka,  welcher  während  des  dritten  Jahrhunderts 
vor  unserer  Zeitrechnung  in  Indien  regierte,  zugeschrieben. 
Der  Pagodenthurm  zu  Nanking  sei  einer  von  den  84,000  des 
Asoka  gewesen.  Sicher  scheint,  dass  dieses  n gläserne  kostbare 
Gotteshaus«,  so  heisst  die  Pagode  bei  den  Chinesen,  schon  zu 
jener  Zeit  erbaut,  seitdem  aber  mehrmals  erneuert  und  erwei- 


1  The  Earl  of  Elgin'g  Mission  to  China  and  Japan.    By  Laurence 
Oliphant.  London  1859.  II.  450  ff. 

10* 
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tert  wurde.  Die  Erriclitung  habe  viele  Jahre  in  Anspruch  ge- 
nommen, und  viel  Geld,  über  1 0  Millionen  Gulden,  gekostet.  Auf 
den  ersten  neun,  im  Ganzen  aus  109  Stufen  bestehenden  Treppen 
las  man,  mit  der  untersten  beginnend,  folgende  Inschriften : 
Dem  Hervorragendsten  in  der  Weisheit;  Himmel  und  Erde 
sind -Offenbarungen;  der  erlesenste  Ort  im  All;  vier  Meere 
ohne  Welten;  die  fünf  reinen  und  scharf  bestimmten  Stufen 
zur  Vollkommenheit;  das  lebendige  Geschöpf  des  Buddha;  die 
Wasserlilie  der  sieben  Kostbarkeiten ;  aller  Orten  dieselben 
Sitten ;  weit  sichtbar  aus  der  weiten  Ferne. 

Zu  allen  jenen  innem  und  äussern  Nöthen,  welche  wir  in 
den  vorgehenden  Abschnitten  dargestellt  haben,  kamen  dem 
östlichen  Asien  jetzt  noch  andere  Gefahren,  andere  unabweis- 
bare Zumuthungen  aus  den  Uferlandschaften  gegenüber  am 
Stillen  Ocean. 

18. 

Die  neuen  Nachbarn  der  Japanen  nnd  Chinesen  in 

Oregon. 

Die  Spanier  suchten  in  jeder  erdenklichen  Weise  das  Son- 
derrecht ihres  Handels  und  die  ausschliessende  Fahrt  auf  dem 
Stillen  Ocean  zu  wahren.  Andere  Nationen  haben  sie  als  Pira- 
ten und  Diebe  behandelt.  Und  damit  man  sich,  innerhalb  der 
eigenen  Besitzungen,  keine  Nebenbuhler  erziehe,  wurde  ihr 
Wachsthum,  wurde  die  innere  Wohlfahrt  einer  Menge  von 
Hindernissen  unterworfen.  Man  verbot  den  Anbau  aller  Er- 
zeugnisse, welche  von  Spanien  ausgeführt  werden  konnten. 
Die  Kolonien  sollten  weder  unter  sich  noch  mit  dem  Mutter- 
lande Verbindungen  unterhalten,  wenn  nicht  unter  strenger 
Aufsicht  in  Regierungsschiffen.  Kein  Fremder  durfte,  inner- 
halb der  ganzen  grossen  Ländergebiete,  landen  oder  auch  nur 
die  benachbarten  Gewässer  befahren.  Trennung,  Sonderrechte, 
systematische  Verdummung  bildeten  allenthalben  die  einzige 
Grundlage  des  spanischen  und  portugiesischen,  des  römisch- 
katholischen Regiments.  Handel  und  Verkehr,  fast  alle  Be- 
schäftigungen der  bürgerlichen  Gesellschaft  sind  Monopole. 
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Die  Verfassung  und  Verwaltung  der  auswärtigen  Besitzungen 
war  der  spanischen  Despotie  und  römischen  Hierarchie  nach- 
gebildet. Die  Vicekönige  sind  die  Stellvertreter  der  Carlos  und 
Philippe ;  sie  handeln  unumschränkt,  gleichwie  jene  Willkür- 
herren. Der  ganze  äusserliche  Apparat  des  katholischen  Kir- 
chenthums  ist,  und  zwar  mit  grossem  Glänze,  allenthalben  ein- 
geführt. Erzbischöfe  und  Bischöfe  mit  ihren  Kapiteln ;  Mön- 
che und  Kutten  aller  Farben  und  Formen ;  Jesuiten  und  In- 
quisition. Was  man  Wissenschaft  nannte,  war  nur  ein  trügeri- 
scher Name  für  absichtliche  methodische  Verfinsterung.  Die 
Weissen,  die  in  Spanien  Gehörnen  bildeten  die  herrschende, 
Ton  der  Arbeit  der  Uebrigen  lebende  Kaste.  Die  Andern, 
Kreolen^j^  Indianer,  Neger  und  mancherlei  Mischlinge,  lebten 
mehr  oder  weniger  im  Zustande  der  Sklaverei  und  Unter- 
drückung. Die  römisch-katholischsten  der  Nationen,  die  Ketzer 
verbrennenden  Spanier  und  Portugiesen  waren  es  —  dies  sollte 
immer  und  immer  wiederholt  werden  —  welche  den  Menschen- 
handel mit  Negern  zuerst,  in  regelmässiger  Weise,  begannen. 
Sie  haben  dadurch  das  grösste  Unglück,  was  unser  Geschlecht 
jemals  betroffen,  über  zwei  Erdtheile  verhängt,  über  Afrika 
und  Amerika,  über  die  kaukasische  und  Negerrace. 

Die  Ansprüche  Spaniens  auf  die  ausschliessliche  Schiff- 
fahrt innerhalb  des  StiDen  Oceans,  auf  den  Besitz  aller  west- 
Hchen  Länder  Amerika's  sind  jedoch  niemals  von  den  anderen 
Nationen  anerkannt  worden.  Im  Gegentheil,  man  hat  sie  that- 
sächlich  zurückgewiesen.  Während  desganzen  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts haben  Freihändler,  Freibeuter  und  Bucanier  aus  Eng- 
land, aus  Frankreich  und  den  Niederlanden  jene  Gewässer 
befahren  und  die  Uferlandschaften  besucht,  trotz  der  scharfen 
spanischen  Verbote.  loDas  Raub-  und  Plünderungswesen, 
worüber  ihr  Klage  führt«,  sprach  Königin  Elisabeth  zum  spani- 
schenGesandten,Ä  ist  eine  nothwendige  Folge  euerer  grausamen, 
euerer  ungerechten  Handlungsweise.  Mit  welchem  Fug  habt 
ihr  gleichsam  alle  anderen  Nationen  unter  Bann  gelegt?  Eng- 
land erkennt  keine  Schenkung  des  römischen  Bischofs  an,  noch 
irgend  ein  Recht  der  spanischen  Klrone  über  Länder,  nicht  in 
eurem  wirklichen  Besitze.  Welch  eine  Befugniss  habt  ihr  Spa- 
nier, anderen  Nationen  den  Zutritt  in  Gegenden  zu  versagen, 
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wo  ihr  blos  gelandet^  wo  Flüsse  und  Vorgebirge  blos  eure  Na- 
men tragen? 

Sobald  Spanien,  was  so  häufig  der  Fall,  mit  den  seefah- 
renden Machten  in  Kampf  gerieth,  dann  sind,  neben  den  Kauf- 
fahrern, die  Kriegsschiffe  und  Kaper  der  Gegner  nach  allen 
Meeren  ausgezogen  und  haben  zu  Wasser  und  zu  Land  reiche 

1763.  Beute  davongetragen.  Seit  dem  Pariser  Frieden  kamen  noch 
die  zahlreichen  Entdeckungsreisen,  welche,  wenn  auch  wissen- 
schaftliche Zwecke  verfolgend,  am  Ende  doc]i  auf  Eroberungen 
und  neuen  Handelsverkehr  zielten.  Dies  gilt  besonders  von 
Cook's  wiederholten  Fahrten. 

Die  Engländer  entdeckten,  gleichwie  die  Russen  während 
der  Expedition  des  Bering,  durch  einen  Zufall  die  unmittelbare 
Strasse  des  gewinnreichen  Felzhandels  mit  dem  östlichen  Asien. 
Cook  hatte,  nicht  ohne  eigene  Schuld,  auf  Hawaii  seinen  Tod 

1779.  gefunden;  die  britischen  Schiffe  segelten  zurück  nach  dem 
Peter-  und  Paulshafen,  von  hier  nach  Kanton.  Für  die  Pelze, 
welche  die  Matrosen  im  Norden  um  eine  Kleinigkeit  einge- 
tauscht hatten,  erhielten  sie  auf  dem  chinesischen  Markte  sol- 
che bedeutende  Summen,  dass  sie  gleichsam  eine  Wuth  ergriff 
nach  wiederholter  Fahrt  an  die  nördlichen  Küsten,  um  neue 
Bauch waaren  zu  holen.  Es  kostete  Mühe,  sie  zu  bewegen,  nach 
England  zurückzufahren,  wo  die  Matrosen  von  dem  Gewinn 
erzählten,  welchen  man  in  Kanton  machen  könne.  Unterneh- 
mende Handelsherren  und  Schiffskapitäne  suchten  die  Ent- 
deckung auszubeuten.  Sie  segelten  von  Macao  nach  den  nörd- 
lichen Küsten  Asiens  und  Amerika's,  vorzüglich  nach  dem 
Nutka  oder  König- Georgsund,  tauschten  dort  für  alte  Kleider 
die  kostbarsten  Pelze  und  erwarben  grosse  Beichthümer.  Neben 
den  Pelzen  ward  jetzt  bereits,  aus  den  Gegenden  nördlich  von 
Nutka,  die  kostbare  Wurzel  Schinseng  nach  China  verführt, 
welche  im  westlichen  Amerika  nicht  minder  vortrefflich  ge- 
deiht, als  auf  der  östlichen  Seite  der  Alten  Welt.  Dieser  un- 
mittelbare Verkehr  zwischen  Amerika  und  China  hat,  in  regel- 
mässiger Weise  seit  1785  begonnen,  eine  vollkommene  Än- 
derung in  den  Preisen  jener  Handelsartikel  hervorgerufen. 
Auch  die  Bauchwaaren  der  Hudsonsbucht- Gesellschaft  gingen 
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jetzt  nicht  mehr  über  Rusaland  nach  Peking,  sondern  wurden 
von  Amerika  unmittelbar  nach  Kanton  entsendet*. 

Nach  wenigen  Jahren  ist  den  Engländern  aus  ihren  ehe- 
maligen Kolonien  ein  Nebenbuhler  erwachsen.  Kaufleute 
Soston's  bildeten  eine  Gesellschaft  su  dem  Ende,  das  Pelzwaa-  i787. 
rengeschaft  am  Nutkasund,  woran  sie  schon  früher  unter  briti- 
scher Flagge  Antheil  hatten^  mit  dem  chinesischen  Handel  zu 
verbinden.  Dies  glückte  in  hohem  Grade.  Die  Schiffe  stachen 
mit  einigen  Kleinigkeiten  geringen  Werthes,  mit  Hemden, 
Messern,  kupfernen  Geftssen  in  die  See,  lasen  Bobbenfelle  im 
südlichen  Stillen  Ocean  auf,  suchten  auf  den  Gallopagosinseln 
Schildkröten  und  kauften  dafür  zu  Valparaiso  europäische 
Waaren.  In  Nutka  und  den  umliegenden  Gegenden  .tausch- 
ten sie,  während  des  Sommers,  Pelze  ein^  welche  nach  den 
Sandwichsinseln  zum  Trocknen  gebracht  wurden.  Um  nach 
einem  Verweilen  von  zwei  bis  drei  Jahren  die  Ladung  voll  zu 
machen,  nahmen  sie  aus  den  Wäldern  der  Inseln  Oahu  und 
Hawaii  Sandelholz  und  fuhren  damit  unmittelbar  nach  China, 
wo  sie  für  Waaren  und  Geld  Thee,  Seidenzeuge,  Nanking  und 
Porzellan  eintauschten,  Stoffe,  welche  in  der  Heimath  grossen 
Gewinn  erzielten.  Einzelne  Kauffahrer  haben,  mit  wenigen 
hundert  Thalem  ausgerüstet,  in  kurzer  Zeit  grosse  Beichthü- 
mer  erworben.  Die  Nordamerikaner  zeigten  sich  gleich  an- 
fangs, in  Betriebsamkeit  und  Seekunde,  ihrer  Väter  würdig.  Sie 
hatten  Manches  vor  den  Engländern  voraus,  welche  durch  die 
Sonderrechte  der  Südseegesellschaft  und  der  Ostindischen  Han- 
sa in  allen  Unternehmungen  vielfache  Hindernisse  erfuhren. 
Und  so  ist  der  Pelzhandel  nach  und  nach  gänzlich  in  amerika- 
nische Hände  gekommen. 

Die  spanische  Begierung  betrachtete  alle  diese  Bewegun- 
gen gegen  ihre  hergebrachten  Bechte.  Besage  doch  ein  könig-  1692. 
lieber  Befehl :  Kein  fremdes  Schiff  dürfe  um  das  Cap  Hoom 
oder  durch  die  Magellanstrasse  segeln ;  keine  Nation  dürfe  in- 
nerhalb der  Südsee  Besitzungen  erwerben.  In  Folge  dieser 
Ansprüche  wurden  britische  Schiffe,  welche  den  Pelzhandel  an 


1  Voyage«,  made  in  the  Yeare  1788  and  1789,  from  China  to  the  N. 
W.  Coaet  of  America.  By  John  Meares.  London  1791.  II.  287.  314. 
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den  nordwestlichen  Küsten  Amerika's  betrieben,  weggenom- 
^?79o^*"  ^^^'  ^^^  langen  Zwistigkeiten  sind  durch  den  Nutkavertrag 
beigelegt  worden.  Spanien  muss  seine  Ansprüche  der  aus- 
schliesslichen Herrschaft  im  Stillen  Ocean  aufgeben ;  den  Eng- 
ländern wird  gestattet,  jene  Gewässer  zu  besuchen  und  Fische- 
reien anzulegen.  Sie  können  sowohl  im  Binnenlande  wie  auf 
den  von  Spaniern  noch  nicht  besetzten  Küsten  Niederlassungen 
gründen  und  mit  den  Eingeborenen  Handel  treiben.  Alle  die 
Gebäude  und  Ländereien  der  nordwestlichen  Küste  Amerika's, 
welche  Spanien  gewaltsamerweise  den  Unterthanen  Grossbri- 
tanniens abgenommen,  wurden  zurückgegeben,  wofür  sich  der 
letztere  Staat  verpflichtete,  Sorge  zu  tragen,  dass  englische 
Schiffe  keinen  unerlaubten  Handel  mit  den  spanischen  Be- 
sitzungen unterhalten. 

Dies  ist  die  erste  Uebereinkunft  civilisirter  Völker  über 
das  Besitzrecht  der  Länder  am  nördlichen  Stillen  Ocean.  Hier- 
auf vorzüglich  gründete  England  sein  Anrecht  auf  das  Oregon- 
gebiet. Die  Ansprüche  der  Spanier,  hiess  es,  sind  mit  dem 
Nutkavertrag  erloschen.  Die  Vereinigten  Staaten  können  durch 
J^J^.  die  Erwerbung  Louisiana's  und  Florida's  keine  andern  Rechte 
als  höchstens  die  des  gemeinschaftlichen  Besitzes  mit  England 
erworben  haben. 

Der  Nutkavertrag,  entgegneten  die  Amerikaner,  ist  blos 
ein  vorübergehendes  Uebereinkommen  gewesen,  welches  auf 
andere  Nationen  keine  Anwendung  findet.  Diese  haben,  nach- 
her wie  vorher,  das  Recht,  in  allen  nicht  besetzten  Gegenden 
des  Nordwestens  der  neuen  Welt  Niederlassungen  zu  gründen 
und  das  anliegende  Land  als  ihr  Eigenthum  anzusprechen. 
Ueberdies  ist  jene  Uebereinkunft  durch  den  bald  erfolgenden 
1796.  Kampf  zwischen  England  und  Spanien  erloschen,  indem  ja 
tinter  civilisirten  Nationen  der  Grundsatz :  Kriege  heben  alle 
früheren  Verträge  auf,  allgemeine  Geltung  besitzt.  Diese,  Jahr- 
zehnte lang  fortdauernden  Streitigkeiten  schienen  mehrmals 
einen  neuen,  den  dritten  Krieg  zwischen  England  und  der 
jungen  Republik  herbeizuführen.  Knüpften  sich  doch  an  jene 
Gemarkungen  weitaussehende  Plane  des  Handelsverkehrs,  der 
Herrschaft  und  des  politischen  Einflusses  im  fernen  Morgen- 
lande. 


18.  Die  neuen  Nachbarn  der  Japanen  und  Chinesen  in  Oregon.     153 

Die  Idee^  den  asiatischen  Handel  über  Nordamerika  zu 
leiten,  war  damals  schon  vorhanden;  er  stammt  aus  den  Zeiten, 
wo  die  Kolonien  durch  den  Frieden  von  Paris  als  selbständiger  ^[^' 
Staat  anerkannt  wurden.    Thomas  Jefferson,  welcher  sich  in 
jungen  Jahren  eifrig  mit  Naturwissenschaften  beschäftigte, 
vermuthete  durch  richtige  Schlussfolge  das  Dasein  eines  grös- 
seren Flusses  westlich  der  Felsengebirge,  lange  vor  Entdeckung 
des  Kolumbia.   »Von  den  Schneegebirgen,  welche  eine  Masse 
Gewässer  nach  Osten  entsenden,  die  sich  zum  grossen  Strome 
Missouri  ansammeln,  von  denselben  Gebirgen  müssen  sich  auch 
am  westlichen  Abhänge  Gewässer  ergiessen  und  einen  ähnlichen 
Fluss  bilden. «  Jefferson  suchte,  während  seines  Aufenthaltes 
als  amerikanischer  Gesandte  in  Frankreich  —  er  wurde  1784 
der  Nachfolger  Franklin's  —  was  er  im  Geiste  erkannte,  in  der 
Wirklichkeit  nachzuweisen.  Der  Gesandte  vermochte  den  stre-  i786. 
benden  kühnen  Ledyard  aus  Connecticut,  welcher  um  die  Zeit 
von  seiner  ersten  Entdeckungsreise  nach  den  Nilquellen  zurück- 
kehrte, seine  Thätigkeit  der  neuen  Welt  zuzuwenden.  Ledyard 
sollte  durch  Sibirien  nach  Kamtschatka  und  der  Beringstrasse 
gehen,  von  dort  nach  Amerika  übersetzen ;  dann  rückkehrend 
den  Strom,  welcher  dem  Missouri  gegenüber  in  den  Stillen 
Ocean  münden  müsste,  aufwärts  fahren  zu  seiner  Quelle  am 
Fusse  der  Felsengebirge,  diese  überschreiten  und  auf  dem  Mis- 
souri herabkommen  zum  Mississippi.  Der  Reisende  kam  nach 
Petersburg,  ging,  ohne  Erlaubniss  der  Kaiserin  Katharina,  in's 
asiatische  Kussland,  ward  dort,  ungeachtet  der  Empfehlung 
Jefferson's  und  des  Korrespondenten  der  Kaiserin,  Baron  Grim, 
verhaftet,  als  Spion  behandelt  und  aus  dem  Lande  gebracht. 
Jefferson  hat  die  Idee  einer  Erforschung  der  westlichen  Länder 
Nordamerika's,  unter  den  mannichfachsten  Staatsgeschäften, 
niemals  aus  den  Augen  verloren.  Zur  Zeit  seiner  Präsidentschaft 
erlangte  er  die  Erlaubniss  des  Kongresses  zur  Aussendung  der 
Herren  Lewis  und  Clark,  um  die  Quellen  und  den  Lauf  des 
Kolumbia  zu  untersuchen.    Seine  Mündung  war  zu  der  Zeit 
bekannt.  Es  sei  dies,  so  lauten  die  Worte  seiner  Botschaft,  die  *8- Jw«» 
Einleitung  zum  Beginne  des  asiatisch-amerikanischen  Handels- 
verkehrs auf  den  Küsten  des  Stillen  Oceans,  sowie  zur  Eröff- 
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nung  der  nordamerikanischen  Strasse  nach  Indien  und  China  ^ 
Aus  den  Entdeckungen  der  Herren  Lewis  und  Clark  sind  den 
Vereinigten  Staaten  neue  Ansprüche  auf  grosse  Ländergebiete 
am  Stillen  Ocean  erwachsen. 

Mit  dem  Ende  des  zweiten  Krieges  g^en  Grossbritannien 
beginnt  ein  neuer  Abschnitt  in  der  Geschichte  der  nordameri- 
kanischen Union.  Die  Freistaaten  werden  sich  ihrer  Kraft  und 
Bedeutung  bewusst.  Sind  sie  doch  aus  dem  Kampf  mit  einem 
Reiche^  welches  Napoleon  besiegt  und  über  eine  grosse  Land- 
und  Seemacht  zu  gebieten  hatte ^  glorreich  hervorgegangen! 
Man  entfernte  sich  noch  mehr  von  den  europäischen  Ueber- 
lieferungen  und  ging  in  grossen  Schritten  vorwärts  auf  der 
Bahn  der  Erweiterung  nach  Aussen,  wie  in  der  Entwicklung 
nach  Innen. 

Unter  solchen  Umständen  musste  die  Grenzbestimmung 
zwischen  den  englischen  und  amerikanischen  Besitzungen, 
westlich  vom  Waldsee*  zu  den  Felsengebirgen  und  weiter  nach 
dem  Stillen  Ocean,  zu  grosser  Wichtigkeit  heranwachsen.  Weder 

^mi^'  im  Pariser  j  noch  im  Genter  Vertrage  waren  hierüber  Bestim- 
mungen getroffen.  Ein  Ausschuss  wurde  angeordnet,  welcher, 

^ö-oct.  nach  langer  Verhandlung,  mittels  besonderer  Uebereinkunft, 
die  Grenzlinie  vom  nordwestlichen  Ende  des  Waldsee's,  längs 
der  49.  Parallele,  festsetzte,  jedoch  nur  bis  zum  Felsengebirge. 
Alle  durch  England  und  die  Union  beanspruchten  Länder  vom 
Felsengebirge  zum  Stillen  Ocean,  die  Flüsse,  Buchten  und 
Häfen  sind  zu  jedem  beliebigen  Gebrauche,  auf  den  Zeitraum 


1  In  der  Darstellung  des  Lebens  von  Kapitän  Lewis  erzählt  Jefferson, 
die  Kaiserin  Katharina  hatte  Ledyard  gestattet,  ihre  asiatischen 'Länder 
zu  durchreisen.  Dies  ist  ein  Versehen,  welches  auch  Senator  Benton  wie- 
derholt. Jefferson  hat  später  die  irrige  Angabe  in  seinen  Denkwürdigkeiten 
berichtigt.  (Benton  Thomas  H.)-Thirty  years  in  the  United  States  Senate. 
Newyork  1854.  1.  14.  Jefferson,  Memoires,  correspondence  and  private 
papers.  London  1829.  1,  58.  The  life  of  Thomas  Jefferson.  By  Henry  S. 
Randall.  New-York  1858.  1.  443.  The  Writings  of  Thomas  Jefferson. 
Published  by  the  order  of  congress.  New-York  1854.  VIH.  485.,  wo  die 
Verhaltungsbefehle  des  Präsidenten  für  Lewis  mitgetheilt  sind.  Lewis 
sollte  die  passendste  und  leichteste  Verkehrsstrasse  über  den  Kontinent 
aufsuchen. 

2  Lake  of  the  Woods. 
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von  zehn  Jahren  den  Unterthanen  beider  Staaten  überlassen^ 
—  Anordnungen,  welche  spater  für  unbestimmte  Zeit  Verlan-  •j^'^- 
gert  wurden.  Diese  Uebereinkunft  könne  jedoch,  so  ward  hin- 
zugefogt,  nach  dem  20.  October  1S2S  von  jeder  Begierung 
gekündigt  werdend 

Wiederholte  Versuche  zur  Grenzregulirung  blieben  ver- 
geblich. Die  Engländer  wollten  die  Linie  des  49.  Grades  nur 
soweit  westlich  der  Felsengebirge  fortlaufen  lassen,  bis  sie  den 
nordöstlichsten  Arm  des  Kolumbia  erreicht,  ne  dann  südlich 
durch  die  Mitte  des  Strombettes  zum  Stillen  Ocean  führen. 
Amerika  forderte  anfanglich  den  51.  Grad,  wollte  sich  jedoch 
später  mit  dem  49.  als  durchgehende  Linie  bis  zum  Stillen 
Ocean  begnügen.  Die  Engländer  sind  hierauf  nicht  eingegan- 
gen, so  dass  der  gemeinsame  Besitz  fortbestehen  musste*.  Mit 
Bussland  hingegen  haben  die  Vereinigten  Staaten  schnell  das 
Ziel  erreicht.  Die  Ansprüche  des  Czars,  Theile  des  nördlichen 
Stillen  Oceans,  mittels  Verordnung,  in  ein  geschlossenes  Meer  ^m^ 
zu  verwandeln,  wurden  entschiedener  Weise  zurückgewiesen. 
Das  Kabinet  von  St.  Petersburg  fügte  sich.    Eine  beinahe  , 

17.  April 

gleichlautende  Konvention  mit  Nordamerika  und  England  be-    i824. 

lO«  F0DV. 

schränkte  den  Länderbesitz  des  Slavenreiches  auf  die  Küsten  i825. 
und  Inseln  Amerika's  herab  bis  zum  54®  40'  nördl.  Breite, 
dann  vom  ISl.  bis  133.  Grade  westl.  Länge  des  Meridians  von 
Greenwich.  Südlich  dieser  Linie  dürfen  die  Bussen,  nördlich 
derselben  die  Amerikaner  und  Engländer  keine  An  Siedlungen 
begründen.  Die  Schififahrt  und  Fischerei  längs  des  Stillen 
Ocean,  in  Amerika  gleichwie  in  Asien,  ist  keinerlei  Beschrän- 
kung unterworfen  *. 

Lange  Zeit  hoffte  man  zu  Washington,  es  werde  auch  mit 
England  ein  Grenzvertrag  zu  Stande  kommen.  Vergebens.  Da 
ward  zu  einer  kühnen  Maassregel  gegriffen.  Ein  Gesammtbe- 
schluss  des  Senats  und  des  Bepräsentantenhauses  ermächtigte  ^\'^^]^^ 


1  The  public  Statutes  at  large  of  the  United  States  of  America.  By 
authority  of  Congress.  Boston  1853.  VIII,  249.  360. 

2  AEesidence  at  the  Court  of  London  from  1819  to  1825.  ByBichard 
Bush,  London  1845.  II,  271.  308. 

3  The  public  Statutes  at  large  304.  Greenhow  History  of  Oregon  and 
California.  London  1844.  332.  470. 
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den  Präsidenten ,  im  Falle  es  geeignet  wäre,  die  Konvention 
mit  England,  in  Betreff  des  gemeinschaftlichen  Besitzes  der 
Länder  vom  Felsengebirge  zum  Stillen  Ocean,  zu  kündigen. 
Die  beiden  Regierungen  sollten  die  Grenzen  ordnen ;  nur  da- 
dadurch  könnte  den  unaufhörlichen  Zwistigkeiten  gesteuert 
werden*. 

Präsident  Polk  kündigte  die  Uebereinkunft ;  beide  Staaten 
rüsteten  zum  Kriege.  Man  liess  es  jedoch  nicht  zu  Feindselig- 
keiten kommen.  Nach  kaum  zwei  Monaten  ist  der  Entwurf 
15.  Juni  zur  Theilung  festgesetzt  und  unterzeichnet.  England  hat  die 
früheren  Anträge  der  Union  angenommen  und  seine  Ansprüche 
auf  den  Kolumbiafluss,  wie  seit  der  Zeit  wiederholt  bei  anderen 
Gelegenheiten  geschah  und  geschieht,  dem  Frieden  mit  den 
Vereinigten  Staaten  geopfert.  Die  Grenzlinie  des  49.  Grades 
ward  in  westlicher  Richtung  weiter  gezogen ,  über  die  Felsen- 
gebirge bis  zur  Mitte  des  E^nals,  der  Georgiagolf  genannt, 
welcher  das  Festland  von  der  Vancouver  Insel  trennt;  dann 
südlich,  durch  die  Mitte  dieses  Kanals  und  der  Fucastrasse, 
bis  zum  StiUen  Ocean.  Die  SchiflFfahrt  im  Kanal  selbst  zwischen 
Vancouverinsel  und  dem  Kontinent,  sowie  in  der  Fucastrasse 
bleibe  gemeinschaftlich  den  zwiefach  getheilten  Angelsachsen*. 
Ganz  Oregon,  alles  Land  längs  des  Stillen  Oceans  zwischen 
der  mexikanischen  und  russischen  Grenze,  hiess  anfänglich  die 
Losung  der  demokratischen  Partei.  Als  jedoch  der  Vertrag  im 
Senate  zur  Genehmigung  vorgelegt  wurde,  sind  mehrere  De- 
mokraten von  dieser  Aufstellung  abgegangen.  Sie  bildeten  im 
Vereine  mit  der  republikanischen  Partei  die  Mehrheit,  und  so 
ist,  nach  stürmischer  Debatte,  die  49.  Parallele  genehmigt  wor- 
den. Die  Gründe,  welche  John  Calhoun,  der  scharfsinnige  und 
kühne  Führer  der  Demokraten,  für  die  friedliche  Ausgleichung 
entwickelte,  haben  sich  bewährt.  Der  Senator  von  Südkarolina 
erkannte  die  innigen  Beziehungen  zwischen  dem  östlichen 
Asien  und  westlichen  Amerika;  er  sah  im  Geiste  die  grossen 
Ereignisse  unserer  Tage  und  als  deren  Folge  die  westöstliche 
Weltverkettung.    England,  sprach  Calhoun,  hat  während  der 


1  The  public  Statutes  at  large.  Boston  t853.  IX,  109. 

2  The  public  Statutes  at  large.  Boston  1853.  IX,  869. 
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letzten  Jahre^  durch  die  erfolgreichen  Kämpfe  gegen  die  Sikh, 
seine  Macht  in  Indien  befestigt;  es  hat  durch  den  Krieg  in 
China  eine  neue  Herrschaft  auf  der  ostasiatischen  Küst«  be- 
gründet. Seine  Besitzung  auf  dem  östlichen  Gestade  des  Stillen 
Ocean  liegt  der  Oregongemarkung  gegenüber.  Die  Engländer 
können  in  kurzer  Zeit  und  mit  geringen  Ausgaben  aus  Asien 
bedeutende  Streitkräfte  am  Kolumbiafluss  ansamifteln^  sich  mit 
den  zahlreichen  und  abgehärteten  Leuten^  im  Dienste  der 
Hudsonsbuchtgesellschaft  ^  sowie  mit  den  wilden  Indianer- 
stämmen vereinigen.  Und  wir,  wir  vermöchten  ihnen  kaum 
eine  Macht  von  Bedeutung  entgegenzustellen.  Wir  haben  kei- 
nen militärischen  Posten  und  keinen  Hafen  am  Stillen  Ocean. 
Unsere  Flotten  müssten  den  weiten,  gefahrvollen  Weg  um  das 
Kap  Hoom  segeln,  —  eine  Fahrt  von  sechs  Monaten.  Undzu 
Land,  von  irgend  einer  Stelle  Missouri's  zur  Mündung  des 
Kolumbia,  hätten  wir  gegen  2000  Meilen,  wovon  mehr  als  1000 
über  unbewohnte  wüste  Gegenden.  Der  Marsch  müsste  wenig- 
stens 120  Tage  in  Anspruch  nehmen*.  Und  wie  sollten  wir 
tinsere  Leute  ernähren  ? 

Darum  ist's  besser  vorderhand  das  zunehmen,  was  uns 
geboten.  Unsere  Bevölkerung  strömt  mit  gewaltiger  Macht 
gegen  die  Uferlandschaften  des  Stillen  Ocean.  Sie  wird  mehr 
erwirken,  als  wir  ahnen.  Dies  ist  eine  der  Thatsachen,  welche 
jede  Berechnung  hinter  sich  lässt.  Während  der  32  Jahre,  wo 
ich  im  Kongresse  sitze,  wurde  die  indische  Grenze  mehr  als 
1000  Meilen  zurückgedrängt.  Damals  stieg  unsere  Bevölkerung 
jährlich  um  y^ Million;  jetzt  ist  diese  Mehrung  600,000  und 
sie  wird  bald  auf  eine  Million  steigen*.  Dann  dürfen  wir  die 
Ereignisse  in  Asien  nicht  aus  den  Augen  verlieren.  Was  in 
China  geschehen,  wird  bald  in  Japan  Nachahmung  finden. 
Granz  Ostasien  wird  dem  Handelsverkehr  geöfinet.  Und  kein 
kleiner  Theil  dieses  Handels  wird  seinen  Weg  vom  Oregon 
zum  Missouri  finden*. 


1  Die  Post  vou  St.  Louis  in  Missouri  nach  San  Franzisco  in  Kalifor- 
nien braucht  jetzt  nur  20  —  22  Tage. 

2  Dies  ist  seit  einiger  Zeit  wirklich  der  Fall.   Die  Bevölkerung  der 
Vereinigten  Staaten  steigt  jährlich  mehr  als  eine  Million. 

3  The  Works  of  John  Calhoun.  New-York  1854.  IV,  240  ff. 
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Die  Besitzungen  der  Vereinigten  Staaten  am  Stillen  Ocean 
wurden  unter  der  Benennung  Oregon  —  ein  Name  ungewisser 
^^1846?**  Bedeutung  und  Herkunft  —  zu  einem  Gebiete  erhoben  und 
eine  Territorialregierung  errichtet.  Es  ist  ein  fruchtbares^  gold- 
reiches Land  9  wo  sich  neben  anderen  Mineralien  auch  grosse 
Kohlenlager  finden,  —  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Dampf- 
fahrt im  Stillen  Ocean.  Nach  wenigen  Jahren  hat  man  den 
^1853  *  i^ördlichen  Theil  Oregon's  getrennt  und  zum  selbständigen  Ge- 
biete Washington  umgeschaffen*.  Oregon  selbst  ist  als  Staat 
^4.  Sept.  in  die  volksthümliche  Majestät  der  Union  eingetreten.  Dieser 
jüngste,  der  33.  souveräne  Staat  ist  freilich  auch  der  kleinste; 
er  zahlt  kaum  eine  Bevölkerung  von  40  —  50,000  Seelen  mit 
blos  einem  Abgeordneten  im  Bepräsentantenhause^.  Bezeich- 
nend für  die  übermüthige  Weise  der  Amerikaner  ist  die  Dar- 
stellung eines  hinausfahrenden  englischen  und  eines  herein-^ 
dampfenden  amerikanischen  Schiffes  auf  seinem  Wappen.  Man 
will  damit  andeuten,  alle  Besitzungen  der  Engländer  am  Stillen 
Ocean  müssten  der  Union  eingefügt  werden. 

Die  Engländer  in  ihrem  Oregon  und  in  allen  den  Ländern, 
welche  sich  im  Norden  der  Union  hinüberziehen  nach  den  Ka- 
nadas, wurden  von  der  Staaten  bildenden  Bewegung  an  ihrer 
Grenze  ergriffen.  Sie  suchen,  soweit  Landesbeschaffenheit  und 
besondere  Umstände  gestatten ,  den  Amerikanern  nachzukom- 
men. Das  Sonderrecht  der  Hudsonsbuchtgesellschaft  wird  in 
der  nächsten  Zeit  eingezogen  und  ihre  weitgestreckten,  in  Um- 
fang unserem  Erdtheile  nahekommenden  Ländergebiete  dem 
allgemeinen  Gebrauche  übergeben,  entweder  mittels  Anschlus- 
ses an  Kanada,  oder  unter  einer  selbständigen  Regierung.  Ein 
Theil  ist  bereits  zu  einer  Kolonie  erhoben  worden.  Die  Veran- 
lassung hiezu  haben  folgende  Umstände  gegeben. 


1  The  public  Statutes  at  large  IX,  323,  869.  X,  172.  Eine  ausfuhr- 
liehe  Darstellung  der  Verhandlungen  von  und  bei  dem  Abschlüsse  des 
Oregonrertrages ,  sowie  der  wechselnden  Bollen,  welche  die  beiden  Par- 
teien ,  Demokraten  und  Hepublikaner ,  spielten,  gibt  der  trefflich  unter- 
richtete Benton  in  dem  angeführten  Werke :  Thirty  Years  View.  By  a 
Senator  ofthirtyYears.  New-York  1854—56.  I,  50.  II,  667. 

2  The  Statutes  at  large,  passed  at  the  session  of  the  thirty  fifbh  Con- 
gress,  1858—59.  Boston  1859.  383. 
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Seit  Entdeckung  der  Goldlager  in  Kalifornien  glaubte 
man,  auch  im  britischen  Oregon  müssten  sich  edle  Metalle 
finden.  Man  stützte  sich  auf  die  geologische  Beschaffenheit^ 
welche  der  Kaliforniens  gleicht.  Im  Beginn  der  fünfziger  Jahre 
wurden  einzelne  Stücke  Goldes  gefunden  y  welche  sich  derart 
mehrten,  dass  die  Amerikaner  massenhaft  dem  neuen  Eldorado  i858. 
am  Fräser  und  Thompson flusse  zuströmten.  Maassnahmen  für 
Erhaltung  der  Ruhe  und  einer  gewissen  Gesetzlichkeit  mussten 
getroffen  werden.  Deshalb  wurde  in  aller  Schnelle  eingegriffen 
und  das  Land  unter  der  Benennung  Britisch  Kolumbia,  wozu 
wohl  auch  die  Yancouver  Insel  kommt,  zu  einer  Kolonie  erho- 
ben.   »Grossbritannien«,  sprach  der  Minister,  Sir  E.  Bulwer  ^-J^ 

•  1 9Ö9* 

Lytton,  im  Parlament,  »kann  unter  den  bestehenden  Verhält- 
nissen keine  Selbstregierung  einführen.  Es  sind  keine  Werk- 
zeuge hiezu  vorhanden.   Die  Legislatur  wird  jetzt  blos  durch    . 
den  Statthalter  vertreten.   Finden  sich  später  fähige  Leute,  so 
können  Rath  und  Bepräsentantenhaus  ernannt  oder  gewählt 
werden.  Und  so  möge  ein  neues  Gemeinwesen  aus  christlichen 
Freiherren  dort  am  Stillen  Ocean  ejnporwachsen ,  mit  einem 
Handelsverkehr  nach  Ostasien,  mit  den  zahlreichen  Inseln  und 
Ländern  in  Australien.   Freie  Staaten  rings  um  die  Erde  zu 
begründen  und  zu  erzielen,  diese  höchste  Aufgabe  der  Mensch- 
heit, hat  das  Geschick  in  neuerer  Zeit  dem  angelsächsischen 
Volke  übertragen.    Die  Geschichten  dieser  Freistaaten,  ge- 
schrieben in  der  engUschen  Sprache,  das  sind  die  Triumphe 
und  Buhmesthaten  Grossbritanniens,  keine  Pyramiden  und 
Obelisken,  keine  Frachtbauten  und  nutzlose  Kostbarkeiten,  — 
die  Denkmale  tyrannischer  Herrlichkeit  und  Völkerknechtung. « 
Britisch  Kolumbia  erstreckt  sich  vom  Felsengebirge  zum 
Stillen  Ocean,  vom  Gebiete  Washington  hinauf  zu  den  russischen 
Besitzungen,  in  einem  Umfange  von  mehr  als  200,000  englischen 
Geviertmeilen.  Die  Hoffnungen  für  den  schnellen  Aufbau  die- 
ses neuen  menschlichen  Gemeinwesens  am  Stillen  Ocean  sind 
jedoch  nicht  in  Erfüllung  gegangen.    Die  Angaben  von  den 
Goldfunden  waren  übertrieben.   Die  enttäuschten  Amerikaner 
kehrten  massenhaft  zurück  nach  Oregon  und  Kalifornien,  wo- 
her sie  gekommen.    Noch  lange  mag  es  andauern,  bis  jene  nur 
zum  geringen  Theile  wirthlichen  Gegenden  am  Fräser  und 
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Thompsonflusse^  bis  die  Länder  der  Hudsonsbuchtgesellschaft^ 
östlicli  der  Felsengebirge,  solche  zahlreiche  Ansiedlungen  er- 
halten, um  als  bedeutsame  Glieder  in  die  Reihe  der  Kultur- 
staaten eintreten  zu  können. 

Die  weithinaussehende  Aufmerksamkeit  der  Weltreiche 
ist  nach  jenen  Ländern  am  Stillen  Ocean  gerichtet.  Man  weiss, 
dass  sie  eine  grosse  Zukunft  erwartet;  je  nach  Umständen  und 
Beschaffenheit  früher  oder  später.  Daher  die  grosse  Bedeutung, 
welche  winzige  Eilande,  selbst  kahle  Felsen  erlangen,  und  die 
wetteifernde  Besitznahme  durch  Franzosen  und  Engländer, 
durch  Eussen  und  Amierikaner.  Auch  der  Streit  um  San  Juan 
findet,  durch  diesen  Fernblick  in  die  Weltverhältnisse,  seine 
Erklärung,  seine  Berechtigung. 

Der  Georgiagolf,  welcher  die  Vancouverinsel  vom  Fest- 
lande trennt,  war  zur  Zeit  der  Theilung  Oregon's  nicht  genau 
verzeichnet.  Die  Abgeordneten  der  beiden  Staaten,  welche  den 
Vertrag  Schlössen,  Richard  Pakenham  und  James  Buchanan, 
theilten  wohl  die  Ansicht,  jene  Gewässer  wären  nur  von  Einem 
Kanal  durchzogen.  Die  Grenze,  heisst  es,  soll  durch  die  Mitte 
des  Kanals^  laufen.  Nun  fanden  sich  zwei  Kanäle  vor;  einer 
durch  die  Rosario  und  der  andere  durch  die  Harostrasse.  Den 
ersten  wollten  die  Engländer  und  den  zweiten  die  Amerikaner 
als  Scheidelinie  annehmen.  Diese  würde  der  Union  die  Insel 
San  Juan ,  auch  Bellevue  geheissen ,  zuführen.  Die  Insel  ist 
zwar  von  geringem  Umfange.  Sie  zieht  sich  blos  35  englische 
Meilen  in  die  Länge,  und  wo  am  breitesten  15  Meilen.  Ihre 
Bedeutung  darf  aber  hienach  nicht  ermessen  werden.  San  Juan 
hat  einen  fruchtbaren  Boden  mit  hohem  Graswuchs  und  präch- 
tigen Waldungen  von  weissen  Eichen,  von  Cederbäumen, 
Fichten  und  Tannen.  Hier  errichtete  Festungswerke  würden 
den  ganzen  Georgiagolf,  die  Einfahrt  nach  Britisch  Kolumbia 
und  selbst  die  inneren  Küsten  von  Vancouver  beherrschen.. 

Gleich  nach  Einrichtung  des  Gebietes  von  Washington 
hat  sich  zwischen  den  Amerikanern  und  den  Agenten  der 
Hudsonsbuchtgesellschaft  über  den  Besitz  von  San  Juan  und 
einiger  kleinen  Eilande  des  Haro-Archipelagus  Streit  erhoben. 


1  The  middle  of  the  Channel. 
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Die  Begierung  des  neuen  Gebietes  nahm  die  Inseln  in  Ansprueh 
und  ordnete  sie  alsbald  bei  der  Landeseintheilung  zur  Graf- 
schaft Whatcom.  Für  Herstellung  friedlicher  Zustande  wurden 
zwei  Abgeordnete,  einer  von  England  und  einer  von  Nord- 
amerika, ernannt,  welche  drei  Jahre  verhandelten,  ohne  Be- 
schlüsse zu  fassen.  Der  Zwist  ist  noch  nicht  ausgeglichen. 

Mit  den  Ansiedlungen  der  Angelsachsen,  innerhalb  der 
Länder  am  Stillen  Ocean,  mögen  künftige  Geschichtschreiber 
einen  neuen,  vom  Standpunkt  menschlicher  Entwickelung,  den 
herrlichsten  Abschnitt  in  der  Geschichte  der  östlichen  wie  der 
westlichen  Völker  beginnen.  Einige  die  ganze  Menschheit 
fördernde  Ereignisse  sind  bereits  daraus  hervorgegangen.  Jene 
Besitzungen  am  Stillen  Ocean,  die  Entdeckung  der  Beichthü* 
mer  in  Kalifornien  machten  eine  sichere  und  kurze  Strasse, 
zwischen  den  östlichen  und  westlichen  Ländern,  zu  einem  nach 
mannichfachen  Richtungen  grossen  Bedürfiiiss  der  Union.  Die 
Aufmerksamkeit  richtete  sich  zuerst  nach  Mittelamerika,  vor- 
züglich nach  der  Landenge  von  Panama.  Ihre  Bedeutung  als 
Verkehrsstrasse  zwischen  Ost  und  West  ward  bereits  von  den 
Spaniern  erkannt,  gleich  nach  Begründung  ihrer  Herrschaft. 
Damals  schon  suchte  man,  theils  durch  Land-,  theils  durch 
Wasserstrassen,  eine  Verbindung  zwischen  den  beiden  Oceanen 
einzurichten ,  bald  mittels  des  San  Juanflusses  und  des  Nicara- 
guasee's,  bald  mittels  der  Landengen  von  Panama  und  Tehuan- 
tepec.  Der  Jesuitenorden,  seinem  Prinzip  nach  der  Feind  eines 
jeden  Fortschrittes,  erhob  sich  dagegen  durch  den  Mund  seines 
Annalisten  Jos6  de  Acosta.  »  Einige  Leute «,  sagt  der  Jesuit  in 
seiner  Naturgeschichte  der  beiden  Indien,  »wollen  die  16  Le- 
guas  von  Nombre  de  dios  nach  Panama  durchstechen ,  um  die 
beiden  Meere  zu  verbinden  und  die  Keise  nach  Peru  zu  erleich- 
tern. Läge  dies  auch  nicht  ausserhalb  der  menschlichen  Gren- 
zen, denn  ich  glaube  nicht,  dass  es  möglich,  diesen  gewaltigen 
Damm  von  Bergen  und  harten  Felsen  zu  durchbrechen,  so 
möchte  doch  die  Strafe  des  Himmels  zu  befürchten  sein  für 
solche  Vermessenheit,  die  Anordnungen  der  Vorsehung  ver- 
bessern zu  wollen. « 

Bolivar  hatte  den  Isthmus  von  Panama  vermessen  und  i828. 
Nivellirungen  vornehmen  lassen.    Sie  führten  zu  keinem  gün- 

Neumann,  Ostasiatische  Geschichte.  1 1 
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stigen  Ergebniss,  so  wenig  wie  die  Arbeiten,  welche  auf  Kosten 
einer  französisch -granadischen  Aktiengesellschaft  ausgeführt 
wurden.  Man  lernte  jedoch  die  Bodenbeschaffenheit  genau 
kennen  und  kam  zur  Ueberzeugung,  dass  hier  ein  Schiffskanal, 
wenn  auch  ausführbar,  wenigstens  sieben  MiUionen  Pfund 
Sterling  kosten,  1 8  Jahre  in  Anspruch  nehmen  und  vor  seiner 
Vollendung  keine  Erträgnisse  abwerfen  würde  *.  Da  wurde  der 
Gedanke  einer  Eisenbahn  von  einem  Newyorker  Verein  aufge- 
fasst  und,  der  grossen  Schwierigkeiten  ungeachtet,  in  kurzer 
Zeit  ausgeführt.  Nach  wenigen  Jahren  wurde  die  ganze,  49  engl. 
Meilen  lange  Strecke  von  Chagres  oder  Aspinwall  nach  Panama 
^1855"*  ^^^  erstenmal  befahren.  Eine  tJeberlandpost  von  St.  Louis  im 
Staate  Missouri  nach  Kalifornien  ist  eingerichtet  und  der  Tele- 
graph vollendet.  Eine  in  mehreren  Verzweigungen  auslaufende 
Eisenbahn  wird  sich,  innerhalb  der  nächsten  Jahre,  vom  Mis- 
sissippi nach  San  Francisco  ziehen.  Auch  der  vielfach  bespro- 
chene Schiffskanal  zwischen  dem  Atlantischen  und  Stillen 
Ocean  kommt  sicherlich  früher  oder  später  zur  Ausführung. 
Unter  solchen  Riesenschritten  konnten  und  können  Uebergriffe 
gegen  die  schwachen  Nachbarn  nicht  ausbleiben.  Die  Union 
blickt  und  treibt  hinab  nach  Süden  gegen  Mexiko  und  Mittel- 
amerika, herrliche  Ländergebiete,  welche  sie  bereits  durch  in- 
haltschwere Verträge  gebunden  hält.  Und  in  derselben  Weise 
erreichen  ihre  längst  gehegten  Plane  nach  Osten  die  mannich- 
fachen  Ziele.  Die  Sendung  des  Caleb  Cushing  nach  China 
und  des  Kommodore  Perey  nach  Japan  sind  die  Anfange  einer 
langen  Kette  von  Ereignissen. 


19. 

Die  neuen.  Nachbarn  der  Japanen  nnd  Chinesen  in 
Kalifomien. 

Durch  LosreissungMexiko's  vom  Mutterlande  wurden  die 
Zustände  im  Gebiete  Kalifomien,  besonderer  Umstände  wegen, 
schneller  und  gründlicher  umgestaltet,  als  in  den  andern  Län- 

1  Liot,  Panama,  Nicaragua  and  Tehuantepec.  London  1849. 
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dem  der  romanischen  Republik.  Unter-  und  Oberkalifomien 
sind  erst  im  Verlaufe  des  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahr« 
Hunderts,  mit  Zuziehung  einer  geringen  von  Spanien  gewähr- 
ten Mannschaft,  durch  die  Jesuiten  erobert  worden.  Diese 
theilten  die  Länder  in  gewisse  Bezirke,  Missionen  genannt, 
und  gaben  sich  viele  Mühe ,  um  die  thierischen  Indianer  zu 
Menschen  heranzubilden.  Die  geistlichen  Fürstenthümer  blie- 
ben immer  dem  Papste  und  dem  Mutterlande  treu  ergeben ;  sie 
widersetzten  sich  den  republikanischen  Neuerungen  und  wur- 
den zur  Strafe  eingezogen.  Die  Indianer,  ledig  der  Zucht  ihrer 
religiösen  und  weltlichen  Oberen,  arbeiteten  nicht  mehr  und 
begingen  grosse  Ausschweifungen.  Gegen  sie  musste  einge- 
schritten werden.  Dießothhäute  zeigen  sich  durchgängig,  und 
am  meisten  die  im  nordwestlichen  Amerika,  der  Civilisation 
unfähig;  sie  müssen  verschwinden;  je  früher,  desto  besser  für 
die  nachrückende  kaukasische  Race  und  die  fortschreitende 
Menschheit.  »Die  kalifornischen  Indianer«,  sagt  ein  deutscher 
Sendbote,  »  sind  Leute  ohne  Religion  und  bürgerliche  Ordnung, 
ohne  Regierung  und  Gesetze,  ohne  Ehre  und  Schaam,  ohne 
Kleidung  und  Wohnung.  Sie  reden  von  nichts  Anderenl  als 
von  Essen  und  anderen  Dingen,  welche  dem  Menschen  gemein 
rind  mit  dem  Vieh.  Ein  getreues  Abbild  dieser  thierischen 
Zustände  sindi  ihre  Sprachen.  Sie  haben  nur  Wörter  für  Dinge, 
welche  Leib  haben  und  unter  die  Sinne  fallen.  Für  meiisch- 
liche  Gefühle  und  vernünftige  Einrichtungen,  für  Tugenden 
und  Laster  werden  kaum  Ausdrücke  vorgefunden«*.  Solche 
Thiere  in  Menschengestalt  haben  kein  Anrecht  auf  die  Länder, 
worin  sie,  gleichwie  das  übrige  Wild,  herumstreifen.  Und 
welche  herrlichen  und  wichtigen  Länder  der  Erde  waren  ihnen 
nicht  zugefallen !  Kalifornien  und  die  anderen  Gemarkungen 
längs  des  nördlichen  Stillen  Ocean  sind  nicht  blos  wegen  ihrer 
inneren  Beschaffenheit,  wegen  ihres  Reichthums  und  ihrer 
Fruchtbarkeit,  sondern  schon  durch  ihre  Weltstellung  als 
Bindeglieder  zwischen  Westen  und  Osten  von  grosser  Wich- 
tigkeit. 


1  Nachrichten  von  der  Amerikanischen  Halbinsel  Kalifornien.  Mann- 
heim 1772,  178.  353. 
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ii845.  Als   Fremont   seine   dritte   Entdeckungsreise  nach  dem 

»Fernen  Westen a  angetreten  hatte,  waren  die  FeindseUgkeiten 
der  Union  mit  Mexiko  noch  nicht  ausgebrochen.  Sie  schienen 
jedoch  unvermeidlich.  Die  Einfügung  von  Texas  konnte  als 
Kriegserklärung  gelten.  Dem  kühnen  beharrlichen  Keisenden 
wurde  ein  Bote  nachgesandt,  mit  dem  mündlichen  Auftrage, 
die  Bewegungen  in  Oberkalifomien  zu  überwachen  und  dessen 
Einwohner  den  Vereinigten  Staaten  zu  befreunden.  Fremont 
hatte  seinen  Aufenthalt  im  Sakramentothale  genommen.  Bald 
zeigt  es  sich ,  dass  Vorkehrungen  im  Gange  sind  zum  grossen 
Nachtheil  der  Union.  Die  amerikanischen  Ansiedler  soUten 
vertrieben  oder  ermordet,  die  Staatsländereien  an  britische 
Unterthanen  verschenkt  und  Kalifornien,  wo  schon  mehrmals 
aufrührerische  Bewegungen  stattgefunden  hatten  *,  unter  eng- 
lischen Schutz  gestellt  werden.  Oregon  wäre  dann  im  Norden 
und  Süden  von  englischen  Besitzungen  eingeschlossen  und  eine 
Erweiterung  der  Vereinigten  Staaten ,  längs  des  Stillen  Ocean, 
unmöglich  gewesen.  Die  Engländer  und  Mexikaner  erwarteten 
nur  die  Ankunft  der  Flotte,  welche  sich,  unter  Admiral  Sey- 
mour,  bei  Mazatlan  sammelte,  um  oflfen  hervorzutreten.  Fre- 
mont stellte  sich  an  die  Spitze  seiner  Landsleute  und  einiger 
unzufriedenen  Insassen.  »Die  mexikanische  Begierung  muss 
gestürzt  und  die  Unabhängigkeit  Kaliforniens  erklärt  werden,  a 
Das  Unternehmen  ist  innerhalb  30  Tagen  zu  Stande  gekommen; 
die,  seit  Drake  jene  Küsten  besuchte  und  Neu- Albion  nannte, 
fortwuchemden  englischen  Plane  hatten  nun  für  immer  ihre 
Beseitigung  erhalten.  Es  mögen  kaum  500  waffenfähige  Män- 
ner gewesen  sein,  von  denen  die  Bewegungen  ausgingen,  wel- 
che endlich  zur  Eroberung  des  ganzen  Landes  geführt  haben. 


1  Sie  sind  zusammengestellt  nach  den  Aufzeichnungen  eines  Augen- 
zeugen im  California  Chronicle  für  die  atlantischen  Staaten.  Mai  1855. 
Auch  an  deutschen  Höfen  wurden  zu  der  Zeit  allerlei  dynastische  Phan- 
tasiespiele in  Betreff  Mexiko' s  und  Kaliforniens  aufgeführt.  In  Baiern 
hoffte  man  einen  Prinzen  auf  den  neuerrichteten  mexikanischen  Thron  zu 
bringen  und  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Preussen  sollte ,  wie  Bunsen  ver- 
meinte, Kalifornien,  der  christlichen  Missionen  wegen,  zu  erwerben  suchen. 
Briefe  von  Alexander  von  Humboldt  an  Varnhagen  von  Ense.  Leipzig 
1860. 
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Hatte  doch  die  Einwanderung  der  Amerikaner  in  grösserer 
Anzahl  erst  mit  dem  Jahre  1845  begonnen*. 

Wenige  Tage  später  erschien  der  amerikanische  Kommo- 
dore Sloat,  nahm  Monterey  und  lud  Fremont  zu  einer  Unter- 
redung. Sloat  hörte,  wie  Fremont  und  Genossen  ohne  bestimm- 
ten Auftrag  gehandelt  haben,  ward  bestürzt  und  fürchtete 
grosse  Verantwortlichkeit.  Der  Kommodore  hatte  nämlich  in  der 
Voraussetzung ,  die  anderen  Amerikaner  seien  mit  Vollmacht 
zu  Feindseligkeiten  ausgerüstet,  mitten  im  Frieden  —  die 
Kriegserklärung  gegen  Mexiko  war  in  Kalifornien  noch  nicht 
bekannt  —  Monterey  beschossen  und  weggenommen.  Bald 
hernach  kam  der  britische  Admiral  mit  einem  zahlreichen  Ge- 
schwader, wie  niemals  zuvor  eines  erschienen  im  Stillen  Ocean,. 
um  die  geheimen  Aufträge  seiner  Regierung  zu  vollziehen. 
Zu  spät.  Auf  der  Citadelle  von  Monterey  flatterte  das  Sternen- 
banner, die  amerikanische  Flotte  lag  im  Hafen  und  Fremont's 
Schützen  hatten  da  und  dort  die  Wachen  bezogen.  Als  die 
Kriegserklärung  bekannt  wurde,  vollendeten  Kommodore 
Stockton,  Sloat's  Nachfolger,  Fremont  und  die  Aridem  mit 
geringer  Mühe  die  Eroberung.  Das  Schicksal  Oberkaliforniens 
wurde  durch  zwei  leichte  Gefechte  entschieden.  Die  Mexikaner 
gingen  zurück  und  überliessen  das  Land  den  Amerikanern. 
Die  Aufständischen  hatten  anfanglich  das  Bild  eines  Bären  zu 
ihrem  Wappen  erkoren.  Der  weisse,  in  Kalifornien  einheimi- 
sche Bär  ragt  hervor  durch  Muth  und  Stärke;  niemals  weicht 
er  einem  Feinde ;  verwundet  kämpft  er  mit  grösserer  Kraft  und 
furchtbarer  Wildheit,  bis  das  äusserst  zähe  Leben  zu  Ende  geht 
und  das  Thier  wildherumblitzend  zusammenstürzt.  Jetzt  erho- 
ben si6  das  Unionsbanner,  welchem  später  das  besondere  Wap- 
pen —  die  aus  dem  Haupte  Jupiters  emporsteigende  gewaffhete 
Minerva  —  hinzugefügt  wurde. 

Gleich  nach  Ausbruch  des  Krieges,  zwischen  der  Union 


1  Die  amtliche  Denkschrift  der  kalifornischen  Abgesandten  zum  Kon- 
gresse ist  die  Hauptquelle  zur  Geschichte  Kaliforniens,  während  der 
ersten  Jahre  unter  nordamerikanischer  Herrschaft.  Sie  steht  am  Ende  des 
Report  of  the  Debates  of  the  Convention  of  California,  on  the  formation 
of  the  State  Constitution  in  September  and  October  1849.  By  J.  Ross 
Browne.  Washington  1850. 


166     1^'  ^i®  neuen  Nachbarn  der  Japanen  und  Chinesen  in  Kalifornien. 

und  Mexiko^  hatte  General  Keamey  den  geheimen  Auftrag 
erhalten ,  Neu  Mexiko  zu  nehmen ,  dann  weiter  gegen  Ober- 
kalifornien zu  ziehen.  Der  bleibende  Besitz  dieser  Länder  war 
damald  bereits  zu  Washington  beschlossen.  Kearney  sollte  den 
Einwohnern  versichern,  sie  würden  eine  freie  Verfassung, 
gleichwie  die  andern  Unionsstaaten,  erhalten*;  sie  könnten 
sich  selbständig  regieren  und  in  allen  Dingen  nach  Belieben 
verfahren.  Neu-Mexiko  ward  ohne  Blutvergiessen  durch  Ver- 
rath  genommen,  und  Kalifornien  war  bereits  in  amerikanischen 
Händen.  Vermöge  seiner  Vollmacht  übernahm  Keamey  den 
Oberbefehl,  sowohl  in  militärischen  wie  in  bürgerlichen  An- 
gelegenheiten. Von  Fremont  sollte  keine  Rede  mehr  sein. 
Hatte  sich  dieser  doch  allein  durch  eigene  Tüchtigkeit  zur 
Offizierstelle  emporgeschwungen.  Noch  mehr.  Der  junge  Mann 
erfreute  sich  eines  grossen  wohlverdienten  Rufes  in  allen  civi- 
lisirten  Ländern.  Dies  konnten  ihn  die  zu  West  Point  geschul- 
ten Offiziere  nicht  vergeben.  Hervorragende  und  unabhängige 
Männer,  die  so  geworden  durch  sich  selbst,  mit  Uebergehung 
der  herkömmlichen  Wege  waren  und  sind  zu  allen  Zeiten  ver- 
hasst  den  regelrecht  Aufwachsenden  und  Emporsteigenden. 
Ihr  Dasein  ist  ein  Hohn  auf  die  bestehenden  Einrichtungen, 
ein  Vorwurf  der  jahrelangen  Versäumnisse  während  des  Schne- 
ckenganges in  der  Schule.  Man  sucht  die  Männer  solcher  Art 
zu  drücken  und  ihnen  mancherlei  formale  Hindernisse  und 
Anklagen  in  den  Weg  zu  legen.  So  ist's  auch  Fremont  ergan- 
gen. Der  Eroberer  Kaliforniens  wurde,  unter  allerlei  nichtigen 
Vorwänden  und  von  geheimen  Feinden  geschmiedeten  Beschul- 
digungen, der  Empörung  bezüchtigt,  als  Gefangener  nach 
Washington  gesandt  und  dort  von  einem  Kriegsgerichte  schul- 
dig befunden.  In  milder  Berücksichtigung  seiner  grossen  Lei- 
stungen für  die  Wissenschaft  und  den  Staat  hat  man  ihn  blos 
zur  Dienstentlassung  verurtheilt.  Die  Begnadigung  des  Präsi- 
denten Polk  wurde  von  Fremont  zurückgewiesen.  »Ich  gebe 
^^iJ/s*'*  i^cine  Entlassung «,  schrieb  der  ausgezeichnete  Mann,  »weil  ich 


1  Vertrauliche  Depesche  an  General  Kearney  voni  Kriegsminister, 
datirt  5.  Juni  1840.  Frost's  Pictural  History  of  California.  Auburn  N.-Y. 
1850,  454. 
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mich  keines  Vergehens  schuldig  weiss;  ich  habe  nichts  gethan, 
um  solch  ein  kriegsgerichtliches  ürtheil  zu  verdienen;  deshalb 
kann  ich  auch  die  Gnade  des  Präsidenten  nicht  annehmen. 
Würde  ich  doch  hiemit  die  Gerechtigkeit  des  Urtheils  y  die 
Gerechtigkeit  der  Anschuldigung  bekennen  «^ 

Die  Geschichte  Kaliforniens  seit  seiner  Einfügung  in  den 
grossen  nordamerikanischen  Staatenbund  ist  denkwürdig  und 
folgenreich  im  hohen  Grade.  Hier  kann  man  lernen^  wie  die 
aus  den  verschiedenen  Theilen  der  Union  herbeiströmenden 
Angelsachsen,  mitten  unter  tausenderlei  Wirmissen  und  Un- 
ordnungen, Staaten,  Gesetzlichkeit,  Ordnung,  freilich  während 
der  ersten  Jahre  blos  eine  mangelhafte,  begründen.  Der  Staat 
Kalifornien  ist  ein  erhebendes,  ein  einziges  Schauspiel  in  der 
ganzen  Weltgeschichte ;  nur  die  fabelhafte  Gründung  und  das 
Emporwachsen  Bom's  aus  zusammengelaufenen  Rotten  vermag 
hiemit  verglichen  zu  werden.  Wir  beschränken  uns,  vermöge 
unseres  westöstlichen  Gesichtspunktes,  auf  einige  leitende 
Thatsachen  und  Ereignisse. 

Sobald  die  Goldfunde  ruchbar  geworden,  versammelte  sich 
hier  ein  Gesindel  dreier  Welttheile,  aus  Amerika,  Europa  und 
Asien.  Die  Bevölkerung  Oberkaliforniens,  zur  Zeit  der  Fest- 
setzung der  Amerikaner  kaum  24,000  Spanier  und  halbcivili- 
sirte  Indianer,  ist  schnell  und  riesenhaft  emporgewachsen.  Die 
Einwanderung,  während  des  Jahres  1848 — 49,  soll  sich  zwi- 
schen 40 — 50,000  Seelen  belaufen  haben,  worunter  bereits  eine 
Anzahl  Chinesen.  In  gleichem  Maasse  ist  Eäuberthmn  und 
Mordwesen  emporgeschossen.  Die  spanisch-mexikanischen  Ge- 
setze waren  den  Eingewanderten  unverständlich  und  unzu- 
reichend; überdies  konnte  selbst  eine  gedruckte  Sammlung 
nicht  aufgefunden  werden.  Die  Gerichtsbehörden  waren  un- 
wissend und  käuflich;  wollten  sie  auch  einmal  einschreiten,  so 
erschienen  sie  machtlos.  Da  sind  eine  Anzahl  tüchtiger  Männer 
zusammengetreten ;  sie  halfen  sich  selbst,  und  so  hat  auch  Gott 
geholfen.  Mit  Genehmigung  des  Generals  Riley,  welcher  Kear- 
ney  in  der  Statthalterschaft  Oberkaliforniens  folgte,  wurden 
Wahlen  zu  einer  constituirenden  Versammlung  ausgeschrieben. 


1  Benton  Thirty  Years  View.  New-York  1856,  H,  682.  688.  715. 
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Sie  ist  nach  wenigen  Wochen  zusammengetreten  und  hat^  wäh- 
rend der  Monate  September  undOctober  1849,  eine  Verfassung, 
vorzüglich  nach  dem  Muster  von  Neu- York,  berathen  und  be- 
schlossen. Die  Beziehungen  der  Bewohner  Kaliforniens  zu 
ihrem  früheren  Souverän,  schrieb  Statthalter  Biley  nach  Wa- 
shington, haben  aufgehört.  Neue  sind  entstanden  zwischen  ih- 
nen und  dem  Staate,  welcher  das  Land  erworben.  Die  blosse^ 
Thatsache  der  Uebergabe  hat  den  Gehorsam  der  Einwohner 
gegen  die  Union  zur  Folge.  Die  staatlichen  Verhältnisse  sind 
geändert.  Die  bürgerlichen,  der  bestehende  Verkehr  und  die 
Stellung  der  Einwohner  zu  einander  bleiben  in  Kraft,  bis  sie 
durch  die  neue  Macht  eine  Aenderung  erfahren.  Um  solch 
eine  Macht,  um  eine  neue  Staatsorganisation  zu  schaffen,  zu 
dem  Ende  mögen  die  vom  Volke  gewählten  Abgeordneten  zu- 
sammentreten. 

Einige  Bestimmungen  dieser,  in  so  kurzer  Zeit  geschaffe- 
nen, Verfassung  Kaliforniens  sind  denkwürdig  und  folgenreich 
in  hohem  Grade.  Weder  Sklaverei  noch  Arbeitszwang,  ausge- 
nommen für  Verbrecher,  darf  jemals  in  dem  neuen  Staate  statt- 
finden. Lotterien  und  der  Verkauf  von  Lotterieloosen  sind 
nicht  gestattet;  Banken  dürfen  nicht  errichtet,  Banknoten  und 
anderes  als  Geld  circulirendes  Papier  nicht  ausgegeben  werden» 
Duelle  sind  verboten  und  die  Staatsschulden  sollen,  ohne  be- 
sondere Genehmigung  des  Volkes,  300,000  Dollars  nicht  über- 
steigen. Dessenungeachtet  haben  später  leichtsinnige  und  ge- 
setzlose Legislaturen  über  drei  Millionen  Schulden  aufgenom- 
men. Das  kalifornische  Volk  war  ehrlich  und  einsichtsvoll 
genug,  die  ungesetzlichen  Obligationen  nachträglich  anzuer- 
kennen. Gemäss  dieser  vom  Volke  und  dem  Statthalter  Riley 
gutgeheissenen  Verfassung  wurden  Wahlen  zur  ersten  Legis- 
latur ausgeschrieben  und  vollzogen.  Die  Abgeordneten  ver- 
1850.  sammelten  sich,  gaben  Gesetze  und  trafen  Einrichtungen  in 
vollkommen  selbständiger  Weise.  Der  spanisch-mexikanische 
Kodex  wurde  aufgehoben  und  das  gemeine,  auf  dem  englischen 
fussende  Recht  der  Vereinigten  Staaten  eingeführt,  dann,  wäh- 
rend der  folgenden  Jahre,  durch  die  jährlich  zusammentretenden 
Legislaturen,  mittels  einer  Anzahl  örtlicher  Statuten,  abgeän- 
dert und  so  den  neuen  Verhältnissen  angepasst.  Die  Unkosten 
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der  konstituirenden  Versammlung  hat  General  Biley^  ohne 
irgend  Vollmacht  hiezu  von  der  Centralregiening  zu  haben  ^ 
aus  den  öffentlichen  Kassen  bestritten^  —  eine  Handlung,  wel- 
che erst  nach  einigen  Jahren  vomKongress  genehmigt  wurde  ^  iS53. 
Die  Beamten  im  angelsächsischen  Volke  verfahren  nicht  blos 
nach  dem  formalen  Gesetze;  die  eigene  Einsicht^  die  freiwillig 
übernommene  persönliche  Verantwortung  gibt  ihnen  die  Richt- 
schnur und  Tragweite  ihrer  Handlungsweise. 

Ungeachtet  einiger  Unregelmässigkeiten  beim  Zusammen- 
tritt der  konstituirenden  Versammlung  und  der  Aufrichtung 
des  Grundgesetzes,  ungeachtet  des  Widerspruchs  der  Sklaven- 
partei, beeilte  sich  doch  der  Kongress ,  die  in  revolutionärer 
Weise  entstandene  Verfassung  anzuerkennen.  Dann  wurde  im  \^' 
Kongresse  die  Bestimmung  getroffen,  alle  Gesetze  nicht  örtlicher 
Beschaffenheit  sollen  zu  Kalifornien  dieselbe  Geltung  haben, 
gleichwie  in  den  andern  Ländern  der  Union*.  Sacramento, 
jetzt  die  Hauptstadt  Kaliforniens,  war  die  erste  Stadt.  Das 
erste  Haus  wurde  Januar  1849  erbaut  und  bereits  am  27.  Fe- 
bruar 1850  hat  Sacramento  das  Stadtrecht  erhalten.  San  Fran- 
cisco, der  wichtigste  Hafen-  und  Handelsplatz  Kaliforniens 
und  aller  Landschaften  längs  des  nordwestlichen  Stillen  Mee- 
res, ist  der  Zeit  nach  blos  die  zweite  Stadt  im  neuen  Staate. 
Im  Juli  1854  zählte  San  Francisco  bereits  eine  Bevölkerung 
von  45,000  Seelen;  sie  wird  jetzt  auf  80,000  angegeben,  iseo^ 
Die  Stadt  erfreut  sich  derselben  Stellung  im  Westen,  gleichwie 
New- York  im  Osten  der  Union;  sie  ist,  vermöge  ihrer  Lage, 
zur  grossen  Metropole  des  Weltverkehrs  am  Stillen  Ocean  be- 
rufen. Und  so  sind  allenthalben  aus  den  früheren  Missionen 
und  bei  den  Minen  neue  Städte  entstanden :  Stockton,  Marys- 
ville,  San  Diego,  Los  Angelos,  San  Jos^,  Sonora,  Benicia, 
Oakland,  San  Bemardino,  Crescent  City,  wo  Tageblätter  und 
Zeitschriften  in  Menge  erscheinen,  worunter  eine  für  die  vielen 
Ansiedler  aus  dem  Mittelreiche  in  chinesischer  Sprache. 


1  Statutes  at  large  and  Treaties  of  the  United  States  of  America. 
Boston  J855.  X,  154.  751. 

2  The  Statutes  at  large  and  Treaties  of  the  United  States  of  America. 
Edited  by  Georg  Minot  (By  authority  of  Congress).  Boston  1853.  IX,  452. 
521. 
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Wer  die  zu  Grunde  liegenden  Ursachen  des  amerikanischen 
Wesens  nicht  kennte  der  findet  jenseit  des  atlantischen  Oceans 
mehr  Widersprüche  als  in  irgend  einem  anderen  Lande.  Sieht 
man  den  Amerikaner  vom  Morgen  bis  Abend  bei  seinem  Ge- 
schäfte^ immer  bemüht^  Eeichthümer  auf  Beichthümer  zu  häu- 
fen, immer  auf  neue  Unternehmungen,  auf  grössere  Vortheile 
sinnend;  so  könnte  man  glauben,  Leute  solcher  Art  würden 
sich  nicht  um  öffentliche  Angelegenheiten  kümmern;  sie  hätten 
kaum  Zeit,  ihre  Fiivatzwecke  zu  verfolgen.  Hört  man,  wie 
dieselben  Leute  die  öffentlichen  Angelegenheiten  ihres  Ortes 
und  ihrer  Grafschaft,  ihres  Staates  und  der  Union  besprechen, 
sieht  man,  wie  sie  sich  bei  allen  menschlichen  Angelegenheiten, 
in  Betreff  der  Religion,  der  Erziehung  und  des  Rechtes  bethei- 
ligen; so  könnte  man  im  Gegentheil  versucht  sein  zu  glauben, 
Leute  solchen  Treibens  hätten  keine  Privatgeschäfte  oder  opfer- 
ten die  eigenen  Vortheile  dem  öffentlichen  Wohle.  Die  eine 
wie  die  andere  Ansicht  würde  auf  Irrthum  beruhen,  auf  Un- 
kenntniss  von  Land  und  Leuten.  Der  Amerikaner  kennt  die 
innige  Verbindung  des  öffentlichen  und  bürgerlichen  Lebens ; 
er  weiss,  dass  das  Letztere  ein  blosser  Ausfluss  ist  des  Ersteren, 
wie  sein  eigenes  Wohl  unzertrennlich  mit  dem  öffentlichen 
Wohle  zusammenhängt.  Die  Zeit,  welche  der  Amerikaner  dem 
Gemeinwesen  widmet,  kommt  mittelbar  seinem  Hauswesen  zu 
Gute.  So  ist's  erklärbar,  wie  wir  in  dem  nur  einige  Jahre  zäh- 
lenden vielbeschäftigten  Kalifornien  Vereine  entstehen  sehen, 
welche  tagelang  über  die  verschiedenen  geistigen,  moralischen 
und  bürgerlichen  Interessen  verhandeln,  was  in  solcher  Aus- 
führlichkeit kaum  in  England  geschieht,  wo  eine  reiche  Aristo- 
kratie über  ihre  ganze  Zeit  verfügt  und  hie  und  da  wohl  auch, 
um  sich  beim  Volke  beliebt  zu  machen ,  zu  diesem  und  jenem 
wohlthätigen  Geschäft  greift.  Die  für  öffentliche  Erziehung 
jährlich  verwendeten  Geldmittel  im  Staate  Kalifornien  beträgt 
eine  halbe  Million  Dollars,  womit  jedoch  die  angewiesenen 
Mittel  keineswegs  erschöpft  sind.  Die  Erträgnisse  der  den 
Schulen  gehörigen  liegenden  und  fahrenden  Habe  werden  auf 
ein  jährliches  Einkommen  von  nicht  weniger  als  700,000  Dol- 
lars angegeben,  eine  Summe,  welche  bedeutend  gemehrt  wird 
durch  viele  Stiftungen  und  Vermächtnisse.   Das  ist  das  gross- 
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artige  Erbtheil^  welches  Kalifornien  künftigen  Generationen 
hinterlässt^  unübertroffen ,  im  Betreff  seiner  geringen  Bevöl- 
kerung, von  keinem  anderen  Staate  der  Union,  und  schwerlich 
erreicht  von  irgend  einem  Fürstenthum,  von  irgend  einem 
Königreiche  der  alten  Welt. 

Bei  der  Masse  Gesindels,  Bauber  und  Mörder,  welche  sich 
in  den  neuen  Städten  ansammelte,  kam  es  nicht  selten  vor, 
dass  die  gewöhnlichen  Gerichte  nicht  ausreichten.  Die  Pro- 
zesse dauerten  zu  lange;  die  vom  schlechten  Theile  der  Bevöl- 
kerung gewählten  Richter  liessen  sich  bestechen  und  die  Eisen- 
meister öffneten  wohl  auch  für's  Geld  die  Gefängnisse.  Unter 
ausserordentlichen  Zuständen  muss  man  zu  ausserordentlichen 
Maassregeln  greifen.  Dies  ist  zu  Kalifornien  und  selbst  in  den 
älteren  Staaten  der  Union  wiederholt  und  in  verschiedener 
Weise  geschehen.  Auf  der  That  ergriffene  Verbrecher  wurden 
vor  ein  alsbald  zusammentretendes  Schwur-  oder  Schrannen« 
gericht  gestellt,  verurtheilt  und  hingerichtet.  Dies  heisst  man 
Lynchgesetz  oder  Lynchverfahren,  nach  einem  gewissen  Lynch, 
Grundbesitzer  *  in  Virginia,  welcher  zuerst  dieses  formlose  Volks- 
gericht anordnete  und  ausübte.  Hie  und  da  ist  auch  ein  be- 
waffneter Ueberwachungsausschuss  zusammengetreten,  welcher 
die  lässigen  oder  verdorbenen  Behörden  absetzte,  selbst  die 
Begierung  in  die  Hände  nahm,  und  streng  und  rücksichtslos 
verfuhr  gegen  die  Schuldigen.  Einen  Theil  hat  man  aus  den 
Gefangnissen  geholt  und  aufgehängt;  einen  anderen  des  Lan- 
des verwiesen  auf  gewisse  Jahre  oder  für  alle  Zeiten.  Diese 
durch  zwingende  Umstände  in  San  Francisco  hervorgerufene  assj  «• 


1  So  übersetze  ich  das  Wort  Farmer ,  welches  in  Amerika  eine  ganz 
andere  Bedeutung  hat,  wie  in  England,  wo  man  einen  Pächter,  einen 
Lehensmann  darunter  versteht.  Der  amerikanische  Farmer  ist  der  alt- 
deutsche freie  Grundholde.  Die  Klage  Moser' s,  in  der  Vorrede  zum  ersten 
Theil  der  Osnabrückischen  Geschichte  und  an  anderen  Orten  (Sämmtliche 
Werke  IX,  144) ,  dass  die  deutsche  Sprache  alle  die  Wörter  eingebüsst 
hat ,  welche  nöthig  sind ,  um  die  Geschichte  der  Sachsen  vor  Karl  dem 
Grossen  verständlich  zu  machen ,  gilt  auch  im  Betreff  der  Geschichte  der 
Sachsen  in  Nordamerika.  Unsere  herabgewürdigten  Wörter  Bauer, 
Leute  passen  niSht  auf  jene  ursprünglich  germanischen  freien  Grund- 
holden ,  welche  vorzüglich  die  Träger  sind  des  grossen  und  mächtigen 
germanischen  Staatenbundes  jenseit  des  atlantischen  Ocean. 
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Einrichtung  hat  selbst  in  mehreren  östlichen  Städten  der  Union, 
wo  nicht  selten  Leben  und  Eigenthum  ebenfalls  in  hohem 
Grade  gefährdet  sind,  vielen  Anklang  gefunden.  Versuche  zur 
Gründung  solcher  Ueberwachungsausschüsse  wurden  mehrere 
gemacht,  und  hie  und  da  sind  sie  zu  Stande  gekommen. 

Kalifornien  ist  gewöhnlich  blos  wegen  des  Reichthums  an 
Gold,  Silber  und  anderen  edlen  Mineralien  berühmt;  sein 
Reichthum  an  Bodenerzeugnissen  und  Gewächsen  aller  Art, 
seine  herrliche  Viehzucht  ^und  gewerbliche  Thätigkeit ,  wäh- 
rend der  letzten  Jahre,  ist  nicht  minder  erstaunen swerth. 
Dies  der  Grund,  weshalb  die  Goldausfuhr  nach  New- York 
nicht  mehr  so  bedeutend  ist,  wie  im  Beginne  der  fünfziger 
Jahre.  Kalifornien  erzeugt  viele  Produkte,  welche  früher  aus 
der  Fremde  bezogen  wurden.  Getreide  und  andere  damals  aus 
den  atlantischen  Staaten  und  Südamerika  eingeführten  Gegen- 
stände kommen  sogar  zur  Ausfuhr.  Die  Goldgewinnung  hat 
keineswegs  abgenommen ;  es  bleibt  hievon  nur  löehr  im  Lande, 
Früher  glaubte  man  wohl,  die  Goldfunde  würden  bald  erschöpft 
sein.  Die  Erfahrung  lehrte ,  dass  immer  neue  Minen  entdeckt 
werden  und  die  tieferen  Lagerungen  noch  unberührt  daliegen  ^ 
Mit  der  Mehrung  der  Einwohner,  mit  der  wissenschaftlichen 
Kenntniss  des  Bergbaues  und  besserer  Maschinen  kann  das 
Erjgebniss  steigen  in  unberechenbarem  Maassstabe.  Die  jähr- 
liche Ausbeute  wird  jetzt  zu  siebzig  Millionen  Dollars  berech- 
1848— I858.net,  also  in  dem  Jahrzehnt  seit  der  Entdeckung  auf  700  Mil- 
lionen, wovon  an  300  im  Lande  blieben.  Das  Besitzthum  der 
1858.  Bevölkerung,  an  fahrender  und  liegender  Habe,  ward  auf  340 
Millionen  Dollars  angegeben*.  Rechnet  man  hiezu  die  Gold- 
summen, welche  von  Australien  und  Sibirien,  aus  Mexiko  und 
Britisch  Kolumbia  fliessen,  dann  den  Abgang  der  grossen  Sil- 
bermassen aus  Europa  nach  Indien  und  China;  so  wird  man 
das  Sinken  des  Goldwerthes,  im  Verhältniss  zum  Silber,  was 
mit  jedem  Jahre  zunimmt  und  zunehmen  muss,  in  der  Natur 


1  It  has  been  demonstrated  that  the  gold  of  CaHfomia  has  as  yet 
been  hardly  touched.  Shipping  List.  San  Francisco,  30.  Dec.  1854. 

2  The  Alta  California  for  the  Atlantic  States.  San  Francisco  20.  Jan. 

1858. 
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der  Dinge  berechtigt  finden.  Das  Steigen  aller  anderen  Werthe, 
die  sogenannte  Theuerung,  hat,  zum  Theil  wenigstens,  eben- 
falls in  dieser  Mehrung  der  edlen  Metalle  seinen  Grund.  Es 
sind  dieselben  Umstände  gleichwie  am  Ausgange  des  fünfzehn- 
ten und  im  Verlaufe  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  nach  der 
Entdeckung  der  reichen  Minen  in  Peru  und  Mexiko. 

Die  Rothhäute  Amerika's  haben  die  goldgierigen  Ent- 
decker jener  Tage  immer  weiter  gen  Westen ,  und  zwar  nach 
beiden  Eichtungen,  im  Süden  und  im  Norden,  hingewiesen. 
Wie  wir  jetzt  wissen,  mit  gutem  Grunde.  Gold  findet  sich 
allenthalben  innerhalb  der  scheitelrecht  sich  hinziehenden 
Bergkette  und  der  Hochebenen  an  ihrem  Fusse,  von  den  rus- 
sisch-amerikanischen Besitzungen  bis  herab  nach  Fatagonien. 
Wahrscheinlich  ist  der  Beichthum  Kalifcmiiens  schon  den  Mis- 
sionaren bekannt  gewesen.  Sie  haben  ihn  vor  der  spanisch- 
mexikanischen Regierung  geheim  gehalten.  Man  machte  ihnen 
dies  wiederholt  zum  Vorwurf.  Aus  den  Erträgnissen  Paraguay*s, 
sagt  ein  spanischer  Schriftsteller,  ist  jährlich  eine  Million  Dol- 
lars nach  Bom  gegangen.  Wie  viele  Millionen  mögen  nicht 
von  dem  überaus  reichen  Kalifornien  dahin  geflossen  seinM 

Die  Geschichte  Kaliforniens  unter  angelsächsischer  Herr- 
schaft, sowie  der  Staaten  Louisiana,  Florida  und  Texas,  dann 
die  Zustände  im  ehemaligen  französischen  Kanada  zeigen  uns 
eine  andere  folgenreiche,  weltgeschichtliche  Thatsache.  Sie 
lehren  die  viel  geringere  Befähigung  der  Bomanen  in  Handel 
und  Betriebsamkeit,  im  bürgerlichen  und  staatlichen  Leben, 
wo  immer  sie  mit  den  Angelsachsen  in  Berührung  kommen, 
wo  immer  sie  mit  und  unter  den  Angelsachsen  leben.  Auch 
finden  sich  die  Bomanen  gar  unbehaglich;  sie  verlassen 
massenhaft  Kalifornien  und  ziehen  nach  den  mexikani- 
schen Provinzen.  Die  bleibenden  sinken  zur  niedersten  Stufe 
herab,  werden  Bäuber  und  Mörder.  In  den  Legislaturen  und 
Municipalitäten  findet  sich  kaum  ein  einziger  spanischer  Name, 
während  die  Namen  der  beiweitem  grösseren  Anzahl  Verbrecher 
auf  romanische  Herkunft  schliessen  lassen. 


1  Nachrichten  von  der  amerikanischen  Halbinsel  Kalifornien.  Mann- 
heim 1772.  178.  353. 
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Der  Angelsachse  vermischt  sich  selten  mit  anderen  Zwei- 
gen des  kaukasischen  Stammes^  noch  seltener  mit  anderen  Ra- 
9en.  Sogar  jede  nähere  Berührung  wird  sorgsam  vermieden. 
Dies  ist,  zum  Theil  wenigstens,  der  Grund,  weshalb  man  die 
Einwanderung  der  Chinesen  in  Kalifornien  vom  Beginne  mit 
missliebigen  Augen  betrachtete.  Vor  einigen  Jahren  bereits  hat 
Statthalter  Bigler  die  völlige  Ausschliessung  der  Chinesen  anem- 
1855.  pfohlen.  Damals  ist  dies  nicht  geschehen ;  die  Chinesen  durften 
in  grossen  Zügen  kommen.  In  manchen  Orten  und  Grafschaf- 
ten sind  sie  jetzt,  nach  Anzahl,  den  Amerikanern  überlegen. 
Nun  erschien  durch  die  Pflicht  der  Selbsterhaltung  der  Aus- 
schluss geboten.  Vermöge  eines  in  englischer  und  chinesischer 

1858.  Sprache  erschienenen  Gesetzes  sollte  den  Einwanderern  chine- 
sisch-mongolischer Ba9e  Kalifornien  ein  verschlossenes  Land 
werden  und  bleiben.  Der  oberste  Gerichtshof  ist  jedoch  da* 
zwischen  getreten  und  hat  den  Beschluss  für  nichtig  erklärt. 
Die  Entfernung  der  Chinesen  stehe  im  Widerspruche  mit  dem 
Grundgesetz  der  Union.  Hienach  sei  auch,  was  eifrige  Christen 
bestreiten  wollten ,  die  Ausübung  ihres  Kultus  gestattet.  Die 
mongolischen  Ansiedler  sind  blos  einer  besondem  schweren 
Kopfsteuer  unterworfen.  Will  Kalifornien  seiner  Bestimmung 
als  Mittelglied  zwischen  Abend-  und  Morgenland  genügen,  so 
erheischt  dies  eine  entgegengesetzte  Handlungsweise.  Die  Ver- 
bindung der  Asiaten  mit  westlich  Gebildeten  muss  befördert, 
muss  geordnet  werden*.  An  den  Asiaten  scheint  es  nicht  zu 
fehlen.    In  einer  einzigen  Stadt  Kaliforniens  haben  über  2000 

1859.  Chinesen  an  der  Julifeier  Theil  genommen.  In  Begleitung  ein- 
heimischer Musikbanden  sind  sie  in  grosser  Prozession  einher- 
gezogen. Und  ihre  Einwanderung  nimmt  jetzt  zu  in  grossem 
Maassstabe.  Bald  werden  auch  die  Japanen  nachfolgen. 

Das  junge  Leben  in  Oregon,  in  Kalifornien  und  den  nahen 
Küstenländern  musste,  das  war  nicht  anders  möglich,  auf  die 
östlichen  Beiche  Japan  und  China  schnell  und  entscheidend 
zurückwirken.  Die  Schiffe  von  San  Francisco  und  Portland 
durchfahren  den  Stillen  Ocean  hinüber  nach  den  geöffneten 

1  Eine  Uebersicht  aller  Maassregeln  gegen  Chinesen  und  andere 
Fremde  gibt  die  San  Francisco-Zeitung ;  Price  current  and  Shipping  List. 
VIII,  Nr.  3  vom  9.  Jan.  1859. 
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Häfen  des  Mittelreiches  und  den  russischen  Besitzungen.  Dann 
kommen  die  Chinesen  selbst,  wie  wir  sehen ,  massenhafter 
Weise  aus  Hongkong  und  Amoy  zu  dem  Goldgebirge,  wie  sie 
Kalifornien  nennen.  Japan,  mitten  auf  der  Fahrstrasse  gelegen, 
konnte  die  seit  zwei  Jahrhunderten,  mit  Ausnahme  der  Hol- 
länder, für  alle  Staaten  angeordnete  Sperre  nicht  mehr  be- 
haupten. Die  Japanen  mussten  die  althergebrachten  Schranken 
abbrechen  und  der  fortschreitenden  Menschheit  die  Thore 
öffnen.  Wie  nun  dieses  Beich  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte 
entstanden ;  wie  sich  die  Bevölkerung  zu  der  grossartigen  Kul- 
tur und  dem  eigenthümlichen  Staatswesen  herausbildete ;  wes- 
halb sie  sich  abschloss  und  wie  es  gekommen ,  dass  sie  endlich 
die  Abschliessung  aufgeben  musste,  dies  Alles  zeigen  die  nach- 
folgenden Abschnitte. 

20. 

Das  Eeich  Japan  und  die  chinesische  Knitnr. 

Von  den  Li^uki^u  oder  Lutschuinseln  im  Südwesten  über 
alle  jene  weitgestreckten  Länder  des  japanischen  Reichs,  nach 
Jeso,  Tarakai  und  dem  gegenüber  liegenden  asiatischen  Konti- 
nent, zu  den  Kurilen,  Almuten,  Kamtschatka  und  noch  höher« 
hinauf  im  Nordosten  bis  jenseit  nach  Amerika,  wohnt  eine 
Völkerfamilie,  die  wir  mit  dem  Worte  ihrer  eigenen  Sprache 
Ainos,  Menschen,  nennen.  Jebis  heissen  die  rohen  Stammge- 
nossen bei  den  Japanen,  den  gebildeten  Ainos,  was  in  jenen 
östlichen  Gegenden  nicht  weniger  schimpflich  klingt,  als  Bar- 
'  bar  bei  den  Griechen.    Es  sind  Leute  kleiner  und  mittler  Ge- 

stalt, mit  runden  dicken  Köpfen  und  dicken  Augenlidern,  mit 
platten  breiten  Gesichtern  und  kurzem  Hals.  Sie  haben  schmale, 
schiefzulaufende  Augen,  hohe  Backenknochen  und  breite  nied- 
rige Stumpfnasen.  Dichte  schwarze  Haarbüschel  hängen  hinab 
über  die  zurücktretende  Stirn  und  die  starken  breiten  Schultern, 
über  die  langen  fleischigen  Arme  und  den  ganzen  gelblichbrau- 
nen Körper.  Haarleute  heissen  die  Ainos  deshalb  bei  den  in 
dieser  Beziehung  weniger  begünstigten  Mongolen  und  Chi- 
nesen. 
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Zweitausend  und  mehr  Jahre  sind  verflossen^  seitdem 
einige  Ainosstämme  von  Anwohnern  des  Kiang  und  Hoangho 
zu  einem  geordneten  Staatswesen  und  höherer  Bildung,  zu  dem 
japanischen  Volk  herangezogen  wurden.  Und  doch  findet  man 
Merkmale  genug  ursprünglicher  Einheit,  nicht  blos  in  Körper- 
gestalt, sondern  in  Sitte  und  Sprache.  Die  Gegenstände  barba- 
rischen Schmuckes  upd  kindischer  Verzierungen  der  Lutschu 
und  Kurilen  liegen  massenhaft  in  alten  japanischen  Gräbern, 
in  künstlich  geformten  und  natürlichen  Höhlen,  —  die  Häuser 
der  Altyordern.  Geräthe  dieser  Art  stehen  in  hohen  Ehren 
unter  den  japanischen  Alterthümlem.  Bei  den  rohen  haarigen 
Nordbewohnem ,  klagen  Jene,  und  auf  den  südlichen  Insel- 
gruppen trifft  man  Schmuck  und  gottesdienstliche  Gefasse,  — 
unverkennbare  Merkmale  unserer  frühesten  Sitten.  Diese  Leute 
wussten  in  Werth  und  Ehre  zu  erhalten ,  was  wir  auf  Japan, 
verführt  durch  neue  Bräuche  und  Fremde  missachtet  und  weg- 
geworfen haben.  Die  Ainos  werden  zuerst  in  dem  alten,  mit 
wunderlichen  Sagen  reich  geschmückten  chinesischen  Buch 
über  die  Berge  und  Meere,  aus  dem  dritten  oder  zweiten  Jahr- 
hundert vor  unserer  Zeitrechnung,  unter  dem  Namen  haarige 
Leute  erwähnt.  Sie  wohnen,  heisst  es,  im  östlichen  Meere  und 
sind  über  den  ganzen  Körper  mit  Haaren  bewachsen. 

659.  %  Mehrere  dieser  Leute  kamen,  in  Begleitung  einer  Gesandt- 
schaft, nach  dem  Mittelreiche;  sie  werden  in  den  Jahrbüchern 
der  Tang,  wegen  der  vielen  Seekrebse,  welche  das  Meer  in  jenen 
Gegenden  an's  Land  wirft,  Hiai,  nach  japanischer  Aussprache 
Je  so,  Krebsbarbaren  genannt;  dann  die  Bemerkung  hinzuge- 
fügt, sie  hätten  lange  Barte  und  wohnten  nordöstlich  von 
Japan.  Pfeile,  Bogen  und  Hirschhäute  legten  sie  als  Geschenke 

658.  am  Throne  nieder.  Es  waren  Bewohner  Jeso's ,  welche  Insel 
kurz  vorher  von  den  Japanen  unterworfen  und  zinspflichtig 
gemacht  wurde.  Die  Fragen  des  Himmelssohnes  der  Tang  und 
die  Antworten  der  japanischen  Gesandten  sollen  folgenderweise 
gelautet  haben : 

Der  Herrscher  der  Tang.  Wo  liegt  das  Land  dieser 
Jeso? 

Die  japanischen  Gesandten.  Im  Nordosten. 


20.  Das  Beich  Japan  und  die  chinesische  Kultur«  177 

Der  Herrscher.  Wie  viele  Arten  der  Krebsbarbaren 
gibt  es? 

Die  Gesandten.  Drei«  die  fernsten  nennen  wir Tsugaru« 
nach  welcher  jetzt  noch  die  Sangarstrasse  zwischen  Japan  und 
Jeso  genannt  wird«  die  nähern  Ära  und  die  nächsten  Niki.  Zu 
den  letzten  gehören  die  hier  stehenden.  Sie  erscheinen  jähr- 
lich mit  ihrem  Tribut  am  Hofe  unseres  Seiches. 

Uei  Herrscher.  Liefert  das  Land  Getreide? 

Die  Gesandten.  Nein,  die  Bewohner  leben  von  Fleisch. 

Der  Herrscher.  Haben  sie  Häuser? 

DieGesandten.  Nein,  sie  halten  sich  in  den  Gebirgen 
unter  Baumstämmen  auf. 

Seit  diesen  Jahren  des  siebenten  Jahrhunderts  wurden  aus 
den  benachbarten  Kulturreichen  wiederholt  Ejriegszüge  gegen 
diese  nördlichen  Grenzbarbaren  unternommen,  zum  grossen 
Theil  mit  gutem  Erfolg.  Die  Ainos  erhoben  sich  aber  immer 
wieder,  jagten  die  japanischen  Besatzungen  aus  dem  Lande 
und  ergaben  sich  von  neuem  der  wilden  Freiheit,  gleichwie 
ihre  Stammv£rw£^ndten  auf  den  benachbarten  Inseln.  Jetzt 
noch  beherrschen  die  Japanen  blos  einen  kleinen  Theil  dieser, 
wie  wir  von  verschiedenen  Seiten  her  wissen,  an  Goldminen 
so  reichen  Insel  Jeso*. 

Derselben  Stellung,  welche  Griechen  und  Römer  einneh- 
men im  Westen,  erfreuen  sich  Hindu  und  Chinesen  im  Osten 
der  Erde.  Sie  haben  Sprache  und  Schrift,  Religion  und  Staats- 
form nach  den  meisten  asiatischen  Ländern  getragen,  im  Süden, 
Norden  und  Osten.  Innerhalb  des  Mittelreiches  westlicher 
Gauen,  auf  den  Niederungen  zwischen  Hoangho  im  Norden 
und  Kiang  im  Süden,  wurden  die  Grundsätze  der  Staats-  und 
bürgerlichen  Ordnung  erdacht,  die  herrschenden  im  östliclien 
Asien.  In  jenem  Zwischenflussgebiete  lebten  die  von  allen 
Völkern  und  Geschlechtern  des  chinesischen  Kultursystems 
hochgeachteten  Ahnen :  Fohi  und  Hoanghi,  Jao  und  SchuUi 
Bildung  und  Menschlichkeit  zu  verbreiten  ist  das  Streben  der 
Herrscher,  ihrer  Nachkommen  und  J*ünger.  Taipe,  ein  Königs- 


1  Mexiko  im  fünften  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung.  Nach  chine- 
»ischen  Quellen  von  Karl  Friedrich  Neumann.  München  1845.  10. 
Neumann,  Ostasiatische  Geschichte.  1 2 
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söhn  von  Tschau,  zieht  an  der  Spitze  eines  zahlreichen  Gefolges 
stromabwärts  zum  Mündungsgebiet  des  Kiang,  und  besetzt  die 
herrlichen  fruchtreichen  Marken^  später  Kiangnan^  des  Stromes 
Süden  geheissen.  Um  die  hier  hausenden  Barbaren  zu  befreun- 
den, fügten  sich  die  Tschau  ihren  Sitten ;  sie  scheeren  sich  das 
Haar ,  schneiden  Bilder  in  Arme  und  Beine  und  bereiben  sie 
mit  beizender  Schwärze.  Von  hier  schifft  Taipe  —  Taifek,  wie 
die  Japanen  ihn  nennen  —  nach  einer  unverbürgten  Sage  ihrer 
Jahrbücher,  über's  Meer,  und  gründet  auf  den  wenig  Tagereisen 
entfernten  Inseln  eine  chinesische  Ansiedelung.  Zwischen 
Taipe  und  Sinmu,  dem  Urahn  des  japanischen  Staats,  liegt  ein 
dunkler  Zeitraum  von  sechs  Jahrhunderten,  unbeleuchtet  vom 
Licht  der  Geschichte,  nicht  einmal  von  der  Morgendämmerung 
der  Sage.  Es  mögen  unterdessen  die  Bewohner  der  östlichen 
Gestadelandschaften  des  Mittelreiches  wiederholt  übergesetzt 
sein,  Theile  der  Insel  erobert  und  die  Ainos,  nach  Weise  der 
Jao  und  Schun,  herangebildet  haben.  Geschah  dies  doch  in 
noch  viel  spätem  Zeiten ,  wo  Japan  kräftig  dastand  und  im 
zerfallenen  Mittelreiche  drei  Staaten  sich  gegenseitig  bekämpf- 
ten und  schwächten. 

Der  Glaube  an  höhere,  über  der  Natur  stehende  und  sie 
nach  Willkür  beherrschende  Wesen  ist  Eigenthum  aller  Bar- 
baren, unkundig  der  ewigen  Gesetze,  in  welchen  sich  das  All 
bewegt.  Jene  erdichteten  Wesen  werden  im  Mittelreiche  Schin 
oder  Sin  genannt  und  mit  einem  Bilde  bezeichnet,  welches  die 
vom  Himn\el  ausgehende  und  in  allen  Dingen  zersplitterte  Kraft 
darstellt.  Einen  Schöpfer  im  westasiatischen  Sinne,  eine 
Schöpfung  aus  nichts,  kennen  weder  Hindu  noch  Chinesen. 
Das  Formlose  steht  an  der  Spitze  des  Alls,  ist  das  All  selbst, 
bevor  dies  geworden.  Dieses  bewusstlose  Eins,  auch  der  äus- 
serste  Grund  und  das  Endlose  genannt,  wird  mittels  männlicher 
und  weiblicher  Kraft,  mittels  der  Hitze  und  Kälte,  des  Feuch- 
ten und  Trockenen,  welche  in  ihm  unentwickelt  und  verschlos- 
sen liegen,  im  Lauf  unermesslicher  Zeiträume  der  Erzeuger 
aller  Dinge;  der  Bildner  des  Himmels,  der  Erde  und  der  sich 
selbst  bewussten  Menschheit.  Feine  ätherische  Stoffe  steigen 
in  die  Höhe —  ,  die  Himmel  entstehen;  grobe  und  dichte  fallen 
nieder  — ,  die  Erdinsel  wächst  empor,  lange  Zeit  wie  Schaum 
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tmd  weiches  Mark  über  den  Gewässern  schwebend  und  webend. 
Und  nach  einander  erscheinen  die  drei  grossen  Wesen  des  Alls: 
Geister  des  Himmels^  Geister  der  Erde^  Geister  der  Menschen. 
So  die  Kosmogonie  aller  chinesisch  cultivirten  Völker,  auch 
die  der  Japanen. 

Zuerst,  heisst  es,  regierten  die  erhabenen  Geister  des  Hiin- 
mels;  sie  führten  Zeitrechnung  ein,  lehrten  das  Jahr  bestimmen, 
aus  wie  vielen  Monaten  und  Tagen  es  bestehen  müsse.  Die 
Zahl  dieser  himmlischen  Geister  wird  verschieden  angegeben. 
Gewöhnlich  sind  es  sieben  —  die  sieben  Geschlechter  himm- 
lischer Geister  nach  japanischer  Bezeichnung  —  wobei  wohl 
an  die  fünf  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannten  Planeten,  und 
an  Mond  und  Sonne  gedacht  wird.  Später  kamen  die  erhabe- 
nen Geister  der  Erde;  das  Dasein  ist  vollendet,  die  Erde  in 
brauchbarem,  bewohnten  Zustand.  Die  Geister  benutzen  und 
bearbeiten  sie  in  mannichfacher  Weise;  sie  werden  Vorbild  der 
Menschen,  welche  hienieden,  so  hatte  das  Schicksal  es  be- 
schlossen, erscheinen  sollen.  Die  Erdgeister  geben  Sonne  tind 
Mond,  den  Sternen  und  andern  Dingen  die  Namen,  welche  sie 
noch  jetzt  führen.  Nach  dieser  Vorbereitung  lassen  die  erhabe- 
nen Geister  der  Menschen,  welche  gewöhnlichen  Erdensöhnen 
ihre  Pflichten  lehren ,  sie  lehren  in  grossen  Staatsgesellschaften 
zusammenzuwohnen,  nicht  lange  auf  sich  warten.  Die  Welt, 
wie  sie  ist,  ist  entstanden. 

Diese  drei  grossen  Ordnungen  und  maasslosen  Zeiträume 
werden  in  japanischen  Theogonien  bald  durch  liebliche,  bald 
durch  grässliche,  sämmtlich  als  wirkliche  Begebenheiten  erzählte 
Dichtungen  ausgeschmückt.  Sie  stehen  mit  der  Natur  des  Hei- 
mathlandes und  seinen  geschichtlichen  Ereignissen,  mit  seinen 
Früchten  und  Erzeugnissen  in  innigster  Verbindung.  Sinmu, 
jener  Begründer  des  Staats  auf  der  östlichen  Inselwelt  und 
ihrer  Kultur,  der  erste  Herrscher  Japans,  ist  ein  Nachkomme 
der  gewaltigen  hochherzigen  Erdengeister.  Mit  Sinmu  begin- 
nen die  japanischen  Zeitbücher  ihre  wirkliche,  glaubt  maneerv.u.z. 
ihnen,  keinem  Zweifel  unterworfene  Geschichte. 

Eine  Sage  lässt  Sinmu  von  den  Lutschu  kommen,  welche 
sich  von  Formosa  bis  Japan  erstrecken,  und,  was  höchst  wahr- 
scheinlich,  auf  der^  südwestlichsten  Insel  in  Kiusin  landen. 
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Lange  vorher  waren  diese  Marken  durch  chinesische  Ansiedler 
cultivirt  worden.  In  den  nordöstlichen  Ländern  und  Inseln 
hausten  noch  wilde  Ainos,  in  mehrere  sich  befehdende  Klane 
gespalten.  Da  spricht  Sinmu  zu  den  Brüdern  und  Genossen : 
» In  diesem  unseren  westlichen  Lande  herrscht  Glück  und  Wohl- 
stand^ jene  entfernten  Völker  hingegen  bekriegen  sich,  sind 
Jebis,  Barbaren.  Das  Land  gegen  Osten  soll  gut  und  mit  grü- 
nen, fruchtbaren  Bergen  umgeben  sein;  hat  sich  doch  das 
Schifflein,  worin  das  Götterpaar  vom  Himmel  zur  Erde  fuhr, 
in  jenen  Gauen  niedergelassen.  Werden  sie  herrlich  befunden, 
wahrlich,  so  verdienen  sie  der  Mittelpunkt  meines  Beiches  zu 
werden. «  Die  Rede  des  göttlichen  Kriegers  findet  Beifall  bei 
den  Genossen.  Zu  Wasser  und  zu  Land  werden  Kriegszüge 
unternommen,  um  die  nordöstlichen  Insellande  zu  unterwerfen. 
Es  bedurfte  anhaltender,  jahrelanger  Kämpfe  und  grosser 
Mühen.  Zehn  Jahre  nach  dem  Auszug  von  Kiusiu  ist  Nipon 
gewonnen. 

In  der  Landschaft  Jamato  wird  ein  Berg  geebnet,  darauf 
ein  Palast,  eine  Burg  erbaut,  und  zur  Mijako,  d.  h.  zur  E^si- 
denz  erhoben ;  eine  Bezeichnung,  welche  allen  Orten  zukommt, 
wo  der  Fürst  seinen  Hof  hält.  Sinmu  verweilt  hier  und  wird 
vom  Gefolge  zum  Himmelssohn  erhoben.  Nun  verbietet  es  in. 
China  und  in  allen  Bleichen  seines  Kultursystems  eine  Staats- 
maxime ,  den  Landesherrn  beim  Namen  zu  nennen.  Man  ge- 
braucht zu  Japan,  wie  auch  sonst  geschieht,  Hof  und  Palast, 
Dairi,  für  den  Bewohner,  für  den  Herrscher,  und  zwar  von 
der  Thronbesteigung  des  Sinmu  bis  heutigen  Tags.  Die  Dairi 
führen  auch  die  Ehrenbenennung  Mikodo  oder  Mikado ,  wel- 
ches die  Ehrwürdigen  bedeutet.  Sind  sie  gestorben,  so  werden 
den  Dairi  Ehrentitel,  bei  welchen  sie  in  den  japanischen  Zeit- 
büchern erscheinen.  Ein  solcher  ist  selbst  Sinmu,  göttlicher 
Krieger;  mit  dem  Eigennamen  hat  der  Fürst  Sanmo  geheissen. 
Seine  Nachfolger  gingen  fort  auf  dem  Wege  der  Eroberung 
und  verbreiteten  im  Laufe  der  Jahrhunderte  über  eine  grosse 
Inselmasse  bis  zu  den  Kurilen  und  Kamtschatka,  cTiinesische 
Bildung,  chinesische  Sprache  und  Literatur. 

Die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zum  Reiche  Japan  ver- 
einigten Länder  führten  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene 
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Namen.  Sie  heissen^  weil  acht,  der  Bilder  des  Fohi  wegen, 
eine  heilige  Zahl  ist  bei  Japanen  und  andern  chinesisch  gebil- 
deten Völkern,  die  Acht  Inseln,  worunter  Awasino  Sima,  die 
Schauminsel,  die  vorzüglichste.  Sie  sei  zuerst  über  dem  Wasser 
geschwommen.  Nach  ihr  heisst  nicht  selten  ganz  Japan  Awa- 
sino Sima.  Sinmu  soll  seine  Herrschaft  Akizu  Sima,  Insel  der 
Wasserjungfer,  genannt  haben,  weil  es  ihm  bedünkte,  sie 
gleiche  diesem  Insekt.  Der  Name  Japan",  Schipen,  Nipon, 
Nifan  —  verschiedene  Aussprache  chinesischer  Zeichen ,  die 
Sonnenaufgang  bedeuten  —  ist  endlich  dem  Ostreich  geblieben. 
Im  engem  Sinne  wird  blos  seine  grösste  Insel  Nipon  geheissen« 
Die  beiden  andern  nach  Nipon  sind  Kiusiu  und  Sikokf,  d.  h. 
neun  Kreise  und  vier  Reiche.  Die  erste  heisst  auch  Saikokf, 
das  Westland.  Der  kleinem  Eilande  und  Felsen  zählt  man  viele 
Hunderte,  wovon  gewöhnlich  nur  zwölf,  ihrer  Grösse  und 
Wichtigkeit  willen,  namentlich  aufgeführt  werden.  Alle  diese 
Länder  werden  jetzt  noch,  wie  bereits  vor  Jahrhunderten,  nach 
ihrer  natürlichen  Lage  und  staatlichen  Verwaltung,  gemäss  der 
heiligen  Zahl,  in  acht  Kreise,  und  diese  wiedenim  in  68  Gre- 
markungen  abgetheilt :  Kreis,  innerhalb  der  fünf  Residenzen, 
S0  genannt,  weil  die  Einkünfte  zum  Unterhalt  des  kaiserlichen 
Hofes  bestimmt  sind  — ,  das  Kammergut  der  Dairi;  Kreis  des 
östlichen  Meeres  und  jener  der  östlichen  Berge  und  der  süd- 
lichen Berge;  Kreis  des  südlichen  und  jener  des  westlichen 
Meeres.  Auswärtige  Besitzungen  sind  Jeso,  wo  viele  zum  Chi- 
nesenthum  noch  nicht  bekehrte  Ainos  wohnen;  die  südlichen 
Kurilen,  Kunaschir,  Tschikoton,  Jutorop,  Urup  und  der  Süden 
Tarakais,  bei  den  Japanen  Gross- Jeso  geheissen,  welches  Land, 
in  den  letzten  Jahren,  den  Russen  abgetreten  werden  musste. 
Korea  und  Lutschu,  von  der  Eitelkeit  ebenfalls  zum  Reich 
gerechnet,  sind  in  Wahrheit  selbständige  Länder;  sie  erkennen 
nur  scheinbar  bald  chinesische ,  bald  japanische  Lehensober- 
herrlichkeit. 

Das  Reich  leidet  seit  wenigstens  zwei  Jahrhunderten  an 
Uebervölkerung.  Sein  Umfang —  7400  geographische  Geviert- 
meilen nach  einheimischer  Aufnahme  —  schiai  bereits  zu 
Kämpfer's  Zeiten  in  keinem  günstigen  Verhältniss  zu  den 
Bewohnern.   Dörfer  reihen  sich  an  Dörfer  und  bilden  meilen- 
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lange  Strassen.  Die  zahlreichen  Städte  gehören  zünden  bevöl- 
kertsten  auf  Erden;  Mijako  und  Jedo  mögen  blos  hinter 
London  und  Peking  zurückbleiben ;  die  Einwohnerzahl  Jedo'« 
wird  auf  zweieinhalb  Millionen  angegeben.  Widerliche  un- 
natürliche Laster^  Kindermprd  und  andere  Mittel  werden  ver- 
gebens gegen  die  Volkszunahme  aufgeboten.  Nur  Auswande- 
rung, die  verboten  ist^  könnte  helfen.  Und  so  mögen  jetzt  in 
diesem  gebirgigen  Ostreich,  wo  ganze  Strecken  selbst  dem  ja- 
panischen Fleiss,  japanischer  Betriebsamkeit  trotzen  und  un- 
fruchtbar bleiben,  wenigstens  30  Millionen  leben,  mehr  als 
4500  auf  der  Geviertmeile.  Diese  Menschenmasse  wird  wohl 
auch  in  der  Zukunft,  wie  in  China  geschieht,  zum  Theil  das 
Land  verlassen,  entfliehen  nach  dem  Süden  und  Westen,  nach 
Australien  und  Neuseeland,  nach  Kalifornien  und  Oregon. 

Das  grösste  Inselreich  im  Osten  erinnert,  nach  mannich- 
fachen  Beziehungen ,  an  das  grösste  Inselreich  im  Westen  der 
Erde.  Japan  wie  Grossbritannien  sind  aus  drei  Ländern  zu 
einem  Staat  herangewachsen ,  ihre  Bewohner  durch  mancher- 
lei Kreuzung  der  Ba9en  und  Völker.  Die  Kelten  sind  in 
mehreren  Grafschaften  England's  ganz  verschwunden,  so  die 
Ainos  in  einigen  japanischen  Marken.  Und  im  östlichen  wie 
im  westlichen  Inselreich  stammen  die  edlen  Geschlechter  aus 
der  Fremde,  —  von  Eroberern  und  ihrem  Gefolge.  Die  Herr- 
scherhäuser auf  Japan,  die  Beichsfürsten  und  hohen  Beamten 
sind  durchgängig  besserer  Gestalt  und  regelmässigerer  Form ; 
ihre  Nase  ist  von  der  kaukasischen  wenig  verschieden.  Die 
Landschaften  Satsuma,  Ofumi  und  Fiugo  ernähren  grosse  und 
starke  Menschen  männlicher  Sprache,  männlichen  Wesens. 
So  auch  mehrere  Insassen  der  nordöstlichen  Kreise,  rauher  im 
Leben  und  Umgang,  noch  nicht  vollkommen  bezwungen  oder 
verdorben  von  der  im  Südwesten  ausgehenden  Kultur.  Sie 
führen  alle  Charakterzüge  ursprünglicher  Ainos:  muskulöse 
gedrungene  Gestalten,  ungemein  dicke  Köpfe  und  fleischige 
platte  Nasen.  Hingegen  sind  die  Einwohner  südwestlicher 
Gauen,  besonders  aufFisen  der  Insel  Kiusiu,  kleine,  zarte, 
zum  Theil  auch  schöne  und  sittsame  Leute. 
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Das  Land  und  seine  Erzengnisse. 

Von  Kamtschatka  und  den  Kurilen  zieht  sich  eine  Vulkan* 
kette  über  Nipon  hinab  nach  Süden  zu  den  Molukken.  Im 
Westen  reicht  sie  über  zahlreiche  Inseln  des  indischen  Archi- 
pelagus,  die  Philippinen ^  Java  und  Sumatra^  zu  den  Küsten 
Arakan's,  den  Andaman  und  Nicobaren  im  Bengalischen  Meer- 
busen. Viele  jener  Inseln  und  Felsen  verdanken  selbst  den 
zahlreichen  Vulkanen  ihren  Ursprung.  Nicht  selten  ragen  sie 
aus  dem  häufig  sturmvollen  japanischen  Meere  pyramidenartig 
herauf,  wie  plötzlich  durch  die  unten  wirkende  Feuerskraft  em- 
porgetrieben. Von  den  Strudeln^  welche  wohl  ebenfalls  in  der 
Tiefe  wirkenden  Gewalten  ihr  Dasein  verdanken ,  ist  der  un- 
weit Kinokumi,  beim  Kreise  Awa  auf  der  Nordküste  Nipon's, 
und  deshalb  das  »Gebrüll  von  Awa«  geheissen^  der  denkwür- 
digste, der  reichste  an  eigenthümlichen  Erscheinungen.  Weit 
in  der  Feme  hört  man  das  erschreckliche  Geräusch»  und  kann 
deshalb  leicht  ausweichen.  Das  Gebrüll  von  Awa  wird  ob  sei- 
ner bewunderungswürdigen  Natur  und  Bewegung  häufig  be- 
sungen ;  zu  vielen  Sprichwörtern  hat  es  Veranlassung  gegeben. 

Jetzt  noch  sind  vulkanische  Gewalten  auf  der  Oberfläche 
thätig.  Unfern  Firandos  liegt  eine  Gruppe  kleiner  Inseln. und 
Felsen,  mehr  als  90,  die  seit  Jahrhunderten  brennen.  Fuogo, 
Satfuma  gegenüber,  steht  ebenfalls  in  ununterbrochenem  Brande. 
Andere  Flächen  und  Berge  sind  entweder  ganz  ausgebrannt^ 
oder  senden  manchmal  nur  dicke  Bauch-  und  Feuersäulen  in 
die  Höhe.  So  der  berühmte  Fusi,  auf  der  Grenze  zwischen. dem 
Kreise  Surupa  und  Kai,  welchem  an  Gestalt  und  Schönheit 
wohl  kein  anderer  auf  Erden  gleicht.  Seine  gewaltigen  Aus- 
brüche werden  mehrmals  in  den  Jahrbüchern  erwähnt.  Am 
Tage,  heisst  es>.  steigen  dann  dicke  Bauchwolken  empor;  bei 
Nacht  schlagen  unter  Gekrach  Flammen  zum  Himmel  hinauf; 
ein  starker  Aschenregen  bedeckt  meilenweit  viele  Gauen  und 
Marken  und  färbt  Felder  und  Flüsse  roth.  Jetzt  wird  die  rie- 
senhafte Pyramide  —  Fusi  ist  der  höchste  Berg  Japan's  —  mit 
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ewigem  Schnee  bedeckt,  auf  welchem  nur  zuweilen  Rauch  em- 
porsteigt. Am  Fusse  sind  natürliche  Springbrunnen  heissen 
Wassers,  in  deren  Nähe  zahlreiche  glühende  Schwefeldämpfe, 
so  dass  bei  Regenwetter  die  ganze  Gegend  zu  kochen  scheint. 
Auch  die  japanischen  Mönche  yerstehen  diese  Bodennatur, 
dieses  unterirdische  Geräusch  und  Gesumme  trefflich  auszu- 
beuten. »Oeflftiungen  der  Hölle  und  des  Fegefeuers  sind  es, 
wo  verschiedene  Verbrecher  nach  Verdienst  gezüchtigt  werden; 
dies  zeige  die  abwechselnde  Farbe  des  Wassers  und  Schaumes, 
das  mannichfache  Geräusch  und  Gemurre  deutlich  genug,  a 

In  solchem  vulkanischen  Lande  sind  Erdbeben  häufige,  Er- 
eignisse. Ebendeshalb  fürchtet  man  sie  weniger.  Da  kriecht 
schon  wieder  ein  Walfisch  unter  dem  Boden  fort,  sagt  das  ge- 
meine Volk;  es  hat  wenig  zu  bedeuten.  Doch  sind  Erdbeben 
nicht  selten  so  heftig,  dass  sie  Städte  und  Landschaften  zer- 
stören und  Menschenmassen  unter  ihren  Trümmern  begraben. 
Solch  ein  Unglück  ist  1 703  Jedo  widerfahren,  wobei  die  Resi- 
denz einstürzte  und  20,000,  nach  einer  andern  wohl  übertrie- 
benen Angabe,  200,000  Menschen  das  Leben  verloren. 

Unter  den  zahlreichen  vulkanischen  Ausbrüchen  und  Erd- 
beben der  letzten  Jahrzehnte  waren  die  im  Jahre  1793  am  furcht- 
barsten, am  zerstören dsten..  Granze  Landschaften,  wieSimabara 
und  t^iugo  auf  Kiusiu,  wurden  umgestaltet.  Vor  Anker  liegende 
Schiffe  sind  gesunken  und  unzählige  Menschen  zu  Gruiide  ge- 
gangen. So  ist  es  auch  vor  Kurzem  geschehen.  Dieser  häufigen 
Erdbeben  wegen  findet  man,  mit  seltenen  Ausnahmen,  nur  ein- 
stöckige, aus  Holz  und  Bretern  erbaute  Häuser,  welche  durch 
einen  unter  dem  Dache  liegenden  schweren  Balken  zusammen- 
gehalten werden.  Selbst  die  Paläste  zu  Mijako  und  Jedo  sind 
nicht  höher;  daher  auch  die  grosse  Ausdehnung  der  Städte. 

Andere  klimatische  Plagen  sind  wenige  vorhanden.  Das 
Land  ist  gesund,  die  Luft  stärkend,  der  Himmel,  vorzüglich 
im  Winter,  rein  und  uniunwölkt.  Die  Sommerhitze  wird  durch 
benachbarte  Meere  und  Sunde,  durch  zahlreiche  Buchten  und 
Golfe  gemildert.  Man  erfreut  sich  des  lieblichen  Wechsels  der 
Jahreszeiten;  Alles  erinnert  an  die  glücklichen  gemässigten 
Hunmelsstriche.  Kämpfer  fcind  Hügel  und  Berge,  Gebüsch 
und  Haideplätze  ih  solch  erquicklichem  Wechsel  wie  nur  im- 
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mer  im  lieben  deutschen  Vaterlande.  Juni  und  Juli  sind  Regen- 
monate^  doch  fallt  er  nicht  so  regelmftssig  und  in  Strömen  herab 
-wie  innerhalb  der  Wendekreise.  Gewaltige  Donnerwetter  sind 
eine  gewöhnliche  Erscheinung.  Nicht  selten  trifft  man  eine 
Familie  bis  zum  vierten  Geschlecht  am  Leben  ^  die  friedlich 
nebeneinander  wohnen  und  kleine  Ortschaften  bilden.  Solch 
ein  Dorf  durchzog  Kämpfer  auf  der  Beise  nach  Mijako^  dessen 
Einwohner  sämmtlich  einen  noch  lebenden  Ghrossältervater  als 
Erzeuger  verehrten.  Wohlgestaltete  Leute,  in  Kleidern,  Ge* 
berden  und  Reden,  vorzüglich  die  Frauen ,  artig  und  sittsam ; 
die  besterzogenen  Europäer  hätten  sich  nicht  feiner  benehmen 
können. 

Der  Boden  Japan's  erfreut  sich  keiner  grossen  Vorzüge. 
Es  ist  ein  steiniges,  unebenes,  mageres  Erdreich,  das  nur  dem 
unermüdlichen  Fleiss  zahlreicher  Bewohner  seine  Fruchtbar- 
keit verdankt.  Ein  chinesisch-japanisches  Werk  aus  dem  zwei- 
ten Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts,  die  umfassendste  Dar- 
stellung aller  Kenntnisse,  alles  Wissens  der  Völker  des  chine- 
sischen Kultursystems  ^,  setzt  das  im  Reich  gewonnene  Getreide 
auf  22,468,000  Hektoliter;  nebst  andern  festländischen  Erzeug- 
nissen, bei  aller  japanischen  Massigkeit,  keineswegs  zur  noth- 
dürftigen  Nahrung  ausreichend.  Das  Meer  mit  seinen  zahl- 
reichen Fischen  und  Seekräutem  muss  den  Mangel  ersetzen. 
Walfische,  früher  in  grosser  Menge  um  Japan  — jetzt  haben 
sie  sich  nordwärts  zur  Beringsstrasse  geflüchtet  —  dienen  vor- 
züglich zur  Sättigung  der  hungrigen  Massen ,  am  meisten  eine 
sehr  dicke  Gattung,  Siebi  geheissen.  Seinem  kräftigen  Fleisch 
verdanken  Fischer  und  andere  hart  beschäftigte  Arbeiter  ihre 
Gesundheit.  Krebde  und  Krabben,  wegen  deren  häufigen  Vor- 
kommens und  Genusses  die  Ainos,  wie  man  weiss,  Krebsbar- 
baren heissen,  werden  noch  in  grosser  Menge  und  vielen  Gat- 
tungen gefunden  und  gegessen.  Ebenso  dienen  allerlei  Muscheln 
und  Schnecken  zur  Speise:  roh,  getrocknet,  eingesalzen,  frisch 


1  Dies  ist  die  Encyclop&die  in  SOBftnden,  welche  den  Titel  führt; 
Wo  han  san  tsai  tu  hoei ,  d.  h.  die  drei  Kostbarkeiten  (Himmel ,  Erde 
und  Menschheit) ,  in  chinesischer  und  japanischer  Sprache ,  mit  Abbil- 
dungen. 
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gekocht  und  gebraten.  Die  Muscheln  werden  mittels  Taucherin* 
nen  —  gewöhnlich  Fischerweiber  —  aus  dem  Meere  hervor- 
geholt^ vorzüglich  eine  Gattung,  mit  zähem  Fleisch  angefüllt. 
X)ies  schmacldose  Gericht  wird  bei  Gastmählern,  auch  den 
kostbarsten,  zum  Andenken  aufgetragen;  es  sei  die  vorzüg- 
lichste Nahrung  der  Altvordern  gewesen.  Auch  ist's  höflicher 
Brauch  unter  geringen  wie  vornehmen  Leuten,  zu  allen  Ge- 
schenken, zu  den  herrlichsten  Stoffen,  Geld  und  Früchten, 
einen  Biemen  solchen  Muschelfleisches  hinzulegen.  Es  dient 
nach  der  Volksmeinung  in  zwiefacher  Weise :  zur  Erinnerung 
an  die  Vergangenheit  und  zum  Glückszeichen  für  die  Zukunft. 

Japan  besitzt  grossen  Beichthum  an  verschiedenen  Erzeug- 
nissen. Funde  edler  Metalle  mögen  die  Inseln  in  Zukunft  lie- 
fern, welche  nicht  hinter  denen  Kaliforniens  und  Australiens 
zurückbleiben.  Gold-  und  Silberadem  ziehen  sich  von  Jeso  zur 
Lutechugruppe  über  die  ganze  östliche  Inselwelt  nach  den  indo- 
chinesischen Ländern.  Die  Primärformationen  des  südöstlichen 
Asiens  sind  sämmtlich  mehr  oder  weniger  metallreich.  Es  wer- 
den aber  die  Minen  aus  mangelhafter  Kenntniss  des  Bergwe- 
sens, aus  Trägheit  und  falscher  Staatsweisheit  gar  nicht  oder 
wenig  bearbeitet.  An  Sagen  und  bestimmten  Nachrichten  über 
diese  verborgenen  Schätze  fehlt  es  keineswegs.  Wissen  doch 
die  Japanen  seit  Jahrhunderten  von  einer  Gold-  und  Silberinsel 
weit  im  Nordosten  ihres  Beichs ,  deren  Lage  nicht  auf  Karten 
verzeichnet  und  vor  Fremden  derart  verborgen  gehalten  wird, 
dass  selbst  Kämpfer  nichts  Sicheres  erfahren  konnte.  Spanier 
und  Holländer. unternahmen  wiederholt  Seefahrten  zur  Ent- 
deckung jener  glücklichen  Inseln,  auf  welche  die  Begierung 
zu  Madrid  wegen  päpstlicher  Schenkung  selbst  rechtliche  An- 
sprüche machte.  Man  wundere  und  beklage  sich  jetzt- noch 
über  sogenannte  Christenverfolgungen  in  Japan  und  andern 
östlichen  Beichen. 

Bis  zum  Beginn  des  achten  Jahrhunderts  kannte  man  Gold 
701.  nur  aus  der  Fremde.  Um  die  Zeit  wurde  es  auf  Tschusima, 
einer  Insel  zwischen  Japan  und  Korea,  16  deutsche  Meilen 
vom  Lande  entfernt,  zum  erstenmal  gewonnen,  und  Dairi 
Monmu,  dem  zweiundvierzigsten  von  Sinmu,  als  Geschenk 
dargebracht.  Auch  Kupfer  —  Japan  liefert  das  geschmeidigste 
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und  feinste  auf  Erden  —  ward  damals  zuerst  aufgefunden  und  708. 
bearbeitet.  Fünf  Jahrzehnte  später  bringt  man  einem  andern 
Dairi^  aus  dem  Kreise  Muts  auf  Nipon,  Gold  als  Tribut  dar, 
und  wiederholt  ihn  jährlich  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Siomu, 
so  heisst  dieser  Dairi ,  freut  sich  dessen  so  sehr,  dass  er  Boten 
sendet  nach  allen  Tempeln,  um  den  Göttern  die  frohe  Botschaft 
zu  verkünden,  und  Lieder  besingen  das  glückliche  Ereigniss. 

In  der  Folge  findet  man,  vermischt  mit  Erz  und  Sand, 
immer  mehr  edle  Metalle,  so  dass  nicht  selten  in  einem  Jahre 
sieben  Millionen  Unzen  Gold  und  achtzig  Millionen  Unzen 
Silber  ausgemünzt  werden  können.  Und  doch  entstand  im 
Verlauf  des  17.  Jahrhunderts,  der  starken  Ausfuhr  wegen,  solch 
ein  Mangel,  dass  schon  aus  diesem  Grund  allein  nothwendig 
gewesen  wäre,  den  Verkehr  zu  beschränken.  »Die  Christen«, 
klagt  ein  japanischer  Patriot,  »haben  uns  das  Gold  weggenom- 
men, und  zwar  nicht  blos  für  seltene  Sachen,  sondern  für  Aber- 
glauben und  Albernheiten.  Jesuiten  und  Andere  haben  Beichte 
und  Sündenvergebung  eingeführt  und  Gold  und  Silber  aus- 
geführt. (C 

Auf  Jeso  sind  zahlreiche  Minen  edler  und  unedler  Metalle. 
Ueberdies  liegt  Goldsand  massenhaft  in  Flüssen  und  am  Mee- 
resrand. Aus  Furcht,  die  Russen  möchten  kommen  und  Jeso 
nehmen,  lassen  die  Japanen  allen  diesen  Reichthum  unbenutzt 
und  verheimlichen  sein  Dasein.  Der  erste  Europäer,  P.  Hiero- 
nymus  d'Angelis,  welcher  Jeso  besuchte,  hat  bereits  eine  Kunde  I6I8. 
dieser  Schätze  erhalten. 

Im  Nordwesten  Nipon's  sind  seit  einigen  Jahrhunderten 
Minen  eröffnet,  wovon  die  Regierung  zwei  Drittheile  der  Er^ 
trägnisse  erhält.  Ein  Drittel  bleibt  dem  Eigenthümer.  Das 
Pfand  Erz  liefert  auf  Sador,  der  reichen  Insel  zwischen  den 
Landschaften  Noto  und  Dewa  auf  Nipon,  einen  Goldwerth  von 
vier  bis  acht  Gulden.  Die  Kreise  Surunja,  ebenfalls  auf  Nipon, 
Satftuna  und  Bungo  zu  Kiusiu  enthielten  früher  die  ergiebig- 
sten Minen.  In  Bungo  ward  vorzüglich  Silber  gewonnen. 
Andere  Gold-  und  Silberwerke  sind  eröffnet  und  wieder  ver- 
lassen worden,  weil  sie  zu  wenig  trugen,  oder  des  Wassers 
wegen,  das  man  nicht  ableiten  konnte.  Goldsand  führen  bei- 
nahe alle  Flüsse,  und  nicht  selten,  wenn  die  See  zurücktritt. 
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das  Gestade,  Auch  an  andern  Mineralien  ist  mannichfacher 
Reichthum  vorhanden:  Schwefel,  Eisen,  Braunkohle,  Salz, 
Naphtha.  Ambra  wird  im  benachbarten  Meer  und  im  Bauch 
der  Walfische  zu  grossen  Stücken  gefunden. 

Herrliche  Gewächse  sind  in  Menge  vorhanden,  so  auch 
Hausthiere;  die  zunehmende  Bevölkerung  hat  das  Wild  immer 
mehr  verdrängt  und  manche  Gattung  ausgerottet.  Maulbeer- 
bäume liefern  für  die  Baupen  Blätter  in  Fülle ;  doch  ist  gemein- 
hin das  Seidengewebe  grob  und  mangelhaft.  Die  feinsten  Stoffe 
weben  Verbannte,  abgesetzte  Reichsfürsten  und  in  Ungnade 
gefallene  Hofleute  auf  Fatsisio.  Diese  Fatsisio  Sima,  d.  h.  die 
80  Ellen  hohe  Insel,  liegt  im  Süden  Nipon*s,  30  deutsche  Mei- 
len davon  entfernt.  Eine  vulkanische  Masse  mit  zähen  klippi- 
gen Ufern,  ohne  Ankergrund.  Die  Schiffe,  welche  den  Gefan- 
genen Nahrung  bringen,  werden  mittels  Winden  hinauf  und 
herabgelassen. 

Die  Rinde  des  vielfach  geästeten  Papierbaumes  dient  nicht 
blos  zur  Bereitung  des  Papiers ;  sie  liefert  auch  Stoff  für  Lun- 
ten und  Stricke,  für  Zeuge  und  Kleider.  Nirgendwo  auf  Erdeu 
wird  der  Firnissbaum  so  vortrefflich  gefunden,  wie  auf  Japan, 
und  hier  vorzüglich  auf  Jamato,  wo  der  Dairi  Hof  hält.  Das^ 
Wort  Firniss,  richtiger  Frusi,  ward  von  Japan  über  die  Länder 
der  Erde  verbreitet  und  ist  jetzt  in  allen  gebildeten  Sprachen 
eingebürgert.  Der  Baum  giebt  einen  milchartigen  Saft,  womit 
Geräthe  und  Tafelgeschirre,  Tische  und  Schüsseln  überzogen 
werden,  vom  Hause  des  gemeinsten  Mannes  bis  zur  Hofhaltung 
in  Mijako  und  Jede.  Am  nützlichsten  zeigt  sich  hier,  wie  in 
China,  die  Thee-  und  Baumwollstaude;  jene  gewährt  tägliche» 
Getränk,  diese  die  gewöhnliche  Kleidung.  Beide  brauchen 
wenig  Raum  in  fruchtbarem  Boden.  Man  pflegt  sie  am  Saum 
der  Aecker  und  anderer  sonst  nutzlosen  Plätze ;  man  bedient 
sich  ihrer  zu  Zäunen  und  Hecken.  Das  Land,  angebaut  bis^ 
hinauf  zu  den  höchsten  Bergen,  gewährt  in  bessern  Jahreszeiten 
einen  wahrhaft  bezaubernden  Anblick. 

Vierfüssige  Thiere,  wilde  und  zahme,  gibt  es  nur  wenige. 
Die  Pferde  sind  klein  und  nicht  sehr  kräftig ;  Ochsen  und  Kühe 
dienen  blos  zum  Ackern.  Milch  zu  geniessen  ist  hier  so  unbe- 
kannt wie  im  Mittelreiche.   Stehen  doch  die  Chinesen  immer 
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noch  verwundert  da,  wenn  die  »rothhaarigen  Barbaren«  Kühe 
und  Ziegen  melken.  Schafe,  Ziegen  und  Schweine  sind  in  ge- 
ringer Zahl,  Hunde,  Enten,  Tauben,  Hühner,  Fasanen  und 
Feldhühner  in  grosser  Menge  vorhanden.  So  auch  Bienen, 
Bienen  derWildniss,  der  Berge  und  Häuser.  Hasen  und  Wild- 
schweine, Affen  und  Füchse  leben  in  den  steinigen,  gering  be- 
völkerten östlichen  Landschaften  Nipon's.  -Vom  Fuchs  wissen 
auch  die  Japanen  viel  zu  reden;  ihre  zahlreiche  Literatur  ent- 
halt mehr  als  eine  Laienbibel  voll  seiner  Schelmerei  und  Teu- 
felskünste. Dämonen,  so  weiss  der  Aberglaube  zu  erzählen, 
kriechen  an  Fuchsgestalt,  tun  die  Menschen  recht  plagen  zu 
können.  Die  Jagd  ist  für  hohes  Geld  verpachtet;  kein  Bauer 
darf  bei  Lebensstrafe  ein-  Wild  beleidigen. 

Die  Japanen  erscheinen  als  muthige,  erfindungsreiche  und 
nach  Neuem  gierige  Leute,  welche  ihre  Lehrer,  die  Chinesen, 
weit  überragen.  Sie  sind  der  Dichtkunst,  Sinnsprüchen,  Bäth» 
sein  und  andern  Witzspielen,  eifrig  ergeben.  Bäthsel  zu  lösen 
dünkt  dem  Soldaten,  welchem  Kartenspiel  verboten,  ein  ange- 
nehmer Zeitvertreib.  Keine  Blume,  kein  Baum,  kein  Thier, 
keine  Begebenheit,  die  nicht  unzähligemale  in  Versen  darge- 
stellt und  mit  wunderlich  musikalischer  Begleitung  abgesungen 
würde.  Wie  viele  Dichter  und  Beimer  haben  sich  nicht  an  der 
schönen  Nachtfliege  versucht,  welche  für  ein  heimtückisches, 
in  allen  bösen  Künsten  erfahrenes  Wesen  gehalten  wird.  Ihre 
übereinandergeschichteten  Flügel  glitzern  in  allen  Farben  und 
sind  mit  lockenden  himmelblauen  goldenen  Streifen  überzogen. 
Die  Fliege  ist  von  so  ausnehmender  Schönheit ,  dass  einstens, 
wie  eine  japanische  Fabel  erzählt,  alle  andern  Nachtvögel  sich 
in  sie  verliebten  und  Anträge  stellten.  Bringt  erst  Licht  her- 
bei, antwortete  die  Listige.  Keiner  wie  ich,  ist  der  Feind  aller 
Finsterniss;  der  Schönheit  geziemt's,  sich  am  hellen  Schein  zu 
zeigen.  Da  fliegen  sie  alle  hinweg,  die  in  Finsterniss  geborenen 
und  erzogenen  Freier.  Licht  haben  sie  niemals  gesehen  und 
wissen  nicht  damit  umzugehen.  Sie  verbrennen  sich  blos  die 
Flügel  und  fallen  wieder  in  die  alte  Finsterniss  zurück. 
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22. 

Geschichte,  Eegienmg  iiiid  Eeligion. 

Die  Geschichte  der  Despotien  verdient  kaum  in  ausfuhr* 
licher  Weise  geschrieben  zu  werden.  Wo  kein  Volksleben  sich 
regt^  wo  die  gebückten  Insassen  stumm  am  Boden  hinkriechen^ 
gibt  es  in  Wahrheit  keine  Geschichte.  Was  man  so  nennte  das 
kümmert^  das  fördert  uns  nichts.  Was  liegt  daran ^  wenn  in 
Bochara  oder  in  Neapel^  in  L'Hassa  oder  Bom  dieser  Despot 
und  Zauberer  stirbt^  wenn  jener  Despot  und  Zauberer  ihn  er- 
setzt? Wir  besitzen  chinesische  und  japanische  Jahrbücher  von 
grossem  Umfange,  wo  erzählt  wird,  wenn  der  eine  und  der 
andere  Fürst  zu  den  Göttern  versammelt  wurde,  voll  von  Ge- 
schichten seiner  Weiber,  Kinder  und  Hof  kabalen.  Doch  finden 
sich,  mitten  unter  diesem  höfischen  Gerede,  manche  Andeu- 
tungen, manche  Thatsachen,  welche  uns  einen  Blick  gestatten 
in  den  Bildungsgang,  in  die  Gesetze  und  Sitten  jener  Völker, 
in  die  Eintheilung  und  Verwaltung  ihrer  und  der  nachbarlichen 
Beiche.  Einige  der  wichtigsten  wollen  wir,  zur  Bezeichnung 
des  Kulturfortschrittes,  aus  den  japanischen  Zeitbüchern  her- 
vorheben, welche  mit  der  Regierung  des  Sinmu  beginnen  und 
bis  herab  in's  17.  Jahrhundert,  zum  Anfang  der  Christenver- 
folgung, reichen.  Von  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  können 
wir  die  einheimischen  Angaben  an  den  europäischen  Nachrich- 
ten-prüfen  und  berichtigen. 

Osin,  der  sechzehnte  Dairi,  soll  erkannt  haben,  wie  die 
besten  Begierungsmaassregeln  an  der  Unwissenheit  seines  Volks 
scheiterten.  Er  suchte  von  dem  seit  langer  Zeit  chinesich  ge- 
bildeten Korea  gelehrte  Leute  an  sich  zu  ziehen,  um  sein  Volk 
zu  unterrichten.  Der  König  jenes  Beiches  sandte  einen  Mann, 
chinesisch  Wangschin,  japanisch  Wonin  genannt,  welcher  aus 
der  Familie  des  Gründers  der  grossen  Handynastie  des  Mittel- 
285 u.Z.  reichs  stammte.  Wonin  gelangte  an  den  Hof  des  Dairi,  brachte 
mehrere  Werke  der  chinesischen  Literatur  mit,  namentlich  die 
Unterhaltungen  des  Kongtse  und  das  Buch  der  »  Tausend  Worte  «. 
Die  Söhne  des  Dairi  und  der  Grossen  wurden  alsbald  im  Lesen 
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und  Schreiben  unterrichtet  und  so  die  Kenntniss  der  chinesi- 
schen Charaktere  in  Japan  verbreitet.  Nicht  blos  dies,  sondern 
auch  allerlei  Handwerke ,  wie  Nähen ,  Stricken  und  Weben, 
wurden  um  die  Zeit  von  Korea  her  und  dem  Beiche  TJ,  im  süd- 
lichen China,  auf  Japan  eingeführt.  Die  Verdienste  des  Wonin 
um  die  Bildung  des  japanischen  Volks  schätzten  die  folgenden 
Geschlechter  derart,  dass  der  Chinese  neben  den  Begründern 
der  Monarchie,  neben  den  grossen  Kriegern  und  Wohlthatem 
der  östlichen  Inseln,  unter  die  Zahl  der  Kami  oder  Geister 
gesetzt  und  zu  seiner  Verehrung  besondere  Tempel  eingerichtet 
wurden. 

Seit  dieser  Zeit  befleissigen  sie  sich  auf  Japan  immer  mehr 
der  Kenntniss  der  chinesischen  Schrift  und  Literatur.  Stre- 
bende Männer  gingen  nach  dem  Mittelreiche,  gleichwie  man 
von  Born  nach  Athen  und  andern  Städten  Griechenlands  wan- 
derte, um  eine  höhere  geistige  Ausbildung  zu  erlangen.  Und 
so  geschah  es,  dass  bald  und  heutigen  Tags  noch  wissenschaft- 
liche Werke,  Bücher  geschichtlichen  und  philosophischen  In- 
haltsi  in  chinesischen  Charakteren  abgefasst  wurden  und  wer- 
den. Nimmt  doch  das  Chinesische  im  Osten  dieselbe  Stelle  ein> 
welcher  sich  das  Lateinische  während  der  Jahrhunderte  des 
Mittelalters  im  Westen  erfreute.  Man  stiess  jedoch  auf  grosse 
Schwierigkeiten,  sobald  die  chinesischen,  der  gebundenen  und 
festgeregelten  Wortfolge  der  Sprache  im  Mittelreiche  genau  an- 
gepassten  Schriftzeichen,  auf  die  vielsylbigen,  in  einer  freien 
Wortfügung  sich  bewegenden  japanischen  Wörter  angewendet 
wurden.  Der  Gedanke  lag  nicht  fern,  eine  Anzahl  Charaktere 
aus  der  Menge  herauszuheben  und  sie  für  alle  im  japanischen 
Idiom  vorkommenden  Laute  zu  verwenden ;  dann  diese  Zeichen 
abzukürzen  und  zu  vereinfachen,  damit  die  Schrift  leichter  ge- 
schrieben werden  könne,  nicht  zu  viel  Zeit  und  Baum  in  An- 
spruch nehme.  Es  soll  bis  zum  achten  Jahrhundert  gedauert 
haben,  bevor  jenem  grossen  Mangel  abgeholfen  wurde. 

Der  Buddhismus  war  um  die  Zeit  allgemein  im  Lande 
verbreitet,  Die  Geistlichen  suchten  hier,  wie  allenthalben,  wo 
dieser  Glaube  stattfindet,  ihre  heiligen  Schriften  in  die  Landes- 
sprache zu  übersetzen.  Es  fanden  sich  jedoch  in  diesen  Werken 
mehrere  Wörter  und  Sätze,  welche  man  nicht  übersetzen  konnte> 
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theils  aus  heiliger  Scheu  nicht  übersetzen  wollte.  In  China 
schufen  die  indischen  Mönche  eine  Menge  neuer  Schriftzeichen^ 
um  sie  zur  Bezeichnung  des  Lautes  ihrer  Gebete  und  Götter- 
namen zu  gebrauchen.  Dann  wurde  bestimmt,  für  dieselben 
Worte  immer  dieselben  Charaktere  zu  verwenden.  Der  weitere 
Schritt  zu  einer  Lautschrift  liegt  nicht  fem.  Höchst  wahr* 
scheinlich  ist  es,  dass  die  Buddhisten  Japan's  die  erste  Idee 
hiezu  gegeben  haben. 

716.  Graf  Kibi  und  ein  anderer  angesehener  Japane  begleiteten 

eine  nach  China  gehende  Gesandtschaft,  um  daselbst  ihre  Stu- 
dien zu  vollenden.  Reichlich  mit  gelehrten  Schätzen  ausge- 
stattet, kehrte  Kibi  nach  djem  Vaterlande  zurück.  Ihm  wird 
die  Zusammensetzung  des  aus  47  Bruchstücken  chinesischer 
Charaktere  bestehenden  Syllabars  oder  Alphabets  zugeschrie- 
ben; es  ist  dem  Muster  des  D^wanägari  oder  der  indischen 
Schrift,  welche  bekanntlich  47  Buchstaben  enthält,  nachgebil- 
det. Man  nannte  dasSyllabar  £[ata  kana,  d.  h.  entlehnte  Bruch- 
stücke zur  Lautbezeichnung.  Kibi's  Alphabet  ward  zur  Aus- 
hilfe der  mit  chinesischen  Charakteren  geschriebenen  Werke 
gebraucht,  theils  um  die  Aussprache  oder  Bedeutung  der  frem- 
den Schriftzeichen,  theils  auch  um  die  grammatischen  Formen 
und  die  eigenthümliche  japanische  Wortfolge  zu  bezeichnen. 

774.  Ein  Jahr  nach  dem  Tode  Kübi's  ist,  wie  die  japanische 

Chronik  berichtet,  auf  wundervollem  Wege,  der  berühmte 
buddhistische  Geistliche  Kobo  zu  Japan  geboren  worden.  In 
derselben  Weise,  wie  sein  Vorgänger  gethan,  setzte  Kobo,  eben- 
falls nach  dem  Muster  des  Dewanägari,  aus  Bruchstücken  chi- 
nesischer Charaktere  ein  neues  Alphabet  zusammen.  Dies  wird 
Fira  kana,  d.  h.  entlehnte  Charaktere  zur  allgemeinen  Bezeich- 
nung der  Laute  genannt,  und  von  den  Japanen  zu  Werken 
gebraucht,  welche  blos  in  ihrer  Sprache,  ohne  alle  Beimischung 
chinesischer  Charaktere,  geschrieben  sind.  In  der  Folge  wur- 
den mehrere  andere  japanischen  Syllabare,  theils  aus  ganzen 
chinesischen  Charakteren,  theils  aus  blossen  Bruchstücken  der- 
selben gebildet,  welche  aber  niemals  in  allgemeinen  Gebrauch 
gekommen  sind.  Kobo  ist  der  berühmteste  buddhistische  Hei- 
lige Japan's;  ihm  wurden  und  werden  eine  Menge  Tempel  und 
Bildsäulen  errichtet.    Ursprünglich  hatte   der  Mann  Kokai 
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geheissen;  jetzt  ist  er  blos  unter  der  Ehrenbenennung  Kobo 
Daisi,  d.  h.  der  grosse  Meister  der  unendlichen  Religion,  be- 
kannt und  verehrt. 

Keiner  der  Fürsten  oder  Dairi  Japan's  war  so  mächtig, 
dass  er  das  bis  auf  den  Gründer  der  Monarchie  zurückgeführte 
Feudalsystem  abschaffen  und  die  Gewalt  der  Lehensfürsten 
hätte  brechen  können.  Mehrinals  machten  sie  Versuche.  Ver- 
gebens. Das  Lehensystem,  in  der  Weise  des  europäischen  Mit- 
telalters, besteht  fort  bis  zum  heutigen  Tag.  Aus  Nachahmung 
der  chinesischen  Verwaltung  wurde  eine  Art  Beamtenhierarchie  w^-  »»•  2. 
in  zwölf  Klassen  geschaffen ,  welche  sich ,  wie  die  im  Mittel- 
reiche, durch  Fo^;m  und  Farbe  der  Kappen  unterscheiden.  Mit 
dem  Regierungsantritt  des  Dairi  Katok  wurden  auch  die  in  6^5. 
China  üblichen  Ehrenbenennungen  der  Regierungsjahre  ange- 
nommen, Nien-hao,  japanisch  Nengo,  d.  h.  Jahrestitel  genannt. 
Der  Dairi  erhob  zwei  Minister,  einen  der  Rechten  und  einen 
der  Linken ;  dann  soll  das  Reich  um  dieselbe  Zeit  zuerst,  nach 
der  heiligen  Zahl  der  acht  Kua  oder  Bilder  des  Fohi,  in  acht 
Provinzen  eingetheilt  worden  sein.  Regierungsposten  wurden 
angeordnet,  die  Anzahl  der  Häuser  und  Bewohner  jeden  Orts 
in  besondere  Register  eingetragen ,  und  die  Steuern  bestimmt, 
welche  Jeder  von  seinem  Kopfe  und  seinen  Ländereien  zu  ent- 
richten habe.  Dieser  Dairi  führte  Revuen  der  Truppen  ein, 
sowohl  für  die  Infanterie  als  die  Reiterei ,  errichtete  Magazine 
und  Waffenplätze.  Jährlich  schickte  er,  ebenfalls  nach  dem 
Muster  der  chinesischen  Administration,  besondere  Sendgrafen 
in  die  Provinzen,  um  die  Verwaltungsbeamten  zu  controliren. 
So  sehr  bestrebte  man  sich ,  in  allen  Dingen  nach  dem  Muster 
China's  zu  handeln ,  und  so  hoch  ward  die  Kultur  des  Mittel- 
reiches in  Japan  geachtet ,  dass,  ist  zu  dieser  Zeit  in  den  Jahr- 
büchern von  berühmten  einheimischen  Gelehrten  die  Rede, 
gewöhnlich  hinzugefügt  wird :  sie  haben  im  Reiche  der  Mitte 
ihre  Bildung  erhalten. 

Durch  die  Verbindungen  Japan's  mit  China  und  andern 
Ländern  ward  auch  die  einheimische  Gottesverehrung,  die 
Religion  der  Kämi  oder  Geister  beeinträchtigt  und  bedeutend 
umgestaltet.  Die  Kami- Religion  besteht,  gleichwie  die  ursprüng- 
liche Gottesverehrung  aller  Völker,  in  einer  Art  Naturkultus; 
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sie  erkennt  mehrere  Gottheiten^  Fersonificationen  der  grossen 
Weltkörper  und  Naturkrafte,  welche  nach  japanischer  Ansieht, 
vor  dem  Beginn  aller  Wesen,  die  Erde  regiert  hätten.  Der  Son- 
nengeist wird,  da  die  Sonne  selbst  als  der  herrlichste  und  wohl- 
thuendsle  Weltkörper  erscheint,  für  die  höchste  aller  Gottheiten 
gehalten.  Sie  habe  einst  in  Begleitung  ihres  Bruders,  des  Mon- 
des, als  Herrscherin  auf  dem  Inselreiche  gewandelt  und  wäre 
die  Begründerin  der  geistigen  und  weltlichen  Herrschaft  im 
östlichen  Reiche.  Sinmu  gilt,  in  gerader  Abstammung,  als  ein 
Sprössling  jener  obersten  Sonnengottheit.  Er  und  seine  Nach- 
folger auf  dem  Throne  werden  deshalb  Himmelssöhne  genannt 
und  selbst  als  Gottheiten  verehrt. 

Die  Dairi  können  niemals  aussterben.  Ist  einem  Himmels- 
sohn leibliche  Nachkommenschaft  versagt,  so  wird  ihm  vom 
Ahnherrn  seines  Hauses,  von  der  Sonnengottheit,  ein  Sprosse 
zugesandt,  welcher  unter  einem  Baume,  dem  Paläste  des  Mikado 
gegenüber,  gefunden  wird.  Allen  Menschen  wohnt,  gleichwie 
andern  Wesen  und  Naturkräften,  ein  £!ami  inne,  fortdauernd 
nach  der  Vernichtung  oder  Abstreifung  des  Körpers.  Denjeni- 
gen, welche  in  der  irdischen  Hülle  eingeschlossen,  eines  treff- 
lichen Lebenswandels  sich  befleissigen,  wird  das  Paradies,  den 
Andern  die  Hölle  zugetheilt.  Solche,  welche  durch  ausser- 
ordentliche Thaten  das  Wohl  des  Reiches  und  der  Menschheit 
beförderten,  oder  durch  ein  frommes  Leben  sich  auszeichneten, 
werden  nach  ihrem  Tode  von  der  lebendigen  Gottheit,  dem 
Mikado,  für  verehrungs-  und  anbetungswürdig  erklärt,  unter 
die  Zahl  der  im  Lande  angebeteten  Kami  gesetzt.  Diese  Geister 
oder  Heiligen  mehren  sich ,  wie  die  Heiligen  und  Seligen  der 
römisch-katholischen  Kirche,  im  Laufe  der  Zeit.  Sie  werden 
in  künftigen  Jahrhunderten  immerdar  vermehrt  werden.  Sie 
sollen  sich  bereits  auf  3132  belaufen.  Diese  Kami  sind  die 
natürlichen  Vermittler  zwischen  den  Menschen  und  den  ober- 
sten Gottheiten. 

Gesetzliches,  sittliches  Betragen  und  Reinheit  der  Seele 
ist  der  Entz weck  der  Geisterreligion.  Man  findet  in  i];iren  Tem- 
peln keine  Idole,  sondern  blos  einen  Spiegel  an  einer  Kugel 
hangend,  in  der  Landessprache  das  Herz  genannt.  Mit  gebeug- 
tem Körper  nahen  sich  die  Frommen  und  Andächtigen  diesem 
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Spiegel^  den  sie  als  das  Sinnbild  des  höchsten  Wesens  yerehren^ 
verrichten  hier  in .  grösster  ßuhe  und  Stille  Gebet  und  Opfer. 
Der  Spiegel^  sagen  sie^  ist  am  geeignetsten^  die  höchste  Gott- 
heit darzustellen,  weil,  wie  diese  jeden  Heck  der  Seele  kenne, 
so  in  jenem  jeder  Schmutz  sich  zeigt  und  jede  Missgestalt. 
Unter  den  drei  Beichsinsignien ,  welche  noch  von  Sinmu  her- 
stammen sollen,  wird  auch  neben  der  Geistertafel,  die  in  einem 
grünlichen  Steine  mit  zwei  kleinen  runden  Löchern  besteht 
und  in  seinem  Schwerte,  der  Spiegel  als  das  Vorzüglichste  ge- 
nannt. 

Um  dem  Kami  zu  gefallen,  muss  man,  so  lehrt  die  Geister- 
religion, reines  Feuer  unterhalten,  mit  Glauben  und  Wahrheit 
im  Herzen,  frische  und  reine  Opfergaben  darbringen,  sie  um 
Wohlsein  und  Glück  bitten.  Die  Kami  mögen  die  Fehler  ver- 
zeihen und  die  Seele  von  Schuld  reinigen,  damit  die  fünf 
Hauptübel,  welche  über  die  Menschheit  hereinstürzen,  Feuer 
vom  Himmel  und  unglückliche  Naturereignisse  überhaupt, 
Krankheit,  Armuth,  Verbannung  und  frühzeitiger  Tod  ent> 
fernt  bleiben.  Die  gläubigen  Anhänger  des  Kamidienstes  be- 
streben sich,  durch  Unterhaltung  reinen  Feuers,  ein  Symbol 
der  höchsten  Sonnengottheit,  durch  Beinheit  des  Leibes  und 
der  Seele,  durch  Rlgerfahrten,  Fasten  und  Gebete  die  Gunst 
der  Kami  zu  verdienen.  Reinheit  ist  die  höchste  Idee  dieser 
Gottes  Verehrung;  die  Sinnbilder  der  beiden  reinigenden  Ele- 
mente, des  Feuers  und  Wassers,  sind  an  denThoren  aller  Kami- 
hallen  aufgestellt.  Die  Fälle  werden  genau  angegeben,  wodurch 
ein  Mensch  der  Unreinheit  verfallt.  Sündhafter  Umgang,  ver- 
botene Lust,  der  Aufenthalt  an  unreinen  Plätzen,  Blutvergies- 
sen  und  Befleckung  durch  Blut,  Sterbefelle  in  der  Familie  und 
jede  Berührung  eines  Leichnams  versetzen  den  Menschen  in 
den  Zustand  der  Unreinheit,  wodurch  der  Umgang  mit  seinen 
Nebenmenschen  vollkommen  abgeschnitten  wird.  Besondere 
Mittel  sind  vorgeschrieben,  mittels  welcher  Abgesonderte  der 
menschlichen  Gesellschaft  und  ihren  Freunden  wiedergegeben 
werden.  Metzger  und  andere  Personen,  welche  sich  mit  der 
Tödtung  lebendiger  Wesen  beschäftigen,  verbleiben  während 
ihres  ganzen  Lebens  in  unreinem  Zustande;  sie  sind  auf  den 
Umgang  ihresgleichen  beschränkt.   Jene  Unreinheit  erstreckt 
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sich  nicht  blos  auf  Menschen^  sondern  auf  Alles ^  was  sie  um- 
,gibt,  auf  ihre  Wohnungen  und  Geräthschaften.  Sie  hat  manche 
Aehnlichkeit  mit  dem  Gebrauche  Tabu  der  Tongagruppe  und 
auf  andern  Inseln  der  Südsee. 

Der  Mensch  ist  niemals  ganz  rein.  Deshalb  sind  beim  Ein- 
tritt in  die  Kamihalle  Wasserbecken  aufgestellt,  dass  der  Glau- 
bige, bevor  er  zum  Kami  hintritt,  seinen  Körper  von  Schmutz 
befreie  und  an  die  Seelenreinigung  erinnert  werde.  Aus  glei- 
chem Grunde  wird  das  Kind,  nach  dem  dreissigsten  Tage  sei- 
ner Geburt,  in  den  Tempel  des  Familiengottes  gebracht  und 
erhält  durch  Besprengung  mit  Wasser  eine  Art  Taufe,  andeu- 
tend, dass  der  Mensch  zur  Reinheit  geschaffen.  AUe  Festlich- 
keiten und  Ceremonien  der  Kamireligion  stehen  mit  dieser 
pantheistischen  Vergötterung  der  Naturkräfte  und  Naturerschei- 
nungen, vorzüglich  jedoch  mit  den  grossen,  dem  Menschen  am 
meisten  in  die  Augen  fallenden  und  sein  ganzes  äusserliches 
Leben  bestimmenden  Ers'cheinungen  am  Firmamente  in  inniger 
Verbindung.  Die  monatlichen  und  Jahresfeste  beziehen  sich 
theils  auf  das  Ab-  und  Zunehmen  des  Mondes,  theils  auf  die 
grösste  Sonnennähe  oder  Sonnenferne.  Den  Schutzgottheiten, 
den  Patronen  einzelner  Klane  und  Familien  werden  besondere 
Feste  gefeiert. 

Nach  dem  alten,  mit  dem  neu  eingeführten  Buddhismus 
unvermischten  Kamiglauben  wurden  die  Leichen  begraben. 
Man  gab  geliebten  Verstorbenen  Waffen,  Rüstungen  und  andere 
Herrlichkeiten  mit,  wovon  die  heutigen  Tages  in  den  Höhlen 
und  Gräbern  gefundenen  kostbaren  Steine  herrühren  mögen. 
Es  scheint  selbst  auch  hier  Sitte  gewesen  zu  sein,  dass  einem 
lieben  Herrn  seine  treuen  Diener  im  Grabe  nachfolgten,  dass 
sie  mit  den  Leichen  in  den  langen ,  aus  Sindbad's  Reiseaben- 
teuern bekannten  Begräbnisshöhlen  eingeschlossen  und  so  dem 
furchtbaren  Hungertode  preisgegeben  wurden. 

Priester,  welche  den  Namen  Kami  musie,  d.  h.  Wirthe 
oder  Pfleger  der  Götter,  führen,  besorgen  den  Dienst  in  den 
heiligen  Hallen.  Sie  sind  verheirathet  und  ihre  Frauen  helfen 
bei  den  gottesdienstlichen  Verrichtungen.  Die  Priester  und 
ihre  Frauen  haben  eine  weite  mit  langen  Aermeln  versehene 
weisse  Kleidung,  gleich  derjenigen  am  Hofe  des  Mikado,  welche 
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kein  ünbe&gter,  ohne  sich  der  stärksten  Züchtigung  auszu- 
setzen^ tragen  darf.  Der  Mikado  ist  nämlich  zugleich  Gottheit 
und  oberster  Priester.  Wie  er  sich  kleidet,  wie  seine  Frauen, 
Dienerinnen  gekleidet  sind,  so  erscheinen  auch  die  untern 
Priester  allenthalben  im  Lande,  ihre  Frauen,  Beamten  und 
Dienerinnen. 

Die  Dairi  stellten  sich  selten ,  so  selten  wie  die  spätem 
Merowinger,  an  die  Spitze  des  Heeres.  Und  gleich  diesen  ist 
es  auch  ihnen  ergangen.  Unternehmende  Generale,  Hausmaier, 
welche  auf  die  Liebe  ihrer  Truppen  und  auf  Ergebenheit  der 
Lehensfursten  zählen  konnten ,  entrissen  dem  Herrscher  von 
Gottes  Gnaden  ein  Recht  um  das  andere.  Doch  wussten  die 
Dairi  mehrmals,  beim  Absterben  der  Heerführer,  ihre  Rechte 
wiederzuerringen.  In  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  1180. 
ereignete  sich  ein  Vorfall,  durch  den  zuerst  die  weltliche  Macht 
der  Dairi  auf  dauernde  Weise  untergraben  wurde.  Ein  Grosser 
des  Reichs  liess  den  Dairi  einsperren.  Dieser  sendet  zum  Häupt- 
ling Joritomo  mit  der  Bitte,  herbeizueilen,  um  seinen  Fürsten 
aus  der  Gefangenschaft  zu  befreien.  Joritomo  wirbt  Truppen 
und  vernichtet  die  Feinde.  Zur  Belohnung  dieser  Verdienste 
wird  der  Sieger  »zum  grossen  Seogun  oder  General,  welcher 
die  Barbaren  bekämpft«,  erhoben.  Joritomo  erhielt  überdies 
die  Ehrenbenennung  Kubo  Sama,  der  gebietende  Herr  General. 

Seit  dieser  Zeit  wurde  die  Macht  der  Dairi  immer  schwächer. 
Die  Hausmaier,  deren  vier  Dynastien  aufeinander  folgten,  be- 
raubten sie  eines  Rechtes  nach  dem  andern.  Kaum  der  Schatten 
ihrer  ehemaligen  Grösse  ist  geblieben.  Die  Seogun  oder  Kubo 
zu  Jedo  sind  Gebieter  des  Reichs;  sie  überliefern  die  Herr- 
schaft ihren  Nachkommen  gleichwie  erbliche  Fürsten.  Doch 
ist  die  Macht  der  Dairi  immer  noch  bedeutend.  Leicht  könnte 
sie  von  den  Fremden,  unter  dem  Scheine  der  Legitimität,  zum 
völligen  Umsturz  der  Verfassung  gebraucht  werden. 

Alle  wichtigen  Regierungsbeschlüsse  erheischen  die  Unter- 
zeichnung der  Dairi.  Nach  der  Volksmeinung  sind  sogar  diese 
Himmelssöhne  immer  noch  die  alleinigen  rechtmässigen  Ge- 
bieter. Gemäss  ihrem  kanonischen  Gesetze  verglichen  die 
Jesuiten  den  Dairi  zu  Mijako  ganz  richtig  mit  dem  Papste  in 
Rom.  •  Gleichwie  die  Macht  des  Kaisers  ein  widerrufliches 
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Lehen  des  Statthalters  Christi  sei^  so  jene  des  Seogun  seiner 
Herrlichkeit  des  Mikado.  Dieser  könne»  dem  Hechte  nach»  den 
Kubo  zu  jeder  Zeit  seiner  Würde»  seines  Amtes  entheben.  Ans 
diesem  Grunde  hat  der  Begründer  des  jetzigen  Herrscherhauses 
der  Seogun  —  er  heisst  Gongin  und  ist  im  Jahre  1616  gestor- 
ben —  die  Fortführung  der  japanischen  Annalen  verboten, 
sowie  die  Herausgabe  jedes  andern  Werkes  über  die  Geschichte» 
über  die  Kegierung  und  Beichsverfassung.  Die  Geschichte  und 
das  Becht»  welche  dem  Bestände  seines  Hauses  gefahrlich  wer- 
den konnten»  sollten  dem  Volke  unbekannt  bleiben. 
35. u.Z.  Im   dreizehnten  ßegierungsjahre   des  dreissigsten  Dairi 

sandte  der  König  eines  Reichs  auf  Korea  eine  Gesandtschaft 
an  den  Mikado  mit  vielen  Geschenken»  worunter  auch  ein 
Bildniss  Buddha's  und  die  Hauptschriften  dieser  Religion.  Dem 
Dairi  gefielen  sie.  Einer  seiner  Minister  war  der  Meinung»  man 
sollte  diesen  neuen  Gott  anbeten.  Ein  anderer  erklärte  sich 
dagegen:  d Unser  Reich  ist  göttlichen  Ursprungs;  der  Dairi 
hat  Götter  genug  zu  verehren.  Man  gebe  Acht»  ob  unsere  Göt- 
ter nicht  zürnen »  wenn  man  die  fremder  Reiche  anbete. «  Die 
Bildsäule  Buddha's  ist  Demjenigen  geworden»  welcher  sich  für 
die  Annahme  der  neuen  Religion  erklart  hatte.  Er  liess  einen 
Tempel  erbauen»  worin  das  Idol  zur  allgemeinen  Verehrung 
aufgestellt  wurde. 

Bald  nachher  verbreitete  sich  die  Religion  des  Schakia 
über  das  ganze  Land;  allenthalben  wurden  buddhistische  Tem- 
pel errichtet.   So  grossen  Anhang  hat  der  neue  Glaube  gefun- 

593—628.  den»  dass  unter  dem  vierunddreissigsten  Dairi  46  buddhistische 
Tempel,  816  Geistliche  und  569  Nonnen  im  Reiche  vorhanden 
waren.  In  der  Folge  mehrte  sich  die  Anzahl  der  an  Buddha 
Gläubigen  in  grossem  Maassstabe.    Der  siebenunddreissigste 

645—654.  Dairi  liess  eine  16  Fuss  hohe  Bildsäule  Buddha's  aufrichten» 
wonach  die  Gläubigen  tausend  andere  anfertigten.  Bei  dieser 
Gelegenheit  wurden  in  seinem  Palaste  2800  Geistliche  und 
Nonnen  versammelt»  welche  den  Auftrag  erhielten»  die  Schrif- 
ten Buddha's  zu  studiren.  In  der  Zeiten  Verlauf  sind  eine 
Menge  buddhistischer  Sekten»  viele  streng  von  einander  ge- 
schiedene geistliche  Orden  und  Brüderschaften  entstanden» 
welche  die  indische  Religion  und  den  einheimischen  Geister- 
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kultüs  derart  mit  einander  vermengten,  dass  es  nicht  selten  bei 
einzelnen  religiösen  Handlungen  und  Bräuchen  schwer  föUt 
zu  bestimmen,  ob  sie  der  alten  Landesreligion  oder  dem  neu- 
eingeführten Buddhismus  ihren  Ursprung  verdanken. 

Alle  diese  verschiedenen  Rfeligionen :  die  Geisterlehre,  die 
Taosse,  die  Moraltheologie  desConfucius  und  der  Buddhismus; 
alle  die  tausenderlei  Sekten  und  Brüderschaften,  in  welche  sie 
zerfielen  und  zerfallen,  lebten  und  leben  ruhig  und  friedlich 
neben  und  mit  einander.  Die  Mannichfaltigkeit  der  Beligionen 
und  Sekten  bewirkt  weder  im  Familien-  noch  im  Staatsleben 
den  geringsten  Unterschied,  bereitet  den  Gläubigen  nicht  die 
geringste  Schwierigkeit.  Jeder  Bürger  bekennt  sich  nach  Be- 
lieben bald  zu  dieser,  bald  zu  jener  Religion,  bald  zu  dieser, 
bald  zu  jener  Sekte,  und  wechselt  sie  nach  Gutdünken.  Nie- 
mand fragt  danach,  sei  der  Wechsel  nun  aus  Ueberzeugung 
oder  Interesse  hervorgerufen.  Mitglieder  derselben  Familie 
halten  nicht  selten  zu  verschiedenen  Glaubensformen,  ohne 
dass  dadurch,  wie  versichert  wird,  der  Friede,  das  Familien- 
glück gestört  würde. 

Dies  Alles  änderte  sich  mit  Ankunft  der  Portugiesen, 
welche  nicht  einer  absichtlich  unternommenen  Seefahrt,  son- 
dern einem  Zufall  ihre  Bekanntschaft  mit  Japan  verdanken.  1&42. 
Das  ist  höchst  auffallend.  War  doch  den  Chinesen  und  Mon- 
golen ,  den  Persern  und  Arabern ,  und  vor  Allen  Marco  Polo 
das  Reich  Japan  seit  langer  Zeit  bekannt  gewesen.  Die  Namen 
der  durch  Sturm  und  widrige  Winde  dahin  Getriebenen  sind 
in  den  portugiesischen  und  japanischen  Jahrbüchern  verschie- 
den angegeben.  Die  Portugiesen  wurden  gar  freundlich  auf- 
genommen. Man  hielt  die  Leute  ursprünglich  für  Bewohner 
Hindostans ,  welches  Land  durch  die  Heimath  Schakiamunis 
und  die  Reisen  buddhistischer  Mönche  sich  auch  in  Japan  eines 
grossen  Ruhmes  erfreute.  Schon  nach  einigen  Jahren  sind  1549. 
Franciscus  Xaverius  und  Genossen  dahin  gekommen,  das 
grösste  Unglück,  welches  das  Reich  jemals  getroffen«.  »Die 
südlichen  Barbaren«,  so  heissen  die  Portugiesen  in  den  einhei- 
mischen Jahrbüchern,  weil  sie  von  Süden  herkamen,  » erschie- 
nen jetzt  zahlreich  im  Ostreiche,  verbreiteten  die  Jesusreligion 
im  Lande  und  bethörten  eine  grosse  Anzahl  Volkes.  «  Mit  Hülfe 
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ihrer  Neophy  ten  und  eines  portugiesischen  Heeres  wollten  sich 
die  Jesuiten  des  Inselreiches  bemächtigen,  die  Andern  ermor- 
den oder  zur  Entsagung  ihres  Glaubens  zwingen.  Die  japani- 
schen Grossen,  die  Massen  des  japanischen  Volkes  sind  ihnen 
zuvorgekommen.  Die  auf  Ausrottung  Zielenden  sind  selbst 
ausgerottet,  die  Ketzerverbrenner  sind  selbst  verbrannt  worden. 
Wäre  die  Eache  blos  auf  das  Haupt  der  schuldigen  Europäer 
gefallen,  sie  wäre  vollkommen  verdient  gewesen.  ^Sie  hat  aber 
12.  April  auch  viele  Einheimische  getroffen.  An  einem  Tage  sind  37,000 
aufrührerische  Christen  erschlagen  worden.  Durch  diese  grau- 
same, furchtbare  That  war  die  Empörung  zu  Ende  und  zugleich 
die  christliche  Religion  auf  Japan  gänzlich  vertilgt. 

»Ihr  beklagt  euch«,  schreibt  Montesquieu,  bei  Gelegenheit 
der  Verbrennung  einer  achtzehnjährigen  Jüdin  zu  Lissabon, 
»dass  der  japanische  Kaiser  alle  Christen  verbrennen  lässt. 
Wohlan ,  er  kann  euch  antworten :  Wir  behandeln  euch ,  die 
ihr  nicht  unsem  Glauben  befolgt,  gleichwie  ihr  selbst  diejeni- 
gen behandelt,  welche  nicht  euren  Glauben  befolgen,  Ihr 
könnt  blos  eure  Unmacht  beklagen,  welche  euch  hindert,  uiis 
zu  vernichten,  die  uns  in  den  Stand  setzt,  euch  zu  vernichten. « 

23. 

Die  Vorspiele  zur  Eröfönmg. 

Caleb  Cushing,  welcher  China  im  Vertrage  zu  Wanghia 
zu  allen  von  Nordamerika  gestellten  Bedingungen  nöthigte, 
hatte  bereits  die  Vollmacht  erhalten,  auch  Japan  heimzusuchen,, 
um  dort  die  Uebermacht  der  Republik  in  ähnlicher  Weise  zu 
gebrauchen.  Der  Gesandte  hielt  es  für  geeignet,  Japan  mit  sei- 
nem Besuche  zu  verschonen.  Die  Eröffnung  des  Beichs  war 
jedoch  bei  der  immer  steigenden  Verkettung  des  westlichen 
Amerika  mit  Ostasien  zur  Nothwendigkeit  geworden.  Die  Hol- 
länder stellten  sich  nicht  entgegen.  Hochherzigkeit  und  Auf- 
opferung haben  sie  natürlich  nicht  zu  dieser  Handlungsweise 
bewogen.  Wer  würde  dies  auch  von  Kaufleuten,  von  einem 
Volke  gegenüber  dem  andern  erwarten?  Umstände  und  der 
eigene  Vortheil  geboten  ein  Verfahren,  welches  amtliche  Lob- 
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redner  als  den  Ausfluss  seltener  Menschenfreundliclikeit  dar- 
stellen. 

Im  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  ist  der  vereinigten  Hol- 
ländisch-Ostindischen Kompagnie,  mittels  Freibriefs,  ein  unbe-  ^Jg^^"^* 
dingter  Verkehr  mit  Japan  gestattet  worden.  »In  welchen  Ha- 
fen die  Holländer  einlaufen,  möge  ihnen  Gunst  und  Beistand 
werden.  Jeder  Insasse  sorge  dafür,  die  jenem  Volke  zugesicherte 
Freundschaft  in  keiner  Weise  zu  gefährden. «  Solcher  Gnade 
suchten  sich  die  Holländer  auf  jede  erdenkliche,  auf  die  un- 
würdigste Weise  für  alle  Zeiten  zu  sichern.  Sie  fügten  sich  in 
jedes  Begehr  der  barbarischen  hochmüthigen  Regierung.  Sogar 
zur  Vertilgung  der  Christen  haben  sie  allen  gewünschten  Bei- 
stand geleistet. 

In  ihrem  Gefängnisse  zu  Desima,  wohin  sie  von  Firando  21.  Mä« 
übersiedeln  mussten ,  durften  die  Holländer  keine  Sonn-  und 
Feiertage  feiern,  keine  geistlichen  Gebete  und  Gesänge  anstim- 
men. Der  Name  Christi  durfte  nicht  ausgesprochen,  kein 
Zeichen  ihres  Glaubens  durfte  aufgestellt  und  das  Kreuz  musste 
mit  Füssen  getreten  werden.  Weiber  und  Kinder  zu  bringen 
war  nicht  gestattet;  ebenso  wenig  der  Zutritt  ehrbarer  japani- 
scher Frauen.  Aus  den  öffentlichen  Frauenhäusern  wurden 
ihnen  mehrere  zugeführt;  die  Früchte  dieses  Umgangs  mussten 
im  Lande  bleiben.  Bei  dem  geringsten  Verdachte  einer,  mittels 
dieser  oder  anderer  Personen  verübten  Schmuggelei,  wurden 
jene  Frauen  über  Torturbänke,  woraus  kurze  Stacheln  hervor- 
standen, nackt  hin-  und  hergezogen.  Aehnliche  Torturbänke, 
sagt  Kämpfer,  waren  ehemals  zu  Lemgo  im  Gebrauche,  um  die 
Hexen  zum  Bekenntniss  zu  bringen.  Natürlich  haben  auch  hier 
und  dort  die  Unschuldigsten  Verbrechen  eingestanden,  welche 
ihnen  niemals  in  den  Sinn  gekommen. 

Grenzenlose  Verachtung,  Spott,  Schmach  waren  hier,  wie 
allenthalben  auf  Erden,  die  natürliche  Folge  der  selbstsüchtigen 
Gemeinheit.  Der  HoUanda  Kapitän,  wie  sie  zu  Jedo  den  Ober- 
vogt der  Desimafaktorei  hiessen,  musste,  zwischen  den  der 
Reihe  nach  aufgestellten  Geschenken,  bis  unfern  des  kaiser- 
lichen Thrones  auf  Händen  und  Füssen  herbeikriechen.  »  Der 
Kopf  soll  nicht  emporgerichtet,  sondern,  auf  dem  Knie  liegend, 
bis  zum  Boden  in  ehrfurchtsvollstem  Stillschweigen  hinabge- 
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drückt  werden,  m  In  gleichem  Stillschweigen  mussten-sidli  die 
Holländer,  wie  Krebse  rückwärts  kriechend,  vom  kaiserlichen 
Angesicht  entfernen.  War  das  geschehen ,  so  wurden  sie  in's 
Innere  des  Palastes  abgeführt,  um  den  Gemahlinnen,  den  Töch- 
tern des  Fürsten  und  dem  ganzen  weiblichen  Hofgesinde  als 
Spass  und  Belustigung  zu  dienen.  Hier  nahmen  sie  sammtlich, 
mit  Ausnahme  des  Kapitäns,  auf  Befehl  die  Oberkleider  herab, 
damit  Herren  und  Damen  sie  genauer  betrachten  könnten.  Sie 
mussten  die  albernsten  Fragen  mit  der  grössten  Ehrerbietung 
beantworten  und  herbeibringen,  was  ihnen  befohlen.  »  Hiermit 
waren  aber  die  Grossen  Japan's  noch  nicht  zufrieden.  Wir 
mussten«,  wie  Kämpfer  erzählt,  »uns  gefallen  lassen,  ordentliche 
A£fenpossen  auszuüben.  Wir  mussten  bald  aufspringen  und 
hin-  und  herspazieren,  bald  uns  unter  einander  bekomplimen- 
tiren,  tanzen,  springen  und  Betrunkene  vorstellen.  Wir  muss- 
ten japanisch  stammeln,  malen,  holländisch  und  deutsch  lesen 
und  singen. « 

Trotz  dieser  Erniedrigung,  vielleicht  weil  sie  sich  so  nied- 
rig zeigten,  erfuhren  die  Holländer  eine  immer  härtere  Behand- 
lung. Die  früher  so  bedeutenden  Gewinnste  schwanden  in  dem 
Grade,  dass  der  japanische  Verkehr  mehr  der  Ehre  als  des 
Vortheils  wegen  erhalten  wurde.  Längst  schon  ward  die  Ge- 
legenheit erspäht,  um  aus  der  Beengung  herauszutreten.  Die 
grosse  Veränderung  infolge  des  ersten  englisch  -  chinesischen 
Kriegs  schien  geeignet  und  ward  zu  dem  Ende  ausgebeutet. 
15. Febr.  »Wir  habcu  dem  Zeitverlaufe«,  schreibt  König  Wilhelm  IL 
dem  Kaiser  zu  Jedo,  »eine  ernste  Aufmerksamkeit  gewidmet. 
Der  Völkerverkehr  nimmt  zu  mit  raschen  Schritten;  die  Men- 
schen werden  mittels  unwiderstehbarer  Kraft  gegenseitig  ange- 
zogen. Durch  die  Erfindung  der  Dampfschiffe  schwinden  die 
Entfernungen  mehr  und  mehr;  die  Nation,  welche  bei  dieser 
allgemeinen  Annäherung  sich  ausschliesst,  wird  mit  vielen  in 
Feindschaft  gerathen.  Uns  ist  zwar  bekannt,  dass  die  Gesetze^ 
welche  die  durchlauchtigsten  Vorfahren  Ew.  Majestät  gegeben, 
den  Verkehr  mit  fremden  Völkern  enge  beschränken.  Doch  der 
Weise  sagt :  Wenn  die  Vernunft  auf  dem  Throne  sitzt,  dann 
thut  sie  sich  hervor  durch  Erhaltung  des  Friedens;  wenn  alte 
Gesetze  Anlass  zu  Friedensstörungen  geben ,  dann  ist  es  noth- 
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wendig,  sie  zu  andern.  Dies,  grossmächtiger  Kaiser,  ist  unser 
freundschaftlicher  Bath.  Mildert  die  Strenge  des  Gresetzes  ge- 
gen den  Verkehr  mit  Fremden,  damit  das  glückliche  Japan 
nicht  durch  Kriege  verwüstet  werde.  Wir  geben  Ew.  Majestät 
diesen  Bath  in  der  besten  Absicht,  ganz  frei  von  eigenem 
Staatsinteresse.  Wir  hoffen,  dass  die  Weisheit  der  Regierung 
zur  Einsicht  gelangt,  der  Friede  könne  nur  durch  freundliche 
Beziehungen  mittels  Handelsverkehr  erhalten  werden. « 

Der  Kaiser  selbst  hat  das  Schreiben  nicht  beantwortet. 
Wie  hätte  ein  erhabener  Fürst  sich  derart  herabwürdigen  mö- 
gen, um  den  Häuptling  verachteter  und  verachtenswerther 
Kaufleute  als  Ebenbürtigen  zu  begrüssen?  Die  späte  Erwide- 
rung erfolgte  vom  japanischen  Staats-  und  Begierungsrathe  an  4. -luu 
die  Grossen  der  Niederlande.  Sie  sollen  hievon  ihren  König  in 
Kenntniss  setzen.  Das  Schreiben  ward  niemals  —  man  mochte 
gute  Gründe  hiefür  haben  —  vollständig  und  in  amtlicher 
Weise  der  Welt  übergeben.  Levissohn,  zu  jener  Zeit  hollän- 
discher Obervogt  zu  Nagasaki,  theilt  es  mit  in  seinen  Blättern  1845— 1850. 
über  Japan*,  ohne  jedoch  für  den  wörtlichen  Inhalt  einstehen 
zu  wollen.  »Man  hat  die  Begebenheiten,  welche  den  ganzen 
Bestand  des  chinesischen  Beichs  veränderten«,  schreibt  der 
japanische  Staatsrath,  »mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  ver- 
folgt. Man  ist  dadurch  im  Entschlüsse,  bei  der  herkönmilichen 
Sperre  zu  verbleiben,  noch  bestärkt  worden.  Hätten  die  unbe- 
sonnenen Chinesen  den  Engländern  keine  Freiheit  zu  Kanton 
gestattet,  sie  wären  nicht  in  diesen  Abgrund  verfallen.  Euch 
Holländern  ist,  unter  den  bestehenden  Beschränkungen,  ein 
Handel  mit  unserem  Beiche  erlaubt.  Ihr  habt  euch  immer  als 
treue  Freunde  gezeigt,  und  sollt  deshalb  des  Vortheils  fortge- 
niessen.  Wir  werden  uns  aber  hüten,  auch  den  andern  Völkern 
Zhxtritt  zu  gestatten.  Leicht  kann  man  einen  Damm  in  gutem 
Stande  erhalten;  schwer  ist  es  hingegen,  die  Erweiterung  be- 
stehender Bisse  zu  hindern.  In  diesem  Sinne  lauten  die  Ver- 
haltungsbefehle an  die^  Beichsbeamten.  Ihr  Holländer  werdet 
sehen,  unser  Verfahren  wird  mit  besserem  Erfolge  gekrönt  sein, 
als  jenes  der;  Chinesen. « 


1  Bladen  over  Japan.  Qravenhagn  1852. 
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1637.  Vermöge  der  anbefohlenen  Absperrung  durfte  Icein  Japane 

das  Land  verlassen.  Wer  dagegen  handelt,  wird  hingerichtet. 
Ebenso  die  ans  der  Fremde  rückkehrenden  Beichsinsassen. 
Selbst  wer  für  die  Schuldigen  bittet,  ist  dem  Tode  verfallen. 
Nun  sind  die  Schiflfe  Japan's,  gleichwie  die  chinesischen,  sehr 
gebrechlicher  Art  und  ihre  Kapitäne  im  Seewesen  wenig  er- 
fahren. Man  fand  und  findet  deshalb  ringsum  auf  den  Inseln 
und  den  benachbarten  Gestadelandschaften,  in  der  Boningruppe 
und  auf  Tarakai,  zu  Kamtschatka,  wie  längs  der  Küsten  in 
Korea,  China  und  selbst  Amerika  nicht  selten  schiffbrüchige, 
oder  durch  Gegenwinde  dahin  verschlagene  Bewohner  des  öst- 
lichen Inselreichs.  Bussen  und  Franzosen,  Engländer  und 
Amerikaner  suchten  wetteifernd  das  Unglück  dieser  armen 
Leute  auszubeuten.  Man  wollte  sich  den  Gebietern  Japan's 
durch  Zurückführung  ihrer  Unterthanen  empfehlen,  hoffend, 
zum  Lohne  freien  Zutritt  und  Antheil  am  gewinnreichen  Ver- 
kehr zu  erhalten.  Alle  diese  feinen  Plane  sind  misslungen.  Die 
Japanen  sahen,  und  zwar  mit  gutem  Grunde,  hinter  der  vor- 
geblichen Menschlichkeit  die  versteckt  lauernde  Selbstsucht. 

1837.  Zwei  Sendboten ,  Gützlaff  und  Wells  Williams,  fuhren  nach 
Japan  und  gingen  in  der  Jedobucht  vor  Anker,  vorgebend,  sie 
kämen  zu  dem  Zwecke  sieben  an  den  Küsten  China's  gestran- 
dete Männer  in's  Vaterland  zurückzubringen.  Diese  Japanen 
waren  zu  Macao  im  Christenthum  unterrichtet  und  zu  westöst- 
lichen Kundschaftern  herangebildet  worden.  Der  Hof  von  Jedo 
hat  die  fremden  wie  die  eingeborenen  Spione  mit  schwerem 
Geschütze  empfangen.  Der  Morrison,  so  hiess  das  Schiff, 
konnte  von  Glück  sagen,  dass  er  unbeschädigt  entkommen  und 
nach  Macao  zurücksegeln  durfte. 

Während  der  folgenden  Jahre  hob  sich  der  Handelsver- 
kehr auf  allen  Gewässern  zwischen  Amerika,  Australien  und 
Asien  in  bedeutendem  Grade.  Schiffbrüche  sind  in  jenen  stür- 
mischen Meeren  keine  seltenen  Ereignisse.  Die  Unglücklichen, 
welche  auf  Japan  sich  retteten,  wurden,  nach  dem  barbarischen 
ßeichsherkommen,  gleichwie  Verbrecher  behandelt.  Die  fran- 
zösische Regierung  war  die  erste ,  welche  diesen  Missstand  zu 
beseitigen  suchte.    Admiral  C6cille  giüg  nach  Nagasaki  und 

^isJef  verlangte,  schiffbrüchige  Franzosen  möchten  künftig  mit  Güte 
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und  Menschlichkeit  aufgenommen  und  den  Holländern  über- 
geben werden.  Die  Sendung  hatte  nicht  den  mindesten  Erfolg. 
C^cille  musste^  ohne  einer  Antwort  gewürdigt  zu  sein^  schnell 
absegeln.  Die  Weise,  wie  man  sich  zu  Paris  darüber  erklärte, 
ist  sehr  bezeichnend  für  das  Franzosenwesen.  «  Admiral  C6cille 
habe  keinen  andern  Zweck  verfolgt,  als  den  Japanen  die  fran- 
zösische Flagge  zu  zeigen.  Man  wollte  keine  Unterhandlung 
anknüpfen ,  noch  viel  weniger  den  östlichen  Vorurtheilen  mit 
'Gewalt  entgegentreten.  C^cille  erfreute  sich  des  beabsichtigten 
Erfolgs.  Die  Neugierde  ward  aufgestachelt;  die  Japanen  haben 
das  Schiff  häufig  besucht;  die  Franzosen  wurden  mit  zahlrei- 
chen Fragen  beehrt;  einige  Japanen  haben  sogar  die  Einladun- 
gen angenommen,  tüchtig  mitgegessen,  tüchtig  mitgetrunken. « 
Die  Amerikaner  begnügen  sich  nicht  mit  solcher  hohlen 
Ruhmrednerei.  Die  Angelsachsen  führen  allenthalben  grosse 
staatliche  und  Handelszwecke  im  Schilde,  und  an  ihre  Selbst- 
sucht, an  ihre  Kaufmannsgüter  knüpft  sich,  im  hohem  Grade 
als  bei  andern  Völkern,  das  Gute  allenthalben  auf  Erden.  Acht 
Jahre  nach  der  Einfahrt  des  Morrison  rettete  ein  amerikani- 
scher Walfischjäger  22  Japanen  und  brachte  sie  ebenfalls  nach 
Jedo.  Das  fremde  Schiff  wurde  mit  einem  dreifachen  Elreise  japa- 
nischer Boote  umzogen  und  keinem  seiner  Leute  die  Landung 
gestattet.  Man  reichte  dem  Kapitän  das  Nöthige,  selbst  Alles, 
was  er  wünschte,  befahl  ihm  jedoch,  so  schnell  als  möglich  ab- 
zusegeln und  niemals  wiederzukommen.  Den  Landsleuten  ist 
die  Heimkehr  gestattet.  Bald  hernach  fuhr  Kommodore  James 
Biddle,  im  Auftrage  der  Unionsregierung,  mit  den  Schiffen 
Columbus  und  Vincennes  nach  Japan  und  gelangte  in  die  Bucht  ^^-f^^ 
von  Jedo.  Der  Hafenbeamte  erscheint,  in  Begleitung  eines 
holländischen  Dolmetsch,,  und  fragt,  was  die  Fremden  wol- 
len? »Die  Vereinigten  Staaten«,  entgegnete  der  Kommodore, 
»wünschen  in  Erfahrung  zu  bringen,  ob  nicht  Japan,  gleichwie 
China,  seine  Uferlandschaften  dem  auswärtigen  Verkehr  geöff- 
net habe?  In  diesem  Falle  gedenke  Amerika  mit  den  Gebietern 
der  Inseln ,  unter  denselben  Bedingungen  wie  im  Mittelreiche 
geschehen,  einen  Handels-  und  Freundschaftsvertrag  abzu- 
schliessen. «  Zu  gleicher  Zeit  wollte  man  den  Japanen  Ab- 
schriften der  englischen,   französischen  und  amerikanischen 
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Traktate  mit  China  überreichen.  Sie  wurden  in  artiger  aber 
entschiedener  Weise  zurückgewiesen.  Die  Schiffe  blieben^ 
während  ihres  siebentägigen  Aufenthalts^  nach  altem  Herkom- 
men ,  mit  einer  dreifachen  Eeihe  von  Kähnen  umgeben.  Nie- 
mand wurde  die  Landung  gestattet.  Dann  ist  folgender  Erlass 
erschienen.  »Endzweck  dieser  Mittheilung  besteht  darin,  die 
Ursachen  zu  erklären,  weshalb  wir  Japanen  jeden  Handelsver- 
kehr mit  Fremden  vermeiden,  welche  das  Weltmeer  befahren 
und  zu  uns  kommen.  Seit  undenklichen  Zeiten  ist  dies  die 
Sitte  unseres  Beichs.  Fremde  aus  verschiedenen  Weltgegenden 
sind  zu  uns  gekommen;  sie  sind  immer  in  gleicher  Weise  em- 
pfangen worden.  Die  Behandlung,  welche  ihr  Amerikaner  er- 
fahren ,  gleicht  der  anderer  Sendboten ;  sie  ist  gemäss  unsem 
herkömmlichen  Staatsmaximen.  Wir  können  zwischen  den 
verschiedenen  Nationen  keinen  Unterschied  machen ;  sie  wer- 
den in  gleicher  Weise  behandelt.  Ihr  Amerikaner  erhaltet  die^ 
selbe  Antwort,  wie  die  übrigen.  Es  wird  euch  nichts  helfen, 
den  Versuch  zu  erneuem ;  alle  eure  noch  so  oft  wiederholten 
Anträge  werden  zurückgewiesen.  Wir  wissen,  dass  unsere 
Sitten  in  dieser  Beziehung  von  denen  anderer  Völker  abwei- 
chen. Wir  nehmen  das  Recht  einer  jeden  Nation  in  Anspruch, 
unsere  Angelegenheiten  nach  unserer  Art  zu  leiten.  Der  Han- 
del der  Holländer  zu  Nagasaki  gibt  keiner  andern  Nation  ein 
Becht,  ähnliche  Befugnisse  zu  erlangen.  Nagasaki  enthält  we- 
nig Einwohner,  und  es  welrden  dort  gar  geringe  Geschäfte  be- 
trieben. Sie  sind  kaum  der  B^de  werth.  Am  Schlüsse  haben 
wir  auch  zu  verkünden,  dass  unser  Fürst  in  den  bestimmtesten 
Ausdrücken  das  Gesuch  eines  Handelsverkehrs  zurückgewiesen 
hat.  Er  rafhet  euch  Amerikaner  emstlicherweise,  alsbald  weg- 
zugehen und,  wollt  ihr  für  eure  Sicherheit  Sorge  tragen,  nie- 
mals wiederzukommen,  a 

Die  Nachkommen  der  Sachsen  in  Amerika  lieben  es,  die 
Thaten  ihrer  Ahnen  aus  den  Zeiten  der  verfallenden  Römer- 
herrschaft zu  erneuern;  sie  rühmen  sich  des  Namens  der  Sach- 
sen und  wollen  damit  manches  unwürdige  Getriebe  beschönigen. 
»Wir  sind«,  so  hört  man  sie  wohl  sagen,  »die  ebenbürtigen 
Nachkommen  der  Altvordern.  Wie  ehemals  Hengist  und  Horsa 
gethan,  so  überziehen  jetzt  unsere  Häuptlinge,  unsere  Seekönige, 


23.  Die  Vorspiele  xur  Eröffnung.  207 

mit  ibrem  allenthalben  zusammengerafflen  Gefolge»  die  Länder 
der  Nachbarn.  Wiederholt  zurückgewiegen,  wiederholt  zurück- 
geschlagen, erscheinen  sie  immer  von  Neuem.  Niederlagen 
schrecken  sie  nicht;  frische  Schaaren  ersetzen  die  Beihen  der 
Gefallenen.  So  auf  dem  Festlande  Amerika,  so  auch  auf  den 
Inseln  Cuba  und  Japan,  a  Die  Begierung  von  Jedo  ward  von 
all  diesem  gewaltigen  und  gewaltsamen  Getriebe,  mittels  der 
Holländer,  genau  unterrichtet.  Diese  hatten  unter  anderm 
auch  die  Verpflichtung  übernommen.  Alles,  was  sich  in  frem- 
den Ländern  ereignet,  zu  hinterbringen.  Aus  Furcht  behan- 
delte die  Begierung  Japan's  die  Amerikaner  viel  freundlicher, 
als  die  Franzosen.  Sie  hat  sogar,  vorzüglich  dieser  Neusachsen 
wegen,  die  Strenge  der  Abschliessung  gemildert.  Der  Obervogt 
auf  Desima  erhielt  einen  Erlass  mit  dem  Auftrage,  ihn  den  1^46. 
Seemächten  zur  strengen  Einhaltung  mitzutheilen.  Hienach 
sollten  japanische  Schiffbrüchige  nur  mittels  niederländischer 
oder  chinesischer  Fahrzeuge  in  ihre  Heimath  zurückkehren. 
Dann  ward  hinzugefügt,  dass  die  Beichsgesetze  ebenso,  wie  sie 
den  Japa9(ien  das  eigenmächtige  Aufnehmen  ihrer  Küsten  und 
Inseln  untersagen,  dies  auch  Fremden  verbieten.  Bald  hernach 
Hessen  die  Juanen  auf  demselben  Wege  an  alle  fremden  Staa-  is5i. 
ten  eine  neue  Erklärung  gelangen.  » Der  Seogun « ,  heisst  es 
darin  unter  anderem,  »habe  bereits  vor  neun  Jahren  befohlen, 
es  möge  den  nach  Japan  verschlagenen  Schiffen  und  Seeleuten 
alle  mögliche  Hülfe  geleistet  werden.  Nun  besorge  aber  die 
japanische  Begierung,  diese  aus  rein(em  Gefühle  der  Mensch- 
lichkeit und  des  Mitleids  entsprungene  Ordnung  werde  mis- 
verstanden.  Sie  woUe  deshalb  die  Niederlande  ersuchen,  allen 
andern  Mächten  mitzutheilen,  durch  jenen  Erlass  werde  die 
seit  zwei  Jahrhunderten  bestehende  Abschliessung  keineswegs 
aufgehoben. « 

Diese  Mittheilung  war  infolge  einer  neuen  Hinterlist  der 
Amerikaner  ergangen.  Vorgebend,  sie  seien  von  einem  Wal- 
fischjäger, wegen  schlechter  Behandlung,  entflohen,  landeten  Juni  i848. 
eine  Anzahl  Neusachsen  auf  Japsen.  Einige  Monate  später  liess 
sich  ein  gewisser  Archibald  Macdonald,  ein  Mann  von  Ver- 
mögen und  Einsicht  —  er  bekleidete  eine  bedeutende  Stelle 
bei  der  Hudsonsbucht- Gesellschaft  —  an  der  Küste  Japan's 
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aussetzen^  um  die  Sprache  dieses  Ostlandes^  seine  Produktions- 
fahigkeit  und  Handelsverhaltnisse  kennen  zu  lernen.  Alle  diese 
Kundschafter  würden  gefangen  genommen  und  wie  Golownin 
und  seine  Bussen  behandelt.  Im  Beginn  des  folgenden  Jahres 
kam  die  Kriegsschaluppe  Preble,- unter  James  Glynn,  nach 
Nagasaki  j  um  über  das  Schicksal  der  Abenteurer  Kuüdschaft 
einzuziehen.  Macdonald  und  die  Andern  wurden  gerne  losge- 
lassen^ und  das  amerikanische  Fahrzeug  brachte  sie  wohlbehal- 
ten nach  Hongkong. 

Nun  war  alle  die  mannichfache  List  an  der  Geradheit  und 
Vorsicht  zu  Jedo  gescheitert.  Man  wollte  und  musste^  um  das 
vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen,  nach  der  Gewall  greifen.  Die 
japanische  Expedition  ist  beschlossen.  »Unsere  schiflfbrüchigen 
Landsleute  werden  von  den  Barbaren  wie  Verbrecher  behan- 
delt; sie  werden  in  Käfige  gesperrt  und  erleiden  alle  erdenk- 
liche Drangsale,  bis  ein  zufallig  landendes  Schiff  sie  aufnimmt. 
Wie  würden  wir  mit  Grossbritannien,  wie  mit  Frankreich  spre- 
chen, geschähe  Aehnliches  in  jenen  Ländern  ?  Und  sollten  wohl 
die  Japanen  ein  Sonderrecht  besitzen ,  die  Welt  zu  verachten, 
weil  es  ihnen  nun  einmal  so  gefällt?  Wer  wäre  thöricht  genug, 
zu  behaupten,  man  müsse  sich  den  Sitten  der  Battas  und  ande- 
rer Wilden  fügen ,  welche  Fremde  ausplündern ,  Gefangene 
schinden  und  braten?  Wo  kein  Menschenrecht,  wo  kein  Völ- 
kerrecht gilt,  da  erhebt  sich  die  Macht  gegen  die  Macht,  das 
Gebot  des  Starken  ist  Gesetz.  Bei  dem  steigenden  Verkehr 
zwischen  Ostasien,  zwischen  derindischen  Inselwelt  und  Austra- 
lien mit  unsem,  in  beispielloser  Schnelle ,  emporwachsenden 
Niederlassungen  am  Stillen  Ocean,  ist  überdies  eine  dauernde 
Abschliessung  undenkbar,  unmöglich.  Es  muss  gestattet  sein, 
auf  einigen  Inseln  Kohlenvorräthe  anzulegen.  Unsere  Dampfer 
können  sie  nicht  entbehren.  Nun  heisst  es  zwar,  Japan  sei  ein 
schwaches  Beich;  wir  haben  jedoch  kein  sicheres  Urtheil,  bei 
dem  Mangel  ausreichender  Landeskenntniss.  Vorsorge  ist  noth- 
wendig;  man  darf  sich  nicht  überraschen  lassen.  Die  Expedi- 
tion gegen  Japan  werde  zu  der  Stärke  gebracht,  als  wenn  sie 
gegen  einen  mächtigen,  wohlausgerüsteten  t'eind  zöge. «  Und 
so  i^t  es  geschehen. 
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Präsident  Fillmore  schreibt  dem  Kaiser  von  Japan  in  ^\^ 
freundschaftlich -ernster  Weise;  er  behandelt  ihn  als  einen 
wohlunterrichteten,  einsichtsvollen  und  selbständigen  Fürsten ; 
er  spricht  mit  ihm,  wie  es  sich  geziemt  far  einen  gebildeten 
Mann  zum  andern.  »Ew.  kaiserliche  Majestät  wissen  sicher- 
lich, dass  die  Vereinigten  Staaten  Amerika's  sich  jetzt  vom 
Meere  zum  Meere  erstrecken,  dass  unsere  Dampfer  von  Elali- 
fornien  und  Oregon,  Länder  reich  an  Gold,  Silber  und  kost- 
baren Steinen,  in  weniger  als  20  Tagen  zu  den  üfem  Ihres 
glücklichen  Beiches  gelai^n.  Schiffbrüche  und  andere  Un- 
glücksfalle mögen  sich  ereignen.  Wir  bitten,  sich  unserer  Leute 
anzunehmen,  ihr  Leben  und  ihre  Habe  zu  beschützen.  Wir 
erwarten  dies  von  Ihrer  Freundschaft,  von  Ihrer  Grösse.  Han- 
delsverkehr ist  unser  einziger  Zweck.  Sie  haben  Kohlen  in 
Masse  und  andere  Gegenstände,  die  wir  brauchen  können. 
Auch  wir  haben  Erzeugnisse,  geeignet  für  Ihre  Unterthanen. 
Eine  Handelsverbindung  wird  in  vielen  Beziehungen  den  bei- 
den Reichen  Vortheil  gewähren.  Zwei  so  nahe  Staaten  sollten 
in  Verkehr  mit  einander  treten;  die  Herzen  ihrer  Begenten 
sollten  in  Liebe  und  Freundschaft  verbunden  werden. « 

In  gleich  milder  und  versöhnender  Weise  lauten  die  Ver- 
haltungsnormen für  Kommodore  Perry  vom  Staatsminister 
Daniel  Webster.  x>  Die  Zeit  kommt  schnell  herbei,  wo  das  letzte 
Glied  der  Dampfkette  eingesetzt  wird,  welche  Völker  und 
Weltmeere  verbindet.  Von  China  und  Indien  nach  Aegypten, 
von  dort  durch's  Mittelmeer  und  den  Atlantischen  Ocean  nach 
England,  dann  nach  unserem  glücklichen  Vaterlande  und  den 
andern  Gegenden  dieses  Kontinents,  aus  unseren  Häfen  zur 
Landenge,  welche  Nord-  und  Südamerika  verbindet,  und  jen- 
seit  zu  den  Ufern  des  Stillen  Ocean,  in  zwiefacher  Richtung 
nach  Nord  und  Süd,  soweit  immer  civilisirte  Menschen  woh- 
nen, —  nach  allen  diesen  Ländern  bringen  unsere  und  die 
Dampfer  anderer  Nationen  Zeitungen  und  Briefe.  Sie  bringen 
Eeichthümer,  Waaren  und  Menschen  in  Menge.  Der  Präsident 
glaubt,  die  Zeit  sei  gekommen,  jene  grosse  Kette  zu  vollenden, 
welche  Völker  und  Länder  verbindet,  durch  Errichtung  einer 
regelmässigen  Dampffahrt  von  Elalifornien  nach  China.  Dies 
Unternehmen  würde  sehr  erleichtert  sein,  wenn  der  Beherrscher 
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Japan's  uns  gestatten  möchte,  von  seinen  ünterthanen  Stein- 
kohlen zu  kaufen.  Ich  übersende  Ihnen  ein  Schreiben  des  Prä- 
sidenten an  den  Kaiser,  welches  Sie  auf  Ihrem  Admiralschiff 
nach  der  Hauptstadt  Jedo  bringen.  Sie  werden  sich  von  allen 
Fahrzeugen,  die  Sie  hiezu  füglich  verwenden  können,  begleiten 
lassen,  üebergeben  Sie  den  Brief  jenen  Beamten,  welche  vom 
Kaiser  hiezu  beordert  sind.  Sie  werden  diesen  auch  den  Zweck 
Ihres  Besuchs  klar  zu  machen  suchen. « 

»  Die  Steinkohle  ist  zu  Japan  in  grosser  Menge  vorhanden. 
Die  Eegierung  kann  demnach  keinen  Grund  haben,  dieses 
Mineral  für  billiges  Geld  unseren  Dampfern  nicht  zu  überlassen. 
Ein  östlicher  Hafen  der  Insel  Nipon  scheint  hiefür  am  geeig- 
netsten. Sollten  sich  jedoch  die  Gebieter  hiezu  nicht  verstehen, 
so  suchen  Sie  dieselben  wenigstens  zu  vermögen,  dass  sie  die 
Kohlen  durch  eigene  Fahrzeuge  auf  eine  benachbarte  Insel 
bringen  lassen,  t<ro  sie  unsere  Schiffe  einnehmen  können.  Der 
unmittelbare  Verkehr  unserer  Leute  mit  den  Japanen  würde 
dadurch  abgeschnitten.  Sehr  wichtig  ist  es ,  dass  Sie  bei  allen 
Berührungen  mit  den  Behörden  ihnen  begreiflich  machen,  wie 
unsere  Regierung  über  den  Glauben,  selbst  ihrer  eigenen  Unter- 
thanen,  nicht  gebieten  könne,  nicht  gebieten  wolle.  Demnach 
würde  jenes  Seich,  würden  alle  andern  Völker  am  wenigsten 
von  uns  zu  befürchten  haben,  dass  wir  in  ihre  religiösen  Ange- 
legenheiten uns  einmischen  und  Aenderungen  hervorbringen 
möchten.  Der  Präsident,  obgleich  ihm  die  Abneigung  der  Ja- 
panen gegen  die  Fremden  in  vollem  Maasse  bekannt,  hegt  zu 
Ihrer  Geschicklichkeit  das  Vertrauen,  dass  Sie  diesen  Wider- 
willen besiegen.  Es  ist  Ihnen  die  Vollmacht  ertheilt,  einen 
Freundschafts-  und  Handelsvertrag  zwischen  den  Vereinigten 
Staaten  und  Japan  abzuschliessen.  Suchen  Sie  —  dies  ist  von 
der  grössten  Wichtigkeit  —  unseren  Schiffen  die  Erlaubnis» 
zu  verschaffen,  einen  oder  zwei  Häfen  zu  besuchen,  um  dort 
ihre  Ladung  entweder  durch  Kauf  oder  Tausch  loszuschlagen, 
und  zwar  ohne  grossen  Eingangszoll.  Noch  wichtiger  ist  es, 
dass  die  japanische  Regierung  sich  verpflichte,  die  Schiffe  und 
Waaren  unseres  Landes  in  ihren  Schutz  zu  nehmen  und  für 
jeden  Schaden  einzustehen.  Der  zweite  Artikel  unseres  Ver- 
trags mit  Maskat  und  der  fünfte  des  Vertrags  mitSiam  enthalten 
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ähnliche  Bedingungen.  Jeder  Vertrag  muss-,  wie  Sie  wissen, 
dem  Senat  vorgelegt  werden,  und  kann  nur  von  ihm  die  Be- 
stätigung erhalten.  Wegen  der  grossen  Entfernungen  der  beiden 
Länder,  wegen  der  Schwierigkeit  und  Verzögerungen,  die  leicht 
entstehen  können,  wäre  es  geeignet,  die  Zeit  der  Ratifikation 
auf  drei  Jahre  anzusetzen,  a 

Man  hatte  in  Amerika  seit  Jahren,  mittels  schriftlicher 
und  mündlicher  Zeugnisse,  über  Japan,  über  die  benachbarten 
Länder  und  Inseln  genaue  Erkundigungen  erhalten.  Hierauf 
bezügliche  Zeitungsartikel  und  Flugschriften  sind  in  Menge 
erschienen.  Man  hegte  und  hegt  grosse  westöstliche  Plane,  — 
die  Beherrschung  der  nahegerückten  Morgenlande.  »  Der  Zug 
nach  Japan  ist  blos  der  Anfang  einer  ganzen  Kette  welthistori- 
scher Ereignisse.  Jene  von  Washington ,  von  ,den  andern  Be- 
gründern unserer  Unabhängigkeit  und  Verfassung  vorgeschrie- 
bene Weisheit  der  Nichteinmischung  ist  veraltet.  Dem  heran- 
gereiften kräftigen  Manne  geziemt  es,  der  übrigen  Welt 
gegenüber  eine  andere  Stellung  einzunehmen ,  als  der  vielver- 
sprechenden Jugend.  Amerika  wird  es  nicht  vermeiden  können, 
ebenfalls  auswärtige  Kolonien,  fremde  Besitzungen  zu  erwerben. 
Nur  in  solcher  Weise  vermag  man  dem  anschwellenden  Län- 
dererwerb Englands  eine  Schranke  zu  setzen,  a 
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Kommodore  Perry  fuhr  um's  Vorgebirge  der  guten  Hoff-  2.  April 
nung  und  ging  im  Hafen  von  Hongkong  vor  Anker.  Das  Ge- 
schwader bestand  aus  drei  Dampffregatten,  aus  vier  Kriegs- 
schaluppen und  drei  Proviantschiffen  mit  1175  Mann  und  65 
Kanonen  schweren  Kalibers.  Nach  einem  Aufenthalt  von  meh- 
reren Wochen  fuhren  die  Schiffe  über  Schanghai  der  Bestimmung 
entgegen.  Napakiang,  in  der  Li^uki^ugruppe ,  war  zur  Ver- 
einigung der  Fahrzeuge  bestimmt ,  wo  sie  auch  während  der 
letzten  Tage  des  Mai  zusammentrafen. 

14* 
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Die  wehrlosen  Bewohner^  glaubend  die  Fremden  wollten 
sich  im  Lande  festsetzen^  wurden  von  grosser  Furcht  überfallen. 
Sie  waren  freundlich  und  unterwürfig  in  hohem  Grade.  Der 
Begent,  ein  ehrwürdig  aussehender  Greis  mit  langem  weissen 
Barte ,  kam  mit  zahlreichem  Gefolge  an  Bord  des  Flaggen- 
schiffs und  versprach  in  aller  Weise  gefallig  zu  sein.  Der  Kom- 
modore ward  bei  einem  Gegenbesuche^  gleichwie  ein  Herrscher^ 
empfangen  und  in  der  festlichsten  Weise  bewirthet.  Während 
des  Mahls  erklangen  die  Nationalweisen  der  Union:  »Heil 
Columbia^  das  Sternenbanner«,  unter  rauschendem  Getöse. 
Den  Ausflügen  in's  Innere  wurde  kein  Hindemiss  in  den  Weg 
gelegt. 

Wir  besitzen  über  diese  und  andere  Ereignisse  der  Expe- 
dition vom  Kommodore  selbst  in  seiner  amtlichen  Darstellung, 
von  dem  bekannten  Beisenden  Bayard  Taylor ,  dann  von  un- 
serm  deutschen  Landsmann  Wilhelm  Heine,  welcher  die  Japan- 
fahrt mitmachte,  und  von  einem  gelehrten  Chinesen  ausführ- 
liche Mittheilungen.  «Zu  Napa  landeten  wir,a  schreibt  der 
Deutsche,  oeine  Stadt  von  etwa  20,000  Einwohnern,  nahe  der 
südöstlichen  Spitze  der  Insel,  in  deren  Hafen  wir  ankerten. 
Seit  sieben  Jahren  wohnt  hier  ein  englischer  Missionär ;  doch 
ist  ihm  noch  nicht  gelungen,  Proselyten  zu  machen.  Die  Ein- 
geborenen gehen  davon,  sobald  er  anfängt  zu  predigen,  a 

»Die  Strassen  der  Stadt  sind  in  sehr  gutem  Stand,  rechts 
und  links  mit  8 — 10  Fuss  hohen  Mauern  cyklopischer  Struktur 
eingefasst,  hinter  denen  die  aus  Holz  gebauten  und  von  hüb- 
schen Gärten  umgebenen  Häuser  stehen.  Die  Beisenden  ver- 
folgten die  grosse  Landstrasse  nach  Schuy  oder  Siuri,  die 
Hauptstadt  der  Insel.  Siuri  im  Japanischen,  Sch6uli  nach  chi- 
nesischer Aussprache,  bedeutet  Metropolis.  Ihnen  schlössen 
sich  drei  Eingeborene  an,  augenscheinlich  Männer  von  Bang^ 
ein  älterer  und  zwei  junge,  Leute  von  sehr  hoher  Gestalt.  Sie 
folgten  überall  und  schrieben  Alles,  was  die  Fremden  thaten, 
eifrig  nieder,  waren  übrigens  die  Höflichkeit  selbst,  —  ein 
Grundzug  der  Eingeborenen.  Sie  bestrebten  sich,  ihnen  Alles 
zu- verschaffen,  was  sie  irgend  nöthig  haben  konnten.  Als  die 
Chinesen  müde  waren,  traten  freiwillig  Eingeborene  als  Last- 
träger an  deren  Stelle ;  in  jedem  Dorfe  kamen  Andere  und  die 
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Eraheren  gingen  zurück.  Oft  sogar  verliessen  Männer,  welche 
auf  dem  Felde  beschäftigt  waren,  ihre  Arbeit,  tim  eine  kurze 
Strecke  das  Grepäck  zu  tragen.  Der  Weg  nach  Schuy  führt 
durch  Reisfelder,  zwischen  denen  sich  kleine  mit  Pinien  be- 
wachsene Hügel  erheben.  Die  Landstrasse  ist  mit  Sandstein- 
blöcken von  polygonischer  Form  gepflastert,  18 — 20  Fuss  breit 
und  trefflich  in  Stand  gehalten.  Auch  passirten  die  Beisenden 
mehrere  Brücken  mit  gewölbten  Bogen  von  sehr  tüchtiger 
Maurerarbeit. « 

Nach  drei  Meilen  erreichten  sie  Schuy,  das  in  derselben 
Weise  wie  Napa,  nur  in  etwas  grossartigerem  Styl  gebaut,  auf 
der  Spitze  und  am  Abhänge  eines  Hügels  liegt,  von  einer  Fe- 
stung oder  Burg  beherrscht.  Vor  dem  Thore  nöthigten  sie  ihre 
Begleiter,  in  ein  Haus  zu  treten,  um  sich  zu  erfrischen.  Solche 
Anstalten  befinden  sich  an  allen  Orten  von  Bedeutung ;  sie  sind 
bestimmt,  anständige  Beisende  zu  beherbergen.  Durch  einen 
von  Blumenbeeten  und  Bäumen  umgebenen  Hof  gelangt  man 
in  eine  Empfangshalle,  meist  eine  Ecke  des  Hausraumes  ein- 
nehmend. Das  Haus  ist,  gleichwie  alle  übrigen,  von  Holz  ge- 
baut, und  um  dasselbe  läuft  ein  3 — 4  Fuss  breiter,  von  Säulen 
getragener  Gang;  dann  kommt  eine  Wand  aus  leichtem  Holz- 
getäfel, welche  jedoch  mit  Ausnahme  eines  kurzen  Stückes  an 
den  Ecken  des  Gebäudes  weggenommen  werden  kann,  so  dass 
der  Eaum  von  allen  Seiten  frei  ist.  Bei  schlechtem  Wetter 
wferden  statt  der  oberen  Felder  Blätter  von  geöltem  Papier  ein- 
gesetzt. Der  Fussboden  ist  mit  weichen,  schönen  Matten  be- 
legt, auf  denen  es  sich  ganz  herrlich  schläft. 

Der  Mann,  wielcher  hier  den  Wirth  der  Amerikaner  machte, 
wahrscheinlich  eine  Magistratsperspn,  klatschte  nach  vorange- 
gangenen Verbeugungen  in  die  Hände.  Diener  erschienen, 
welche  für  Jeden  ein  hölzernes  Tellerchen  brachten,  worauf 
eine  Forzellanschale  mit  brennenden  Kohlen  und  eine  Aschen- 
büchse aus  Bambus  zum  Ausklopfen  der  Pfeife.  Auf  ein  zwei- 
tes Zeichen  ward  in  sehr  kleinen  Tassen  Thee  gereicht,  wie  in 
China  Sitte,  ohne  Milch  und  Zucker.  Nichtsdestoweniger 
schmeckte  der  Thee  ganz  gut  und  äusserte  eine  treffliche  bele- 
bende Wirkung.  Vor  dem  Hause  war  ein  grosses  hölzernes 
Wassergefass,  aus  dem  man  schöpft,  um  sich  Hände,  Füsse 
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und  Gesicht  zu  waschen.  Man  lässt  die  Schuhe  in  der  Vorhalle 
und  geht  in  Strümpfen.  Diese  Herbergen,  sowie  die  Empfangs- 
ceremonien  fand  man  überall  gleicher  Art,  wohin  immer  die 
Amerikaner  auf  der  Insel  kamen. 

Nach  kurzer  Bast  brachen  sie  wieder  auf  und  zogen  mit 
fliegender  Fahne  durch  die  Hauptstadt.  Die  Strassen  waren 
öde,  die  Häuser  verschlossen,  doch  lauschten  überall  neugierige 
Köpfe.  Es  ward  init  Vorhut  und  Nachhut  marschirt,  das  Ge- 
päck in  der  Mitte.  Sie  kamen  an  der  Burg  vorbei ,  die  von  60 
bis  70Fuss  hohen,  imposanten  Mauern  umgeben  und  mit  vielen 
Thoren,  welche  sämmtlich  verschlossen  waren.  Der  Weisung 
gemäss  enthielten  sich  die  Beisenden  irgend  Beobachtungen  zu 
machen ;  sie  zogen  auf  der  andern  Seite  der  Stadt,  in  nordöstli- 
cher Bichtung,  wieder  hinaus,  nach  der  entgegengesetzten  Küste. 

Von  einer  nicht  unbeträchtlichen  Höhe  hatte  man  einen 
weiten  UeberbUck  über  das  Land,  in  dem  jedes  Plätzchen,  wo- 
möglich noch  mehr  und  noch  sorgfaltiger  als  in  China  selbst, 
angebaut  ist.  Zwischen  den  Hügeln  ziehen  sich  terassenförmig 
übereinander  gethürmte  Eeisfelder.  Das  Wasser,  welches  von 
einem  ablief,  befruchtete  ein  anderes  tiefer  liegendes,  und  so 
ward  dem  lehmigen  Boden  eine  reiche  Ernte  abgenöthigt.  In 
der  Ferne  entdeckte  man  langgedehnte,  etwa  tausend  Fuss  em- 
porsteigende Gebirge. 

Die  Beisenden  wurden  durchgängig  auf  das  leutseligste 
aufgenommen  und  behandelt,  mit  Lebensmitteln  versehen,  wie 
sie  das  Land  darbot,  hauptsächlich  Hühner,  Eier,  frische  und 
gesalzene  Fische,  Gurken,  Kürbis,  eingemachte  Zwiebeln, 
Beis  und  eine  Art  süsser  Kartoffeln,  welche  bereits  eine  bedeu- 
tende Ausfuhr  bilden  von  den  Lieuki6u,  wie  von  Japan.  Die 
Bezahlung  besorgten  die  Beamten.  Weiter  nach  Norden  be- 
schränkt sich  die  KiUtur  meist  auf  die  Nähe  der  Küste.  Berge 
und  Hügel  sind  dicht  mit  Holz  bewachsen ,  welches  im  südli- 
chen Theil  der  Insel  so  sparsam  vorhanden,  dass  man  es  pfund- 
weise kauft.  Ueberall  -fand  man  die  höchste  Sauberkeit  vor- 
herrschend ;  selbst  die  Höfe  und  Gärten  waren  sorgfältig  gehegt 
und  mit  feinem  weissen  Flusskies  bestreut. 

Gegen  die  Mitte  der  Insel  stiessen  die  Amerikaner  auf 
eine  Menge  leerer  verlassener  Gräber,  in  den  Seiten  der  Hügel 
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und  Felsen  gehöhlt,  ähnlich  den  alten  ägyptischen  in  Theben. 
Sie  enthielten  ein  geräumiges  Gemach;  an  der  dem  Eingange 
gegenüber  befindlichen  Wand  war  ein  ebenfEiUs  in  Felsen  ge- 
hauener Sitz  angebracht.  In  ihrer  ganzen  Anlage  unterschieden 
sie  sich  wesentlich  von  den  Gräbern  neuerer  Struktur^  welche 
mehr  den  chinesischen  gleichen.  Auffallend  ist  es>  dass  die 
Eingeborenen ,  so  grosse  Ehrfurcht  sie  auch  den  neueren  Grä- 
bern erwiesen^  diese  älteren  ganz  mit  Verachtung  behandelten« 
Sie  lachten  darüber  und  nannten  sie^  wie  die  Dolmetsche  sag- 
ten >  Gräber  der  Teufelsmänner.  Sie  stammen  wohl  aus  den 
Zeiten,  wo  die  Ainos  noch  keine  chinesische  Kultur  angenom- 
me,n  hatten. 

Die  Beisenden  erblickten  Ruinen  eines  gewaltigen  alten 
Schlosses,  dessen  Mauern  an  manchen- Stellen  noch  an  70  Fuss 
hoch  und  von  ungeheuerer  Dicke  waren.  Die  Grundform  zeigte 
deutlich,  dass  diejenigen  Mauertheile,  welche  bei  allen  andern 
Befestigungen  vorspringend  zu  sein  pflegen,  hier  gebogen  wa- 
ren; die  Wölbung  der  Thore  war  ungewöhnlich  flach,  aber  von 
mächtigen  Quadern  konstruirt.  Jedenfalls  stammen  diese  Bau- 
ten von  einer  längst  erloschenen  Bevölkerung. 

Wiederholt  erklärten  die  Japanen,  sie  nähmen  keine  oder 
nur  eine  höchst  beschränkte  Oberherrlichkeit  über  dieLi^uki6u 
in  Anspruch;  die  Machthaber  jener  Eilande  könnten  in  allen, 
Dingen  frei  und  xmabhängig  verfahren.  Kommodore  Perry  lud 
deshalb,  bei  der  Rückkehr  von  Japan  nach  Amerika,  den 
Scho  Fuping,  den  Geschäftsführer  der  Li^uki^u  —  solchen 
bescheidenen  Titel  führt  der  Regent  —  zu  einem  besondem 
Vertrag,  welcher  alsbald  in  der  Stadthalle  zu  Napa  der  grossen  ^\'J^ 
Li6uki6u,  in  englischer  und  chinesischer  Sprache,  aufgesetzt 
und  abgeschlossen  wurde.  » Die  Bürger  der  Vereinigten  Staa- 
ten sollen  artig  und  freundlich  empfangen  werden.  Alles,  was 
sie  verlangen ,  müssen  ihnen  Beamten  und  Volk  um  billigen 
Preis  ablassen.  Sie  können  auf  den  Inseln  hingehen,  wo  sie 
wollen;  Spione  und  Regierungsleute  dürfen  nicht  folgen.  Sollte 
ein  Amerikaner  unrecht  handeln,  kann  er  gefangen  genommen 
und  seiner  eigenen  Behörde  zur  Züchtigung  übergeben  werden. 
Zu  Tumai  wird  den  Fremden  ein  Begräbnissplatz  überlassen; 
die  Gräber  und  Grabmonumente  dürfen  keine  Beschädigung 
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erfahren,  a  Mittels  dieser  und  anderer  Vertragsbedingungen 
sind  die  Amerikaner  oder  werden  nächstens  die  unbedingten 
Gebieter  der  herrlichen,  fruchtreichen,  von  friedlidi  gesinnten^ 
wehrlosen  Eingeborenen  bewohnten  Li^uki^u. 

Im  Falle  die  Expedition  nach  Japan  kein  günstiges  Ende 
nehmen  sollte,  hatte  Perry  die  Besitznahme,  der  vorzüglichsten 
Häfen  der  Li^uki^u  vorgeschlagen,  was  auch  von  seiner  Begie- 
rung  genehmigt  wurde.  »Grossbritannien  ist  im  Besitz  der 
wichtigsten  Stationen  im  chinesischen  und  indischen  Meere. 
Singapore  beherrscht  den  nordwestlichen,  Hongkong  den  nord- 
östlichen und  Labuan  den  mittleren  Eingang.  Die  Engländer 
sind  im  Stande,  uns  einen  Handelsverkehr  abzuschneiden,  im 
Umfange  von  300,000  Tonnen  und  im  Werthe  von  wenigstens 
15  Millionen  Pfd.  St.  Wir  müssen  Vorsorge  treffen;  wir  müs- 
sen einige  wichtige  Punkte  in  jenen  Meeren  zu  gewinnen 
suchen  «^ 

Auf  ihren  wiederholten  Fahrten  von  Acapulco  nach  den 
Philippinen  haben  die  Spanier  im  Stillen  Ocean  viele  Inseln 
entdeckt  und  ihnen  allerlei  willkürliche  Namen  gegeben.  Sie 
hielten  aber,  weil  sie  keine  edlen  Metalle  zeigten  und  die  Ar- 
muth  der  Eingeborenen  keine  Handelschaft  gestattete,  nicht 
der  Mühe  werth,  Grund  und  Boden  in  Besitz  zu  nehmen. 
Ebenso  verfuhren  die  Holländer,  —  eine  arge  Verblendung  bei 
diesem  sonst  so  betriebsamen,  kaufmännischen  Volke.  Die 
Boningruppe  wurde  von  den  Spaniern  bald  des  Erzbischofs 
Inseln,  bald  mit  andern  Namen  bezeichnet;  die  Holländer 
hiessen  sie  Wüste  Inseln ,  was  blos  eine  Uebersetzung  ist  der 
japanischen  Benennung  Bonin  oder  Monin  Sima,  menschen- 
leere, unbewohnte  Inseln.  Lange  bevor  Europäer  in  jenen 
Gewässern  erschienen,  ist  die  Gruppe  den  benachbarten  Japa- 
nen  bekannt  geworden,  welche  sie  anfangs,  beim  Namen  des 
ersten  japanischen  Entdeckers,  Ogasa  Wara  hiessen.  Von  Idsu 
aus  segelten  sie  mehrmals  dahin  und  suchten  Ansiedelungen 


1  Der  Vertrag  der  Vereinigten  Staaten  mit  der  »königlichen  Begie» 
rung  zu  Li^uki^u«  wurde  am  9.  März  1855  zu  Washington  ratificirt.  Man 
findet  ihn  in  der  bereits  mehrmals  angeführten  amtlichen  Sammlung, 
Statutes  at  large  and  Treaties  X,  1101. 
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zu  gründen.  In  den  Beichsannalen  wird  von  einer  Expedition  i676. 
dreier  Einwohner  Nagasaki's  erzählt  5  wovon  auch  Kampier 
hörte^  welche  die  Lage  der  Gruppe  mathematisch  bestimmt,  sie 
in  einer  Karte  verzeichnet  und  eine  ausfuhrliche  Beschreibung 
aller  der  Eilande  und  Klippen  —  es  sind  deren  89  —  durch 
den  Druck  veröffentlicht  haben.  Man  fand  sie  sämmtlich  un- 
bewohnt und  gab  ihnen  deshalb  jenen  Namen  Bonin.  Seit  den 
frühesten  Jahrhunderten  herrschte  zu  Japan  die  Sitte,  auf  den 
benachbarten,  schwer  zugänglichen  Inseln  Verbrecherkolo- 
nien  anzul^en.  Auch  die  Bonin  sind  zu  demselben  Zwecke 
verwendet  worden.  Diebe  und  Mörder  hat  man  in  Menge  da- 
hin gebracht  und  sie  zum  Anbau  des  Landes  gezwungen.  Die 
unfreiwilligen  Ansiedler  befanden  sich  bald  sehr  gut  auf  den 
fruchtbaren  Inseln;  sie  errichteten  Plantagen  und  bildeten 
mehrere  Gemeinden.  Daher  die  Angabe  von  Dörfern  auf  den 
japanischen  Karten  aus  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhun- 
derts. Die  Ansiedelungen  hatten  jedoch  keinen  Bestand.  Fünf- 
zig Jahre  später  sind  die  Bonin  ebenso  menschenleer,  wie  zur 
Zeit  ihrer  ersten  Entdeckung. 

Mehrere  Eilande  der  Bonin  erfreuen  sich  des  lieblichsten 
Klimas^  und  eines  mit  allen  Südfrüchten  gesegneten  Bodens. 
Zehn  ragen  hervor  durch  Grösse  und  Fruchtbarkeit.  Man  fin- 
det hier  den  anmuthigsten  Wechsel  von  Hoch-  und  Tieflän- 
dern, von  Bergen  und  Thälem,  eine  Menge  klarer,  langsam 
zum  Meer  ziehender  Bäche.  Die  Berge  sind  ringsum  bis  hoch 
hinauf  zum  Gipfel  mit  Bäumen  umwachsen,  unter  welchen  sich 
die  Kohl-  oder  Fächerpalmen  auszeichnen.  Längs  der  vielen 
sandreichen  Buchten  werden  Schildkröten  nicht  selten  so  häu- 
fig gefunden ,  dass  sie  die  Ufer  ringsiun  in  ihre  grüne  Fracht 
kleiden.  Die  See  liefert  eine  unerschöpfliche  Fülle  verschie- 
dener Fische:  Barben,  Hechte  und  Rochen,  früher  auch  Wal- 
fische in  grosser  Zahl.  An  den  Klippen  und  in  den  Schluchten 
hängen  Krabben  und  Muscheln;  auf  den  Küsten  sieht  man 
Schnepfen,  Eegenpfeifer,  wilde  Ta^uben  und  anderes  Geflügel 
in  Menge. 

Der  Hafen  auf  der  Westseite  der  Peelsinsel,  nach  einem 
Bischof  in  Oxford  Lloyd  geheissen,  kann  ganze  Flotten  fassen 
und  gegen  Wind  und  Wetter  sichern  Aufenthalt  gewähren. 
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Beechey  nahm  von  der  Gruppe  im  Namen  England's  Besitz 
und  liess  zum  Andenken  auf  Peel  eine  Kupferplatte  zurück, 
folgender  Inschrift:  Sr.  britischen  Majestät  Schiff  Blossom, 
Kapitän  F.  W.  Beechey,  hat  zu  Gunsten  Sr.  britischen  Maje- 
14.  Juu  stät  Georg  IV,  von  dieser  Inselgruppe  feierlichst  Besitz  genom- 
men. Man  scheint  aber  von  Seiten  der  Begierung  diese  That 
nicht  genehmigt  zu  haben.  Die  Bonin  sind  nirgendwo  als  eng- 
lische Kolonie  aufgeführt. 

Die  Seefahrer  bringen  die  Bonin,  welche  sämmtlich  vul- 
kanischen Ursprungs  sind,  unter  drei  Abtheilungen :  die  tiord- 
liche,  Perrygruppe,  die  mittlere,  Peel,  Buckland  undStapleton, 
und  die  südliche,  Baily  geheissen.  Kommodore  Perry,  welcher 
auf  seiner  weitem  Fahrt,  von  den  Li^uki^u  nach  Japan,  im 
Juni  1853.  Lloydhafcu  vor  Anker  ging,  liess  die  Bonin  nach  allen  Rich- 
tungen untersuchen  und  erwarb  von  den  Ansiedlem  eine  Lan- 
desstrecke zur  Kohlenstation.  Hier  könnten  die  in  nächster 
Zukunft  von  Kalifornien  nach  Ostasien  regelmässig  ziehenden 
Dampfer  frische  Feuerung  einnehmen.  Die  Amerikaner  such- 
ten sich  die  Bevölkerung  in  mannichfacher  Weise  zu  verpflich- 
ten. Sie  liessen  auf  Stapleton  einige  Schanghaischaafe  zurück, 
in  der  Sandbucht  auf  Peel  Ochsen  und  Kühe  aussetzen,  um 
nach  und  nach  alle  Inseln  der  Gruppe,  welche  mehrere  tausend 
Seelen  ernähren  können,  hiemit  zu  versehen.  Eine  zahlreiche 
Bevölkerung  wird  nicht  ausbleiben.  Die  Bonin  bilden  eine  der 
wichtigsten  Stationen  längs  der  grossen  Wasserstrasse  von  Kali- 
fornien über  die  Hawaigruppe,  welche  bereits  vollkommen 
unter  amerikanischem  Einfluss  steht,  nach  Japan.,  sowie  nach 
den  andem  zahlreichen  Inselgruppen  und  Küstenländern  im 
Stillen  Ocean.  Ein  Krieg  der  Republik  mit  Spanien  würdfe 
wohl  auch  die  Eroberung  und  Einfügung  der  andem  Stationen, 
der  Marianen  und  Philippinen,  zur  Folge  haben ;  eine  Kohlen- 
station für  die  .Dampfschiffe  ist  bereits  zu  Guam,  oder  Guahan, 
errichtet.  Die  Kette  vom  nordwestlichen  Amerika  nach  Japan 
und  China  wäre  dadurch  vollendet  und  abgeschlossen. 
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Die  Amerikaner  dampften  die  Jedobucht  hinauf  and  war-  8.juu 
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fen  bei  Uraga  Anker,  eine  Stadt  von  8 — 10,000  Einwohnern, 
welche  gleichsam  den  Einfuhrhafen  von  Jedo  bildet.  Eine 
Menge  Barken  kamen  herbei,  um  die  fremden  Schiffe,  wie  die 
Japanen  zu  thun  pflegen,  in  dreifachem  Kreise  zu  unmngeln. 
Die  Buderer,  insgesammt  hochgewachsene  athletische  Gestal- 
ten, nackt  und  nur  mit  einem  Tuche  um  die  Hüften  bekleidet, 
stiessen  ein  lautes  Geschrei  aus,  als  sie  mit  aller  Kraft  heran- 
fahren. Die  Boote,  aus  unbemaltem  Holz  und  sehr  spitzig  in 
den  Bugen,  hatten  ihre  grösste  Breite  weit  hinten  und  wurden 
mit  grosser  Schnelligkeit  vorwärts  getrieben,  Die  Aehnlichkeit 
dieses  Baues  mit  der  Jacht  Amerika,  welche  in  England  den 
Schnellpreis  erhielt,  ist  allgemein  aufgefallen.  Im  Hintertheil 
einer  jeden  Barke  flatterte  eine  kleine  Flagge  mit  drei  horizon- 
talen Streifen,  der  mittlere  schwarz,  die  beiden  andern  weiss. 
In  jeder  Barke  sassen  mehrere  Personen,  welche  nach  ihrer 
Kleidung  und  den  zwei  in  ihren  Gürteln  steckenden  Schwer- 
tern Beamte  zu  sein  schienen.  Der  Kommodore  liess  ihnen, 
mittels  eines  holländischen  Dolmetsch,  bedeuten ,  sie  möchten 
wegfahren.  Leisteten  sie  Widerstand,  so  würde  Gewalt  aufge- 
boten. Schnell  gaben  die  japanischen  Beamten  Befehl  zum 
Abzüge,  nur  baten  sie,  kein  Amerikaner  möge  bis  zum  nächsten 
Tage  an's  Land  gehen.  Geschähe  dies,  so  hätten  die  Behörden 
grosse  Verantwortung  und  Strafe  zu  erwarten.  Man  fügte  sich 
dem  Wunsche.  Nach  Eintritt  der  Dunkelheit  brannten  Wacht- 
feuer längs  der  Küste,  sowohl  vom  Strande  als  von  den  Gipfeln 
der  fern  sich  erhebenden  Hügel.  Gleichzeitig  ertönte,  in  regel- 
mässigen Zwischenräumen,  der  Ton  einer  tief  klingenden  Glocke. 
Am  folgenden  Morgen  erschienen  höhere  Beamten  und 
fragten,  was  die  Fremden  wollten.  »Eine  freundliche  Verbin- 
dung zwischen  den  beiden  Reichen  Japan  und  den  Vereinigten 
Staaten^  «  liess  der  Kommodore  antworten,  »möchte  man  auf- 
jichten  und  zu  diesem  Ende  einschreiben  nach  Jedo  bringen,  a 
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»Das  ist  unmöglich;  niemand  darf  olme  besondere  Erlaubniss 
in  der  Hauptstadt  und  bei  Hofe  erscheinen. «  )>Hienach^ «  er- 
widerte Perry,  »kann  ich  mich  nicht  richten.  So  lauten  die 
Verhaltungsbefehle  des  Präsidenten,  und  diese  allein  sind  der 
Maassstab  meines  Benehmens.  Ich  befolge  die  Gebote  meiner 
Regierung,  wie  die  Japanen  die  der  ihrigen.«  »Haben  die 
Amerikaner  der  Regierung  yon  Japan  Mittheilungen  zu  ma- 
chen, so  mögen  sie  nach  Nagasaki  gehen.  Dort  sollen  die  Brief- 
schaften in  Empfang  genommen  werden,  o  »Eine  Verweisung 
nach  Nagasaki  betrachten  wir  als  eine  Beleidigung  für  unser 
Land.  Welche  Folgen  daraus  entstehen,  können  wir  nicht  sa- 
gen. «  »  Gut,  so  bleibt  hier,  gönnt  aber  den  Behörden  vier  Tage, 
bis  sie  dem  Hofe  berichten  und  Antwort  erhalten  können.« 
Diese  Frist  wurde  gestattet  und  dazu  verwendet,  die  Bucht 
sammt  Umgebung  zu  untersuchen  und  nautisch  aufzunehmen. 
Kamen  Boote  herbei,  um  die  Amerikaner  zu  hindern,  so  liess 
die  halbe  Mannschaft  ihre  Ruder  fallen ,  bewafihete  sich  mit 
Flinten  und  vielschüssigen  Pistolen.  Die  Japanen  stäubten  aus* 
einander  und  Hessen  die  Fremden  gewähren.  Man  fuhr  bis 
einige  Meilen  von  Jedo  und  fand  die  Bucht  allenthalben  frei 
von  Sandbänken  und  Korallenriffen.  Die  Schiffe  hätten  dicht 
vor  der  Residenz  anlegen  und  die  Stadt  beschiessen  können. 
Die  zahlreichen  Burgen  an  beiden  Ufern  wären  nur  ein  gerin- 
ges Hindemiss  gewesen.  Sie  sind  in  halbkreisförmiger  Gestalt 
angelegt  nach  der  im  16.  und  17.  Jahrhundert  üblichen  Weise, 
welche  kein  Kreuzfeuer  gestattet.  Dann  sind  die  auf  den  Flan- 
ken und  hinter  den  Forts  liegenden  Hügel  gänzlich  unbeschützt, 
so  dass  man  ausserhalb  der  Batterien  hätte  landen  und  sie  dann, 
mittels  schweren  Geschützes,  leicht  zum  Schweigen  bringen 
können. 

Noch  vor  Ablauf  der  bestimmten  Tage  kam  die  Meldung, 
zwei  Abgeordnete  würden  nach  dem  Städtchen  Gorihama, 
einige  Stunden  unterhalb  Uragas,  kommen,  um  das  Schreiben 
des  Präsidenten  in  Empfang  zu  nehmen.  Die  Japanen  haben 
12.  Juli  Wort  gehalten«  Der  Statthalter  von  Uraga  erschien,  in  Beglei- 
tung einiger  Offiziere,  anzeigend.  Alles  sei  bereit  zum  feier- 
lichen Empfange.  Die  Japanen  trugen  ihre  Staatskleidung,  aus 
einer  Art  bis  zum  Knöchel  reichenden  Hose  von  schwarzem 
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Seidenstoffe,  durqh  seidene  Bänder,  ähnlich  unseren  Hosen- 
trägern, gehalten  und  an  der  Hüfte  sowohl,  als  am  untern  Ende 
mit  breiten  Streifen  dankelblauer  Seide  umsäumt.  Eine  eng- 
anliegende seidene  Aermelweste  war  in  die  Taille  der  Bein- 
kleider gesteckt;  um  den  Leib  trugen  sie  den  gewöhnlichen 
Gürtel  mit  beiden  Schwertern.  Ueber  das  Ganze  hing  ein  Ge- 
wand, ähnlich  der  spanischen  Foncha  oder  dem  Messgewand 
katholischer  Priester,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  vor- 
dere Seite  aufgeschnitten  und  auf  der  Brust  mit  einer  Agraffe 
zusammengehalten  war.  Dieses  Gewand  war  bei  den  höheren 
Offizieren  von  einem  schweren,  brocatartigen  Gewebe  aus  Gold, 
Silber  und  farbiger  Seide ;  das  der  niedern  Offiziere  aus  einer 
Art  rothen  Tuchs,  bei  einigen  gelb,  überall  mit  Gold-  und  Sil- 
bertressen umsäumt,  auf  Brust  und  Schulter  mit  Wappen  ge- 
stickt. 

Als  der  Kommodore  landete,  erschien  der  Statthalter  Ura- 
ga's  mit  Gefolge  zur  Begrüssung ,  worauf  sich  die  ganze  Pro- 
zession zum  Orte  der  Zusammenkunft  in  Bew^^g  setzte.  Hier 
war  eine  Art  Vorhof  aus  langen  Streifen  von  schwarzem  und 
weissem  Baumwollzeug  gebildet.  Alle  Japanen  blieben  ausser- 
halb, nur  der  Statthalter  und  ein  kleines  Gefolge  begleiteten 
Perry,  welcher  gleichfalls  die  Escorte  am  Eingange  Hess  und 
nur  den  Offizierstab  mit  sich  nahm.  Bei  diesem  mit  Matten  be- 
deckten Vorhofe  befand  sich  ein  offener  Pavillon ,  um  einige 
Stufen  erhöht.  Hier  sassen  die  beiden  kaiserlichen  Abgeordne- 
ten, der  Prinz  von.  Idsu  und  der  Prinz  von  Juamy,  ersterer  auf 
etwas  höherem  Sitze.  Zur  Bechten  des  Prinzen  von  Juamy 
kniete  ein  Beamter  untergeordneten  Banges.  Vor  dem  Prinzen, 
von  Idsu  liessen  sich,  nach  einer  tiefen  Verbeugung,  der  Statt- 
halter und  der  Dolmetsch  auf  die  Knie  nieder.  Sie  verblieben 
in  dieser  Lage  während  der  ganzen  Verhandlung.  Gegenüber 
dem  Prinzen  standen  drei  gleich  hohe  Stühle,  worauf  Platz  zu 
nehmen  der  Kommodore  und  die  beiden  ältesten  Kapitäne  ein- 
geladen wurden.  Die  übrigen  Offiziere  gruppirten  sich  hinter 
deren  Sitze.,  während  das  japanische  Gefolge  im  Vorhofe  auf 
den  Knien  verharrte. 

Als  der  Kommodore  die  kaiserliche  Vollmacht  gesehen, 
wurde  der  Brief  des  Präsidenten  für  den'  Kaiser  und  die  diplo- 
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matische  Beglaubigung  übergeben.  Diese  Schriftstucke  5  mit 
dem  grossen  Siegel  der  Vereinigten  Staaten  versehen  ^  welche 
in  einer  goldenen  Kapsel  daranhingen  ^  wurden  geöffnet  und 
nebst  einer  chinesischen ,  holländischen  und  französisdien 
Uebersetzung,  nach  einer  kurzen,  den  Zweck  der  Sendung  er- 
klärenden Anrede,  den  Bevollmächtigten* eingehändigt ,  von 
diesen  empfangen  und,  unter  vielen  Ceremonien,  in  eine  geräu- 
mige Kiste  niedergelegt.  Sie  wurde  verschlossen  und  eine  dicke 
seidene  Schnur  in  vielfachen  Windungen  und  mit  allerhand 
wunderlichen  Knoten  darum  gebunden.  Beim  Schlüsse  erklärte 
der  Kommodore,  er  wolle  sich  jetzt,  da  ohne  Zweifel  eine  reif- 
liche Berathschlagung  über  den  Inhalt  seiner  Botschaft  abge- 
halten werde,' entfernen  und  im  Frühjahre  zurückkehren.  Die 
Japanen  erkannten ,  dass  sie  es  mit  entschiedenen  Leuten  zu 
thun  haben  und  richteten  sich  danach.  War  doch  das  ganze 
Verfahren  von  dem  anderer  Gesandtschaften  sehr  verschieden, 
welche,  während  langer  Monate,  in  halber  Gefangenschaft  demü- 
thig  abwarteten,  bis  es  den  stolzen  Insulanern  gefiel,  sie  mit 
zweideutiger  Antwort  zu  entlassen. 

Der  Flaggendampfer  Susqudbanna,  mit  Kommodore  Perry 
14.  Jan.  am  Bord,  verliess  zum  zweitenmal  die  Ehede  von  Hongkong, 
gefolgt  vom  Powhatan  und  dem  Mississippi.  Sämmtliche  Fahr- 
zeuge vereinigten  sich  in  den  japanischen  Gewässern  —  auch 
der  Dampfer  Saratoga  von  Schanghai  hatte  sich  eingefunden 
—  und  gingen  in  der  Jedobucht  oberhalb  Uraga's,  wo  man 
beim  ersten  Besuch  anlegte ,  vor  Anker.  Japanische  Beamten 
kamen  an  Bord  und  versicherten,  nach  wenigen  Tagen  werde 
ein  Minister  aus  Jedo  erscheinen,  um  alle  Geschäfte  mit  dem 
Gesandten  Amerika's  in  offener,  freundlicher  und  friedlicher 
Weise  zu  erledigen.  Nur  möchten  die  Schiffe  20  englische 
Meilen  rückwärts  von  Jedo  nach  Uraga  hinabfahren.  Jener 
Platz  sei  vom  Kaiser  zur  Zusammenkunft  bestimmt.  Nach  län- 
gern und  wiederholten  Besprechungen  ward  Jokohama,  ober- 
halb Uraga's,  zugestanden.  Perry  hielt  es  für  nothwendig, 
gleich  im  Beginne,  mit  Entschiedenheit  aufzutreten.  Elf  Tage 
vergingen  in  Festgelagen  und  allerlei  Lustbarkeiten.  Die  japa- 
nischen Beamten  hatten  sich  bald  in  die  westlichen  Sitten  und 
Gebräuche  gefunden.    Trinksprüche  wurden  gesprochen  und 
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Reden  gehalten  ^  gleichwie  zu  New -York  und  Washington* 
Kapitän  Buchanan  brachte  die  Gesundheit  des  Kaisers  von 
Japan  aus,  welche  stehend,  mit  allen  Ehren  neunmal  neun  ge* 
trunken  wurde.  Der  Statthalter  Uraga's  erwiderte  mit  der  Ge* 
sundheit  auf  )»Se.  Majestät  den  Präsidenten  der  glorreichen 
[Republik  «.  Die  Japanen  Hessen  sich  den  Wein  tüchtig  schme* 
cken.  Am  besten  mundeten  Champagner  und  feine  Liqueure. 
Die  Gläser  wurden  gar  sehr  bewundert,  und  dabei  fielen  allerlei 
inhaltschwere ,  zukunftschwangere  Keden.  »  Wir  müssen  bald 
der  Absperrung  überhoben  sein.  Auch  wir  werden  in  Dampfern 
und  dreimastigen  Schiffen  unser  Land  verlassen  und  fremde 
Länder  besuchen  können.  Welche  Wunder  mögen  sie  nicht 
enthalten  jene  Länder,  nach  den  vielen  neuen  Dingen  zu 
schliessen,  die  wir  innerhalb  weniger  Tage  kennen  lernten. « 

Während  dieser  Basttage  erhielten  die  Amerikaner  über 
die  Uferlande  rings  um  die  Bucht  bis  hinauf  nach  Jedo  allerlei 
neue  Kundschaft.  Man  fand,  im  Gegensatze  zu  früheren  An- 
gaben, nahe  am  Ufer  bei  der  Residenzstadt  fünf  Faden  Wasser« 
tiefe.  Die  halbmondförmig  gebaute  Stadt  liegt  in  einer  weitge- 
streckten, herrlichen,  fruchtreichen  Ebene,  voll  von  Keis  und 
Getreide,  von  Hülsen-  und  Gartenfrüchten.  Auch  Baumwoll- 
pflanzungen, allerlei  merkwürdige  Vegetabilien,  schwarze  Wal- 
nüsse und  süsse  Kastanien  werden  gefunden.  Weit  in  der  Eeme 
ist  die  üppige  Gemarkung  von  Wäldern  und  Bergen  umgrenzt. 
Die  einstöckigen  hölzernen  Häuser  Jedo's  füllen  einen  weiten 
Flächenraum.  Die  Bevölkerung  sei  aber  in  früheren  Zeiten 
sehr  überschätzt  worden.  Hierüber  befragte  Japanen  antwor- 
teten zum  Erstaunen  aller  Hörenden:  Nein,  unsere  Besidenz 
ist,  in  Betreff"  der  Insassen,  nicht  die  erste  auf  Erden.  Zuvor 
kommen  London  und  Paris,  dann  erst  Jedo.  Der  Name,  fügten 
sie  hinzu,  bedeutet  des  Flusses  Mündung.  Wir  heissen  sie  wohl 
auch  Ostresidenz,  im  Gegensatze  zum  westlich  gelegenen  Mi- 
jako.  Jedo  ist  eine  neue  Stadt;  sie  ward  1458  gegründet  und 
erst  im  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  mit  Festungswerken  ver- 
sehen. 

Ein  Zeichen  ward  gegeben,  und  die  ganze  zahlreiche  Die- 
nerschaft bringt,  auf  schönen  gelbgefimissten  Platten,  Thee 
herbei,  Saki,  eine  Art  Branntwein,  eingemachte  Früchte  und 
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allerlei  Süssigkeiten,  auf  besonderer  Platte  für  jeden  einzelnen 
Gast.  Die  Erfrischungen  sind  schnell  genossen,  die  Gesell- 
schaft erhebt  sich,  und  die  japanischen  Geschäftsträger  führen 
den  Kommodore  durch  eine  mit  Furporflor  umhangene  Thür 
in  das  Konferenzzimmer.  Die  Verhandlungen  geschahen  im 
Holländischen,  mittels  eines  japanischen  Dolmetsch  undPerry's 
Secretar,  welche  diese  Sprache  geläufig  redeten  und  schrieben. 
Der  Präsidenten-Brief  ward  in  artiger  Form,  dem  Wesen  nach 
abschlägiger  Weise,  erwidert.  Die  japanische  Begierung  er- 
klärte, ihr  sei  unmöglich ,  auf  alle  Anträge  einen  genügenden 
Bescheid  zu  geben.  Sie  verstiessen  gegen  die  herkömmlichen 
Beichsgesetze.  Doch  habe  man  die  Einsicht  erlangt,  es  hiesse 
den  Geist  des  Jahrhunderts  verkennen ,  würde  eigensinnig  an 
den  alten  Gesetzen  festgehalten.  Deshalb  wollen  wir  uns  der 
Nothwendigkeit  fügen.  Der  junge  Kaiser  hat  bei  seiner  Thron- 
besteigung den  Fürsten  und  hohen  Staatsbeamten  das  feierliche 
Versprechen  zur  Erhaltung  der  bestehenden  Gesetze  gegeben. 
Hienach  vermag  die  Majestät,  was  klar  am  Tage,  diese  Gesetze 
nicht  abzuschaffen.  Man  hat  dies  auch  schon  im  verflossenen 
Herbst,  mittels  des  holländischen  Schiffes,  wissen  lassen.  Dem 
russischen  Gesandten,  welcher  zu  Nagasaki  ähnliche  Gesuche 
stellte,  wurde  gar  keine  Antwort  gegeben,  und  so  wird  mit 
jeder  andern  Nation  verfahren.  Die  Russen  sind  weggegangen. 
Wir  wollen  den  Anträgen  des  Präsidenten  im  Betreff  des  Hol- 
zes und  Wassers,  im  Betreff  der  Lebensmittel,  der  Behandlung 
schiffbrüchiger  Fahrzeuge  und  ihrer  Mannschaft  zustimmen. 
Ew.  Excellenz  möge  einen  Hafen  auswählen,  wir  wollen  ihn 
innerhalb  fünf  Jahren  einrichten.  Kohlen  können  schon  im 
nächsten  Jahre  zu  Nagasaki  eingenommen  werden. 

Perry  ist  hierauf  nicht  eingegangen.  So  möge  man  ihnen, 
erklärten  die  Japanen,  einen  Vertragsentwurf  mittheilen,  damit 
sie  erführen,  was  die  Amerikaner  eigentlich  wollen.  Den  Ab- 
geordneten wurde  in  englischer  und  holländischer,  in  chinesi- 
scher und  japanischer  Sprache  eine  Schrift  übergeben,  welche 
im  wesentlichen  Inhalt  mit  dem  spätem  Vertrage  überein- 
stimmt. Unterdessen  benutzte  man  die  Zwischenzeit  zur  Aufstel- 
lung der  Geschenke.   Erst  am  12.  März  waren  sie  geordnet. 
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zum  Erstaunen  und  Wunder  der  selbst  aus  fernen  Gegenden 
herbeiströmenden  Bevölkerung. 

Für  den  Kaiser  brachte  die  Expedition  unter  andern  fol- 
gende,  dieEulturweise  und  den  Kidturstandpunkt  des  Westens 
bezeichnende  Gegenstände:  Eine  Eisenbahn  mit  Dampfma- 
schine ^  einen  elektrischen  Telegraphen^  ein  Brandung8<-  und 
Lebensrettungsboot,  eine  Druckerpresse,  eine  Lorgnette,  ein 
vollständiges  Exemplar  von  Audubon's  amerikanischer  Ornitho- 
logie, prachtvoll  gebunden,  Abbildungen  der  Indianer  Ameri- 
ka's,  geographische  Karten  der  einzelnen  Staaten  der  Union, 
Ackerbaugeräthe  mit  den  neuesten  Verbesserungen;  ein  ganzes 
Stück  Tuch,  einen  Ballen  Baumwolle,  einen  Ofen,  Flinten, 
Pistolen  und  Säbel,  Champagner,  allerlei  geistige  Getränke, 
besonders  amerikanischen  Whisky.  Der  Elaiserin  sandte  man 
folgende  Sachen :  Ein  Teleskop,  eine  Lorgnette  in  einem  ver- 
goldeten Gehäuse,  einen  vergoldeten  Toilettentisch  mit  allem 
Zubehör,  eine  rothe  Sammtkleidung,  ein  schillerndes,  geblüm- 
tes Seidenkleid,  einen  prachtvollen  Mantel,  Audubon's  Werke 
mit  Stahlstichen ,  ein  Forzellanservice,  eine  Standuhr,  einen 
Ofen  für's  Empfangzimmer,  eine  Kiste  herrlicher  Weine,  eine 
Ponmiadenchatoulle,  Seife  verschiedenster  Gattung  und  Far- 
ben in  einem  vergoldeten  Kästchen.  Dem  kaiserlichen  Dol- 
metsch gab  man  ;Exemplare  von  Webster's  amerikanischem 
Wörterbuche  der  englischen  Sprache ;  den  andern  Beamten,  je 
nach  ihrem  Bange,  Bücher,  Flinten,  Pistolen,  Degen,  Weine, 
Kleidungen,  Landkarten,  Oefen,  Uhren,  dann  allerlei  liebliche 
und  stärkende  Getränke ,  welche  sie  sich  treffUch  schmecken 
Hessen.  »Die  Schiffsuhrmacher  brauchen  sich  nicht  mehr«, 
sprachen  die  Japanen,  »um  unsere  Uhren  zu  bemühen.  Wir 
haben  in  Jedo  Leute  genug,  welche  dieses  Handwerk  verste- 
hen, a  Mehrere  fragten  nach  Ericson's  calorischer  Maschine. 
»Wir  haben  davon  gehört,  glauben  aber  nicht,  dass  ein  grosser 
praktischer  Nutzen  hieraus  entstehen  könne,  cc  Die  einen  Kreis 
umschliessende  Eisenbahn  betrug  300  Ellen,  und  die  Dampf- 
maschine konnte  in  einer  Schnelle  von  9 — 10  deutschen  Meilen 
in  der  Stunde  gefahren  werden.  Anfänglich  zeigten  die  Japa- 
nen einige  Scheu,  sich  in  den  Wagen  zu  setzen;  kaum  hatte 
man  aber  die  Bunde  gemacht,  so  stritten  sie  unter  Scherz  und 
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Gelackter  um  Plätze.  Der  Telegraph  bat  aber  in  weit  höherem 
Grade  ihre  Verwunderung^  ihr  Erstaunen  hervorgerufen. 

Auf  den  Vertragsentwurf  gab  die  Hofkommission  nach 
kurzer  Berathung  die  Antwort:  »Wir  können  nicht  entscheid 
den^  wir  wollen,  wir  müssen  in  Jedo  anfragen.  Unser  junger 
Herr  —  sein  Vater  und  Vorganger  ist  erst  vor  einigen  Monaten 
gestorben  —  wird  hierüber  mit  der  Ministerversammlung  Ba* 
thes  pflegen.  Der  Kommodore  möge  nicht  vergessen,  dass  man 
zu  Japan  nicht  so  eilig  Geschäfte  abmache,  wie  in  Amerika,  a 
Perry  wünschte,  der  zwischen  China  und  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  bestehende  Vertrag  solle  bei  den 
Verhandlungen  zu  Jokohama  als  Grundlage  dienen.  Es  war 
unmöglich.  Die  Gleichberechtiguiig  aller  andern  Nationen  hat 
der  japanische  Staatsrath  unbedingt  zurückgewiesen. 

Jetzt  schon,  im  Beginne  der  Unterhandlungen,  verßthren 
die  Amerikaner  im  »nachbarlichen«  Reiche  nach  Gutdünken. 
Japanisches  Herkommen,  japanische  Bräuche  kümmern  sie 
wenig.  Ein  Matrose  starb.  Die  kaiserlichen  Abgeordneten 
wünschten,  der  Leichnam  möchte  zum  holländischen  Friedhof 
in  Nagasaki  gebracht  werden.  Es  wurde  abgeschlagen.  Man 
begrub  ihn  am  Ufer  mit  feierlichem  Gepränge,  unter  allen  Cere- 
monien  der  evangelischen  Kirche.  Der  Schiffskaplan  kam  her- 
bei, von  vielen  Tausenden  der  Einwohner  umgeben,  Männer^ 
Frauen  und  Kinder.  Er  trug  seine  lange  schwarze  geistliche 
Kleidung  und  hielt  den  Gottesdienst  in  herkömmlicher  Weise. 
Einheimische  Polizeidiener  folgten  auf  allen  Tritten  und  Schrit- 
ten. Nicht  die  geringste  Unordnung  ist  vorgefallen.  »Wir  ver- 
stehen vollkommen«,  erklärten  mehrere  Japanen,  »den  Unter- 
schied zwischen  Protestantismus  und  Katholicismus. «  Die  Ver- 
sicherung im  Schreiben  des  Präsidenten,  dass  die  Amerikaner 
keiner  Beligion  Vorschub  leisten,  war  von  vortrefflicher  Wir- 
kung. 

Lehrreich  für  künftige  Fälle  ist  der  Standpunkt,  wovon 
Perry  ausging,  und  den  er  unverrückt  festhielt  während  der 
ganzen  an  tausenderlei  Einwürfen  und  listigen  Ausreden  rei* 
chen  Unterhandlung.  Im  Verkehr  mit  barbarischen  und  halb» 
barbarischen  Machthabern  erscheint  diese  Weise  am  meisten 
geeignet.  »Wir  kommen  nicht«,  erklärte  der  Kommodore  wie- 


25.  Die  Eröffnung  JapanU  durch  Kommodore  Perry.  227 

derholt;  »um  Gnade  entgegenzunehmen^  sondern  um  Gnaden 
auszutheilen.  Wir  haben  die  Mittel  in  Händen ,  das  seht  ihr, 
uns  anzueignen,  was  wir  wollen,  euch  zu  behandeln,  wie  wir 
wollen.  Wir  sind  aber  menschenfreundlicher  Gesinnung;  wir 
verfahren  herablassender  Art.  Ihr  sollt  als  Ebenbürtige  an 
Macht  und  Würde  behandelt  werden.  Wir  wollen  Verträge 
mit  euch  schliessen. «  Und  in  solcher  zugleich  klugen  und 
menschlichen  Weise  hat  Perry  ohne  äusserlichen  Zwang,  ohne 
Blutvergiessen  sein  Ziel  erreicht :  die  Einführung  eines  grossen 
verschlossenen  Reiches  in  die  Weltgeschichte,  in  die  Weltbe- 
wegung, —  eineThat,  welche  ihm  eine  fleckenlose  Unsterblich- 
keit sichert  in  den  Jahrbüchern  der  östlichen  und  westlichen 
Menschheit. 

Kapitän  Adams  wurde  über  Hawai  und  Kalifornien  nach  4.  Apru 

1854. 

Washington  gesandt,  um  die  Genehmigutig  des  Vertrags  von 
Seiten  des  Präsidenten  und  des  Senats  einzuholen.  Zu  gleicher 
Zeit  brachte  Adams  ausführliche  Berichte  über  die  Bewegungen 
des  Geschwaders,  sowie  über  seine  Erfolge  im  japanischen 
Beiche.  Manche  Einzelheiten  sind  von  grosser  Bedeutung,  weil 
sie  auf  folgenreiche  Ereignisse  zielen,  in  nicht  gar  fernen  Zei- 
ten. Man  erfahrt  aus  jenen  Berichten,  dass  die  Amerikaner  mit 
der  unabhängigen  einheimischen  Bevölkerung  Jeso's,  mit  dem 
bei  der  Vulkan-  und  Strogonowbucht  beginnenden  Ainuhumi 
oder  Ainuland  Verbindungen  anzuknüpfen  suchten.  Es  mag 
nicht  lange  dauern ,  so  werden  sie  hier  eine  Niederlassung  be- 
gründen; das  Territorium  Ainu  mag  das  erste  sein  im  Eingange 
zum  Kamtschatkameere. 

»Ich  untersuchte«,  schreibt  der  Kommodore,  »jene  den 
Vereinigten  Staaten  geöffneten  Häfen  von  Simoda  und  Hako- 
dade  und  freue  mich,  die  Regierung  zu  benachrichtigen,  dass 
sie  in  Betreff  ihrer  geographischen  Lage,  der  Leichtigkeit  des 
Ein-  und  Ausgangs  und  der  Bequemlichkeit  für  alles  Andere, 
was  wir  wünschen,  kaum  übertroffen  werden  können.  Von 
allen  Häfen,  die  ich  jemals  gesehen,  ist  der  von  Hakodade  der 
gesündeste  und  passendste  für  Fahrzeuge  jeder  Gattung  und 
Grösse.  Hier  ist  Baum  genug  für  die  Hälfte  der  Schifffahrt  auf 
Erden.  Durch  die  Güte  und  Aufmerksamkeit  der  Behörden  und 
Bewohner  wurde  unser  Geschwader  gegen  angemeösene  Bezah- 
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lung  mit  Holz^  Wasser  and  andern  Gegenstanden,  welche  das 
Land  nur  immer  zu  liefern  vermag,  hinlänglich  versehen.  Da 
die  Japanen  aus  Abneigung  gegen  Fleischspeisen  die  Sitte  nicht 
haben,  Thiere  für  den  Markt  gross  zu  ziehen,  so  konnten  wir 
nur  sehr  wenig  von  diesem  den  Bewohnern  der  westlichen  He- 
misphäre so  nöthigen  Nahrungsmittel  erhalten.  Wahrscheinlich 
sind  sie  nach  einiger  Zeit  besser  vorbereitet.  Geflügel,  Fische 
und,  je  nach  der  Jahreszeit,  Obst  und  Gemüse  sind  in  Fülle 
vorhanden.  Die  Ofißziere  und  einige  vom  Schiffsvolke  streiften, 
ohne  im  geringsten  gehindert  oder  beleidigt  zu  werden,  an  bei- 
den Orten  in  der  Stadt  und  Umgegend  frei  umher,  besahen 
sich  die  Tempel,  Läden  und  andere  Plätze,  fingen  Fische  und 
gingen  auf  .die  Jagd.  Ueberall,  besonders  von  der  Landbevöl- 
kerung, wurden  sie  mit  Güte  und  Achtung  behandelt.  Wir 
erfuhren  nur  eine  einzige  Unannehmlichkeit,  und  zwar  in  Si- 
moda.  Als  ich  hiervon  hörte,  verlangte  ich  und  erhielt  alsbald 
eine  Entschuldigung  vom  Statthalter.  Ich  werde  im  Juni  noch- 
mals nach  Simoda  gehen ,  um  dort  mit  einem  oder  mehreren 
kaiserlichen  Gesandten  über  einige  unklare  Punkte  des  Ver- 
trags in's  Beine  zu  kommen.  Verschiedene  werthvolle  Karten 
der  Küsten  und  Häfen  Japan's  wurden  entworfen.  Auch  ist 
unsere  Sammlung  naturhistorischer  Merkwürdigkeiten,  Zeich- 
nungen und  Skizzen  stark  herangewachsen.  Eins  meiner  Schiffe 
ist  mit  der  Untersuchung  derVulcanobucht  beschäftigt,  welche 
einen  bequemen  Ankerplatz  darbietet.  Als  Beweis  für  das  gute 
Einvernehmen  kann  ich  die  Thatsache  anfcdiren,  dass  Beamte 
und  andere  angesehene  Personen  eine  Einladung  auf  das  Schiff 
annahmen  und  von  uns  mit  förmlichem  Abendessen  bewirthet 
wurden. 

Kapitän  Adams  kehrte  über  England  \md  Aegypten  nach 
Japan  zurück.  Die  Auswechselung  der  Batifikationen  hat  als- 
^\m^'  ^^^^  stattgefunden.  Noch  vor  diesem  Akte  war  der  Handels- 
verkehr zwischen  Amerika  und  Japan  eingeleitet.  Die  Barke 
W6r*  ^^'^'^^  Koppisch  hatte  die  Hafenstadt  Salem  in  Massachusetts 
verlassen  und  ging  um  das  Kap  Hoorn  nach  Japan.  Sie  führte 
eine  Auswahl  aller  erdenklichen  Waaren,  Muster  aller  Maschi- 
nen und  Erfindungen  unseres  Jahrhunderts  an  Borde*  Dies  war 
eine  Kundschafterreise,  damit  man  den  japanischen  Markt  ken* 
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nen  leme^  welche  Waaren  Eingang  finden  und  welche  Landes- 
erzeugnisse eingetauscht  werden  möchten. 

Die  Sprache  und  Schrift  des  Mittelreiches  nimmt,  wie  man 
weiss,  bei  allen  Völkern  der  chinesischen  Kulturweise  dieselbe 
Stellung  ein,  gleichwie  das  Lateinische  im  Westen  während 
der  mittelalterlichen  Jahrhunderte.  Chinesisch  ist  die  Sprache 
der  Gelehrten,  der  höher  stehenden  Klassen;  sie  eröfihet  den 
Zugang  zu  den  Quellen  alles  Wissens,  aller  Bildung.  Die  Ame- 
rikaner hielten  aus  dem  Grunde  für  geeignet,  neben  ihrem 
Dolmetsch  noch  einen  gelehrten  Chinesen  zu  gewinnen,  dessen 
man  sich  als  Mittelsperson  im  Verkehr  mit  den  Japanen  bedie- 
nen könnte.  Dieser  Chinese  hat  ebenfalls  seine  Erfahrungen 
und  Erlebnisse  aufgezeichnet  und  zum  Frommen  des  »schwarz- 
haarigen Volkes  der  Mitte«  im  Drucke  ausgegeben.  Die  Schrift 
ist  bezeichnend  in  mancherlei  Weise,  weshalb  wir  sie  nach  ih- 
rem wesentlichen  Inhalte  mittheilen. 

Bei  aller  klassischen  Gelehrsamkeit,  bei  allem  schöngeisti- 
gen Wesen  ist  der  Chinese  ein  gewaltiger  Zeichendeuter.  Er  thut 
sich  hierauf  viel  zugute ;  er  verkündet  dies  selbst  im  Eingange. 
x>Als  ich  diese  Wolkengestalten,  diese  Erscheinungen  am  Him- 
mel sah,  sagte  ich  gleich  zu  meinem  Freunde:  unser  Geschäft 
wird  einen  gunstigen  Ausgang  haben,  wir  müssen  uns  aber  auf 
allerlei  Hindemisse  und  Schwierigkeiten  gefasst  machen.  Und 
so  ist's  geschehen,  a  Der  Mann  verkehrte  viel  mit  den  Japanen, 
was  seinem  Werke  einen  vorzüglichen  Werth  gibt.  Den  Ame- 
rikanern war  dies,  aus  Mangel  an  Sprach-  und  Schriftkenntniss, 
nicht  möglich.  »Auch  ich  verstehe  die  von  der  unserigen  voll- 
kommen verschiedene  Sprache  dieser  Leute  nicht;  ich  konnte 
aber  schriftlich  mit  ihnen  verkehren,  da  die  Japanen  unsere 
Charaktere  kennen  und  für  unser  Land  grosse  Achtung  haben. « 
Der  Chinese  erkundigte  sich  nach  den  Landeseinrichtungen 
und  man  gab  ihm  bereitwillig  die  verlangten  Aufschlüsse.  »Die 
Prüfungen  der  bürgerlichen  und  Militärbeamten  gleichen  so 
ziemlich  denen  im  Mittelreiche,  nur  legt  man  auf  die  Verskunst 
kein  so  grosses  Gewicht.  Sie  studiren  zu  Japan  die  Schriften 
des  Konfucius,  des  Mencius  und  der  Gelehrten  dieser  Schule. 
Ist  das  Examen  gut  ausgefallen ,  so  erhält  man  eine  Anwart- 
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«chaft  auf  ein  Amt  und  da8  Sonderrecht  ^  zwei  Schwerter  zu 
tragen. « 

Die  Japanen  waren  voll  Artigkeit  für  den  gelehrten  Doctor. 
Sie  gingen  mit  ihm  im  Lande  herum  und  zeigten  Alles,  was  er 
9ehen  wollte.  »Die  Häuser  sind  aus  Stroh,  Holz  und  Backstei- 
nen; letztere  aber  ganz  anders,  als  die  chinesischen.  Sie  sind 
hart,  breit  und  aschfarben.  Die  Bewohner  Japan's  bekennen 
sich  grossentheils  zum  Buddhismus;  an  ihren  Häusern  sieht 
man  buddhistische  Sprüche  und  Amulete.  Auf  Alles,  was  ich 
kaufte,  schrieb  ich  meinen  Namen  und  den  Preis.  Der  Krämer 
schickte  dann  die  Sachen  zum, Zollinspektor,  welcher  über  den 
Handelsverkehr  die  Aufsicht  führt.  Der  Dollar  gilt  1600  Stück 
der  kleinen  chinesischen  Scheidemünze.  Die  Japanen  haben 
ein  kupfernes  Geldstück,  im  Werthe  eines  sechzehnten  Theils 
des  Dollars,  dann  mehrere  Gold-  und  SilbermOnzen  und  selbst 
eine  silberne  Münze,  die  vergoldet  ist.  Die  Weiber  beschäfti- 
gen sich  mit  der  Weberei,  wie  bei  uns  in  China.  Stickereien 
habe  ich  keine  gesehen.  Fleischspeisen  sind  hiesigen  Landes 
sehr  selten.  Ich  sah  keine  Schafe,  Ziegen  und  Seh  weine.  Pferde 
gibt  es  genug;  man  bedient  sich  ihrer  zum  Beiten  und  Last- 
tragen. Ochsen  und  Kühe  werden  zum  Pflügen  verwendet. 
Meine  neuen  Freunde  gaben  mir  auch  allerlei  Geschenke,  Ge- 
mälde auf  Bollen,  welche  ganz  den  chinesischen  gleichen,  und 
allerlei  Bücher.  Nach  vielen  Schwierigkeiten  ward  endUch  der 
Vertrag  in  13  Artikeln  abgeschlossen.  Den  Amerikanern  ist 
gestattet,  bei  den  zwei  geöffneten  Häfen  fünf  japanische  Mei-  ' 
len,  die  ungefähr  noch  einmal  so  gross  sind  als  die  englischen, 
herumzugehen. « 

»Unter  den  Leuten,  welche  unser  Schiff  besuchten«,  er- 
zählt der  chinesische  Schriftsteller  weiter,  »befand  sich  auch 
ein  sehr  geistreicher  und  gelehrter  Mann.  Er  befragte  mich 
über  die  Wirrnisse  in  meinem  Vaterlande.  Ich  zeigte  ihm  meine 
beiden  Werke:  Die  Geschichte  der  Bebellion  und  Die 
Grundsätze  einer  guten  Eegierung.  Der  Japane  bat 
mich  darum  in  sehr  höflicher  Weise,  las  sie,  während  der  näch- 
sten Tage,  und  schickte  sie  mir  zurück  mit  folgendem  Schreiben. 

Ich  hoffe,  dass  Sie  sich,  seit  unserm  letzten  Zusammensein, 
wohl  befinden  und  mit  Vergnügen  ihren  literarischen  Beschäf- 
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tigangen  nachgehen  können.  Ich  habe  mit  Aufmerksamkeit 
Ihre  Berichte  über  die  Zustände  in  Nanking  und  Ihre- anderen 
Aufsätze  gelesen.  Ich,  lernte  zwei  Sachen  daraus :  erstens  er- 
fuhr ich  die  Ursachen  der  gegenwärtigen  chinesischen  Bevolu- 
tion^  und  zweitens  wurde  ich  mit  Ihrer  eigenen  Gelehrsamkeit 
bekannt.  Sie  haben^  in  Zeiten  von  Unordnungen  und  Schwie- 
rigkeiten aUer  Art,  weder  Ihrem  Gebieter  noch  Ihrem  Lande 
die  schuldige  Berücksichtigung  entzogen,  wie  es  sich  für  einen 
tüchtigen  Menschen  geziemt.  Beim  Schliessen  Ihres  Buches 
machten  sich  meine  Gefühle  in  Seufzern  Luft. 

Das  ganze  Volk  ist  unterdrückt,  ist  elend  und  die  Regen- 
ten leisten  ihren  Pflichten  keine  Folge.  Sie,  zu  Beschützern 
der  Nation  bestimmt,  vernachlässigen  ihr  Amt;  Bestechlichkeit 
und- Käuflichkeit  haben  sich  der  Herrschaft  bemächtigt.  In 
diesem  Zustande  scheint  China  von  Alters  her  bis  zur  Gegen- 
wart immer  gewesen  zu  sein.  Dies  sind  die  Ursachen  seines 
Verfalls.  Das  Hauptübel  eines  solchen  Reiches  ist  das  allge- 
meine Laufen  und  Kennen  nach  Gewinnst.  Das  Verlangen 
danach  ist  jetzt  bei  allen  Menschen  gleich,  und  ist  die  Ursache 
aller  Uebel.  Konfucius  sprach  selten  vom  Gewinnste,  weil  er 
die  Sucht  in  ihrem  Ursprung  ersticken  wollte.  Aus  demselben 
Grunde  hinderten  auch  meine  Vorfahren  alle  Verbindungen 
fremder  Nationen  mit  Japan.  Der  Wunsch  nach  Gewinn  war 
in  der  gemeinen  Bevölkerung  gar  sehr  verbreitet.  Dann  täusch- 
ten die  Massen  jene  wunderlichen  Künste  in  der  Erforschung 
der  Grundursachen  der  Dinge  derart,  dass  sie  sich  über  dem 
Suchen  nach  Gewinn,  wie  über  dem  Jagen  nach  dem  Wunder- 
baren miteinander  stritten,  miteinander  kämpften,  bis  Kindes- 
pflicht, Bescheidenheit  und  jeder  Sinn  für  Schaam  vergessen 
waren.  Ein  Mann,  welcher  einmal  auf  diese  Stufe  herabge- 
kommen, bekümmert  sich  nicht  mehr  weder  um  sein  Vaterland, 
noch  um  seinen  Fürsten. 

Die  Wege  des  Himmels  sind  gross,  er  ernährt  Alles  im 
Weltall.  Selbst  an  den  dunkeln  Uferlandschaften  des  Eismee- 
res findet  sich  kein  Mensch,  welcher  nicht  ein  Kind  des  Him- 
mels'und  der  Erde  wäre;  niemand,  welcher  nicht  bestimmt 
ist,  seine  Brüder  zu  lieben  und  ihnen  freundlich  zu  sein; 
deshalb  behandelten  die  Weisen  alle  Menschen  mit  demselben 
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Wohlwollen^  ohne  irgend  einen  Unterschied.  Die  Grundsätze 
des  geselligen  Verkehrs  sind  überall  dieselben :  Schicklichkeit, 
Gefälligkeit,  redlicher  Sinn  und  Kechtlichkeit.  Durch  die  Be- 
obachtung dieser  Tugenden  entsteht  eine  edle  Gleichheit;  das 
Beste  des  Himmels  und  der  Erde  wird  verbreitet. 

Findet  aber  im  Gegentheil  nur  des  Gewinnes  wegen  ein 
Verkehr  unter  den  Menschen  statt,  so  werden  Streitigkeiten 
und  Zwiste  genug  daraus  entspringen;  der  Verkehr  wird  sibh 
nicht  als  eine  Wohlthat,  sondern  nur  als  Schaden  erweisen. 
Ein  solches  Ergebniss  beforchtejten  meine  Vorältem.  Der  Han- 
del "^d  mit  Recht  das  Mittel,  wodurch  man  dasjenige,  was 
man  im  Ueberfluss  besitzt,  hingibt  für  die  Bedürfnisse,  und 
wodurch  eine  Nation  der  andern  aushilft.  So  könnte  Friede, 
Uebereinstimmung  und  Kechtlichkeit  überall  erhalten  werden. 
Wenn  aber  im  Verkehr  der  Menschen  untereinander  blos  Ge- 
winn, einzig  und  allein  Gewinn  die  Triebfeder  ist,  so  werden 
Leidenschaften  und  böse  Gelüste  schnell  die  Oberhand  erhal- 
ten; was  unter  einer  friedlichen,  glücklichen  Vorbedeutung 
begonnen,  kann  dann  gar  leicht  zu  einem  traurigen  Ende  kom- 
men. Schnell  ergreift  Selbstliebe  die  Zügel:  Kechtlichkeit  wird 
durch  Gewinnsucht  erstickt. 

Von  alten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart,  durch  Hunderte  und 
Tausende  von  Jahren  sind  Wirren  und  Unordnungen,  Aufblü- 
hen und  Verfall  der  Keiche,  Krieg  und  Friede  nur  hierdurch 
bestimmt  worden.  Wenn  zwei  Nationen  untereinander  Han- 
delsverbindungen anknüpfen,  so  sollten  sie  ihre  Ansichten  über 
Kecht  und  Pflicht  ganz  genau  erklären;  sie  sollten  auf  alle 
möglichen  Fälle  sich  vorbereiten,  ihre  Soldaten  einüben  und 
eigene  Bestimmungen  über  den  Krieg  festsetzen. 

Durch  einen  langen  Frieden  werden  diese  wichtigen  Sa- 
chen sehr  oft  vernachlässigt,  und  daher  kommt  der  Verfall  von 
Staaten.  Dies  ist  gottlob  in  unserem  Lande  nicht  der  Fall. 
Unsere  Soldaten  wurden  geübt,  die  Kriegführung  ausgebildet, 
SchiesswaflFen  verfertigt  und  Schiffe  gebaut.  Dies  geschah  Tag 
für  Tag,  Monat  für  Monat,  Jahr  für  Jahr,  und  deshalb  haben 
wir  jetzt  Truppen  gleich  denen  der  alten  Helden  Tang  und 
Wu.  Hätten  wir  nicht  auf  solche  Weise  unseren  langen  Frieden 
benutzt ,  so  hätten  leicht  schändliche  Minister  oder  mächtige 
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Diebe  ungestraft  Aufruhr  erregen  und  uns  berauben  können. 
Auf  der  ganzen  Erde  frisst  der  Starke  den  Schwachen,  als  ob 
die  menschliche  Gesellschaft  eine  Masse  Tiger  und  Wölfe  wäre. 
Muss  nicht  Gott,  der  alle  diese  Streitigkeiten  seiner  Kinder 
mit  väterlichem  Auge  betrachtet,  betrübt  sein?  Muss  er  nicht 
Miüeid  fohlen? 

Die  ganze  Welt,  sowie  jede  einzelne  Nation  kann  mit 
einem  Schachspiel  verglichen  werden.  Es  ist  kein  Mangel  an 
würdigen  Prinzen  und  heldenmüthigen  Herren.  Aber  wer  wagt 
es,  die  Greissei  in  der  Hand,  vor  den  andern  herzutreten  und 
die  Befehle  Gottes  zu  vollfahren?  In  der  jetzigen  Zeit  gehen 
grosse  Wechselfälle  vor.  Es  ist  eine  Zeit  der  Bevolutionen, 
wo  jeder  Fürst  der  Vorsehung  gehorchen  und  für  das  Wohl 
seines  Volkes  arbeiten  sollte.  Sie  befinden  sich  auf  einem  ame* 
rikanischen  Dampfer  und  bereisen  die  Meere.  Haben  Sie  einen 
solchen  Fürsten  gefunden,  wie  ich  ihn  verlange?  Wenn  nicht> 
so  ersuche  ich  Sie,  die  Grundsätze,  welche  ich  für  jeden  Herr* 
scher  aufgestellt  habe,  überall  zu  verbreiten.  Auf  diese  Weise 
werden  die  Wünsche  des  Konfucius  und  Mencius,  so  viele  Jahr- 
hunderte nach  ihrem  Tode,  auf  Erden  in  Erfüllung  gehen. 

26. 

Die  Eüifagimgen  der  Bussen  am  Amiir  und  in  der 
Mongolei. 

Die  Veränderungen  in  China  und  Japan,  im  Oregon  und 
Kalifornien  haben  im  benachbarten  Slawenreiche  grosse  Auf- 
merksamkeit hervorgerufen.  Man  suchte  eine  der  veränderten 
Weltlage  angemessene  Stellung  zu  erringen.  Die  Befugnisse 
der  1798  gegründeten  russisch- amerikanischen  Hansa  wurden 
erweitert.  Sie  erhielt  in  allen  Ländern,  über  welche  ihr  Frei- 
brief lautet,  im  asiatischen  und  amerikanischen  Nordosten,  auf 
den  Kurilen  und  Almuten  ausschliessende  Jagdgerechtsame^ 
ausschliessenden  Fischfang;  sie  allein  darf  in  jenen  Gegenden 
die  Ländereien  anbauen,  untersuchen  und  ausbeuten  lassen; 
sie  allein  ist  befugt,  Faktoreien  und  Kastelle  zu  errichten,  An- 
siedler und  Waaren  dahin  zu  senden;  sie  mag  auch  mit  den 
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Väkcrschaften,  wenn  deren  Begierungen  es  gestatten,  Han- 
debverUndungen  anknüpfen.  Endlich  ward  erlaubt,  einen  Ver- 
kehr mit  den  neueröfineten  Häfen  des  chinesischen  Beichs  zu 
binnen;  nur  dürfte  unter  keinerlei  Vorwand  Opium  als  Han- 
^ekartikel  in's  Mittelreich  eingeführt  werden. 

Die  Kompagnie  suchte  von  dieser  neuen  Befugniss  Ge- 
brauch ÄU  machen.  Vergebens.  Ihre  aus  Sitka  nach  Schanghai 
gesandten  Schiffe  wurden  zurückgewiesen.  »Den  Oros  ist  blos 
ZVL  Kiachta  ein  Handelsverkehr  gestattet. «  Die  Bussen  haben 
eine  folgenreiche  Bache  genommen;  ganze  Länderstrecken 
dhina's  wurden  überzogen  und  am  Ende  ihrem  Beiche  ein- 
verleibt. 

Die  zu  Becht  bestehende  Grenzlinie  zwischen  Bussland 
und  dem  Mittelreiche  lief  nördlich  des  Amur  und  aller  der  vom 
INorden  ihm  zufliessenden  Gewässer ,  längs  einer  von  Westen 
nach  Osten  streichenden  Gebirgskette,  der  äussere  Hingngan 
oder  Glückliche  Buhe  geheissen,  bis  hinab  zum  Ochotskischen 
Meere.  Der  Amurfluss  ist  der  wichtigste  in  jenen  nordöstlichen 
Xändern  der  Erde ;  an  seinem  Besitze  hängt  die  Unabhängig- 
keit, der  ganze  Bestand  des  Mittelreiches.  Vom  Amur  können 
-die  nördlichen  chinesischen  Provinzen,  kann  selbst  die  Haupt- 
stadt Peking  jeden  Augenblick  mit  Truppenmassen,  und  zwar 
^hne  besondere  Schwierigkeit,  überzogen  werden.   Die  Man- 
dschu  und  andere  tatarische  Völkerschaften,  welche  ganz  China 
oder  Theile  desselben  eroberten,  sind  von  diesen  nördlichen 
Gegenden  ausgezogen.   Die  bequeme  Lage  des  Flusses  Amur, 
«agt  der  russische  Beichshistoriograph  Müller,  wird  in  Jedem 
-den  Wunsch  erregen,  dass  Bussland  seiner  wieder  theilhaftig 
werden,  oder  wenigstens  eine  freie  Schifffahrt  durch  denselben 
nach  der  Kamtschatkischen  und  Japanischen  See  erhalten  möge. 
Man  kann  mittelmässige  Seefahrzeuge  und  Transportschiffe  in 
der  Nachbarschaft  von  Nertschinsk  bauen,  dieselben  mit  allerlei 
Kriegs-  und  Mundvorräthen  versehen  und  von  dort  den  Amur 
auf-  und  abwärts  ohne  Hindemiss  befahren.  Die  Beschwerlich- 
keiten des  Transportes  von  Jakutski  nach  Ochotsk  würden  ein 
Ende  nehmen;  die  Mündung  des  Amin:  liegt  Kamtschatka 
gerade  gegenüber;  von  Land  zu  Land  möchte  die  Fahrt  mit 
;gutem  Winde  nicht  über  zwei  Tage  betragen.  So  würden  auch 
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die  Absichten  mit  Japan  und  den  amerikanischen  Entdeckun- 
gen viel  leichter  zu  ihrer  Erftdlung  gelangen.  Von  hier  könnte 
eine  Handlung  nach  Indien  eingerichtet,  ja  auch  mit  China 
selbst,  entweder  zur  See  oder  mittels  des  Flusses  Songari,  wo* 
von  der  russische  Name  Schingal,  bequemer  als  bisher  gehan- 
delt werden.  Alle  Schwierigkeiten,  so  man  chinesischerseits 
gegen  dergleichen  Vorgänge  versuchen  möchte,  scheinen  nicht 
tuiü}>erwindlich  zu  sein,  wie  denn  noch  grössere  Fortschritte  in 
dieser  Bichtung  gemacht  werden  können. 

Aus  dem  17.  Jahrhundert,  wo  sie  eine  Zeitlang  am  Amur 
herrschten ,  ist  den  Bussen  in  Sibirien  die  Ueberlieferung  ge- 
blieben, dass  ihre  Väter  einstens  jene  goldreichen  Länder  be- 
sessen und  von  den  Chinesen  vertrieben  wurden.  Die  Sehn- 
sucht danach  ist  niemals  erloschen.  Man  sprach  von  der 
Fruchtbarkeit  und  dem  milden  Klima  des  Amurlandes,  vom 
Beichthum  seiner  Laubwaldungen  und  seinen  süssen  Wein- 
trauben ,  von  dem  verwilderten  Getreide ,  welches  seine  unge- 
brauchten Aehren  über  weite  Strecken  aussende.  Man  trug 
sich  mit  Erzählungen  von  der  Unzahl  kostbarer  Felzthiere 
längs  der  Ufer  des  Flusses,  von  den  trefflichen  Fischen  inner- 
halb seiner  Gewässer  und  von  andern  zum  Theil  fabelhaften 
Dingen.  Ueberdies  ist  der  Amur  für  Sibirien ,  dessen  grosse 
Ströme  sich  in's  Folarmeer  ergiessen,  die  einzige  fahrbare  Was- 
serstrasse und  der  natürliche  Handelsweg  mit  dem  östlichen 
Asien,  wie  mit  dem  westlichen  Amerika.  Aller  Blicke  blieben 
auf  die  Wiedergewinnung  des  ehemals  reichen  und  wichtigen 
Besitzthums  gerichtet. 

Trotz  des  strengen  Verbotes  streiften,  seit  Beginn  unseres 
Jahrhunderts,  russische  Kosaken  und  Kaufleute  am  obern  Amur; 
sie  kamen  von  Daurien  dahin,  um  Jagd,  Fischerei  und  Handel 
zu  treiben.  Ihre  Aufzeichnungen  finden  sich  in  den  Archiven 
zu  Inkutsk.  Diese  Streifereien  bilden  gleichsam  die  Vorspiele 
zu  den  Freibeuterzügen  des  Statthalters  von  Ostsibirien,  Niko- 
laus Murawjewj  die  erste  Nachricht  hievon  ist,  mittels  römisch- 
katholischer Sendboten  in  der  Mandschurei,  nach  Europa  ge- 
kommen*. Murawjew  liess  die  Küsten  und  die  Amurmündung 

1  Ich  habe  bereits  1852  in  der  Augsb.  A.  Z.  auf  diese  üebergriffe  der 
Bussen  hingewiesen. 
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1849.  untersuchen  und  gründete  40  Werste  oberhalb  derselben^  am 
linken  Ufer,  die  Festung  Nikolajewsk.  Er  fuhr  wiederholt 
den  Amur  abwärts,  brachte  Rindvieh,  Pferde,  Schiessgeräthe 
und  baute,  längs  des  ganzen  Rinnsals,  Burgen  und  Ansiede- 

1856.  lungen.  Nach  wenigen  Jahren  befanden  sich  von  Daurien  bis 
zur  Amurmündung  mehrere  Ansiedelungen  sowie  50  und  mehr 
Werste  von  einander  entfernte  Kosakenposten,  vorzüglich  da- 
zu bestimmt  die  Fostverbindung  mit  Sibirien  zu  unterhalten. 
Die  Mandschu,  durch  die  Aufstände  der  Taiping  im  Süden 
gehindert,  konnten  gegen  das  Flibustierthum  im  Norden  keine 
wirksame  Macht  aufbieten.  Sie  hatten  die  meisten  Truppen 
aus  ihrem  alten  Vaterlande  gegen  die  Rebellen  gesandt  und 
mussten  die  Slawen  in  den  heimatlichen  Gauen  schalten  und 
walten  lassen.  Und  so  brachten  die  Russen  von  Nertschinsk 
Soldaten,  allerlei  Kriegsmunition  und  andere  Yorräthe  herbei 
und  verführten  sie  ungehindert  auf  dem  Amur  abwärts  nach 
Ochotsk,  nach  Fetropaulowsk  und  den  übrigen  Ansiedelungen 
im  nordöstlichen  Asien. 

In  solcher  Weise  haben  die  Russen,  mitten  im  Frieden, 
von  grossen  Länderstrecken  des  chinesischen  Reichen  Besitz 
ergriffen,  in  einer  Länge  von  Osten  nach  Westen  auf  wenig- 
stens 400  Meilen  und  200  von  Norden  nach  Süden.  Nertschinsk, 
Jakutsk  und  die  ganze  Gegend  um  den  Baikalsee  ist  mit  dem 
Stillen  Ocean,  mit  dem  Meerbusen  von  Ochotsk  und  Kamt- 
schatka, dann  mit  den  jenseitigen  Besitzungen  in  Amerika  in 
leichte  und  schnelle  Verbindung  gebracht.  Während  des  Som- 
mers mittels  Schiffifahrt  auf  dem  Amur  und  zur  Winterzeit  durch 
Schlitten,  welche,  von  Hunden  gezogen,  rasch  über  Eis  und 
Schnee  dahingleiten.  Wie  sehr  man  zu  Petersburg  die  Bedeu- 
tung des  Landes  erkennt,  erhellt  aus  mehreren  Erlassen  und 
wichtigen  Ordnungen.  Man  hat  die  ostsibirische  Seestatiön 
geschaffen  und  ihr  eine  eigene  Generalverwaltung  gegeben, 
unter  einem  zu  Nikolajew  am  Amur  residirenden  Admiral. 
Eine  Handelsgesellschaft,  zur  Ausbeute  des  an  Braun-  und 
Steinkohlen  reichen  Amurlandes  wurde  alsbald  begrüüdet;  da» 
Land  selbst  erhielt,  unter  dem  Namen  Ostsibirien,  eine  selbst- 
standige  Regierung.  Der  Statthalter  Murawjew,  welchem  man 
vorzüglich  die  wichtige  Besetzung  verdankt,  wurde  zum  Gra- 
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fen  von  Amur  ernannt.  Der  Schwerpunkt  der  slawischen  Macht 
in  jenen  Gewässern  ist  um  mehrere  Grade  vom  Norden  nach 
Süden  gerückt^  von  Petropaulowsk  herab  nach  der  Mandschu- 
rei.  Was  Kronstadt  in  der  Ostsee^  Sewastopol  im  Schwarzen 
Meere  ^  mehrere  Festungen  am  Kaspischen  Meere  und  dem 
Aralsee^  das  soll  Nikolajew  werden  am  Stillen  Ocean. 

Das  Amurland  ist  von  der  Natur  mit  seltener  Freigebigkeit 
ausgestattet;  nur  Menschen  fehlen^  welche  ihre  Gaben  zu  be- 
nutzen verstehen.  Bios  am  rechten  Ufer  fand  man  einige 
schwache  chinesisch-mandschurische  Niederlassungen  und  Mi* 
litarposten.  Die  einzige  Stadt  ist  Sachalien  IJla,  30  Werst  von 
der  Mündung  des  Flusses  Saja.  Während  der  letzten  Jahre 
sind  viele  russische  Ansiedler^  freie  Leute  und  nach  Sibirien 
Verwiesene,  dahin  gezogen;  dann  hat  zwischen  Ostsibirien  und 
Kalifornien  ein  lebhafter  Handelsverkehr  begonnen.  Handels« 
leute  aus  San  Francisco  lassen  sich  zu  Nikolajew  nieder  und 
fahren  den  Amur  aufwärts  nach  Jakutsk  und  Nertschinsk, 
Mehrere  Kauffahrer  sind  aus  den  Vereinigten  Staaten  dahin  i»^*- 
gegangen,  mit  Ladungen  von  Baumwollwaaren,  Weinen, 
Schi£ivorräthen  und  Maschinen  aller  Art.  Der  Amur  wird 
bereits  von  mehreren  in  Amerika  gebauten -Dampfern  befahr en> 
welche  von  der  Mündung  aufwärts  über  2000  englische  Meilen 
hinreichendes  Fahrwasser  finden.  Landreisen  von  China  und 
Japan  längs  des  Amur  nach  Moskau,  dann  von  Petersburg 
durch  Sibirien  nach  Japan  sind  jetzt  schon  gewöhnliche  Er- 
eignisse^. Die  Dampfer  aus  den  amerikanischen  Häfen  am 
Stillen  Ocean  können,  mittels  des  Amur,  in  ununterbrochener 
Fahrt,  bis  unfern  von  Nertschinsk  gelangen.  Eine  grosse  Zu- 
kunft ist  diesen  russischen  Erwerbungen  beschieden ;  Millio- 
nen Menschen,  deren  Arbeit  in  der  natürlichen  Fruchtbarkeit 
des  Bodens  reichlichen  Lohn  findet,  können  sie  ernähren.  Nicht 
weniger  wichtig  sind  die  »friedlichen«  Eroberungen  Russlands 
in  der  Mongolei,  nördlich  der  Gobi. 


1  Der  amerikanische  Handelsagent  amAmurP.Collins  hat  einigemal 
die  Reise  gemacht.  Seine  ausführlichen  Berichte  sind  theils  einzeln  theils 
in  den  Executive  Documents  Nr.  53  der  2.  Session  des  35.  Kongresses 
(1859)  im  Drucke  erschienen.  Hiezu  gehören  noch  die  Executive  Docu- 
ments Nr.  98  der  1.  Session  des  35.  Kongresses. 
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1368.  Nach  ihrer  Vertreibang  aus  China  kehrten  die  Mongolen 

zur  ehemaligen  Barbarei  zurück.    Selbst  die  buddhistische  Be- 
ligion  ist  bis  auf  wenige  schwache  Beste  verblichen ;  sie  musste 

1576.  spater  erneuert  werden.  Stamm  kämpfte  gegen  Stamm^  und 
fünf  aufeinander  folgende  Fürsten  des  Hauses  Tschinggis,  wel- 
che in  der  Mongolei  den  Titel  Chakan^  Fürst  der  Fürsten^  fort- 
führten^  wurden  von  den  eigenen  Unterthanen  erschlagen.  Die 
Herrscher  der  Mingdynastie  sahen  mit  Freuden  auf  diese  Wirr- 
nisse und  suchten  sie  zu  Unterwerfung  der  Horden  auszubeu- 
ten. Ihre  friedlichen  Anträge  wurden  zurückgewiesen  und  mit 
Waffengewalt  konnten  sich  die  Chinesen  jenseit  der  Grossen 
Mauer  nicht  behaupten.  Man  musste  sich  damit  begnügen,  den 
Zwiespalt  zu  erhalten.  Hätte  doch  die  Vereinigung  der  ver- 
schiedenen Stämme  unter  Einem  Führer  dem  Mittelreiche  noch- 
mals die  grösste  Gefahr  bereiten  können. 

Die  Mandschu  haben  diese  Zustände  mit  grossem  Geschick 
benutzt.  Seit  dem  Jahre  1621  begannen  die  östlichen  Mongo- 
lenstämme^  einer  nach  dem  andern^  sich  in  ihren  Schutz  zu 

1638.  begeben.  Diesen  folgten  die  südlichen  Klane^  welche  den  be- 
sondem  Namen  Chalka  führen.  Vermittels  ihrer  Hülfe  haben 
die  Mandschu  auch  die  andern  Abtheilungen  zur  Botmässigkeit 
gezwungen  und  China  erobert.  Kaum  sassen  sie  jedoch  auf 
dem  Throne  zu  Pekings  so  drohte  ihnen  Untergang  von  Seiten 
der  mongolischen  Songaren.  Fürst  Kaidan  hatte  bereits  eine 
grosse  Macht  erlangt.  Er  zielte  dahin^  wie  ehemals  Tschinggis 
gethan,  sich  alle  Tataren  zu  unterwerfen,  um  das  Weltreich 
der  Mongolen  von  neuem  aufzurichten.  Wiederholte  Ejiegs- 
züge  der  Kaiser  Kanghi  und  Kienlong  beseitigten  die  Gefahr. 
Das  Songarenreich  fiel  unter  den  Streichen  der  Mandschu;  mit 
Ausnahme  einiger  Stämme  in  Sibirien  mussten  alle  Mongolen 
die  Oberhoheit  der  Himmelssöhne  anerkennen.  Um  jeder  künf- 
tigen Einigung  vorzubeugen,  trafen  die  Mandschu  sehr  Iduge 
Einrichtungen.  Die  einzelnen  Stämme  erhielten  erbliche  Lehns« 
häuptlinge,  Dschassak  oder  Befehlshaber  genannt,  mit  streng 
umgrenzten  Landesstrecken.  Sie  durften  keine  Verbindung 
miteinander  anknüpfen,  mussten  von  Zeit  zu  Zeit  am  Hofe  er- 
scheinen und  sich  zahlreichen  andern  Beschränkungen  unter- 
werfen. 
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Die  unter  China  stehenden  Mongolen  zerfallen  in  vier 
grosse  Abtheilungen:  Mongolen  der  innem  Verwaltung,  süd« 
lieh  der  Wüste  Gobi ;  Mongolen  der  äussern  Verwaltung  oder 
Chalkas,  nördlich  der  Gobi;  Mongolen  am  Kokonor  oder 
Blauen  See;  Mongolen,  welche  zerstreut  in  verschiedenen  Ge» 
markungen  wohnen.  Die  zweite  Abtheilung  ist  es,  welche,  iin 
Beginne  der  zweiten  Hälfte  unsers  Jahrhunderts,  mit  dem  rus* 
sischen  Beiche  vereinigt  wurde.  Das  Beich  der  Chalka  zieht 
sich  von  den  russischen  Gouvernements  Irkutsk,  Jeniseisk, 
Tomsk  und  Tobobk  bis  hinab  zur  Gobi  oder  Schamo,  durch 
eine  Strecke  von  15  Grad  der  Breite;  dann  östlich  der  Klei* 
neu  Bucharei  bis  zu  den  Grenzen  der  Mandschurei,  auf  25  Grad 
der  Länge.  Es  zerfällt  in  vier  Lehnsherrschaften :  Tusjätu* 
Chan,  Ssain-Nojan,  Ssetsen-Chan  und  Dsassaktu-Chan,  welche 
^sammen,  nach  chinesischen  Angaben,  eine  waffenfähige 
Mannschaft  von  77,000  Mann  stellen  können.  Der  Heerbann 
all^  Mongolenclane  soll  sich  auf  274,000  belaufen,  sämmtUch 
beritten  gleichwie  ihre  hunnischen  Vorfahren. 

Diese  andere  Erwerbung  der  Bussen  ist  überdies  von  gros«- 
ser  moralischen  Tragweite.  Die  Marken  zwischen  dem  Onon 
und  Kerlonfiusse  sind  für  die  Mongolen  heiliges  Land.  Hier 
ist  die  Wi^e  ihres  Weltreiches;  hier  wurde  Tschinggis  geboren 
und  begraben.  Dem  klugen  Beherrscher  jener  in  den  National* 
liedem  vielfach  besungenen  Gegenden  undThaten  mag  es  nicht 
schwer  fallen,  sich  das  ganze  mongolische  Volk  zu  befreunden 
und  im  Zeitenverlaufe  unter  seinem  Scepter  zu  vereinigen.. 
Aehnliche  Plane  werden  gegen  die  Ainos  und  Japan  befolgt, 
und,  wie  die  nachfolgende  Darstellung  zeigt,  mit  wiederholter 
Gewalt  und  mannichfacher  Hinterlist  dem  Ziele  entgegen- 
gefahrt. 

27. 
Die  Russen  in  Ostsibiiien  nnd  anf  Japan. 

Hundertundvierzig  und  mehr  Jahre  sind  verflossen,  seit- 
dem die  Bussen  von  Kamtschatka  her  die  zwischen  jenem 
Lande  und  dem  japanischen  Jeso  sich  hinziehenden  Inselgrup*^ 
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1713.  pen  kennen  gelernt^  zwei  am  nächsten  gelegenen  Eilande  in 
Besitz  genommen  und  zum  Tribut  gezwungen  haben.  Popen 
gaben  den  Leuten  Heiligenbilder  und  Gebetformeln  ^  wofür 
die  Kurilen  mit  Fuchspelzen  bezahlen  mussten.  Die  Russen 
ruckten  weiter  nach  Süden^  besetzten  eine  Insel  nach  der  an- 
dern bis  zur  Einfahrt  nach  Japan.  Bei  dem  ungewohnten 
Drucke  schwinden  die  Einwohner  schnell  dahin;  auf  den  Almu- 
ten sind  sie  schon  seit  längerer  Zeit  ausgestorben.  Meine  Ein- 

1786.  der  und  Eindskinder^  lässt  der  Japane  Binsife  in  der  zu  Jede 
erschienenen  »Geschichte  der  drei  Reiche a  Katharina ü.  spre- 
chen^ mögen  ihrer  Väter  Reich  immer  vergrössem  und  dessen 
Grenze  erweitem.  »In  der  Thata  setzt  Rindfe  hinzu^  »diese 
rothen  Leute  —  so  heissen  die  Rtissen  nach  der  ursprünglichen 
Bedeutung  des  Namens,  ihrer  blonden  Haare  wegen,  bei  den 
Japanen  —  haben  der  Vorschrift  gehorcht  und  ihren  Staat  in 
gewaltigem  Masse  ausgedehnt.  Sie  haben  ganz  Kamtschatka 
und  die  Kurilen  erobert  und  steigen  immer  herab  gen  Südosten. 
Sie  mögen  wohl  einst  unser  Land  mit  Kridg  überziehen.  Des- 
halb lasse  man  das  nördliche  Jeso,  das  Ainosland,  brach  liegen. 
Alles  dort  in  grossen  Massen  gefundene  Gold  bleibe  vergraben^ 
um  die  Habsucht  dieser  Moskowiter  nicht  tu  reizen.  Sind  doch 
jene  nördliche  Inselgruppen  die  Lippen  und  Zähne  unseres 
Reichs  ^.  Die  Erfolglosigkeit  aller  Gesandtschaften  ist  in  die- 
ser Furcht  vor  russischer  Eroberungssucht  begründet. 

Bereits  im  17.  Jahrhundert  kamen  die  Russen  mit  Leuten 
des  Ostreiches  in  Berührung.  Kauffahrer  und  Fischer  Japans 
wurden  nach  Kamtschatka  undOchotsk  verschlagen,  freundlich 
aufgenommen  und  weiter  nach  dem  mittlem  Sibirien,  selbst 
nach  Moskau  und  Petersburg  gebracht.  Sie  lernten  hier  rus- 
sisch und  erzählten  von  ihres  Vaterlandes  Herrlichkeit.  Im 
Beginne  der  achtziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  schei- 
terte ein  japanisches  Fahrzeug  bei  den  Almuten.  Die  Mann- 
schaft wird  gerettet  und  nach  Irkutsk  geführt,  wo  sie  zur  grie- 
chischen Kirche  übertritt.  Der  Statthalter  Sibiriens  erhält  den 
Auftrag,  die  japanisch-griechischen  Christen  nach  ihrem  Va- 


1  Aperfu  g6n6ral  des  trois  Royaumes.   Traduit  par Klaproth.    Paris 
1832.  200. 
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terlande  zu  entlassen,  in  Begleitung  eines  Gesandten,  welcher 
in  des  Statthalters  Namen,  als  Befehlshaber  eines  Japan  nahen 
Landes,  Geschenke  darreichen  solle.  Adam  Laxman,  derSohn 
des  Naturforschers,  ward  hierzu  erkoren.  Im  Herbste  1792 
segelt  Laxman  vonOchotsk,  überwintert  im  kleinen  Hafen 
Nemuro  an  der  Nordküste  Jesos,  fahrt  im  folgenden  Sommer, 
auf  Geheiss  japanischer  Beamten,  nach  Hakodade  und  geht  zu 
Lande  nach  Matsmai.  Es  erfolgen  lange  Unterhandlungen; 
endlich  ist  Laxman  folgender  Bescheid  zugekonmien. 

»Das  Gesetz  des  Ostreiches  bleibt  unverändert  seit  den 
ältesten  Zeiten;  niemals  wird  auch  in  Zukunft  eine  Aenderung 
stattfinden.  Das  Gesetz  lautet :  Alle  anlandenden  Schiflfe,  und 
wenn  ihrer  noch  so  viele  wären,  sollen  mit  Beschlag  belegt 
werden.  Seit  alten  Zeiten  kommen  die  Holländer,  als  eine  mit 
Japan  in  beständiger  Freundschaft  stehende  Nation,  in  ihren 
Schiffen  nach  Nagasaki,  aber  nicht  nach  dem  Innern  des  Beichs, 
und  Laxman  hat  es  gewagt,  mit  den  ihm  anvertrauten  Japanen 
auf  einem  bewaffneten  Fahrzeuge  einzulaufen  I  Die  Folge  hie- 
von  sollte  sein,  ihm  auf  ewige  Zeiten  die  Bückkehr  in  sein 
Vaterland  zu  verwehren.  Da  Laxman  aber  ein  Fremdling,  un- 
wissend, was  den  Gesetzen  entgegen,  ist  die  Bückkehr  nicht 
untersagt.  Das  geschieht  aus  Bücksicht  gegen  die  von  seiner 
Begierung  ihm  anvertrauten  Unterthanen  unseres  Beichs;  dann 
auch  ob  der  Sorgfalt,  mit  welcher  er  seinen  Auftrag  vollzogen. 
Was  die  gewünschte  Verhandlung  wegen  einer  in  der  Folge  zu 
stiftenden  Freundschaft  betrifft,  so  kann  sie  nicht  in  diesem 
Hafen  vorgenommen  werden.  Ebenso  wenig  ist  die  Weiter- 
reise zur  Hauptstadt  Jedo  erlaubt.  Nach  dem  Hafen  Nagasaki 
wird  den  Bussen  gestattet,  mit  Vorweisung  der  von  uns  gege- 
benen Befugniss,  zu  kommen.  Wir  wiederholen  dabei  den 
Bann  des  christlichen  Glaubens  in  unserem  Beiche  und  machen 
zur  Bedingung,  während  des  Aufenthalts  bei  uns  keinen  Got- 
tesdienst zu  halten,  und  im  Falle  irgend  ein  Verständniss  für 
die  Zukunft  getroffen  werde,  unseren  Gesetzen,  laut  der  erhal- 
tenen Vorschrift,  nicht  entgegenzuhandeln,  a  Laxman  musste 
unverrichteter  Sache  nach  Bussland  zurückkehren. 

Der  riesenhafte  Aufbau  der  russo-slawischen  Autokratie 
ward  grossentheils  durch  fremde,  durch  deutsche  Werkmeister 

Neumann,  Ostasiatische  Geschichte.  16 
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geführt.  Und  jetzt  noch  sind  es  Männer  deutscher  Abstam* 
mungy  welche  als  Heerführer  dienen  zum  Schutze  des  Russen* 
thums.  Deutsche  haben  für  Russland  die  Schlachten  geschlagen 
und  gewonnen ;  Deutsche  standen  und  stehen  am  diplomati- 
schen Webstuhl  zu  Petersburg  und  werfen  die  Schifflein  zum 
buntscheckigen  blendenden  Einschlag.  Der  frankische  Lands- 
Juli  1741.  mann  Georg  Wilhelm  Steller  entdeckte  Nordwestamerika  für 
Russland.  Zum  Dank  dafür  liess  man  ihn  in  Sibirien  erfrieren. 
Der  deutsche  Adam  Exusenstem  stand  an  der  Spitze  der  ersten 
1803—1806.  russischen  Erdumseglung^  welche  mit  einer  neuen  Gesandt- 
schaft nach  Japan  in  Verbindung  gebracht  wurde.  Wer  im 
-  einzelnen  erkennen  will,  warum  die  Willkürherrschaft  immer 
und  ewig  wirken  muss,  wie  sie  wirkte,  der  lese  die  auf  jener 
Weltfahrt  eingesammelten,  durch  Krusenstem  und  Langsdorf 
der  Oeffentlichkeit  übergebenen  Erfahrungen,  der  vernehme 
wieResanow — so  heisst  der  Gesandte  —  gegen  Japan  verfahrt. 
Schon  drei  Jahrhunderte  sind  verflossen,  seitdem  Iwan  der 
Schreckliche  sich  Herr  von  Sibirien  nennt.  Diese  Jahrhun- 
derte sind  verflossen  und  nirgendwo,  nicht  in  Europa,  nicht  in 
Asien,  nicht  in  Amerika  hat  sich  unter  der  selbstherrischen 
Gewalt  ein  menschliches  Gemeinwesen  herausgebildet.  Die 
Bodennatur  tragt  nur  in  sehr  geringem  Theil  die  Schuld.  Die 
Länder  von  der  Wolga  weiter  gen  Osten,  im  Umfange  grösser 
als  Europa,  und  in  ihren  südlichen  Ausgängen,  gleichwie  der 
Polarkreis  Amerikas,  von  breiten  fruchtbaren  Ebenen  um- 
schlossen, sind  heutigen  Tages  noch  unwirthbare  Gegenden. 
Selbst  des  Czaren  Statistiker,  Tengoborski,  erhebt  hierüber  bit- 
tere Klagen.  »Das  ganze  russische  Asien  und  Amerika  hat  blos 
eine  Bevölkerung  von  5,200,000  Seelen.  In  wenigen  Jahren 
werden  Kalifornien,  Oregon  und  Washington  mehr  Bewohner 
zählen. «  Das  Klima  Kamtschatkas,  ist  vortrefflich.  Die  Halb- 
insel erzeugt  eine  Menge  der  herrlichsten  Produkte  und  könnte, 
unter  einer  humanen  Regierung ,  leicht  zu  einem  blühenden 
Staate  herangebildet  werden.  Aber  dieRussen  verderben  Alles. 
Sie  entwürdigen  moralisch  und  physisch  die  gutmüthigen  Lan- 
desbewohner. 

Resanow    wird    mit    seinen  Anträgen    zurückgewiesen. 
»Freundschaft«,  entgegneten  die  Japanen,   »ist  eine  Kette, 
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welche^  soll  sie  irgend  gute  Dienste  leisten^  aus  gleichstarken 
Gliedern  bestehen  muss.  Ist  das  eine  starke  das  andere  schwach, 
so  wird  dieses  im  Gebrauche  zerrissen.  Die  Freundschaftskette 
kann  also  nur  dem  schwächern  Gliede  zürn  Nachtheil  gereichen. 
Wir  gedenken  deshalb  niemals  mit  unbekannten  und  unglei- 
chen Mächten  eine  Verbindung  zu  schliessen.  Ueberdies  leidet 
Japan  kaum  irgend  einen  Mangel.  Luxus  will  man  nicht.  Die 
wenigen  fremden  Gegenstände,  welche  uns  zum  Vortheir  ge- 
reichen, erhalten  wir  durch  Holländer  und  Chinesen. «  Der 
Gesandte  ist  ausser  sich  vor  Wuth.  Sämmtliche  Kurilen,  heisst 
es  jetzt,  gehören  zum  russischen  Reiche ;  die  Japanen  hätten 
kein  Recht  weder  auf  Urup  noch  auf  die  benachbarten  südli- 
chen Inseln.  Dawidow,  der  Schiffslieutenant,  erhält  Befehl, 
sie  von  hier  zu  vertreiben  und  Chwostow  den  Auftrag,  die  wei- 
ter nach  Süden  gelegenen  Lande,  Jeso  und  Tarakai,  in  Besitz 
zu  nehmen.  Der  erstere  ist  durch  Unwetter  abgehalten,  seine 
Aufgabe  zu  erfüllen ;  der  andere  genügt  der  Rache  seines  Ge- 
bieters vollkommen  und  verübt  mannichfachen  Unfug  im  japa- 
nischen Lande.  Chwostow  plündert  Magazine  und  führt  deren 
Inhalt  sammt  den  Aufsehern  nach  Ochotsk.  Seine  Missethaten 
wären  niemals  gemisbilligt  worden,  hätte  Japan  nicht  die  rus- 
sische Regierung  dazu  gezwungen.  Golownin  und  seine  russi- 
sche Begleitung  wurden  ergrü&n  und  so  lange  ia  Gefangen- 
schaft gehalten,  bis  der  Statthalter  von  Ochotsk  Chwostow's  WizT 
Verfahren  in  einem  amtlichen  Schreiben  getadelt  und  um  Ver- 
zeihung gebeten  hatte.  Golownin  ward  dann  freigelassen  und 
ihm  für  seine  Regierung  eine  Denkschrift  übergeben,  folgenden 
Inhalts.  »In  Japan  ist  das  Christenthum  verboten,  und  die 
Fremden,  denen  von  alter  Zeit  der  Eintritt  gestattet,  werden 
blos  in  Nagasaki  zugelassen.  Sie  werden  nicht  des  Handels 
wegen,  sondern  um  Arzneimittel  und  Kunde  fremder  Gegen- 
den zu  erhalten,  aufgenommen.  Japan  bedarf  keines  Verkehrs 
mit  Auswärtigen.  Die  Russen  mögen  sich  deshalb  alle  Mühe 
sparen.  Auch  mögen  sie  künftig,  was  bis  jetzt  häufig  geschehen, 
keine  kurilischen  Kundschafter  nach  japanischen  Landen  sen- 
den.. Man  hat  aus  Mitleid  gegen  die  armen,  zu  diesem  schleeh- 
ten  Dienste  gepressten  Leute  sie  ohne  Züchtigung  abziehen 
lassen.  Künftig  gedenkt  man  strenger  zu  verfahren.  Wir  sind 
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zwar  ferne  von  der  Beschränktheit^  nicht  zu  wissen,  dass  es 
auch  unter  den  Christen,  wie  bei  allen  Beligionen,  gute  und 
böse  Menschen  gibt.  Das  Christenthum  ist  nur  deshalb  verbo- 
ten, weil  es  in  Japan  Bürgerkriege  und  Unheil  veranlasste. 
Sonst  lassen  wir,  wenn  er  sich  nicht  in  die  Staatsregierung 
mischt,  wenn  er  nicht  den  andern  gewaltsam  zu  seiner  B^sligion 
zwingen  will,  jedermann  glauben,  was  er  will.  Die  verschie* 
densten  B«ligionen  und  Sekten  leben  in.  Japan  friedlich  neben 
und .  untereinander. « 


28. 

Die  Verträge  der  Briten,  der  Holländer  nnd  Russen 
mit  Japan. 

Die  Geschichte  der  beiden  grossen  angelsachsischen  Völ- 
ker bezeichnet  scharf  den  grundsatzlichen  Unterschied  zwischen 
dem  monarchisch-aristokratischen  und  dem  demokratisch-repu- 
blikanischen Begierungswesen.  Während  die  Amerikaner  bald 
durch  helles  Bewusstsein  ihrer  Bestimmung  entgegengehen, 
bald  durch  einen  dunkeln  Naturtrieb  entgegengeführt  werden 
und  in  beider  Weise  grosse  Gewinne  einernten,  sind  dtie  Eng- 
länder, vornemlich  in  frühem  Jahrhunderten,  von  Zufälligkei- 
ten, von  den  Launen  und  der  Gunst  ihrer  Machthaber  abhän- 
gig. Menschen  und  Dinge  werden  am  Vortheil  der  Sonder- 
rechtlichen, nicht  an  ihrem  innem'  Werthe  und  dem  allgemei- 
nen Wohle  gemessen.  Selbst  in  den  Beziehungen  zu  dem  ent- 
fernten Japan  erkennt  man  diese  principielle  Verschiedenheit. 
Die  Engländer  sahen  die  Verheirathung  ihres  Königs  Karl  II. 
mit  der  portugiesischen  Prinzessin  Katharina  sehr  ungerne;  sie 
hatten  jedoch  weder  den  Willen  noch  die  Macht,  ihren  Fürsten 
daran  zu  hindern.  Langjährige  Wirren  und  Nachtheile  sind 
daraus  hervorgegangen,  in  der  Heimat  wie  in  der  Ferne.  Eine 
Folge,  was  weder  Macaulay  noch  ein  anderer  englischer  Gre- 
schichtschreiber  erzählt,  war  ihre  Verbannung  aus  Japan.  Als 
1673.  nämlich  die  Engländer  wieder  in  Nagasaki  landeten,  befragten 
sie  die  Japanen,  wie  man  aus  ihrem  durch  Scheuchzer  veröf- 
fentlichten Tagebuch  ersieht*,  wegen  der  Heirath  ihres  Herr- 
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schers  mit  der  Tochter  des  Königs  von  Portugal,  der  Erbfeind 
ihres  Beichs,  aus  religiösen  und  politischen  Gründen.  Sie 
konnten  die  Thatsache  nicht  leugnen  und  wurden,  der  könig- 
lichen Heirath  wegen,  des  Landes  verwiesen.  »Als  wir  die 
Japanen  fragten,  ob  wir  nach  dem  Absterben  unserer  Königin 
wieder  kommen  dürften,  hiess  es,  sie  könnten  uns  nichts  ver- 
sprechen. Vielleicht  würden  wir  aufgenommen,  wenn  die  Hol- 
lander und  Chinesen  dem  Kaiser  versicherten,  wir  seien  mit 
den  Portugiesen  zerfallen.  Es  ist  jedoch  am  besten,  wir  kämen 
nicht  wieder;  denn  der  kaiserliche  Befehl  zu  unserer  Ausschlies- 
sung werde  wol  schwerlich  zurückgenommen.  Wir  Engländer 
wären  nun  einmal,  wegen  der  Verheirathung  mit  denen  von  der 
römischen  Beligion,  verdächtig.  Beherrschten  doch  die  Frauen, 
wie  die  Japanen  zu  sagen  pflegen,  die  Neigung  ihrer  Männer 
und  können  sie  deshalb  wohl  auch  zur  Annahme  ihrer  Beligion 
bewegen. «  In  solcher  Weise  haben  die  Engländer  im  siebzehn- 
ten Jahrhundert  den  einträglichen  Handel  mit  Japan  verloren. 
Jetzt  hat  die  Nachricht  vom  Abschluss  des  nordamerika- 
nisch-japanischen  Vertrags  alsbald  ihre  Nacheiferung  hervor- 
gerufen. Man  wollte  nicht  hinter  dem  Tochterstaat  zurück- 
bleiben. Dr.  Bowring,  Statthalter  der  englisch-chinesischen 
Kolonie  auf  Hongkong,  wäre  gerne  selbst  nach  Japan  gegangen. 
Sie  verweigerten  dies  in  London  und  bekleideten,  nach  ameri- 
kanischer Weise,  den  Admiral  des  Geschwaders  im  indisch- 
chinesischen Meere  auch  mit  der  diplomatischen  Sendung. 
Admiral  Stirling  verliess  den  Hafenort  Wusong  und  ging  mit  is5A. 
einer  mächtigen  Schiffsabtheilung,  worunter  zwei  Dampfer  und 
das  Flaggenschiff  Winchester  von  50  Kanonen,  auf  der  Bhede  1854. 
zu  Nagasaki  vor  Anker.  Die  Engländer  sind  sehr  unfreundlich 
empfangen  worden.  Man  hat  sie,  nach  alter  Weise,  mit  Wach- 
posten umgeben.  Selbst  die  Verbindung  der  einzelnen  Schiffe 
untereinander  war  manchmal  abgeschnitten.  Lebensmittel  und 
sogar  frisches  Wasser  wurden  verweigert.  Auf  die  Drohung 
des  Admirals,  er  werde  nach  der  Jedobucht  gehen,  liessen  die 
Nagasakibehörden  eine  mildere  Behandlung  eintreten.  Das 
englische  Schreiben  wurde  an  den  Hof  gesandt  und  von  dort 
die  Erlaubniss  zu  Unterhandlungen  gegeben.  Nach  manchen 
herkömmlichen  Ausflüchten  und  Verzögerungen  ist  ein  Vertrag   1854!  * 
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zustande  gekommen^  welchem^  so  unbedeutend  auch  die  gewahr* 
tenVortheile  waren,  das  englische  Ministerium  die  Bestätigung 
ertheilte,  freilich  wie  man  aus  den  Ereignissen  ersieht,  mit  der 

^mf'  Absicht,  später  grössere  Vergünstigungen  zu  erzwingen.  Die 
gegenseitigen  Ratificationen  sind  zu  Nagasaki  ausgewechselt 

^®,\55**  worden.  Schon  einige  Tage  nachher  ist  jedoch  unter  der  Form 
einer  Erläuterung,  man  kann  wohl  sagen  ein  neuer  Vertrag 
geschlossen,  welcher  viel  günstiger  lautet.  Drohungen  und 
Furcht  müssen  die  japanische  Regierung  zur  grössern  Nach- 
giebigkeit bewogen  haben.  England  mochte  sich  bei  det  frü- 
hem Uebereinkunft  nicht  begnügen ;  sie  blieb  zu  weit  hinter 
den  Vortheilen  zurück,  welche  den  Amerikanern  eingeräumt 
waren.  Diese  sonderbare,  in  der  Geschichte  der  Diplomatie 
vielleicht  einzig  dastehende  Urkunde  ist  jetzt  bereits  veraltet; 
Stirlings  mangelhafte  Uebereinkunft  wurde,  wie  der  35.  Ab- 
schnitt zeigt,  durch  den  Vertrag  des  Lord  Elgin  beseitigt. 

Die  Holländer  konnten  anfanglich,  da  sie  nicht  gewalt- 
sam auftreten  wollten,  zu  keinem  förmlichen  Vertrage  kommen. 

^1855?  Nur  eine  Uebereinkunft  wurde  zwischen  dem  Obervogt  der 
Factorei  auf  Desima,  Donker  Curtius,  und  japanischen  Kom- 
missären verabredet,  welche  bis  zum  Abschluss  eines  Vertrags 
Geltung  habe.  Die  Stellung  der  Holländer  war  hiemach  in 
mancherlei  Weise  erleichtert,  ohne  jedoch  solche  Vortheile  zu 
gewähren,  wie  sie  die  Amerikaner  erzwungen.  Sie  müssen  De- 
sima von  der  japanischen  Regierang  pachten,  Wohnhäuser,  Waa- 
renlager  und  Werfte  auf  eigene  Kosten  bauen  und  unterhal- 
ten. Sie  müssen  die  herkömmlichen  Geschenke  für  Seine  kai- 
serliche Majestät  und  die  Prinzen,  dann  den  jährlichen  Tribut, 
wie  bisher  geschehen,  darbringen.  Wenn  sie  nach  Nagasaki 
gehen,  sind  sie  immer  noch  der  polizeilichen  Untersuchung 
unterworfen.  Dann  soll  im  Ganzen  die  Weise  des  Handelsver- 
kehrs bleiben  wie  sie  gewesen.  Würde  von  einer  Seite  eine 
Aenderung  gewünscht,  so  werde  die  Regierung  von  Nagasaki, 
nachdem  sie  sich  vorher  mit  dem  holländischen  Obervogt  be- 
nommen, sie  anordnen.  Man  sieht,  von  einer  Gleichstellung 
der  beiden  Reiche  ist  noch  keine  Rede.  Hingegen  können  die 
Holländer  Desima  ohne  polizeiliche  Aufsicht  verlassen;  sie 
brauchen  die  Japanen,  nicht  wie  ehemals  Sitte  gewesen,  durch 
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Niederknien,  sondern  blos  in  europäischer  Weise  zu  gi:üs6en. 
Ihre  Vergehen  werden  nach  den  eigenen  Gesetzen  gerichtet 
und  bestraft.  Sie  haben  auch  in  den  japanischen  Häfen  Zutritt, 
welche  andern  Nationen  geöffnet  sind  oder  geöffnet  werden. 
Ihre  Kauffahrer  dürfen  Pulver,  Gewehre  und  Kanonen  an 
Bord  behalten.  Von  nun  an  können  Japanen,  wenn  sie  hiezu 
vermöge  einheimischer  Gesetze  die  Erlaubniss  erhalten,  nach 
Desima  kommen.  Durch  spätere  Ordnungen  sind  jedoch  den 
Holländern  dieselben  Freiheiten  gewährt  worden,  wie  den 
übrigen  Vertragsmächten.  Ungeachtet  ihres  frühem  Sonder- 
rechts hat,  wie  man  weiss,  der  holländisch-japanische  Handels- 
verkehr, während  der  letzten  Jahrzehnde,  nur  geringen-Vortheil 
getragen.  £s  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  jetzt,  wo  dieses 
Sonderrecht  aufgehoben,  wo  sie  mit  den  betriebsamsten  Han- 
delsnationen,  mit  Amerikanern  und  Engländern  wetteifern 
müssen,  die  Holländer  es,  nach  Verlauf  einiger  Zeit,  für  geeignet 
finden,  den  neuen  Bivalen  das  Feld  zu  räumen  oder  sich  dazu 
entschliessen  müssen,  den  japanischen  Verkehr  mit  Verlust  zu 
unterhalten.  Der  Gebundene  kann  mit  den  Freien  keinen 
Wettlauf  unterhalten. 

Die  asiatisch-amerikanischen  Ereignisse,  während  der  letz- 
ten Jahre,  bewogen  die  russische  Regierung  zu  neuen  Versuchen, 
um  mit  Japan  in  freundliche  Verbindung  zu  kommen.  Franz 
von  Siebold  ward  berufen,  um,  mittels  seiner  Kenntnisse  und 
Erfahrungen,  der  russischen  Expedition  nach  China  und  Japan  ^®«*  ^^5^- 
zu  dienen.  Der  Japanreisende  hat  uns  hierüber  durch  eine 
Flugschrift  unterrichtet,  jedoch  in  solcher  befangenen  oder 
berechneten  Weise,  dass  man  selbst  dem  Thatsächlichen  seiner 
Angaben  misstrauen  muss.  Die  Regierung  von  Jedo,  einge- 
weiht in  alle  Künste  der  trügerischen  und  schlangenartig  sich 
windenden  Politik,  hätte,  so  meint  Siebold,  aus  dem  Schreiben 
des  Reichskanzlers  Nesselrode,  den  verstorbenen  Kaiser  Niko- 
laus nur  als  einen  Volksvater  erkennen  müssen.  Und  wie  lauten 
die  Worte  dieses  Schreibens?  »Unter  Nikolaus  I.  erfreut  sich 
das  Reich  seit  .27  Jahren  einer  weisen  Regierung  und  des  In- 
nern Friedens. «  Der  Aufruhr  bei  der  Thronbesteigung,  die 
Kriege  in  Polen  und  Kaukasus,  gegen  die  Pforte  und  Persien 
sind  für  den  geschichtschreibenden  Reichskanzler  nicht  vor- 
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handen.  Damit  man  zu  Japan  die  Tragweite  der  süssen  ein- 
schmeichelnden Worte,  die  Bedeutung  vorgeschützter  Besorg- 
niss  für  die  Buhe  und  das  Wohlergehen  des  Nachbarfursten  — 
dies  wurde  als  vorzüglichster  Grund  der  Expedition  angegeben 
—  ja  nicht  übersehen  möchte,  erinnert  der  Busse,  nach  der 
drohenden  herausfodemden  Weise  während  der  letzten  Jahre 
des  Kaisers  Nikolaus,  den  Gebieter  zu  Jedo  daran,  dass  die 
Küsten  seines  Beichs,  seine  grossen,  bevölkerten  und  blühen- 
den Städte  ungeschützt  vor  feindlichen  Anfallen  offen  daliegen. 
Tausende  der  schwachen  Schiffe,  welche  jene  Ortschaften  mit 
den  Erzeugnissen  des  Meeres  versehen,  welche  die  Nahrung 
der  Insassen,  den  Beis  von  fruchtbaren  nach  weniger  frucht- 
baren Landstrichen  verführen,  die  Früchte  der  Industrie  und 
die  edlen  Metalle  von  einer  Insel  zur  andern  bringen ;  sie  alle 
könnten  die  leichte  und  schneUe  Beute  jeder  Kriegsmacht  sein, 
welche  entschlossen,  mit  Gewalt  zu  nehmen,  was  Japan  in  ge- 
zwungener Weise  nicht  genehmigen  würde. 

Kaiser  Nikolaus  hatte  die  grossartigsten  Vorbereitungen 
zur  slawischen  Weltherrschaft,  zum  Weltzusammensturz  getrof- 
fen ;  im  Schwarzen  und  Baltischen  Meere,  an  dem  Kaspischen, 
am  Upsa  und  Baikalsee,  in  Dänemark,  bei  der  Weichsel  und 
dem  Amur.  Die  herausfordernde  Haltung  gegen  die  Türkei 
war  blos  ein  Stück  in  der  innig  zusammenhängenden  ganze 
Erdtheile  umfassenden  Bechnung.  Bussland  trieb  seinen  Lehns- 
fürsten, den  persischen  Schah,  gegen  Herat,  ein  Vorposten 
gegen  Afghanistan  und  Indien.  Bussisohe  Dampfschiffe  be- 
fuhren  den  Aralsee,  den  Oxus  und  Jaxartes ;  eine  Truppenab- 
theilung  zog  gegen  Chiwa,  Bochara  und  Chokand.  Bussische 
Ingenieure  verzeichneten  die  Hochebene  zwischen  Altai  und 
Tübet,  und  errichteten  Burgen  längs  ihrer  zahlreichen  Steppen- 
seen. Bussische  Heere  sammelten  sich  an  der  sibirisch-chine- 
sischen Grenze  und  bedrohten  die  Kleine  Bucharei,  welche 
schon  lange  die  Ländersucht  der  Nachfolger  Peters  reizte. 
Und  jetzt  ward  beschlossen,  China  und  Japan,  in  Weise  der 
Engländer  und  Amerikaner ,  durch  einige  Kriegsschiffe  zu 
schrecken  und  in  Verträge  zu  zwingen. 

Admiral  Putjatin  erhielt  diesen  Auftrag.  Er  landete  zu 
Hongkong  und  sandte  eine  Botschaft  an  den  Oberstatthalter 
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der  beiden  Kreise,  Kuangtong  imd  Kuangsi.  Die  Rassen  hiess 
es,  nehmen,  infolge  des  englisch-chinesischen  Friedensschlus- 
ses zu  Nanking,  welcher  allen  westlichen  Nationen  in  den  fünf 
geö£fneten  Häfen  Zutritt  gestattet,  mit  den  Nordamerikanem 
und  Franzosen  gleiche  Berechtigung  in  Anspruch.  Russland 
ist  nicht  blos  eine  östlich-asiatische,  sondern  auch  eine  westlich- 
europäische Macht ;  die  allgemeinen  Bestimmungen  des  Ver- 
trags zu  Nanking  umschliessen  ebenso  gut  die  Länder  desCza- 
ren,  wie  Belgien  und  Holland,  wie  Amerika  und  Frankreich. 
Nicht  so,  entgegnete  die  Kreisregierung.  Mit  jenen  Reichen 
besteht  keine  besondere  üebereinkunft.  Das  ist  aber  Russland 
gegenüber  der  Fall.  China  hält  fest  an  den  Bestimmungen  des 
Vertrags  vom  14.  Junil728.  Den  czarischen  Kaufleuten  bleibt 
auch  jetzt  nur  der  herkömmliche  Verkehr  an  der  Nordwest- 
grenze gestattet.  Dieses  unfreundliche  Benehmen,  erwiderte 
Putjatin,  wird  meinem  Kaiser  berichtet;  nach  seinen  Befehlen 
werde  ich  zu  handeln  wissen. 

Die  Expedition  verliess  China  und  besuchte  auf  ihrer 
Weiterfahrt  nach  Japan  die  von  derLi^uki^u  abhängigen  Mad* 
schikosima.  Sie  lag  bei  Taiping  schan,  dem  grössten  Eilande 
der  Gruppe,  einige  Tage  vor  Anker  und  verkehrte  in  freund- 
licher Weise  mit  den  zum  Buddhaglauben  sich  bekennenden 
Einwohnern.  Die  Russen  fuhren  von  hier  in  nordöstlicher 
Richtung  nach  Nagasaki,  wo  sie  vor  Anker  gingen.  Alsbald  la^T*^ 
wurden  Unterhandlungen  begonnen,  um  ihre  Schreiben  über- 
geben zu  dürfen.  Es  dauerte  lange,  bis  ein  amtlicher  Verkehr 
eröffnet  werden  konnte.  Als  dieses  geschehen,  suchten  die  Ja- 
panen,  in  herkömmlicher  Weise,  die  Verhandlungen  hinaus- 
zuziehen. Unterdessen  fuhr  das  russische  Postschiff  Fürst 
Menschikow  monatlich  regelmässig  zwischen  Nagasaki  und 
Schanghai,  um  die  Bewegungen  in  China  zu  erkunden  und  die 
mit  der  Ueberlandpost  ankommenden  Depeschen  in  Empfang 
zu  nehmen. 

Russlands  Stellung  gegen  Japan  ist  verschieden  von  der 
anderer  Mächte.  Die  beiden  Kaiserreiche  sind  nahe  Nachbarn. 
Anordnungen  über  den  Verkehr  reichten  nicht  hin;  es  musste 
auch,  was  niemals  zuvor  geschehen,  die  Grenzlinie  der  Staaten 
gezogen  werden.     Einen  zwiefachen  Vertrag  solchen  Inhalts 
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^855°'  ^^  Putjatin  mit  einer  japanischen  Hofkommission  zu  Simoda 
abgeschlossen.  Das  über  Nikolajew  im  Amurgebiete  nach  Pe- 
tergburg  gesandte.  Schriftstück  ist  desselben  Weges  zurückge- 

^'sM*^'  kommen ,  wo  dann  zu  Simoda  die  Ratifikationen  ausgetauscht 
wurden. 

Der  russisch-japanische  Vertrag  ist>  in  mannichfacher  Be- 
Ziehung^  von  den  Verträgen  Japan's  mit  andern  Staaten  ver- 
schieden. Küssen  und  Japanen  sollen  in  den  Besitzungen  der 
beiden  Reiche  Schutz  und  Hülfe  gemessen^  sowohl  hinsicht- 
lich persönlicher  Sicherheit ,  als  der  Unverletzlichkeit  ihres 
Eigenthums.  Die  Grenze  der  beiden  Beiche  zieht  sich  zwischen 
den  kurilischen  Inseln  Iturop  und  Urup.  Iturop  gehört  Japan; 
ürup,  sowie  die  übrigen  Kurilen  im  Norden,  zu  Russland. 
Die  Insel  Krafto  oder  Sachalien  ist  später  den  Russen  gänzHch 
überlassen  worden.  Die  japanische  Regierung  eröffnet  den 
russischen  Schiffen  die  Häfen  Simoda,  Hakodade  und  Nagasaki. 
In  diesen  Häfen  können  russische  Schiffe  ihre  Beschädigungen 
ausbessern^  sich  mit  Wasser,  Holz^  Mundvorrath  und  anderem 
Npthwendigen  versehen ^  ebenso  mit  Steinkohlen.  Sie  zahlen 
mit  Gold  ^nd  Silbermünze;  im  Falle  Geld  mangelt^  mit  Waa- 
ren.  Ausser  den  erwähnten  werden  die  russischen  Fahrzeuge 
keine  andern  Häfen  besuchen;  dann  nur  ist  dies  gestattet, 
wenn  ein  Schiff  in  der  äussersten  Noth  nicht  im  Stande  wäre, 
seinen  Weg  fortzusetzen.  Die  in  solchem  Falle  gemachten  Aus- 
gaben sollen  in  einem  der  geöffneten  Häfen  bezahlt  werden. 
Schiffbrüchigen  wird  in  beiden  Reichen  jede  Art  Hülfe  gelei- 
stet und  alle  Geretteten  nach  den  geöffneten  Häfen  gebracht. 
So  lange  sie  in  dem  fremden  Reiche  bleiben,  geniessen  sie  der 
Freiheit  und  sind  den  Landesgesetzen  unterworfen. 

In  den  beiden  ersten  der  geöffneten  Häfen  wird  den  Rus- 
sen gestattet ,  japanische  Waaren  und  Güter  für  eingeführte 
Stoffe  ,und  Geld  umzutauschen.  Die  russische  Regierung  er- 
nennt Konsuln  für  jeden  der  beiden  Häfen.  Wie  der  Russe  in 
Japan,  so  soll  der  Japane  in  Russland  frei  und  keiner  Bedrü- 
ckung unterworfen  sein.  Wer  ein  Verbrechen  begangen,  kann 
verhaftet  werden;  er  wird  jedoch  nach  den  Gesetzen  seines 
Landes  gerichtet.  Alle  Rechte,  und  Vorrechte,  welche  Japan 
jetzt  oder  in  Zukunft  anderen  Nationen  gewährt,  sollen  gleiqh'- 
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zeitig  auch  auf  die  russischen  Untertbanen  ausgedehnt  werden. 
In  den  Hafenorten  dürfen  die  Russen  frei  umhergehen ;  in  der 
Stadt  Simoda  und  der  Umgegend  blos  auf  eine  Entfernung  von 
fünf  japanischen  Meilen.  Sie  können  Läden^  Tempel  und  bis 
zur  Einrichtung  von  besondern  Gasthäusern  für  Fremde  ^  die 
zur  Erholung  bestimmten  Häuser  besuchen.  In  Frivatwohnun- 
gen  sollen  sie  nur  auf  erfolgte  Einladung  kommen.  Zur  Be- 
stattung derTodten  wird  in  jedem  Hafen  einFlatz  eingeräumt. 
Dieser  Begräbnissplatz  soll  unantastbar  sein.  Der  Verkauf  der 
Waaren  findet  in  einem  von  der  Begierung  bestimmten  Hause 
statte  wohin  die  eingeführten  Gregenstände^  das  Gold  und  Sil- 
bergeld gebracht  werden.  Die  Russen ,  welche  in  den  Läden 
Güter  gekauft  und  mit  dem  Verkäufer  über  den  Freis  einig 
geworden^  zahlen  oder  tauschen  die  fremden  Stoffe  in  dem  ge- 
nannten Hause>  unter  Vermittelung  japanischer  Beamten.  Die 
Plätze  und  Häuser  für  die  Konsuln  werden  von  der  einheimi- 
schen Regierung  bestimmt;  die  Russen  leben  darin  nach  ihren 
herkömmlichen  Gewohnheiten  und  Gesetzen. 

,  Welche  Folgen  in  der  Entwicklung  der  Menschheit ,  in 
der  Machtstellung  der  Weltstaaten ,  im  Handelsverkehr  und 
im  bürgerlichen  Wesen  aus  dem  Umstürze  und  Aufbau  im  öst- 
lichen Asien  und  im  westlichen  Amerika  hervorgehen  werden ; 
wer  wäre  kühn  genüge  dies  jetzt  schon  bestimmen^  oder  auch 
nur  ahnen  zu  wollen?  Die  Eröffnung  Japan's,  erklärten  selbst 
erfahrene  Kaufherren ,  werde  für  europäische  Waaren  nur  ge- 
ringe Absatzwege  darbieten.  An  eine  vortheilhafte  Ausfuhr  sei 
.kaum  zu  denken.  Nun  sind  aber  nur  einige  Jahre  verflossen^ 
und  ein  bedeutender  Handelsverkehr  hat  bereits  begonnen.  Im 
Januar  1859  hatten  15  Kauffahrer  China  verlassen ,  um  nach 
Nagasaki  zu  gehen.  Andere  sind  von  San  Francisco  in  Kali- 
fornien und  von  Portland  in  Oregon  nach  Japan  gefahren. 
Mehrere  sind  später  mit  reichen  Ladungen  in  Europa  und 
Amerika  angelangt:  Weisses  Wachs,  allerlei  lackirte  Gegen- 
stände, Seidenwaaren,  Reis,  süsse  Kartoffeln  und  andere  frü- 
her auf  keinen  Märkten  erschienenen  Stoffe  und  Fruchtgattun- 
gen.. Eine  Menge  fremde  Schiffe  liegen  Jahr  aus  Jahr  ein  in 
den  japanischen  Häfen,  neben  japanischen,  theils  in  der  Fremde, 
theils  im  Reiche  selbst  erbauten  und  von  Einheimischen  be- 
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mannten  Dampfern.  »Wir  gingen  an  Bord  dieser  japanischen 
Fahrzeuge «9  schreibt  ein  Amerikaner^  »und  erstaunten  über  die 
allenthalben  herrschende  Reinlichkeit ,  über  die  Kenntnisse 
der  Kapitäne  und  ihrer  Leute,  sowie  über  das  kriegerische 
Aussehen  der  Bemannung.  Auf  den  Hauptmasten  flatterten, 
die  Nationalflaggen,  eine  blutrothe  Sonne  auf  weissem  Grunde» 
Wir  wurden  mit  der  grössten  Freundlichkeit  empfangen  und 
im  ganzen  Schiffsräume  herumgeführt.  Man  bewirthete  uns  mit 
Kuchen  und  verschiedenen  Süssigkeiten,  mit  Thee  und  Saki.  a 


29. 

Der  Krieg  im  Stillen  Ocean  nnd  die  rnssiscli- 
amerikanischen  Besitzungen. 

Europäisch -amerikanische  Thatkraft  und  Bildung  herr- 
schen auf  allen  Meeren^  gebieten  innerhalb  der  meisten  Länder 
auf  Erden.  Jene  Meere ,  diese  Länder  werden  demgemäss  in 
das  blutige  Kampfspiel  gezogen,  sobald  ein  Krieg  entsteht  zwi- 
schen den  hervorragenden  westlichen  Nationen.  Selbst  die 
fernsten  und  unabhängigen  Reiche,  wie  Japan,  können  sich 
nur  mühsam  der  erschütternden  Bewegung  entziehen  und  ihre 
Neutralität  behaupten.  Durch  seine  Weltstellung  ist  der  Insel- 
staat selbst  grössern  Gefahren  ausgesetzt/  als  die  östlichen  Bin» 
nenländer.  In  der  Mitte  dreier  Welttheile,  auf  der  groissen 
Heerstrasse  zwischen  Amerika,  Asien  und  Australien  wird  s^ch 
Japan,  trotz  seiner  schroffen,  scharf- berechneten  Vorsicht,  jetzt 
und  in  Zukunft  den  ostwestlichen  Verwickelungen,  den  west- 
östlichen Entwickelungen  nicht  mehr  entwinden  können.  Dies 
zeigte  sich  gleich  beim  Beginn  des  Krieges  der  Westmächte 
gegen  Eussknd.  Japan  ward  derart  mit  den  kriegerischen  Er- 
eignissen im  Stillen  Ocean  verwoben ,  dass  es  dem  Geschicht- 
schreiber unmöglich  ist,  ohne  Beachtung  seiner  durch  den  Ver- 
trag mit  Amerika  ganz  veränderten  Stellung,  den  Verlauf  der 
kriegerischen  Ereignisse  im  Ochotskischen  Meere  undauf  Kam- 
tschatka  zu  erzählen  und  zu  würdigen.  Günstige  Verhältnisse 
setzen  uns  in  den  Stand,  die  kurzen,  nicht  selten  ungenügenden 
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amtlichen  Berichte  über  die  Vorfälle  zu  Japan  und  in  seiner 
Nähe^  mittels  ausführlicher  Darstellungen  verschiedener  Augen- 
zeugen^ in  westamerikanischen  und  ostasiatischen  Zeitungen  und 
Zeitschriften  zu  ergänzen  und  gegenseitig  zu  berichtigen.  Sind 
doch  jetzt  bereits  Kalifornien  y  Oregon  und  Washington  mit 
China  ^  mit  Japan  und  den  Ländern  des  nordöstlichen  Asien 
innig  verschlungen. 

Die  Kriegserklärung  der  Franzosen  und  Englander  gegen 
£ussland  war  kaum  erlassen^so  haben  sie  beschlossen^  ihre  Schiffs-  ^iHY* 

•  •  1854. 

stationeninnerhalb  aller  Meere  zu  verstarken.  Die  russischen  Be- 
sitzungen sollten^  soweit  sie  in  Europa^  Asien  und  Amerika  von 
der  Seeseite  zuganglich  ^ind,  angegriffen^  die  festen  Plätze  und 
alles  Eigenthum  der  Regierung  weggenommen  oder  zerstört 
werden.  Fetropawlowsk  in  der  Awatschabucht  auf  Kamtschatka 
hatte  in  höherem  Grade  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen. 
Man  wollte  sichere  Nachricht  haben,  dass  sich  mehrere  Fahr- 
zeuge in  jenem  ausgedehnten  Wasserbecken  ansammeln,  welche 
mit  der  japanischen  Expedition  vereinigt,  plötzlich  innerhalb 
südlicher  Breiten  erscheinen  und  den  Handelsverkehr  sowohl  in 
den  chinesischen,  wie  in  den  indischen  und  australischen  Gewäs- 
ser gefährden  könnten.  Die  Awatschabucht  umfasst  14  Werst 
im  Gevierte,  ist  ringsum  von  hohen  Gebirgen,  gleichwie  mit 
einem  Walle,  umgeben  und  vor  allen  Winden  geschützt.  Sie 
enthält  drei  grosse,  durch  die  Natur  trefflich  ausgestattete  Hä- 
fen. Der  gen  Südwesten  ist  der  geräumigste  und  besitzt  den 
Vortheil,  dass  man  bis  im  December,  wo  längst  alle  Flüsse  zu- 
gefroren, dort  einlaufen  und  bereits  im  März  auslaufen  kann. 
Manchmal  wird  der  Hafen  in  den  Sommermonaten  mit  Treibeis 
überdeckt,  hergeschwemmt  von  den  gegenübeäiegenden  ameri- 
kanischen Küsten.  Der  östliche  Hafen  ist  kleiner,  doch  gewährt 
auch  er  Baum  genug  für  40  grössere  Fahrzeuge.  Bings  um  den 
kleinsten,  gen  Norden  gelegenen  wurden  vor  länger  als  hun- 
dert Jahren  mehrere  Gebäude  errichtet;  Kasernen,  Werfte  und 
Häuser  für  die  Marinebeamten.  Dies  geschah  auf  Anordnung 
der  Kapitäne  Bering  und  Tschirikow.  Sie  hatten  in  den  beiden 
Packetbooten  Peter  und  Paul,  von  Ochotsk  aus,  eine  Forschungs- 
reise nach  Kamtschatka  und  den  östlichen  Inseln  unternommen 


254     29.  Der  Krieg  im  Stillen  Ocean  u.  die  russisch-amerik.  Besitzungen. 

und  dann  die  neue  .Niederlassung  bei  dem  Namen  ihrer  Fahr- 
1710.    zeuge  genannt:  Petropawlowsk,  Peter-  und  Paulshafen. 

Um  diesen  blühenden  Hafenort  zu  zerstören,  wurde  ein 
englisch  -  französisches  Geschwader  von  acht  Schiflen  mit  200 
Kanonen  und  einer  Bemannung  von  2000  Köpfen  zusammen- 
gezogen. Die  Führung  war  zwei  Adjniralen ,  David  Price  und 
Febvrier  de  Pointes  übertragen.  Price  war  ein  erfahrener  aber, 
wie  viele  britischen  Befehlshaber  zu  Wasser  und  zu  Land, 
altersschwacher  Mann.  Die  Schiffe  hatten  sich  im  Laufender 
Frühlingsmonate  zu  Honolulu  auf  den  Sandwichsinseln  gesam- 
melt ,  fuhren  nach  Nordwesten  und  gelangten  ohne  Unfall  zur 
Äwatschabucht.  Russland  hatte  sich,  wie  man  weiss,  seit  langer 
Zeit  in  unheimlicher  Schweigsamkeit  auf  einen  Weltkampf  vor- 
bereitet. Man  fand  den  Czar  an  allen  Enden  seines  unermess- 
lichen  Reichs  gerüstet;  im  Schwarzen  und  Weissen  Meere, 
im  Finnischen  und  Botnischen  Meerbusen;  zu  Kola  auf  Lapp- 
land und  zu  Petropawlowsk  auf  Kamtschatka.  Petropawlowsk 
war  mittels  vier  durch  schweres,  weittragendes  Geschütz  be- 
waffnete Batterien  stark  befestigt.  Der  Ort  zahlte  eine  Bevöl- 
kerung von  1500  Seelen  und  eine  Besatzung  von  nf^hr  als  1000 
Mann  aller  Waffengattungen.  Ueberdies  lagen  einige  Kriegs- 
schiffe hinter  der  Bucht.  Die  anderen  Fahrzeuge  der  russischen 
Flotte  im  Stillen  Ocean  sind  unfern  der  Amurmündung  vor 
Anker  gegangen. 

Die  AUiirten  hatten  eine  Feste  solcher  Art  gar  nicht  er- 
30.  August  wartet.  Admiral  Price  mochte  gleich  beim  ersten*  Angriff  die 
Unmöglichkeit  der  Einnahme  erkannt  haben.  Der  alte  Mann 
wollte  die  Schmach  einer  Niederlage  nicht  ertragen.  Mitten  im 
Kampfe  ging  er  hinab  in  die  Kajüte  und  schoss  sich  durch's 
Herz.  Die  Alliirten  mussten  wiederholt  unverrichteter  Dinge 
zurückfahren.  Ein  gleichzeitiger  Angriff  zu  Wasser  und  zu 
Land  ward  beschlossen.  Die  Truppen  sind  von  einem  Ameri- 
kaner in  unwegsame  Schluchten  geführt  worden ,  wo  sie  die 
russischen,  hinter  dichtem  Gebüsch  versteckten  Scharfschützen 
mit  mörderischem  Feuer  empfingen.  Eine  Gegenwehr  war  kaum 
möglich.  Ein  Viertel  der  Mannschaft  ist  auf  dem  Platze  ge- 
blieben ;  die  andern  konnten  nach  den  Schiffen  entrinnen. 

Das  feindliche  Geschwader  verliess  nun  die  Äwatschabucht, 
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kaperte  aasserlialb  zwei  russische  Fahrzeuge ,  mit  einer  grossen 
Masse  Pulver  und  Getreide  beladen.  Die  AUiirten  forschten 
nicht  weiter  nach  der  russischen  Flotte^  sondern  fuhren  zurück  ; 
die  Engländer  nach  der  Vancouverinsel ,  die  Franzosen  nach 
San  Francisco  in  Kalifornien.  Die  beschädigten  Schiffe  wurden 
ausgebessert^  die  Kranken  in's  Hospital  gebracht  und  während 
des  Winters  auf  Zuzug  gewartet.  Im  Beginn  des  Frühjahres 
wollte  man  mit  stärkerer  Macht  gegen  Kamtschatka  und  alles 
Russische  im  Stillen  Ocean  vorrücken. 

Die  Amerikaner  sahen  die  unerhörte  Einigung  der  Fran«» 
zosen  und  Engländer  mit  Misstrauen  und  Besorgniss.  »Eine 
Verbindung  mit  Louis  Napoleon  könne  niemals  erfreuliche 
Früchte  bringen.  Lüge  ist  es,  wenn  man  den  Kampf  der  West- 
mächte einen  Krieg  der  Civilisation  gegen  Barbarei  nennt.  Im 
Gegentheile ;  die  Allianz  mit  dem  Decembermanne  werde  der 
englischen  Freiheit  die  tiefsten  Wunden  schlagen.  Dann  wäre 
zu  befürchten 9  dass  die  AUiirten,  sind  sie  einstens  die  Herren 
von  Europa,  herüberkommen  nach  Amerika  und  die  Knechtung 
der  Völkerschaften  in  der  Neuen  Welt  unternähmen.  Sei  es 
doch  bekannt,  dass  der  Selbstherrscher  über  Frankreich  vom 
grössten  Hasse  erfüllt  ist  gegen  das  protestantische  Nordamerika 
und  seine  republikanischen  Institutionen. «  Unter  solchen  An- 
sichten ward  die  Niederlage  vor  Petropawlowsk  mit  kaum 
zurückhaltender  Schadenfreude,  innerhalb  der  ganzen  Union> 
vernommen,  vornehmlich  in  den  Ländern  längs  des  Stillen 
Ocean,  welche  mit  den  Russen  von  Amerika  und  Asien  in  man- 
nichfachem  Handelsverkehr  stehen.  Amerikanische  Berichte 
suchten  die  Niederlage  der  AUiirten  noch  grösser  und  schimpf- 
licher darzustellen.  »Hätten  die  AUiirten  ihre^  während  der 
beiden  hitzigen  Kämpfe  errungenen  Vortheile  benutzt,  sie 
wären  sicherlich  des  Platzes  Meister  geworden.  Die  Streit- 
kräfte der  Bussen  seien  viel  geringer  gewesen.  Bei  einem 
gefallenen  Offizier  habe  man  einen  Plan  des  Hafenortes  vorge-^ 
funden,  nicht  wie  der  jetzt  ist,  sondern  wie  er  ehemals  gewe- 
sen. Und  so  sind  diese  Westmächte  in  jeder  Beziehung  untüch- 
tig befunden  worden. « 

Die  Niederlage  auf  Kamtschatka  hatte  auch  sonst  dem 
Ansehen  der  AUiirten  in  China  und  Japan  vielen  Abbruch  ge- 
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than^  und  zwar  mit  gatein  Grunde.  Die  Befehlshaber  des  Ge- 
schwaders ermangelten  der  Umsicht  nnd  Thatkraft.  Warum 
haben  sie  ihre  Kückfahrt  nicht  über  Japan  genommen,  um  dort 
wegen  der  Schiffe  der  russisch-japanischen  Expedition  Kund- 
schaft zu  erhalten?  Warum  haben  sie  ihre  Macht  nicht  gegen 
Ochotsk  und  Ajan  gerichtet  und  alle  Gewässer  von  der  Strasse 
Lapeyrouse  bis  zum  Pensinskischen  Meerbusen  durchforscht? 
Sie  sind  mit  Ungunst  abberufen  worden.  Die  Kontreadminde 
Bruce  und  Froueichon  haben  den  Oberbefehl  übernommen. 
Honolulu  ward  wiederum  als  Versammlungsort  bestimmt,  wo 

18&5.  im  Verlaufe  des  Frühjahrs  acht  Kriegsschiffe  und  Dampfer  mit 
einer  grossem  Anzahl  kleinerer  Fahrzeuge  eintrafen.  Die  Eng- 
lander und  Franzosen  sind  vom  jungen  König  und  den  Behör- 
den der  Hawaigruppe  mit  Zuvorkommenheit  empfangen  und 
mit  Festen  mancher  Art  geehrt  worden.  Hier  war  vor  Kurzem 
Kamahameah  IV.  seinem  verstorbenen  Vater,  dem  dritten  die- 
ses Namens,  gefolgt;  er  führte  die  Begierung  in  einer  Weise, 
welche  seinen  Erziehern,  den  evangelischen  Sendboten  aus 
Amerika,  zur  grössten  Ehre  gereichte.  Der  König  schwur,  die 
Konstitution  und  das  Königreich  unverletzt^  zu  erhalten,  zu 
regieren  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Grundgesetze  und  der 
herkömmlichen  Beichsordnung.  Seinen  eingeborenen  Unter- 
thanen  verkündete  Kamahameah,  mittels  längerer  Bede  in  der 
Hawaisprache,  eine  milde  und  freisinnige  Begierung.  Zu  glei- 
cher Zeit  aber  werde  sie  stark  genug  sein,  die  Gesetze  aufrecht 
zu  erhalten  und  jeden  Insassen  in  seinen  Befugnissen  und  Be- 
fiitzthum  zu  schützen.  Von  den  Bewohnern  Hawai's  erwarte  er 
allen  möglichen  Beistand  zur  Erhaltung  der  Gesetze  und  der 
Unabhängigkeit  des  Vaterlandes.  Der  Fürst  hat  alsbald  alle 
unter  seinem  Vater  begonnenen  Verhandlungen,  wegen  Ueber- 
lassung  seines  Beichs  an  die  Vereinigten  Staaten,  abgebrochen 

14.  Jan.  und  dies  dem  Geschäftsträger  der  Union  amtlich  anzeigen  las- 
sen. Den  Fremden  ward  aller  Schutz  zugesichert,  wogegen  die 
Begierung  von  ihrer  Seite  ein  gesetzliches,  von  jedem  Unfug 
sich  fernhaltendes  Benehmen  erwarte.  Diesen  schönen  Anfan- 
gen haben  jedoch,  wie  auch  sonst  so  häufig  geschieht;,  die  fol- 
genden Begierungsjahre  nicht  entsprochen. 
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Als  die  AUürten  zum  zweiten  Male  vor  Petropawlowsk 
erschienen 5  bot  die  Gegend  einen  erhabenen^  majestätischen  ^fj^*^ 
Anblick.  Die  Berge  vom  Gipfel  bis  zur  Sohle  und  alles  Land 
umher  war  mit  Schnee  bedeckt.  Die  Einwohner^  die  Behörden 
und  Truppen  hatten  die  Stadt  verlassen.  Drei  amerikanische 
Kaufleute  —  wo  werden  deren  in  jenen  Gegenden  nicht  ge- 
funden? — ,  zwei  geborene  Bürger  der  Union  und  ein  naturali- 
sirter.Franzose  sind  aUein  zurückgeblieben,  über  deren  Häuser 
das  Sternenbanner  flatterte.  Mittels  ihrer  Flagge  suchten  die 
Amerikaner  Stadt  und  Feste  vor  Zerstörung  zu  schützen.  »Die 
Küssen  haben  Petropawlowsk  verlassen,  wir  sind  jetzt  die 
Eigenthümer ;  Petropawlowsk  gehört  den  Vereinigten  Staaten. « 
Noch  fand  man  eine  Anzahl  hungriger  kamtschadalischer 
Hunde,  welche  den  Fremden  auf  dem  Fusse  folgten  und  ein 
fürchterliches  Gebell  erhoben.  Es  sind  dies  gar  nützliche,  noth- 
wendige  und  gescheidte  Thiere,  welche  die  Eingeborenen  ehe- 
mals den  Menschen  für  ebenbürtig  hielten.  »Absichtlich  spre- 
chen sie  kein  verstandliches  Wort;  dabei  sind  sie  jedoch  sehr 
neugierig,  bellen  die  Fremden  an,  um  zu  hören,  wer  sie  sind, 
woher  sie  kommen,  a 

Gleich  nach  Rückkehr  der  Alliirten  von  ihrem  ersten  Zuge 
hatten  die  Bussen  die  beschädigten  Wälle  ausgebessert,  dann 
neue  und  stärkere  Werke  hinzugefügt.  Sie  waren  gerüstet, 
jedem  Angriff  die  hartnäckigste  Gegenwehr  zu  leisten.  Die 
Eegierung  in  Petersburg  Hess  es  hiezu  nicht  kommen.  Man 
hatte  wohl  von  den  Verstärkungen  der  alliirten  Flotten  im 
Stillen  Ocean,  sowie  im  Indisch -chinesischen  Meere  vernom- 
men und  am  erfolgreichen  Widerstände  gezweifelt.  Im  März 
kam  Befehl  des  Oberstatthalters  von  Sibirien :  die  Stadt  müsse 
von  den  Einwohnern  verlassen,  die  Fahrzeuge  nach  einer  ent- 
fernten Bucht  der  Mandschurei  oder  hinauf  in's  Ochotskische 
Meer  geflüchtet  werden.  Und  so  ist  es  geschehen.  Durch  den 
gefrorenen  Hafen  wurde  eine  Oeffnung  gesägt  und  die  Schiffe 
fuhren  von  dannen.  Wohin,  wusste  man  nicht.  Nach  einigen  ^  igw!^ 
Tagen  zogen  die  Einwohner,  die  1200  Mann  Truppen  und  alle 
Behörden  landeinwärts  genTschinsk,  40 — 50  deutsche  Meilen 
von  der  Hauptstadt  Kamtschatka's.  Petropawlowsk  war  preis- 
gegeben. 

Keumann,  Ostaaiatische  Geschichte.  1 7 
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Die  in  verscliiedenen  Abtheilungen  gesonderte  Mannschaft 
der  AUiirten  hat  alsbald  das  Verheerungswerk  begonnen.  Arse- 
nale und  Werften,  Magazine  und  sammtliche  Regierungsge- 
bäud^  sind  durch  Pulver  und  Feuer  von  Grund  aus  zerstört 
worden.  Die  dicken  Wälle  waren  jedoch  nicht  zum  Einsturz 
zu  bringen.  Dann  erst,  als  alle  öffentlichen  Gebäude  in  Schutt 
und  Trümmern  lagen,  stach  die  vereinigte  Flotte  wieder  in  die 
See  und  kreuzte  eine  Zeitlang  um  die  kurilischen  und  al^uCi- 
schen  Inseln,  hoffend,  irgendwo  die  geflüchteten  russischen 
Schiffe  zu  finden.  Dies  ward  bald  aufgegeben.  Die  Admirale 
Hessen  einige  Fahrzeuge  in  jenen  Gewässern  zurück,  gingen 
1804.  hinüber  nach  Sitka,  zu  der  von  Baranow  gegründeten  Nieder- 
juii  1855.  lassung,  und  von  dort  weiter  hinab  zur  früheren  Station  San 
Francisco.  Neuarchangel  oder  Sitka,  so  genannt  nach  den  hier 
hatisenden  Indianern  Sitchaschan,  und  die  andern  Besitzungen 
der  Russisch-amerikanischen  Kompagnie  blieben,  vermöge  einer 
besondern  Uebereinkunfk  mit  der  Hudsonsbuchtgesellschaft, 
vor  jeder  Beschädigung  verschont.  Nur  eine  Anzahl  Soldaten 
und  Beamten  ward  gefangen  genommen  und  nach  Tahiti  ge- 
bracht. Jene  Niederlassungen  wären  nicht  im  Stande  gewesen, 
irgend  einen  Widerstand  zu  leisten.  Die  Burgen  dienen  blos 
gegen  die  Indianer;  die  Garnison  Sitka's  beträgt  kaum  100 
Mann.  Die  nach  Sitka  bedeutendste  Niederlassung,  St.  Paul 
auf  der  Insel  Kodjak,  besteht  nur  aus  einigen  hundert  Russen, 
welche  auf  bestimmte  Zeit  in  den  Dienst  der  Kompagnie  treten 
und  dann  nach  ihrer  Heimath  zurückkehren.  Um  ihnen  den 
Handel  auf  eigene  Kechnung  zu  erschweren,  ist  zu  St.  Paul  ein 
eigenes  Papiergeld  als  Tauschmittel  eingeführt.  Zwischen  Ka- 
lifornien und  diesen  russischen  Besitzungen  hat  ebenfalls  ein 
lebhafter  Verkehr  begonnen.  Mittels  einer  eigenen,  zu  diesem 
Zwecke  gebildeten  amerikanischen  Gesellschaft  wird  eine  Menge 
Eis  nach  San  Francisco  geführt.  Agenten  der  Kompagnie, 
welche  ein  Lagerhaus  für  Aufbewahrung  des  Eises  und  eine 
gute  Strasse  zum  Hafen  erbaut  haben ,  leben  in  Sitka.  Die 
Russen  erhalten,  im  Verhältniss  zur  Qualität,  von  jeder  ausge- 
führten Tonne  20 — 35  Dollar.  Sitka  soll  an  1000  Einwohner 
zählen ;  die  meisten  sind  Mischlinge  und  Bothhäute.    Der  Ha- 
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fen  ist  gross  und  vortrefflich.  Hier  istEaum  für  100  der  gröss- 
ten  Fahrzeuge. 

Warum  die  Schiffe  der  Alliirten,  mochten  sie  zum  Ge- 
schwader im  Stillen  Ocean,  oder  im  Indisch- chinesischen  Meere 
gehören,  die  Küssen  in  Japan  nicht  aufgesucht  haben  ?  Warum 
sie  nicht  gegen  Putjatin  und  Genossen  ausgegangen?  Wir  ver- 
mögen keine  Lösung  dieses  räthselhaften  Benehmens  zu  geben. 
Wahrscheinlich  liessen  sich  die  Engländer  von  den  Japanen 
tauschen,  welche  berichteten,  die  Eussen  hätten  vor  langer  Zeit 
Japan  verlassen.  Man  wisse  nicht,  wohin  sie  gegangen.  Dem 
war  aber  keineswegs  so.  Die  ganze  Expedition  ist,  auch  nach 
dem  Ausbruche  des  Krieges,  zu  Japan  geblieben.  Die  Ameri- 
kaner, immer  und  allenthalben  lauernd,  um  die  Umstände  zu 
ihrem  Vortheil  auszubeuten,  haben  aus  dieser  Nachlässigkeit 
der  Allürten  Gewinn  gezogen  und  sich  überdies  den  Russen 
vielfach  verpflichtet. 

Gleich  nach  Abschluss  des  Perry- Vertrags  wurden,  aus 
mehreren  Häfen  der  Union  am  Stillen  Ocean,  Kundschaftsrei- 
sen nach  Japan  unternommen.  Man  wollte  die  neuen  Handels- 
plätze kennen  lernen,  welche  Geschäfte  zu  machen  wären.  Ein 
Kaufherr  zu  San  Francisco  ging  auf  einem  mit  allerlei  Geschen- 
ken beladenen  Schiff  nach  dem  Ostreich,  landete  glücklich  in 
der  Jedobucht,  1 3  Tage  nach  der  Abfahrt  des  Kommodore  aus  ^^^^^ 
Japan,  und  ward  mit  grosser  Freundlichkeit  empfangen.  Diie 
Einheimischen  machten  die  naive  Bemerkung,  sie  sähen  Herrn 
Burrows,  den  Eigenthümer  des  kalifornischen  Fahrzeugs,  viel 
lieber  als  Perry;  dieser  hätte  allzu  grosse  Kanonen  und  zu  viele 
Soldaten  mit  sich  geführt.  Sie  waren  erstaunt,  dass  ein  Privat- 
mann solch  ein  schönes,  solch  ein  trefflich  ausgerüstetes  Schiff 
besitze.  Maler  und  Zeichner  erschienen  und  nahmen  Alles  ge- 
treulich auf,  indem  der  Kaiser  sich  ähnliche  Fahrzeuge  bauen 
lassen  wolle.  Burrows  brachte  einen  schiffbrüchigen  Japanen 
zusück,  welchen  man  unfern  der  Sand  wichsin  sein  aufgefunden 
hatte.  Seine  Landsleute  empfingen  ihn,  im  Gegensatz  zur  frü- 
hern Weise ,  mit  grossen  Freudenbezeugungen ;  nur  schienen 
sie  ärgerlich  darüber,  dass  der  Mann  in  der  Fremde  derart  ver- 
kehrt wurde.  Glaube  er  doch  jetzt  an  ein  höheres  überirdisches 
Wesen !  Herr  Bufrows  will  nämlich  erfahren  haben,  die  Japa- 
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nen  wären  Atheisten.  Aehnliches  berichtet  Golownin.  »Bei 
uns  halten  die  gescheidten  Leute^ «  so  sprachen  japanische  Be- 
kannte,  »  alle  Seligion  für  Blendwerk^  wenn  auch  für  ein  noth- 
wendiges.  a 

Andere  Kalifomier  dachten  an  eine  beständige  Niederlas- 
sung in  den  geöffneten  Häfen.  » Nach  Simoda  und  Hakodade 
werden  jetzt  eine  Menge  Fahrzeuge  konunen^  Kauffahrer  und 
Wallfischjäger.  Wo  sollten  sie  alles  das  noth wendige  Schiffs- 
geräthe  hernehmen?  Anker,  Taue,  Segelwerk  und  was  sie  sonst 
brauchen.  Japanen  sind  nicht  im  Stande,  solche  Dinge  zu  lie- 
fern. «  Die  Herren  Reed  und  Dougherty  glaubten  hiermit  gute 
Geschäfte  zu  machen ;  sie  wollten  für  die  Bedürfnisse  der  See- 
fahrer sorgen.  Die  Abenteurer  mietheten  den  Schooner  Karoline 
Foote,  gingen  im  Hafen  Honolulu  sammt  ihren  Frauen  und 
•  Kindern   zu  Schiffe  und  gelangten,   nach  einer  glücklichen 

^^•j^ärz  Fahrt,  nach  Simoda.  Die  Eeisenden  durften  ungehindert  lan- 
den ;  sie  erhielten  einen  Tempel  zum  Aufenthalte  angewiesen. 
Ihre  Frauen  sind  die  ersten  Amerikanerinnen,  welche  die  japa- 
nische Erde  betreten  haben.  Die  zu  Simoda  lebenden  Bussen 
und  die  speculirenden  Amerikaner  wurden  bald  derart  befreun- 
det, dass  sie  im  Tempel  eine  Tanzpartie  hielten.  Damit  die  Göt- 
ter nicht  erzürnen  möchten,  wurden  sie  umgedreht,  die  Köpfe 
zur  Wand  gerichtet.  Um  Baum  zur  Aufnahme  einer  grossem 
Anzahl  von  Passagieren  zu  gewinnen,  wurde  der  Schooner  aus- 
geladen und  die  Waaren  in  einem  Magazin  hinterlegt,  wovon 
die  Amerikaner  die  Schlüssel  erhielten.   Der  Foote  nahm  eine 

^1*855*"^  Abtheilung  der  russischen  Expedition  an  Bord,  stach  in  die  See 
und  fuhr  nach  dem  Hafen  Peter  und  Paul.  Weil  die  Russen  an 
dem  verlassenen  Orte  kein  Unterkommen  fanden,  wurden  sie 
von  einem  andern  amerikanischen  Fahrzeug,  welches  zu  der 
Zeit  in  der  Owatschabucht  lag,  aufgenommen  und  über  das 
Ochotskische  Meer  nach  dem  Festlande  geführt. 

Die  Amerikaner  gingen  von  der  Ansicht  aus,  sie  hätten, 
vermöge  des  fünften  Artikels  des  Vertrags,  wo  von  einem  »  zeit- 
lichen Aufenthalte  «  der  Unionsbürger  die  Bede,  das  Recht, 
nach  Belieben,  so  lange  sie  wollten,  in  den  geöffneten  Häfen  zu 
bleiben.  Diesem  widersetzt  sich  die  japanische  Regierung.  Ein 
»zeitlicher  Aufenthalte  bedeute  blos  einen  Aufenthalt  auf  kurze 
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Zeit^  höchstens  zwei  bis  drei  Monate.  In  diesem  Sinne  wurden 
die  Herren  in  Simoda  beschieden  und  zur  Abreise  angehalten. 
Die  Anjerikaner  bestanden  auf.ihrem  vermeintlichen  Becht, 
erklärend  >  sie  würden  bei  ihrer  Regierung  Beschwerde  führen 
und  4ie  Japanen  für  alle  Verluste,  welche  sie  durch  den  Ver- 
tragsbruch erleiden,  verantwortlich  machen.  Dies  ist  auch  mit- 
tels eines  Schreibens  an  Herrn  Marcy,  Minister  des  Auswar- 5.  junii855. 
tigen  zu  Washington,  geschehen. 

Um  dieselbe  Zeit  kam  Kommodore  Bodgers,  Befehlshaber 
der  Fahrzeuge  zur  Aufnahme  der  chinesischen  und  nördlichen 
Gewässer  und  Länder,  nach  Simoda.  Ihm  trugen  die  Abenteu- 
rier  ihre  Beschwerden  vor  und  baten  um  Einschreitung.  Obgleich 
diese  Verhältnisse  seinen  Auftrag  nicht  berührten,  trat  der 
Kommodore,  in  echt  republikanischer  Weise,  mit  eigener  Ver- 
antwortlichkeit entschieden  auf,  sprach  für  die  Landsleute  und 
gab  hierbei  den  Japanen  Lehren,  wie  sie  deren  niemals  erhal- 
ten. »Verträge  bestehen  in  Uebereinkommen  zwischen  zwei 
Nationen.  Ein  Vertrag  ist  Gesetz  zwischen  Gleichen;  keine 
Partei  kann  ihn  auslegen,  ohne  Zustimmung  der  andern.  Er- 
gibt sich  irgend  eine  Verschiedenheit  der  Auffassung,  zwischen 
der  B^gierung  der  Vereinigten  Staaten  und  Japan,  so  muss 
Japan  einen  Gesandten  nach  Washington  senden  oder  ein  ame- 
rikanischer hierher  kommen.  Dies  ist  jetzt  der  Fall,  um  die 
richtige  Bedeutung  des  Ausdrucks  »  zeitlichen  Aufenthalt «  fest- 
zustellen. In  Amerika  und  Europa  können  solche  Dinge  frei- 
lich nicht  vorfallen.  Dort  reisen  die  Leute  zu  diesem  oder  je- 
nem Zwecke,  des  Handels  und  des  Vergnügens  wegen,  oder 
auch  um  fremde  Sitten  und  Länder  kennen  zu  lernen,  ungehin- 
dert von  einem  Lande,  von  einem  Orte  ziun  andern.  Ein  Theil 
studirt  Medicin,  ein  anderer  das  Eecht,  wieder  andere  allge- 
meine Wissenschaften  und  die  Geschichte  der  fremden  Beiche. 
In  solcher  Weise  erlangen  wir  Kenntniss  von  Land  und  Leu- 
ten, von  auswärtigen  Sittemind  Einrichtungen.  Werden  unsere 
Bürger  in  der  Fremde  misshandelt,  so  erhebt  die  Begierung 
Einsprache.  Bleibt  sie  unbeachtet,  dann  überziehen  wir  die 
Treubrüchigen  mit  Krieg,  wie  vor  mehreren  Jahren  Mexiko 
ergangen.  Wir  haben  die  Festungen,  selbst  die  Hauptstadt  der 
Bepublik  eingenommen  und  alle  gegen  uns  gesandte  Truppen 
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in  die  Flucht  geschlagen.  Die  Mexikaner  mussten  sich  am  Ende 
den  Bedingungen  unterwerfen,  welche  wir  aufstellten;  sie 
uiussten  uns  ganze  Provinzen  überlassen.  Jn  der  Weise  sind 
alle  Staaten  gezüchtigt  worden,  welche  wagten,  die  Bürger 
unseres  Landes  zu  misshandeln. «  'Die  Einsprache  des  Kommo- 
dore blieb  unbeachtet;  der  Statthalter  von  Simoda  verweigerte 
den  Amerikanern  einen  langem  Aufenthalt. 

Unterdessen  war  der  Schooner  von  Petropawlowsk  zurück- 
gekehrt ;  die  Eigenthümer  schifften  sich  ein  und  fuhren  nach 
Hakodade.  Bodgers  war ,  in  der  Absicht,  seinen  Landsleuten 
guten  Empfang  und  bleibenden  Aufenthalt  zu  erwirken ,  vor- 
ausgegangen. Vergebens.  Nicht  einmal  die  Landung  ward  ge- 
stattet. Und  so  haben  Reed  und  Genosse  nach  langem  vergeb- 
^\'db^^  liehen  Harren,  die  Rückfahrt  angetreten.  Sie  nahmen  die  Rich- 
tung über  die  Ladronen  oder  Marianen,  blieben  einige  Wochen 
zu  Guam,  wo  ein  amerikanischer  Konsul  residirt  und  für  seine 
Landsleute  sorgt.  Obgleich  der  ursprüngliche  Plan  missglückte, 
so  erfreuten  sich  die  Abenteurer  doch  eines  grossen  Gewinnes. 
Der  Foote  war  das  erste  grössere  Fahrzeug,  welches  mit  Kunst- 
und  Naturerzeugnissen  Japans  nach  Kalifornien  gelangte.  Er 
brachte  nicht  weniger  als  140  Kisten,  voll  von  schweren  Sei- 
denstoffen und  andern  Kostbarkeiten,  welche  man  während 
des  langen  Aufenthalts  zu  Simoda  ankaufte.  Die  Gegenstande 
wurden  öffentlich  versteigert  und  mit  fabelhaften  oder  kalifor- 
nischen Preisen  bezahlt.  Auch  durch  Umtausch  des  Silbers  für 
Goldmünzen  haben  die  Herren  grosse  Summen  gewonnen. 

Einige  Tage  vor  Abfahrt  des  Schooners  kamen  drei  eng- 
lische Dampfer  von  den  Amurgegenden,  mittels  der  Strasse 
Lapeyrouse,  nach  Hakodade  und  gingen  dort  vor  Anker.  Die 
Befehlshaber  thaten  sehr  geheimnissvoll  und  gestatteten  der 
Mannschaft  keinerlei  Verkehr  mit  den  Amerikanern.  Die 
Dampfer  gehörten  zu  dem  Geschwader,  welches  im  April  und 
Mai  von  Hongkong  abfuhr,  nach  Nordosten  steuerte,  um  die 
russische  Flotte,  den  Admiral  Putjatin  und  Genossen  aufzusu- 
chen. Als  das  Schiff  Sibylle  seinen  nördlichen  Kreuzzug  unter 
Kommodore  Elliot  antrat,  wurde  ein  zumChristenthum  bekehr- 
ter Japane  als  Dolmetsch  mitgenommen,  welcher  ein  Tagebuch 
führte,  dem  wir  einige  Bruchstücke  entlehnen.  Berichte  solcher 
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Art  enthalten  ein  getreues  Spiegelbild  des  neuen  ostwestlichen 
Lebens^  der  künftigen  westösthchen  Kulturmischung. 

)»Hakodade^  am  Bord  der  Sibylle.  Ein  Boot  kam  von  der  28.Aprü 
Küste  mit  drei  japanischen  Offizieren  und  einem  holländischen 
Dolmetsch.  Der  Kommodore  trug  mir  auf  sie  in  die  Kajüte  zu 
fahren.  Sie  frugen,  woher  wir  seien  ^  wie  der  Kommodore 
heisse^  was  wir  wollten  und  aus  welchem  Lande  wir  kämen. 
Ich  antwortete ,  das  Schiff  gehöre  der  Königin  von  England, 
wir  kämen  von  Hongkong.  Wo  wir  hingehen  sollten ,  wisse 
ich  nicht.  Ich  forschte  nach  russischen  Schiffen.  Man  antwor- 
tete, engHsche  Schiffe  seien  hier  gewesen;  in  Betreff  der  Rus- 
sen erhielt  ich  keine  Antwort.  Ich  theilteDies  dem  Kommodore 
mit  und  frug,  ob  ich  auf  Antwort  dringen  solle?  Elliot  sagte 
nein.  Später  hörte  ich  von  einem  Japanen  an  der  Küste,  ein 
amerikanisches  Schiff  sei  hier  gewesen  auf  dem  Wege  von 
Simoda  nach  dem  Norden,  mit  150  Bussen  an  Bord. « 

»Fünf  Boote  mitVoxräthen  kamen  zu  uns.  Es  war  Sonntag. 
Mehrere  japanische  Offiziere  kamen  an  Bord.  In  der  vordem 
Kajüte  hing  ein  Bild  der  Königin  Victoria.  Einer  frug  mich, 
ob  wir  das  Bild  anbeten?  Ich  antwortete,  er  beleidige  mich 
gar  sehr,  wenn  er  glaube,  ich  bete  ein  Bild  an.  Ich  war  wirk- 
lich in  Versuchung,  das  Bild  der  allergnädigsten  Königin  zu 
vernichten.  Ich  wies  mit  dem  Finger  nach  dem  Himmel  und 
sagte:  »Wir  verehren  nur  Einen  Gott  im  Himmel,  auch  die 
Königin  von  England  thue  dasselbe. «  Er  blickte  mich  voll 
Erstaunen  an.  Einige  Minuten  später  gelang  es  mir,  einem  Ein- 
geborenen auf  einer  Dschonk  ein  halbes  Dutzend  Exemplare 
des  Neuen  Testaments  in  japanischer  Sprache  zu  geben  *.  Der 
Kommodore  ging  mit  den  Offizieren  an  die  Küste.  Auch  mich 
nahm  er  mit.  Wir  blieben  an  vier  Stunden.  Japanische  Polizei- 
beamte begleiteten  uns.  Wir  gingen  immer  zwei  oder  drei 
nebeneinander  und  durften  in  ihrer  Gesellschaft  jede  Strasse 
durchgehen ;  jedoch  ward  uns  nicht  gestattet,  irgend  ein  Haus 


1  Goschkewitsch ,  russischer  Konsul  zu  Hakodade,  ein  trefflicher 
Kenner  der  japanischen  Sprache ,  erklärte,  die  Uebersetzung  würde  wohl 
kaum  den  Japanen  verständlich  sein.  Arbeiten  der  Kaiserlich  Russischen 
Gesandtschaft  zu  Peking.  Aus  dem  Russischen  von  Abel  und  Mecklenburg. 
Berlin  1858,  I.  256. 
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zu  betreten.  Nur  in  einer  Bude  an  der  Seite  eines  Tempels 
durften  wir  Einkäufe  machen.  Dahin  wurden  Waaren  aus  den 
Kaufläden  gebracht,  um  verhandelt  zu  werden.  Beinahe  alle 
Läden  waren  geschlossen.  Wir  besuchten  drei  Tempel  und  be- 
stiegen einen  Hügel,  wo  wir  einen  grossen  Theil  der  Stadt 
sahen.  Sie  scheint  leicht  gebaut  zu  sein ;  die  Häuser  sind  mei- 
stens von  Holz.  Ein  japanischer  Beamte  begleitete  uns.  Ich 
sprach  viel  mit  ihm,  besonders  erzählte  ich  ihm  viel  vom  Wesen 
der  Engländer,  und  welche  freundhche  Gesinnung  sie  gegen 
alle  Welt  hegen.  Ich  fügte  noch  bei ,  dass  die  Amerikaner, 
welche  die  Sprache  mit  den  Engländern  gemein  haben,  ebenso 
seien.  Ich  sagte  ihm:  ich  suchte  die  Ursache  dieser  freundlichen 
Gesinnung  in  ihrer  Religion ,  welche  sie  gütig  mache  gegen 
Jedermann.  Ich  that  mein  Möglichstes  zur  Ausbreitung  des 
Namens  des  einzigen  Gottes  im  Himmel,  den  die  Menschen 
verehren  sollen.  Meine  Gefühle  überwältigten  mich,  ich  ver- 
gass  ganz ,  dass  ich  einen  hohen  Beamten  meines  Landes  vor 
mir  habe.  Niemals  hatte  ich  Gelegenheit,  vor  dem  versammel- 
ten Volke  so  zu  sprechen.  Dies  war  der  Erfolg  meines  ersten 
Ausfluges  an  die  Ufer  von  Hakodade. « 

D  Ich  hatte  mir  vorgenommen,  die  japanischen  Offiziere  über 
allerlei  Dinge  zu  befragen.  Ich  versuchte  es  in  der  mögUchst 
artigen  ujid  freundlichen  Weise,  aber  sie  blickten  streng  auf 
mich  hin  und  waren  gar  nicht  geneigt  Auskunft  zu  geben. « 

»Der  Tag  zu  einer  Zusammenkunft  mit  dem  Statthalter 
war  bestimmt.  Um  12  Uhr  landeten  wir  und  nahmen  unsern 
Weg  nach  seinem  Hause.  Wir  mussten  durch  einem  Tempel 
gehen.  Vierzig  mit  sieben  Fuss  langen  Speeren  bewaffnete  Män- 
ner auf  der  einen  Seite,  siebzig  mit  Feuergeschossen  versehene 
Soldaten  auf  der  andern  bildeten  ein  Spalier  von  dem  ersten 
Thor  bis  zum  Eingang  in  das  Gemach.  Dieselbe  Zahl  war  zwi- 
schen dem  ersten  und  zweiten  Zimmer  aufgestellt.  Eine  lange, 
mit  rothen  Teppichen  bekleidete  Bank  zur  linken  Seite  des 
Audienzsaales  ward  der  Begleitung  angewiesen.  Die  Sitze  des 
Kommodore,  dann  eines  Herrn,  welchen  er  als  Gast  an  Bord 
hatte,  und  des  Secretärs  waren  von  den  andern  getrennt.  Dem 
Erstem  gegenüber  sass  der  Statthalter.  Zur  Hechten  Seiner 
Excellenz,  ungefähr  einen  Fuss  weit  von  ihm  entfernt,  sass  aut 
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dem  Boden  ein  Japane  mit  einem  Schreibbuch,  um  aufzuzeich- 
nen, was  gesprochen  wird.  Drei  japanische  Offiziere  standen 
hinter  dem  Statthalter,  neun  andere  noch  weiter  zurück.  Nach- 
dem Alles  sass,  erhob  sich  der  Statthalter,  neigte  den  Kopf  und 
begrüsste  in  solcher  Weise  zuerst  den  Kommodore,  dann  die 
übrigen  englischen  Offiziere. « 

»Man  setzte  sich.  Pfeifen  und  Tabak  und  auf  kleinen 
japanischen  Tischen  Kuchen,  Obst  und  Thee  wurden  gereicht. 
Der  erste  Beamte  wandte  sich  zum  Kommodore,  und  sprach, 
er  sehe  zum  ersten  male  einen  hohem  englischen  Offizier  und 
freue  sich,  seine  Bekanntschaft  zu  machen.  Kommodore  Elliot 
erwiderte :  die  freundlichen  Beziehungen  zwischen  dem  Kaiser 
von  Japan  und  der  Königin  von  England  sind ,  wahrend  der 
letzten  Zeit,  inniger  geworden  durch  einen  Vertrag  zwischen 
den  beiden  Mächten.  Der  Gouverneur  sagte:  er  habe  gehört, 
ein  englisches  Elriegsdampfschifif  wäre  von  fünf  russischen  Sol- 
daten genommen  worden;  die  Nachricht  sei  über  Nagasaki  ge- 
kommen. Kommodore  Elliot  erwiderte :  dieser  Bericht  könne 
unmöglich  wahr  sein.  Da  fragte  der  Gouverneur:  wie  lange 
der  Krieg  wohl  noch  dauern  möchte,  wie  es  mit  dem  Bürger- 
krieg in  China  stehe  und  ob  Peking  wirklich  von  den  Kebellen 
erobert  sei.  Man  sagte  ihm :  bei  unserer  Abreise  sei  es  in  der 
Nähe  von  Kanton  sehr  unruhig  zugegangen ;  auch  seien  Ge- 
fechte vorgefallen,  aber  wir  im  Süden  China's  hätten  nicht 
erfahren ,  wie  es  im  Innern  und  im  Norden  stehe.  Der  Statt- 
halter sagte  nun :  er  hoflfe,  Elliot  werde,  wenn  er  Russen  in  der 
Nähe  Japan*s  begegne,  diesen  kein  Leid  zufügen.  Der  Kommo- 
dore erwiderte :  die  Achtung,  welche  er  gegen  die  Statthalter 
von  Nagasaki,  Simoda  und  Hakodade  hege,  bestimme  ihn,  nicht 
im  mindesten  an  solche  Dinge  zu  denken.  Hierauf  entspann 
sich  eine  Unterhaltung  über  Kohlen.  Der  Gouverneur  sagte : 
es  gibt  auf  Japan  zweierlei  Sorten ;  die  eine  ist  ganz  schwarz, 
die  andere  eisenhaltig;  die  schwarze  gilt  als  die  beste.  Mehrere 
japanische  Offiziere  erklärten,  sie  hätten  noch  nie  Kohlen 
gesehen.  Der  Kommodore  versprach  ihnen  englische  zu 
zeigen.« 

»Kommodore  Elliot  fand  das  russische  Geschwader  in  der     20.  mm 
Castriesbucht,  auf  dem  Festlande  der  Mandschurei,  Sachalien 
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gegenüber,  südlich  der  Amurmündungen,  wo  Lapeyrouse  gar 
freundlich  von  den  Eingeborenen  aufgenommen  wurde.  Es 
war  Sonntag.  Gleich  nach  dem  Gottesdienste  ward  Befehl  ge- 
geben, den  Verschlag  auf  dem  Schiffe  und  die  Kajüte  des  Ka- 
pitäns abzutragen,  weil  der  Kapitän  an  Bord  des  Homet  ging, 
um  die  Tiefe  des  Kanals  zu  untersuchen ,  in-  welchem  die  rus- 
sischen ausPetropawlowsk  entflohenen  Schiffe  lagen.  Der  Hör- 
net kam  ihnen  ganz  nahe;  auf  einer  Fregatte  zählte  man  44 — 50 
Kanonen.  Ausserdem  lagen  hier  noch  zwei  oder  drei  Korvetten, 
jede  mit  22  Kanonen,  eine  Barke  mit  15,  ein  Schiff  mit  Vor- 
räthen,  ein  Dampfschiff  und  einSchooner.  Alle  unsere  Seeleute 
waren  glücklich  in  dem  Gedanken,  es  werde  zu  einem  Gefecht 
kommen.  Drei  Schüsse  wurden  auf  die  Russen  abgefeuert.  Man 
hisste  die  Flaggen  als  Zeichen  der  Herausforderung  auf,  dass 
sie  besser  hervorgehen  möchten ;  denn  der  Pass  war  so  eng, 
dass  die  Sibylle  nicht  näher  kommen  konnte.  Die  Bussen, beant- 
worteten unsere  Aufforderung  mit  zwei  Kanonenschüssen.  Der 
Kommodore  war  den  ganzen  Tag  auf  dem  Homet,  um  die 
Nachforschungen  selbst  zu  leiten.  Abends  kehrte  er  zurück  und 
befahl  dem  Schiff,  die  Anker  zu  lichten.  Die  Leute  waren  sehr 
betrübt  darüber  und  fragten  laut,  ob  er  vor  den  Russen  davon- 
laufen wolle?  Man  wolle  den  Russen  nur  Gelegenheit  geben, 
in  tieferes  Fahrwasser  zu  kommen.  Sind  sie  einmal  da,  dann 
haben  wir  sie,  so  lautete  die  Antwort.  Die  ganze  Nacht  waren 
alle  Hände  beschäftigt,  um  uns  in  Bereitschaft  zu  setzen;  die 
Bedachung,  Kartätschen  und  Mörser,  Alles  wurde  in  besten 
Stand  gebracht,  weil  man  ein  Gefecht  hoffte.  Aber  die  Russen 
gingen  nicht  aus  ihrem  Schlupfwinkel  hervor. « 

»Wir  hielten  uns  soweit  entfernt  vom  Lande,  dass  den 
Russen  Gelegenheit  geboten  war,  in  offene  See  zu  stechen.  Als 
wir  wieder  in  die  Castriesbay  einliefen ,  waren  die  Vögel  ent- 
flogen. Unsere  Mannschaft  ging  nun,  auf  dem  Dampfer  Hörnet, 
in  den  innern  Hafen  und  landete  an  einem  Platze,  wo  einige 
Hütten  standen.  Sie  mussten  in  Eile  verlassen  worden  sein; 
denn  man  fand  verbranntes  Brod  im  Ofen  und  auf  dem  Tische 
einen  nur  zur  Hälfte  geleerten  Becher  mit  Wachholderbrannt- 
wein.  Ausserdem  traf  Kommodore  EUiot  noch  ein  grosses  Vor- 
rathshaus,  mit  vieler  Munition :  Anker,  Brote,  Schweine,  Ge- 
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flügel,  fünf  Tonnen  Pelze  nebst  einigen  warmen  Frauenkleidem. 
Das  Flaggenschiff  des  Kommodore  verliess  nun  die  Castries- 
bucht,  und  begegnete  neun  Tage  nachher  in  der  Strasse  Lapey- 
rouse  den  Schiffen  Winchester,  Bittern  und  Spartan  mit  Admi- 
ral  Stirling.  Der  Admiral  hatte  Nagasaki  verlassen ,  war  nach 
Hakodade  gefahren,  wo  ihn  die  Bittem  fand  und  über  die  rus- 
sische Flotte  in  der  Castriesbucht  Bericht  erstattete.  « 

Die  Engländer  durchforschten  nun  alle  Gewässer.  Sie  fuhren 
hinauf  gen  Norden,  sie  fuhren  herab  gen  Süden,  um  den  flüchtigen 
Feind  zu  finden,  wobei  sie  an  verschiedenen  Orten  landeten, 
unter  andern  zu  Sachalien  und  dort  gute  Kohlen  entdeckten. 
Sachalien  bleibt  bis  Mitte  Mai  mit  Schnee  bedeckt.  Im  Juni, 
zur  Zeit,  wo  die  Engländer  landeten ,  -  ist  der  Boden  mit  herr- 
lichem Grün  überzogen.  Die  Insel  bot  einen  prachtvollen  An- 
blick. Herrliche  Ströme  mit  frischem  fischreichen  Wasser, 
prächtige  Waldungen  und  Berg  an  Berg.  Die  Witterung  war 
herrlich  und  gesund.  Die  Einwohner  gehören  zum  Ainosstamme, 
haben  platte  Gesichter,  kurze  Stirn  und  langes  Haar,  das  sie 
in  Weise  der  Chinesen  zu  Zöpfen  flechten.  Es  ist  ein  gar 
schmuziges,  mit  den  fetten,  ungegerbten  Häuten  wilder  Thiere 
bekleidetes  Volk. 

Wären  EUiot  und  Stirling  tüchtige  Männer  gewesen,  das 
feindliche  Geschwader  würde  nicht  entkommen  sein.  Die  Offi- 
ziere der  Corvette  Olivutza ,  welche  in  der  Castriesbucht  lag, 
erzählten ,  die  Russen  hätten  sich  das  Verschwinden  der  Eng- 
länder, das  Aufgeben  der  Blokade  gar  nicht  erklären  können. 
Ihr  Versehen  ist  alsbald  benutzt  worden.  Beim  Einbruch  des 
ersten  Nebels  haben  die  Russen  die  Castriesbucht  verlassen  und 
sich  nach  dem  Amur  begeben.  Hier,  bei  der  neuerrichteten 
Festung  Nikolaiew  wurden  die  Kanonen  ausgeschifft  und  in 
den  Batterien  aufgestellt.  Die  Schiffe  fuhren  stromaufwärts  zur 
gewöhnlichen  Winterstation,  an  20  englische  Meilen  von  der 
Mündung  entfernt,  wo  sie  gegen  jeden  Angriff"  der  Alliirten 
gesichert  waren. 

Nach  dem  Friedensschlüsse  ist  das  Geschwader  der  AUiir-  30.  Man 
ten  theils  auf  der  östlichen  theils  auf  der  westlichen  Passage 
nach  der  Heimath  zurückgekehrt.   Die  von  den  Franzosen  be- 
setzten Kurilen  wiuden,  gleichwie  alle  anderen  Eroberungen, 
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herausgegeben.  Die  russische  Macht  hat  weder  im  Osten^  noch 
im  Westen  irgend  eine  bedeutende  Minderung  erfahren. 
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Der  Hof  zu  Peking  hatte  mehrere  gegen  die  Vertragsmächte 
übernommenen  Verpflichtungen  nicht  erfüllen  wollen,  zum 
Theil  wohl  auch  nicht  erfüllen  können.  Nach  den  Verträgen 
mit  Grossbritannien  sollte  Kanton,  sowohl  um  dort  zu  wohnen, 
als  Handel  zu  treiben,  geöflFnet  werden.  Dann  sollten  die  hö- 
heren Beamten  England's,  sobald  sie  es  wünschen,  von  den 
Mandarinen  empfangen  und  in  jeder  Beziehung  als  ebenbürtige 
Vertreter  eines  unabhängigen  Staates  betrachtet  werden*.  Bei- 
des ist  nicht  geschehen.  Gemäss  der  Uebereinkunft  mit  Ame- 
rika durfte  die  chinesische  Regierung ,  ohne  Beirath  und  Zu- 
stimmung der  Vereinigten  Staaten ,  die  Zölle  weder  erhöhen 
noch  sonst  abändern.  Dann  sollen  Beschwerdeschriften  und 
andere  Eingaben  der  Unionsregierung  von  den  obersten  Kreis- 
behörden angenommen  und  zur  Erledigung  nach  Peking  ge- 
sandt werden*.  Diese  Bestimmungen  sind  ebenfalls  nicht  in 
Erfüllung  gegangen.  Frankreich  wurde ,  ausser  den  England 
und  der  Union  gewährten  Freiheiten,  noch  zugestanden,  die 
Eingeborenen  des  Mittelreiches  dürften  in  Ausübung  des  römi- 
schen Katholizismus  nicht  gehindert  werden.  »Würden  Fran- 
zosen, gegen  das  bestehende  Verbot,  nach  dem  Innern  des 
Reichs  gelangen,  so  können  sie  die  chinesischen  Behörden  gefan- 
gen nehmen  und  in  das  nächste  Konsulat  bringen.  Niemals 
aber  darf  der  gefangene  Franzose  misshandelt,  verwundet  oder 
in  irgend  einer  Weise  beschädigt  werden.  Geschähe  dieses, 
so  wäre  Gefahr,  dass  das  gute  Einverständniss  zwischen  beiden 


1  Vertrag  zu  Nanking,  29.  Aug.  1842.  Erg^nzungßvertrag  zu  Hument- 
schai,  8.  October  1843.  Vertrag  bei  der  Tigerpforte,  4.  April  1846,  und 
die  Uebereinkunft  mit  Kijing  zu  Kanton,  6.  April  1847. 

2  Vertrag  zu  Wanghia,  3.  Juli  1844,  Art.  2  und  31. 
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Reichen  getrübt  werde«*.  Auch  diese  Verpflichtungen  hat  die 
chinesische  Regierung  in  gröblicher  Weise  und  wiederholt  ge- 
brochen. So  unter  Anderem  in  Betreff  eines  römisch-katholi- 
schen Sendboten,  Chapdelaine.  Dieser,  geheimer  Anzettelungen 
verdächtig,  wurde  im  nördlichen  Kuangsi  gefangen  genommen,  i4.  Febr. 
schmachvoll  und  grausam  behandelt.  Auf  die  Backenknochen 
erhielt  Chapdelaine  100  Streiche,  mittels  einer  Schuhsohle; 
auf  den  Kücken  300  mit  spanischem  Rohr.  Im  Gefangniss  ha- 
ben sie  ihn  mit  Hundeblut  besprengt  und  blos  ekelerregende 
Nahrung  vorgesetzt.  Als  der  Franzose ,  nach  längerer  Gefan- 
genschaft, kein  Bekenntniss  seiner  Missethaten,  wie  Mandarine 
es  wünschten,  ablegte,  wurde  er  in  einem  Käfig  zum  Richtplatz 
gebracht  und  enthauptet.  Den  Kopf  stellten  die  Chinesen  auf 
einen  Baum  und  Hessen  Knaben  so  lange  danach  werfen,  bis 
er  auf  den  Boden  hinrollte.  Das  Herz  wurde  gebraten  und, 
nach  altchinesischer  Sitte,  von  den  Soldaten  gegessen.  Solche 
Speise,  meinen  die  Halbbarbaren,  erzeuge  Muth  und  Tapfer- 
keit^. 

Die  Engländer  haben  wiederholt  auf  Einhaltung  des  Ver- 
trags gedrungen.  Scheinbar  zeigten  sich  die  kaiserlichen  Be- 
hörden geneigt;  erklärten  jedoch  immer,  sie  seien  nicht  im 
Stande,  den  -widerspenstigen  Sinn  der  Einwohner  Kanton's  zu 
ändern;  ihn  gewaltsam  zu  brechen  wäre  gefahrlich.  An  hohlen 
Ermahnungen  zur  Nachgiebigkeit  Hessen  sie  es  nicht  fehlen. 
» Ihr  ehrbaren  Grundholden  und  Volk  «,  sprach  der  kaiserliche  13.  jan. 
Bevollmächtigte  Kijing,  »bedenkt  doch,  dass  jetzt  Friede 
herrscht  zwischen  unserem  Reiche  und  den  Fremden.  Gleich- 
wie Schanghai,  Ningpo,  Futsch^u  und  Amoy  soll  und  muss 
auch  Kanton  ihnen  geöffnet  werden.  Ihr  seid  gezwungen,  die 
Barrieren  niederzubrechen  und  den  Fremden  Eintritt  zu  ge- 
statten. « 

Die  ^Anrede  veranlasste  eine  gefahrHche  aufrührerische 
Bewegung.  Scharfe  Proklamationen  und  Maueranschläge  gegen 
die  »schamlosen  und  beutesüchtigen  Beamten,  gegen  die  schmu- 
tzigen und  bettelhaften  Magisterlinge  anderer  Provinzen,  welche 
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1  Vertrag  zu  Whampoa,  24.  Oct.  1844,  Art.  23. 

2  Hongkong  Register,  12.  Septbr.  1856. 
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sich  erdreisten ,  hier  in  unserem  Kuangtong  solche  schandbare 
Sprache  zu  führen««,  wurden  in  Menge  erlassen.  »Kanton,  das 
ist  unsere  Heimath ;  hier  leben  unsere  Familien ;  hier  sind  die 
Gräber  unserer  Vorfahren.  Betreten  die  rebellischen  Barbaren 
unsere  Stadt,  so  erkennen  ^ir  keine  kaiserlichen  Beamten  mehr; 
wir  werden  uns  wie  Ein  Mann  erheben,  die  Barbaren  ergreifen 
und  ihnen  die  Köpfe  abschlagen.  Wir  kennen  diese  englischen 
Barbaren  recht  gut;  wir  wissen,  dass  sie  Tag  für  Tag  auf  Lug 
und  Trug  sinnen.  Unbezähmbar  sind  sie  gleichwie  wilde  Pferde, 
gefrässig  wie  Geier  und  Seidenraupen,  —  Subjekte,  deren 
Verbrechen  weniger  gezählt  werden  können,  als  die  Haare  auf 
dem  Kopfe.  Natürlich!  Sind  sie  denn  nicht  ausserhalb  imd 
weit  entfernt  —  je  entfernter  vom  Mittelreiche,  desto  grösser 
die  Barbarei  —  von  den  Gauen  der  Civilisation ,  geboren  in 
einem  verruchten  giftigen  Lande  ?  Man  merkt's  gleich  an  ihrer 
Wolfsnatür,  an  den  viehischen  Gesichtern.  Kommen  sie  ein- 
stens in  unsere  Stadt,  so  werden  sie  Alles  auskundschaften; 
bald  werden  sie  unsere  Herren  sein*.  « 

Bei  dieser  gehässigen  Volksstimmung  und  der  erklärten 
Machtlosigkeit  der  kaiserlichen  Behörden  hielt  es  die  englische 
Regierung  für  geeignet,  vom  augenblicklichen  VoUzug  des 
Vertrags  abzustehen.  Den  Chinesen  wurde  noch  ein  Aufschub 
zweier  Jahre  gewährt;  dann  sollte  Kanton  geöffnet  und  den  Eng- 
ländern erlaubt  sein,  sich  hier,  gleich  wie  innerhalb  der  anderen 
im  Vertrage  namentlich  aufgeführten  Städte,  niederzulassen. 
Als  auch  diese  Frist  verflossen,  gestattete  man  eine  neue.  Die 
Mandarine  haben  diese  Nachsicht  derart  ausgedeutet,  als  hätten 
die  Engländer  auf  die  Zulassung  gänzlich  Verzicht  geleistet 
und  versprochen,  niemals  darauf  zurückzukommen.  Dies  ist 
jedoch  keineswegs  der  Fall.  Die  Engländer  erinnerten  von 
Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  an  die  Erfüllung  aller  Vertragsbe- 
dingungen und  verlangten  ausdrücklich  den  Zutritt  in  Kanton. 
Alle  hierauf  bezüglichen  Schriftstücke  sind  im  Briefwechsel 
^ö-j2i^- Nov.  zwischen  Bowring  und  Jeh  der  Oeffentlichkeit  übergeben 
worden. 


1  Erlaaa  der  Kantoner  Bürgerschaft  vom  15.  Jan.  1846. 
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Die  englische  Regierung  musste  am  Ende  die  Ueberzeu- 
gung  gewinnen,  ein  fernerer  Depeschenwechsel  mit  den  Kan- 
toner Behörden  führt  zu  keinem  Ziele.  Man  sandte  nun,  wie 
auch  im  kaiserlichen  Erlass  über  Mutschangah  erwähnt,  einen 
Dampfer  nach  Tientsin,  um  eine  Vorstellung  zu  übergeben, 
worin  der  Eintritt  zu  Kanton  als  vertragsmässiges  Becht  in 
Anspruch  genommen  wird.  Der  Kaiser  hat  das  Gesuch  unbe- 
dingt und  für  alle  Zeiten  zurückgewiesen.  »Dass  uns  deshalb 
die  Zulassung  in  Kanton  nicht  gestattet  wurde,  weil  sie  der 
Volksgesinnung  widerstrebt,  solch  eine  Einrede «,  erklärten  die 
englischen  Behörden,  »können  wir  nimmermehr  gestatten. 
Was  müsste  aus  der  Ordnung  der  Welt  werden,  wenn  der  meu- 
terische Geist  der  Massen  feierlich  abgeschlossene  Verträge  zu 
nichte  machen  dürfte ! «  Doctor  Bowring  erhielt  hierauf  vom 
Oberstatthalter  Jeh  Unterricht  in  den  Grundsätzen  der  Staats- 
verwaltung und  Staatsweisheit,  wie  sie  sein  sollten  unter  civili- 
sirten  Völkern.  »Der  Endzweck  befestigter  Städte,  dies  sind 
Worte  eines  allerhöchsten  Erlasses  unseres  Kaisers,  ist,  um 
dem  Volke  Schutz  zu  gewähren.  In  der  Beschützung  'des  Vol- 
kes liegt  des  Staates  Sicherheit.  Da  nun  die  Bevölkerung 
Kuangtong's  den  Fremden  den  Zutritt  in  die  Stadt  nicht  gewäh- 
ren will,  wie  könnten  wir  sie  durch  ein  Gebot  beschweren  und 
ihnen  gebieten,  das  zu  thun,  was  sie  nun  einmal  nicht  thun 
wollen  ?  Die  chinesische  Regierung  ist  keineswegs  geneigt,  den 
Volkswünschen  entgegenzutreten,  um  Fremden  zu  gefallen. 
Im  Gegentheile.  Diesen  Fremden  geziemt  es,  nach  den  Nei- 
gungen unserer  Völker  zu  forschen,  ihnen  gemäss  zu  handeln, 
wenn  auch  nur ,  damit  ihr  Eigenthum  und  ihre  Personen  kei- 
nerlei Gefahren  ausgesetzt  würden.  In  unserem  Reiche  gilt 
das  Volk  als  die  Grundlage  aller  Regierungshandlungen.  Liebt 
der  Regent  seine  Unterthanen,  so  werden  sie  ihm  gehorchen. 
So  lautet  unsere  allgemeine  Norm.  Es  ist  bei  uns  immer  so  ge- 
wesen. Gegen  die  Gefühle  der  Menschen  anstreben,  das  heisst 
gegen  die  Natur,  gegen  den  ^immel  sich  versündigen.  Das 
ist  die  Staatsweisheit  unseres  erhabenen  Mittelreiches.  Und  ich 
glaube,  dass  die  Regierung  Eurer  Excellenz  es  nicht  weniger 
für  ihre  oberste  Pflicht  hält,  nur  das  zu  thun,  was  mit  dem 
himmlischen  Rechte  übereinstimmt,  mit  den  Pflichten  gegen 
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die  Menschheit«.  Der  in  zwei  Blaubuchem  dem  Parlamente 
1867.  vorgelegte  Briefwechsel  *  zeigt  den  unversöhnlichen^  innerlichen 
Gegensatz  zwischen  China  und  den  Fremden  in  voller  Wucht, 
—  ein  Gegensatz,  welcher  durch  keine  Schönrednerei  ausge- 
glichen, nur  mit  dem  Schwerte  zerhauen  werden  konnte. 

Die  äusserliche,  zufallige  Veranlassung  der  Feindseligkei- 
ten ist  von  geringem  Gewicht.  Wer  zuerst,  die  chinesische 
Regierung  oder  die  englischen  Behörden,  bei  dem  Streithandel 
in  Betreff  des  Schiffes  Arrow  gefehlt  habe,  ist  eine  Nebensache. 
Es  herrschte  und  herrscht  bei  allen  Fremden,  nicht  blos  bei 
den  Englandern,  solch  ein  Widerwille  gegen  das  hochmüthige, 
jedes  menschliche  Gefühl  verletzende  Benehmen  der  Kante- 
nesen;  dagegen  von  chinesischer  Seite  solch  ein  tief  begründeter 
Hass  gegen  alle  Auswärtigen,  Briten,  Amerikaner  und  Fran- 
zosen, dass  ein  blutiger  Entscheidungskampf  nicht  ausbleiben 
konnte.  Dieser  Hass  trat  hervor  in  einer  Menge  von  Angriffen 
und  räuberischen  Anfallen  gegen  die  Engländer^;  er  zeigte 
sich  im  feindlichen  Auftreten  gegen  die  Amerikaner,  was  der 
Oberstatthalter  Jeh  vergebens  durch  ein  Missverständniss  er- 
klären wollte. 

Auf  Hongkong,  wie  in  allen  britischen  Niederlassungen, 
kann  jedes  fremde  Fahrzeug,  nach  Erfüllung  bestimmter  Be- 
dingnisse, seine  Register  erhalten.  Solche  Schiffe  fahren  dann 
unter  englischer  Flagge  und  werden  in  allen  Beziehungen  als 
englische  betrachtet.  Chinesische  Rheder,  Insassen  auf  Hong- 
kong und  Andere,  haben,  der  grösseren  Sicherheit  wegen, 
welche  die  englische  Flagge  gewährt,  während  der  letzten  Zeit 
hievon  vielfachen  Gebrauch  gemacht.  Es  war  nothwendig,  die 
Provinzialregierung  über  diese  im  Mittelreiche  ganz  unbekann- 
ten Gesetze  und  Einrichtungen  zu  belehren.  Und  dies  ist,  in- 
dem man  die  englischen  Schifffahrtsgesetze  den  Mandarinen  in 
chinesischer  Uebersetzung  mittheilte,  geschehen. 


1  Correspondence  relating  to  the  entrance  into  Canton  1 850—55.  Dann 
im  Anhange  zu  den  Papers  relating  to  the  proceedings  of  Her  Majesty's 
naval  forces  at  Canton  (1857). 

2  Die  englische  Regierung  hat  hierüber  ein  eigenes  Blaubuch  von 
228  Folioseiten  dem  Parlamente  vorgelegt.  »Correspondence  respecting 
insults  in  China«  (1857). 
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Die  chiiiesischen  Behörden  konnten  diese  für  sie  ganz  uner- 
hörte Ordnung^  mit  gutem  Grunde,  für  den  neuesten  Trug  der 
erfindungsreichen barbarischenSelbstsucht  halten.  Es  haben  näm- 
lich in  solcher  Weise  einregistrirte  Schiffe  auf  dem  Kanton-  oder 
Perlenflusse  einen  unermesslichen  Schleichhandel  getrieben ;  sie 
haben  demBeiche  einen  grossen  Theil  seiner  durch  die  Verträge 
ihm  zukommenden  Zollerträgnisse  gestohlen.  Für  Bemannung 
dieser  Chinesenschiffe  gebrauchten  die  Eigenthümer  kühne  Wag- 
halse^  Piraten  und  andereV  erbrecher . »  Wir  haben  Nachforschun- 
gen angestellt«,  besagt  ein  in  chinesischer  Sprache  erschienener 
Maueranschlag  der  Kantoner  Bürgerschaft,  »und  haben  gefun- 
den, dass  die  Lorchas  während  der  letzten  Zeiten  sich  gar  vie- 
len Unfug  zu  Schulden  kommen  liessen.  Sie  haben  Salz,  was 
ein  Begierungsmonopol,  eingeschmuggelt  und  verkauft;  ihre 
Vergehen  liegen  in  Verzeichnissen  vor,  zu  Bergen  anfgethürmt. 
Das  Volk  und  seine  Beamten  wurden  gar  sehr  aufgebracht. 
Neulich  hatte  die  Lorcha  Arrow  die  Frechheit,  mit  den  Bäu- 
bern  Liang  und  anderen  Spiessgesellen  am  Bord,  heraufzukom- 
men nach  der  Provinzialhauptstadt  und  der  Gesetze  zu  spotten. 
Engländer,  ihr  seid  durch  die  Bestimmungen  des  Vertrags  ver- 
pflichtet, solche  Missethäter  unseren  Behörden  auszuliefern, 
damit  sie  nach  unseren  Gesetzen  gerichtet  werden.  Ihr  habt 
dies  nicht  gethan.  Der  englische  Kapitän  hat  den  Konsul  hin- 
tergangen.  Die  Arrow  ist  kein  englisches  Schiff;  sie  gehört 
dem  Chinesen  Su-Asing;  ihr  Begister  ist  Lug  und  Trug.  Die 
dänische  Firma  John  Burd  hat,  durch  falsche  Vorspiegelungen, 
die  nothwendigen  Papiere  erlangt.  Ueberdies  waren  diese  Pa- 
piere längst  abgelaufen.  Sie  sind  am  27.  Septbr.  1855  auf  ein 
Jahr  gegeben.  Erst  am  8.  Octbr.  1 856  wurde  die  Lorcha  in 
Besitz  genommen  und  die  aus  zwölf  Personen  bestehende  chine- 
sische Mannschaft,  Verbrecher  vom  Anfang  bis  zu  Ende,  durch 
unsere  Behörden  weggeführt.  Ihr  sprecht  von  Beleidigung. der 
englischen  Flagge.  Davon  kann  keine  Bede  sein.  Wir  sind  im 
Stande,  durch' Zeugen  nachzuweisen,  dass  die  Lorcha,  zur  Zeit 
der  Arretirung  der  Mannschaft,  ihre  Flagge,  wie  gewöhnlich 
bei  Schiffen  vor  Anker,  nicht  aufgehisst  hatte.  Der  englische 
Kapitän  war  nicht  am  Bord.  Wer  konnte  nun  ahnen,  dass  das 
chinesische  Fahrzeug  des  Chinesen  Su-Asing  ein  britisches 

Neumann,  Ostasiatische  Geschichte.  1 8 


274  30.  Die  VoTspii^e  nun  iweiten  chiiiesiichen  Krieg. 

vare?tt  Die  Zeitung  Friend  of  China  bestätigt  die  Aussage  der 
Eantoner  Bürgerschaft  nach  ihrem  ganzen  Inhalte.  Es  sei  be- 
kannt^ dass  die  Arrow,  während  sie  im  Hafen  lag,  die  englische 
Flagge  nicht  aufgezogen  hatte. 

Konsul  Parkes  verlangte  öffentliche,  feierliche  Zuruck- 
sendung  der  gefangenen  chinesischen  Matrosen,  überdies  form* 
liehe  Erklärung  von  Seiten  des  Oberstatthalters,  künftig  solle 
ein  ähnlicher  Bruch  der  Verträge  nicht  mehr  stattfinden.  Neun 
der  Mannschaft  wurden  alsbald  dem  Konsul  überbracht;  spater 
selbst  die  beiden  Liang,  in  Begleitung  eines  Mannes,  if elcher 
ihr  Verbrechen,  gemäss  der  vom  chinesischen  Gerichte  gepflo- 
genen Untersuchung,  bezeugte.  »Die  Lorcha«,  schreibt  der 
Oberstatthalter,  »ist  kein  fremdes  Schiff;  sie  gehört  dem  Chi- 
nesen Su-Asing;  die  britische  Flagge  wurde  vom  Handelsmann 
Burd  erkauft ;  uns  blieb  ganz  unbekannt,  dass  die  Arrow  unter 
diesen  Umstanden  als  britisches  Fahrzeug  gelten  konnte.  Meine 
Leute  fanden  keine  Flagge  aufgezogen;  von  Herabnahme  der- 
selben, oder  von  Beschimpfung  euerer  Flagge  kann  keine  Bede 
sein,  a 

Der  Konsul  hat  die  Mannschaft  nicht  angenommen;  er 
verlangte  unbedingte  Erfallung  seiner  Forderungen  und  die 
öffentliche  Bückkehr  der  Chinesen  mittels  der  einheimischen 
Behörde.  Einige  Tage  vergingen  und  eine  Antwort  ist  nicht 
2i.oct.  erfolgt.  Nun  ward  der  Provinzialregierung  ein  Zeitraum  von 
24  Stunden  gegeben,  wo  sie  die  britischen  Forderungen  zu  ge- 
nehmigen hätte.  Sollte  keine  genügende  Antwort  kommen,  so 
werde  zur  Gewalt  gegriffen.  Dieser  letzte  Schritt  ist  ebenfalls 
erfolglos  geblieben.  Da  erhielt  Admiral  Seymour  den  Auftrag, 
das  britische  Ultimatum  zu  erzwingen.  Die  fremden  Kaufleute 
und  Missionäre  zu  Kanton  erkannten,  dass  ein  ernstliches  Zer- 
würfniss  bevorstünde;  sie  flüchteten  ihre  Familien  und  Habe 
stromabwärts  nach  Hongkong.  Nicht  so  die  chinesische  Bevöl- 
kerung, welche  vom  internationalen  oder  vertragsmässigen 
Bechte,  von  der  europäischen  Empfindlichkeit  über  die  Flag- 
genbeleidigung keinen  Begriff  hat.  Sie  glaubte  anfanglich,  es 
sei  ein  unbedeutender  Zwist,  welcher  schnell  beigelegt  werde. 

Admiral  Seymour  Hess  die  vier  Burgen  an  der  Barriere 
zur  Einfahrt  in  den  Hafen  von  Kanton,  bombardiren;  sie  wur- 
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d^n^  ohne  allen  Verlust  von  englisclier  Seite  ^  eingenommen. 
Die  vorgefundenen  Kanonen  hat  man  vernagelt^  die  Magazine 
und  Kasernen  in  Brand  gesteckt.  Dasselbe  geschah  mit  den 
Befestigungen  bei  der  inneren  oder  sogenannten  Macao-Durch- 
fahrt.  Die  chinesischen  Truppen  leisteten  auf  höheren  Befehl 
—  dies  sagt  eine  Eingabe  der  Kantoner  Bürgerschaft  an  die 
Begierung  zu  Hongkong  —  keinen  Widerstand.  Sobald  die 
Engländer  gegen  die  Burgen  heranrückten^  verliessen  Soldaten 
und  Offiziere  ihre  Posten.  Als  aber  die  Engländer  die  Strassen 
bei  den  Faktoreien  besetzten^  Gebäude  und  Brücken  zu  demo- 
liren  begannen ;  dann  ward  es  der  Kegierung  unmöglich,  die 
empörte  Bevölkerung,  die  ihres  Eigenthums  beraubten  Haus- 
besitzer langer  zurückzuhalten.  Eine  Art  Landwehr  ist  zusam- 
mengetreten, welche  alsbald  durch  britisches  Gewehrfeuer  ver- 
jagt wurde.  Aus  einem  ringsum  die  Faktoreien  vielfach  ver- 
breiteten Maueranschlage  ist  zu  ersehen,  dass  jetzt  die  unglück- 
lichen Kantonesen  den  ganzen  Lärm  für  einen  tief  angelegten 
und  längst  beschlossenen  Raubzug  hielten,  —  eine  Ansicht, 
worin  sie  durch  viele  spätem  Ereignisse  bestärkt  wurden.  »Die 
Engländer  haben  in  der  letzten  Zeit  gar  viel  verloren;  die 
Bussen  haben  sie  tüchtig  durchgeschlagen,  ihnen  viel,  viel 
Geld  abgenommen.  Nun  wollen  sie  sich  bei  uns  erholen.  In 
Masse  sind  sie  herbeigekommen,  um  uns  Chinesen  zu  plün- 
dern, a 
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Volke. 

Richard  Bush,  ausserordentlicher  Gesandte  der  Vereinig- 
ten Staaten  von  Amerika  am  Hofe  zu  St.  James ,  unterhielt 
sich  einstens  mit  dem  Inhaber  eines  mechanischen  Museums 
zu  London.  »Was  wollen  Sie«,  fragte  Rush  den  alten  kunst- 
fertigen Mann,  »mit  Ihren  singenden  und  hüpfenden  Vögeln 
machen,  mit  Ihren  Perlenmäusen,  die  so  flink  hin-  und  herlau- 
fen, mit  Ihren  gedrechselten  Menschen,  welche  auf  allen  mög- 

18* 
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liehen  Instrumenten  spielen  ?  Wer  wird  Ihnen  diese  künstli- 
chen und  kostbaren  Sachen  abkaufen ?a  »Die  Chinesen a^  ant- 
wortete der  Mechanik^.  »Wir  dürfen  zwar  solche  Gegen- 
stände jetzt  noch  nicht  hinbringen,  wir  werden  aber  China 
eines  Tages  zwingen  alle  unsere  Waaren  einzulassen  und  zu 
kaufen.  Die  störrigen  Chinesen  sollen  den  schweren  Arm  un- 
serer Macht  fühlen*. « 

Das  ganze  englische  Volk,  vorzüglich  die  gewerblichen 
und  Handelsklassen  waren,  wenigstens  seit  dem  Ende  des  vo- 
1  igen  Jahrhunderts,  derselben  Ansicht,  derselben  Ueberzeu- 
gung,  welche  der  Mechaniker  ausgesprochen.  Will  sich  China 
unseren  Wünschen,  unseren  Bedürfnissen  nicht  füg^n,  so  ge- 
brauchen wir  Gewalt.  Die  Gebieter  vom  nahen  Hindostanund 
Dekhan  wollen  sich  nicht  länger  als  Barbaren  behandeln  und 
misshandeln  lassen.  Diese  chinesische  Ungebühr  widerstreitet 
unserem  Vortheil,  unserer  Würde  und  Majestät  im  Morgen- 
lan.de.  Aeusserungen  derart  habe  ich  vor  dreissig  und  mehr 
Jahren  viele  vernommen  in  England  selbst,  dann  von  den 
Kaufherren  und  Sendboten  im  Mittelreiche.  Die  Unterschei- 
dung zwischen  Recht  und  Unrecht,  im  wirr ungs vollen  Vorspiele 
zum  zweiten  englisch-chinesischen  Krieg,  ist  ein  blosses  Par- 
teigetriebe. Lord  Falmerston  und  Genossen  sollten  gestürzt 
und  die  Tories  an's  Buder  kommen.  Das  Gerede  über  Mensch- 
lichkeit und  Barbarei,  über  Freiheit  und  Unterdrückung,  über 
Gesetz  und  Willkür,  über  China  und  Dr.  Bowring  waren,  wie 
so  häufig  geschieht  im  englischen  Parlamente,  nur  Mittel  zu 
einem  hiemit  nicht  in  Verbindung  stehenden  Zwecke.  Das 
Tory  Ministerium  unter  Derby  ist  in  gleicherweise  verfahren, 
wie  die  Whig  unter  Palmerstons  Führung.  Derselbe  Lord 
EUenborough,  welcher  die  Handlungsweise  jener  britischen 
Behörden  in  China  eine  Thorheit  und  ein  Verbrechen  nannte, 
gebot  in  Hindostan  als  rücksichtsloser  selbstsüchtiger  Despot 
und  redete  der  rechnenden  Gemeinheit  das  Wort  in  kaum  er- 
hörter Weise.  »Neue  Gefahren«,  sprach  der  leidenschaftliche, 
zu  allen  Zeiten  unbesonnene  Staatsmann,  »schiessen  in  unserem 


1  A  Residence  at  the  Court  of  London  from  1819  to  1825,  by  Richard 
Rush.  London  1845.  I.  34. 
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angloindisehen  Reiche  in  üppiger  Fülle  empor.  Ich  meine  die 
Erziehung  und  Heranbildung  der  heimischen  Völkerschaften. 
Die  Eingeborenen  zur  geistigen  Stufe  der  Beherrscher  empor- 
zuheben ^  widerstrebt  aller  staatsmännischen  Einsicht.  Ein- 
sichtsvolle Menschen  werden  unsere  Regierung  nimmermehr 
ertragen«*.  Solche  in  dem  Parlamente  gesprochenen  Worte 
waren  allein  hinreichend  gewesen  einen  Vernichtungskampf 
der  Hindu,  Muselman  und  Chinesen  gegen  England  nicht  blos 
hervorzurufen,  sondern  nach  allen  Richtungen  zu  begründen. 
Die  Anklagen  der  Opposition,  in  Betreff  der  neuen  chine* 
sischen  Verwickelungen,  waren  ernster,  schroffer  Art  und 
vollkommen  begründet.  Die  Vertheidigung  der  Minister,  wel- 
che, wie  die  vorgelegten  Briefschaften  zeigten*,  das  Verfahren 
der  britischen  Behörden  im  Kantonflusse  unbedingt  billigten, 
musste  sich  innerhalb  allgemeiner  Reden  und  Scheingründe 
halten.  Dass  sie  absichtlich  Händel  suchten,  um  die  langange- 
strebten Ziele  zu  erreichen,  durften  sie  nicht  offen  bekennen. 
Ihre  Gegner  wussten  dies  so  gut  wie  die  Regierung.  Die 
ganze,  während  fünf  Nächte  sich  hinausziehende  Verhandlung, 
war  ein  bloses  Scheingefecht.  Im  Oberhause  wurde  von  Lord 
Derby  die  Discussion,  mittels  einer  glänzenden  eindringlichen 
Rede,  eröffnet.  »DiePairs  des  grossbritannischen  Reichs  möch-  24.  Febr. 
ten  sich  erinnern,  dass  sie  die  höchste  Gerichtsbehörde  sind  im  ^^^^' 
ganzen  Erdenrund.  Dieser  weltbeherrschenden  Würde  einge- 
denk, möchten  sie  die  Angelegenheit  vom  unparteiischen  Rich- 
terstandpunkte beurtheilen.  Die  Bischofsbank  wolle  diese  Gele- 
genheit ergreifen,  um  die  heilige  Sache  der  Religion,  der 
Menschlichkeit  und  Civilisation  gegen  die  masslosen  Beleidi- 
gungen in  Schutz  zu  nehmen,  womit  diese  schönsten  Güter 
unseres  Geschlechts  von  den  Repräsentanten  der  britischen 
Nation  in  China  überhäuft  wurden. «  Nicht  blos  in  China,  ward 
von  anderer  Seite  hinzugefügt,  ist  dergleichen  Unbill  geschehen. 
Unser  ganzes  Verfahren  gegen  andere  Nationen,  vorzüglich 
gegen  die  Orientalen,  ist  ungerecht  im  hohen  Grade.  Sind  die 


1  Neumann,   Geschichte  des  englischen  Reiches  in  Asien.    Leipzig 
1857.  II.  208. 

2  Schreiben  des  Ministers  des  Auswärtigen  Lord  Clarendon  vom 
10.  December  1856  und  vom  10.  Januar  1857. 
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Normen  des  Völkerreclits  zu  unseren  Gunsten  ^  dann  dringen 
wir  auf  ihren  Vollzug;  sind  sie  es  nichts  so  lassen  wir  sie  un- 
gestraft übertreten.  Die  Geschichte  des  Seerechtes  oder  des 
Seeunrechtes  steht  da  als  unvertilgbares  Zeugniss  der  grenzen- 
losen Selbst-  und  Habsucht  des  englischen  Volkes  und' seiner 
Regierung. 

Trotz  aller  rednerischen  Anstrengung  siegte  das  Ministe- 
rium. Nicht  so  im  Unterhause.  Der  Hochmuth  der  Engländer^ 
sprach  Cobden,  Führer  der  Manchesterleute^  unter  andern^ 
unser  Hochmuth  beleidigt  alle  Völker  auf  Erden.  Gfemeine 
Gewinnsucht  treibt  dieKaufleute^  um  China  Bedingungen  auf- 
zulegen^ welche  unseren  Handelsinteressen  zumVortheil  gerei- 
chen. Andere  Rücksichten  haben  und  kennen  sie  nicht.  Sir 
F.  Theisiger,  ein  berühmter  Jurist,  rief  im  feierlichen  Tone 
alle  Gesetze  der  Wahrheit  an,  alle  Gesetze  der  Gerechtigkeit 
und  Menschlichkeit.  Solche  schamlose  Handlung  ist  unerhört 
in  der  ganzen  englischen  Geschichte.  Die  Stellvertreter  Ihrer 
Majestät  haben  ein  chinesisches  Fahrzeug  für  ein  englisches 
erklärt;  sie  haben  eine  Beleidigung  der  englischen  Flagge 
vorgeschoben,  um  Tausende  der  Unschuldigen  zu  ermorden. 
Die  vorgelegten  Schriftstücke  müssen  einen  jeden  ehrlichen 
Engländer  mit  Betrübniss,  mit  Scham  und  Verzweiflung  erfül- 
len. Sie  werden  ewig,  ewig  bleiben  als  erdrückendes  Zeugniss 
englischer  Treulosigkeit.  D'Israeli  war  ehrlich  genug  zu  erklä- 
ren, er  wisse  wohl,  bei  dieser  chinesischen  Angelegenheit  han- 
delt es  sich  nicht  um  ein  Gesetz,  sondern  um  staatliche  Rück- 
sichten. Die  Regierung  wolle  unsere  Handelsverbindungen 
mit  dem  Morgenlande  gewaltsam  erweitem,  um  die  für  uns  so 
nachtheilige  Handelsbilanz  mit  China  auszugleichen.  Dem 
Haus  verbleibe  nun  die  Aufgabe  sich  über  diese  gefahrliche 
Politik  auszusprechen.  Das  Ministerium  ist,  trotz  aller  Anstren- 
gungen, trotz  aller  Sophistereien  und  Rücksichtslosigkeit,  un« 
terlegen.  Ein  Parlamentsmitglied  ging  so  weit  zu  erklären,  die 
Orientalen  tragen  Belbst  die  Schuld  ihrer  Misshandlungen. 
"Warum  haben  sie  sich  von  der  übrigen  Menschheit  getrennt, 
warum  wollen  sie  in  dieser  Getrenntheit  beharren  ? 

Die  Streitigkeiten  des  Statthalters  von  Hongkong  mit  den 
Kantoner  Behörden  führten  zur  Parlamentsauflösung, — höchst 


31 .    Der  Krieg  Tor  dem  Parlamente  und  dem  englischen  Volke.     279 

bezeichnende  Ereignisse  für  die  Weltstellung  und  das  Partei- 
getriebe  der  europäischen  Angelsachsen.  Der  Sieg  der  Koalition 
ist  jedoch  zu  ihrem  grossen  Nachtheil  umgeschlagen.  Bei  der^ 
nach  kurzem  Verlaufe,  vorgenommenen  Neuwahl  sind  alle  ge- 
gen Falmerston  und  Genossen  geschleuderten  herben  Worte 
und  Anklagen  auf  die  Gegner  zurückgefallen.  Sie  widerstreb- 
ten demVortheil  des  englischen  Volkes  und  wiurden  verworfen. 
Die  einflussreichen  gewerblichen  Städte,  die  geschäftigen  Han- 
delskammern, sie  arbeiteten  sämmtlich  für  Lord  Falmerston, — 
für  ihre  eigenen  kaufmännischen  Interessen.  Alle  die  vorra- 
genden Widersacher  der  Haltung  des  Ministeriums,  im  Streite 
des  Dr.  Bowring  mit  dem  Oberstatthalter  von  Kuangtong  und 
Kuangsi,  haben  im  neugewählten  Parlamente  ihre  Sitze  ver- 
loren. Cobden  und  Layard,  Bright,  Gibson  und  viele  Peeliten 
sind  ihren  zum  Theil  ganz  unfähigen  namenlosen  Gegnern  er- 
legen. Die  öffentliche  Meinung  hat  sich,  in  weit  überwiegen- 
der Anzahl,  für  Lord  Palmerston  und  sein  gewaltsames  Vor- 
gehen gegen  China  und  die  Chinesen  ausgesprochen. 

Die  staatlichen  Interessen,  in  inniger  Verbindung  mit  den 
Vortheilen,  welche  aus  dem  gegenseitigen  kaufmännischen  und 
gewerblichen  Verkehre  erwachsen,  bilden  bei  einer  jnündigen, 
sich  selbst  bewussten  Nation  die  Grundlage  ihrer  Beziel^ungen 
zu  fremden  Beichen.  Individuen  mögen  grossmüthig  gegen 
einander  verfahren ;  ganze  Gemeinwesen  und  Staaten  behalten 
den  eig(&nen  Nutzen  im  Auge.  Eine  Selbstsucht  derart  war  und 
ist  durch  die  eigenthümlichen  Verkehrsverhältnisse  des  We- 
stens mit  China  im  höhern  Grade  geboten.  Die  westlichen 
Völker  mussten  immer  danach  trachten,  dass  die  Handelsbilanz 
mit  den  östlichen  Beichen  nicht  allzusehr  zu  ihrem  Nachtheile 
ausfalle,  und  müssen  dies  in  noch  höherm  Grade  zu  unsern 
Zeiten. 

Nicht  die  grössere  oder  mindere  Bevölkerung,  sondern 
ihre  Civilisation,  die  Beweglichkeit  in  ihren  Sitten  und  die 
Freiheit  in  ihren  Einrichtungen  sind  der  Massstab  für  die  Be- 
dürfnisse, für  den  Handelsverkehr.  Dieses  Gesetz  ward  früher 
und  wird  immer  noch  übersehen,  —  der  Grund  so  vieler  fal- 
sdien  Berechnungen  und  bittern  Täuschungen.  Man  hat  von 
der  Freigebung  des  Handels  mit  den  180  Millionen  des  anglo-  isi3. 


280  32.    Der  Krieg  in  der  Proviiu  Kuangtong. 

indischen  Beichs^  von  dem  gegenseitigen  Austausch  der  ]l^bn- 
kate  und  Rohprodukte^  innerhalb  der  zahkeichen  Inseln  im 
östlichen  Archipelagus;  man  hat  von  der  theil weisen  Eröffnung 
des  Verkehrs  mit  den  500  Millionen  Chinesen,  von  den  ameri- 
kanischen und  andern  Verträgen  mit  dem  japanischen  Seiche 
Ergebnisse  erwartet,  welche  nur  zum  geringen  Theile  verwirk- 
licht wurden,  verwirklicht  werden  konnten.  Die  Fabrikherren 
zu  Manchester  und  Glasgow,  die  Bankhäuser  zu  London  und 
Liverpool  glaubten,  und  glauben  wohl  zum  Theil  noch,  die 
Millionen  Asiaten  würden  mehr  Fabrikate  verlangen,  als  alle 
die  Maschinen  und  Spindeln  hervorzubringen  im  Stande  wären; 
sie  freuten  sich  zum  Voraus  der  grossen  Summen,  welche  von 
Osten  nach  Westen  fliessen  und  die  Handelsbilanz  zu  unserem 
grossem  Vortheil  umgestalten.  Dies  ist  ganz  anders  ausgefallen. 
Die  Bevölkerung  in  Europa  nahm  und  nimmt  zu  in  Anzahl 
und  Wohlhabenheit,  in  Bedürfnissen  und  üppigem  Wesen, 
während  die  vegetirenden  Massen  Asiens  unwandelbar  fortle- 
ben, nicht  viel  besser  als  das  andere  Gethier.  Jeder  heirathet 
in  seinem  siebzehnten  oder  achtzehnten  Jahre ;  es  kann  Jeder 
heirathen.  Die  Kinder  zu  ernähren  macht  keine  Sorge^  mit 
wenigen  Pfennigen  sind  die  Bedürfnisse  bestritten.  Baumwoll- 
zeug für  einige  Gulden  jährlich  reicht  hin  zur  Kleidung ;  eine 
innerhalb  weniger  Tage  errichtete  Hütte  von  Erde,  von  Bam- 
busrohr oder  anderem  Gehölze  und  Palmblättem  dient  zur  Woh; 
nung.  Ihr  Fussboden  zur  Schlafstätte.  Beinlichkeit  scheint 
für  solche  Leute  kein  Bedürfniss ;  sie  leben  wie  das  Vieh  mit 
dem  Vieh.  Dies  der  Grund  eines  so  geringen  Handelsverkehrs, 
im  Verhältniss  zur  dichten  Bevölkerung  im  Morgenlande.  Im 
Gegensatze  zeigt  sich  innerhalb  der  westlichen  Länder,  in  dem- 
selben Grade  wie  die  Menschen  sich  mehren,  ein  grösseres 
Bedürfniss  für  feine  Stoffe  und  kostbare  Spezereien.  Der  Ex- 
port aus  Asien  steigt  und  wird  nach  grossen  Verhältnissen  stei- 
gen mit  jedem  Jahre,  wäjirend  der  Import  gleichbleibt  oder 
nur  zunimmt  im  geringen  Masse.  Zur  Ausgleichung  mussten, 
während  der  letzten  Jahre,  viele  Millionen  Silber — 1856 allein 
13  Millionen  Pfund  Sterling  —  nach  lüdien  und  China  gesandt 
werden.  Diesen  grossen  Missstand  zu  beseitigen  war  und  iist 
die  Aufgabe  der  westlichen  Nationen.' 
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32. 
Der  Krieg  in  der  ProTinz  Kuangtong. 

Es  ist  eine  allgemeine  Unsitte  der  Fremden  in  Asien, 
namentlich  der  Seefahrer  und  Matrosen,  die  einheimischen  Be- 
nennungen der  Land-  und  Wasserstrassen,  der  Inseln  und 
selbst  ganzer  Länder  zu  missachten,  ihnen  neue,  nicht  selten 
spasshafte  und  rohe  Namen  beizulegen.  Solches  ist  auch  mit 
der  ganzen  Umgegend  von  Kanton  und  mit  vielen  Gassen  der 
Vorstädte  geschehen.  Die  Fremden  sprechen  von  Inseln,  Fran- 
zösische Thorheit,  Dänische  Thorheit,  Holländische  Thorheit 
genannt,  wovon  die  einheimischen  Topographen  nichts  wissen. 
Ebenso  wenig  kennen  sie  ein  Schwein  sgässchen,  eine  Alte  und 
Neue  Chinesenstrasse.  Diese  Gasse  hinter  den  europäischen 
Faktoreien  —  vom  Kantonvolk  T6culankai,  Bohnengässchen 
genannt  —  wurde  als  englisches  Eigenthum  förmlich  in  Besitz 
genomm  en,  alle  Bewohner  davon  gejagt  und  mehrere  Häuser 
niedergerissen  ^ 

Zu  gleicher  Zeit  wurden  die  Inseln  unfern  der  Faktoreien 
besetzt.  Man  pflanzte  auf  der  Holländischen  Thorheit  oder  dem 
Haitschusse,  d.  h.  Tempel  der  Meeresperle,  Batterien  auf,  wo- 
mit der  Palast  des  Oberstatthalters  Jeh  beschossen  und  in  Brand 
gesteckt  wurde.  Vom  brennenden  Paläste  verbreitete  sich  das  28.  oct. 
Feuer,  nach  verschiedenen  Eichtungen,  in  einem  grossen 
Theile  der  Stadt  und  brachte  unsäglichen  Jammer  über  die 
dichte  Bevölkerung.  Ganze  Strassen  und  Vorstädte  gingen  in 
Flammen  auf.  Am  folgenden  Tage  stürmte  Seymour  mit  3  bis 
400  Matrosen  und  Marinesoldaten  —  das  war  seine  ganze 
Macht  —  herbei  und  gelangte,  mittels  einer  durch  die  Stadt- 
mauer geschossenen,  von  den' Sappeurs  erweiterten  Bresche, 
in  die  innere  Stadt,  bis  zur  Amtswohnung  des  Oberstatthalters, 
freilich  nicht  ohne  bedeutende  Gegenwehr.  Einige  Engländer 


1  »We  have  annexed  Hog  Lane,  »drückt  siph  ein  Brief  aus  Kanton 
spasshaft  aus,  »and  turned  all  the  people  out.« 
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blieben  auf  dem  Platze,  andere  wurden  verwundet,  zum  Theil 
tödtlich.  Der  Verlust  der  Chinesen,  in  welche  Bomben,  Gra- 
naten, Congreve'sche  Baketen  und  andere  Zerstörungswerk- 
zeuge alter  und  neuer  Zeit  geschleudert  wurden,  war  unerraess- 
lich.  Der  Palast  wurde  vom  Militär,  von  Hauptleuten  wie  von 
Gemeinen,  dann  durch  die  Bürgerlichen,  welche  Seymour  in 
Masse  begleiteten,  vollkommen  ausgeplündert.-  »Offiziere^  Ge< 
meine,  Matrosen,  Konsuln,  Privatiers,  mit  einem  Worte,  alle 
meine  Landsleute «,  so  schreibt  ein  Engländer  aus  Kanton^ 
n  haben  sich  derart  benommen,  dass  ihnen  auch  der  Feind  eine 
grosse  Gewandtheit  im  Diebs-  und  Plünderungswesen  zuerken- 
nen muss.  Man  sagt  mir,  Bäuberei  sei  bei  solchen  Gelegenhei- 
ten ein  ehrliches  Geschäft.  Meinetwegen.  Wie  aber  bei  diesem 
Gebahren  eine  Disciplin  erhalten  werden  kann,  das  begr^fe 
ich  nicht,  a  Gegen  Abend  zogen  sich  die  Helden  aus  der  in- 
nern  Stadt  nach  den  Factoreien  und  den  eroberten  Oertlichkei- 
ten  auf  der  Flussseite  zurück.  Die  auf  dem  Palaste  aufgehisste 
Flagge  Hessen  sie  flattern.  Schon  einige  Tage  zuvor  hatte  die 
Flucht  der  Kantonesen  nach  allen  Bichtungen  begonnen  und 
die  zahlreiche  chinesische  Dienerschaft  der  Fremden  in  den 
Factoreien,  ihre  Herren  bis  auf  den  letzten  Mann,  verlassen. 

Oberstatthalter  Jeh  sandte  dem  Admiral  eine  schriftliche 
Botschaft  und  liess  anfragen,  welche  Forderungen  gestellt  wür- 
den? Die  Bepräsentanten  der  fremden  Mächte,  antwortete 
Seymour,  müssen  hier  zu  Kanton,  gleichwie  in  den  andern 
vier  geöflneten  Häfen,  Zutritt  erhalten ;  ebenso  das  vertrags- 
mässige  Becht,  mit  den  höchsten  Behörden  mündlich  und  in 
ebenbürtiger  Weise  zu  verkehren.  Nur  dadurch  können  künf- 
tig ähnliche  beklagenswerthe  Ereignisse  vermieden  werden. 
»Bedenken  Sie  wohl,  Leben  und  Eigenthum  der  ganzen  Stadt- 
bevölkerung liegt  in  meiner  Macht.  Sobald  dies  die  'Nothwen- 
digkeit  erheischt,  kann  ich  Beides  vernichten.  Ob  das  geschehen 
soll  oder  nicht,  das  steht  in  Ihrer  Hand. «    Jeh  verwies  den 


1  Hong  kong  Register  30.  Oct.  1 856.  Mehrere  Amerikaner  haben 
Bich  auch,  mit  Erlaubniss  der  Engländer,  allerlei  Gegenstände  »zum  An- 
denken« angeeignet. 
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Admiral  auf  ein  Schreiben  des  ehemaligen  britischen  Statthal- 
ters in  Hongkong,  Herrn  Bonham,  und  verweigerte  die  For- 
derungen. dEs  sind  gar  eigensinnige  gewaltsame  Leute,  diese 
Kantonesen.  Gegen  ihre  offenen  Anfalle  und  geheimen  Nach- 
stellungen gibt  es  keine  Sicherheit.  Durch  euere  letzte  Be- 
schiessung,  welche  eine  Masse  Menschen  und  vieles  Eigenthum 
vernichtete,  sind  die  Bewohner  keine  grösseren  Freunde  der 
Fremden  geworden,  a  Seymour  wiederholte  einfach  seine  Be- 
dingungen. Als  keine  Antwort  erfolgte,  hat  die  Beschiessung 
der  Stadt  von  neuem  begonnen.  Gegen  Abend  kam  eine  andere 
Botschaft^  worin  die  ganze  unglückliche  Geschichte  mit  der 
Lorcha  Arrow  wiederholt  in  bekannter  Weise  dargestellt,  das 
Verfahren  nach  allen  Beziehungen  gerechtfertigt  und  seine 
Unschuld  dargethan  wurde.  Der  Zutritt  in  die  innere  Stadt 
ist  nochmals  und  in  entschiedener  Weise  zurückgewiesen  wor- 
den. »Unsere  Beiche  haben  Jahre  lang  den  Frieden  erhalten; 
jetzt  sind  Sie  herbeigekommen  und  haben  ihn  gebrochen.  Sie 
haben  über  Tausende  und  Zehntausende  der  Menschen  unsäg- 
liches Elend  ausgegossen,  o 

Die  Beschiessung  der  Stadt  und  die  Plünderung  des  chine- 
sischen Eigenthums  ward  fortgesetzt.  »Ich  wollte  in  die  Alt- 
chinastrasse gehen«,  schreibt  ein  englischer  Berichterstatter, 
»wurde  aber  von  der  Schildwache  angehalten.  Es  haben  nem- 
lich  mehrere  unserer  Landsleute,  Militär-  und  Civilpersonen, 
die  von  den  Eigenthümern  verlassenen  Läden  aufgebrochen 
und  rein  ausgeplündert.  Die  chinesischen  Kaufleute,  welche 
dieses  ihr  Besitzthum  unserer  Ehrenhaftigkeit  und  Obhut  über- 
gaben, sind  schön  betrogen.  Deshalb  ward  jetzt  befohlen^  Nie- 
mand solle  mehr  durchgelassen  werden.  Selbst  die  grosse^  kost- 
bare Glocke,  in  der  Versammlungshalle  für  die  Kaufleute,  hat 
man  herabgenommen  und  auf  die  Seite  gebracht*.  Chinesen 
sieht  man  in  der  Umgegend  der  Faktoreien  keine  mehr.  Sie 
haben  theüs  freiwillig  Haus  und  Hof  verlassen,  theils  mussten 
sie  aus  den  brennenden,  zusammenstürzenden  oder  zum  Ein- 


1  Die  Halle,  wo  sich  die  Hongkaufleute  in  Kanton  versammelten, 
war  ein  sehr  schönes  Gebäude,  worin  sich  eine  grosse  Glocke  befand, 
worauf  die  Namen  aller  Mitglieder.  Neumann,  Asiatische  Studien. 
Leipzig  1837.  I.  224. 
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reissen  bestimmten  Häusern  entfliehen.  Sie  sind  landeinwärts 
gezogen  und  dort  wohl  nicht  selten  in  die  Hände  der  zahlrei- 
chen einheimischen  Banditen  gefallen. « 

Der  zweite  englisch-chinesische  Krieg  hatte  nun  in  allem 
Ernste  begonnen^  und  zwar  mit  denselben  Erscheinungen,  wie 
am  Ende  der  dreissiger  und  im  Beginn  der  vierziger  Jahre. 
Oberstatthalter  Jeh  setzte  in  einer  Bekanntmachung,  -  erlassen 
an  die  Kantoner  Bevölkerung,  an  alle  Personen  vom  Militär 
und  Handelsstande,  gleichwie  sein  Vorgänger  Lin  gethan,  eincfn 
Preis  von  130  Dollars  auf  jeden  Kopf  der  englischen  Barbaren, 
welche  in  der  schamlosesten  Weise  die  Kreishauptstadt  ange- 
griffen und  eine  Menge  Menschen  ermordet  haben.  »Packt 
jeden  englischen  Schurken,  .schlagt  ihm  den  Kopf  ab,  und 
bringt  ihn  in  meine  Amtsstube  zur  Untersuchung.  Der  Vorfall 
mit  der  Lorcha  ist  blos  ein  Vorwand;  in  die  Stadt  wollen  diese 
englischen  Barbaren  den  Zutritt  erzwingen,  gegen  den  Willen 
der  Gesammtbevölkerung.  Habt  Vertrauen !  Greift  zu  den 
Waffen  und  schaart  euch  um  eure  Vorgesetzten,  Ich  werde 
eine  grosse  Armee  zusammenbringen,  um  die  Räuber  von  der 
Erde  zu  vertilgen. « 

Zu  gleicher  Zeit  mit  dieser  Achterklärung  erliess  die  Kan- 
toner Bürgerschaft,  an  deren  Spitze  der  reiche  Kaufmann  Hau 
Qua  *  eine  ausführliche,  den  ganzen  Hergang  in  ruhiger,  wür- 
diger Weise  —  wo  immer  von  England  die  Rede,  heisst  es  der 
ehren  wer  the  Staat  —  darstellende  Ansprache  an  den.  bevoll- 
mächtigten Minister  von  Grossbritannien.  »Die  Geschichte  mit 
der  Lorcha  ist  eine  Kleinigkeit ;  und  doch  habt  ihr  unsere  Stadt 
mehrere  Tage  lang  mitFeuerkugeln  beschossen,  unsere  Wohnun- 
gen, unsere  Habe  verbrannt  und  Menschen  hingeschlachtet  in 
unzähligerMenge.  Andere,  Greise,  Kinder  und  Weiber,  in  noch 
grösserer  Anzahl  haben  in  tiefster  Betrübniss  diese  Stadt,  die 
Gründsäule  unseres  Daseins,  verlassen.  Gänze  Stadtviertel  liegen 
in  Schutthaufen.  Habt  ihr  auch  alle  diese  tausenderlei  Trauer 
nicht  mit  eigenen  Augen  gesehen,  gehört  müsst  ihr  sicherlich 


1  Qua  ist,  wie  bereits  früher  bemerkt,  die^okienaussprache  fürKuan, 
Beamter,  Herr,  was  gleichwie  alle  Titel,  dem  Namen  nachgesetzt  wird. 
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davon  haben.  Was  hat  die  Kantoner  Bevölkerung  verschuldet^ 
um  so  grenzenloses  Unglück  über  sie  zu  verhängen  ?  Wir  hö- 
ren, ihr  verlangt  ungehinderten  Zutritt  in  unsere  Stadt.  Ge- 
Betzt,  er  sei  gewährt.  Würden  nicht  die  Söhne,  die  Brüder 
und  Verwandten  derjenigen,  welche  ihr  verbrannt  und  todtge- 
sohlagen,  würden  nicht  sie  alle  zusammen  ihr  Leben,  ihr 
Alles  daran  setzen,  um  an  euch  Bache  zu  nehmen?  Keine 
öffentliche  Gewalt,  Niemand  a\if  Erden  könnte  euch  vor  ihren 
Nachstellungen  schützen.  Nun  lasset  doch  das  Geschehene 
geschehen  sein,  und  hört  auf  mit  Brennen  und  Morden.  Wohl 
wissen  wir  es,  ihr  könnt  Unheil  ausschütten  über  uns  nach 
Belieben ;  ihr  könnt  in  wilder  Grausamkeit  jedes  lebende  We- 
sen morden  in  unserer  schönen,  in  unserer  grossen  und  reichen 
Stadt. «  Die  britische  Ehre,  lautete  die  Antwort,  erheischt  solch 
ein  Auftreten.  Kommen  wir  in  die  Stadt,  so  werden  wir  uns 
schon  schützen  können.  Die  Bittsteller  mögen  sich  an  ihren 
Oberstatthalter  wenden,  damit  er  unsere  Forderungen  gewähre. 
Thun  sie  dies  nicht,  oder  sollte  sich  Jeh  nicht  fügen^  so  tragen 
die  Chinesen  und  nicht  wir  die  Schuld  aller  Drangsale.  Sind 
wir  doch  im  Stande,  wie  ihr  selbst  einsehet,  jeden  Augenblick 
die  ganze  Stadt  zu  vernichten.  Bis  jetzt  haben  wir  uns  aus 
einem  Gefühle  des  Mitleids,  auf  die  Beschiessung  der  öffent- 
lichen Gebäude  beschränkt. 

Die  Kriegsoperationen  nahmen  unter  dessen  ungestörten 
Fortgang.  Es  galt  der  kaiserlichen  Flotte.  Aus  den  Stellungen, 
innerhalb  des  iPerlenflusses  und  von  den  Schiffen,  wurde  zu 
gleicher  Zeit  eine  heftige  Kanonade  eröffiiet.  Die  Dschonk 
erwiderten  in  nachdrücklicher  Weise,  ohne  jedoch  bedeuten- 
den Schaden  anzurichten.  Die  Chinesen  feuerten  zu  hoch; 
ihre  Kugeln  konnten  nur  den  eigenen  Leuten  auf  dem^  dicht 
bevölkerten  Ufern  Verderben  bringen.  Dreissig  Dschonk  wur- 
den in  Kurzem  genommen  und  verbrannt;  25  flussabwärts 
fliehende  wurden  verfolgt.  Die  Beute  muss  gross  gewesen  sein. 
Man  bemerkte,  dass  die  Kanonen  und  Gewehre  der  Chinesen 
aus  englischen  Fabriken  stammen  und  sämmtliche  Verbesserun- 
gen der  Schiesswaffen  neuester  Zeit  führen. 

Während  der  nächsten  Tage  wurden  die  Werke  aller  ein- 
genommenen Festungen  im  Flusse  und  Hafen,  unfern  der  Fak- 
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toreien^  abgetragen  und  von  Grund  aus  zerstört.  Mit  Erstaunen, 
Schreck  und  Erbitterung  besahen  sich  die  Chinesen  der  inne- 
ren Stadt,  von  den  Dächern  ihrer  Häuser,  das  wilde  Getreibe 
der  Barbaren.  Neue  Angriffe  wurden  in  jenen  Tagen  nicht 
unternommen.  Man  hoffte,  Oberstatthalter  Jeh  werde,  gewarnt 
und  eingeschüchtert  durh  die  früheren  blutigen  Ereignisse, 
sich  unterwerfen  und  den  Engländern  gewähren,  was  sie  wol- 
len. Dies  ist  nicht  geschehen. 
1 1 .  Nov.  Admiral  Seymour,  müde  des  Zuwartens,  fuhr  mit  der  engli- 

schen Flotte  nach  den  im  fünften  Abschnitt  beschriebenen  In- 
selgruppen und  begann  alsbald  eine  heftige  Kanonade  gegen 
Süd-Wangtong.  Das  Feuer  wurde  von  der  chinesischen  Besa- 
tzung mit  aller  Macht  erwidert.  Vergebens.  Die  Engländer 
warfen  sich  in  ihre  an  den  Dampfern  befestigten  Boote  und 
gelangten  schnell  und  sicher  zu  den  Burgen  heran.  Der  Gegen- 
wehr ungeachtet  kletterten  sie  eilends  an  den  Bollwerken 
hinauf  und  jagten  die  Chinesen  nach  allen  Bichtungen.  Diese 
sprangen  ins  Wasser  und  suchten  schwimmend  nach  dem  ge- 
genüberliegenden Ufer  zu  entkommen.  Der  ganze  Ferlenfluss 
schien  lebendig  und  schwarz  von  ihren  Zöpfen,  als  wenn,  wie 
ein  Augenzeuge  sich^ausdrückt,  eine  Heerde  wilden  Gänsege- 
flügels sich  darauf  niedergelassen  hätte.  Die  meisten  Schwim- 
mer fanden  in  der  starken  Strömung  ihren  Untergang;  nur 
Wenige  sind  glücklich  zum  Lande  entkommen.  So  ward  auch 
bei  Nord-Wangtong  verfahren.  Hier  ist  ebenfalls  der  Verlust 
an  Menschenleben  durch  Ertrinken  ungeheuer  gewesen.  Sey- 
mour wendete  sich  nach  einander  gegen  Anonghai,  Tschuenpi 
und  die  anderen  befestigten  Eilande  an  der  Tigermündimg  und 
zwar  mit  gleichschnellem  Erfolge,  mit  gleich  rücksichtsloser 
Menschenmetzelei.  Und  dies  Alles  ist  geschehen,  ohne  eine 
Kriegserklärung  zu  erlassen,  ohne  dass  die  Engländer  in  den 
andern  Handelsplätzen  im  Geringsten  belästigt  wurden.  So 
verschieden  von  unserer  europäischen  Sitte,  von  unserem  inter- 
nationalen Rechte,  ist  die  Kriegsführung  im  Morgenlande. 

Zur  selben  Zeit  fuhr  ein  amerikanischer  Kutter  von 
Whampo  nach  Kanton.  Das,  Sternenbanner  flaggte  in  vollem 
Glänze.  In  der  Nahe  der  Barrieren  oder  Grenzkastelle,  errich- 
tet an  einer  Flussenge  zum  Eingang  in  den  Kantonhafen^ 
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wurde  das  Fahrzeug  wiederholt  mit  Kanonen  und  Flintenfeuer 
beschossen.  Jene  Befestigungen  waren  ebenfalls  von  Seymour 
eingenommen  und  theilweise  beschädigt  worden.  Dem  Admiral 
fehlte  es  aber  an  Mannschaft^  um  seine  Eroberungen  zu  be- 
haupten. Nach  dem  Abzüge  der  Engländer  sind  die  Mandarine 
herbeigekommen^  haben  mehrere  Forts  neu  armirt  und  mit 
zahlreichen  Truppen  versehen.  So  namentlich  jene  vier  Burgen 
der  Barrieren  und  die  auf  der  Halbinsel,  unfein  des  östlichen 
Thores  der  Neustadt  Kanton,  von  den  Fremden  »Französische 
Thorheit«  genannt. 

Die  Amerikaner,  wähnend  die  Chinesen  hätten  sie  aus 
Irrthum  feindlich  behandelt,  nahmen  ihr  Banner  in  die  Hand 
und  schwangen  es  den  Festungswerken  entgegen.  Das  half 
nicht.  Sie  wurden  nur  mit  heftigerem  Feuer  begrüsst.  Viel- 
leicht wollten  die  Chinesen,  wegen  des  feindlichen  Auftretens 
der  Neusachsen,  welche  sich,  angeführt  von  ihrem  Konsul 
Keenan,  bei  der  Bestürmung  und  Plünderung  Kantons  stark 
betheiligt  hatten,  Bache  nehmen.  Durch  solche  Unbesonnen- 
heit haben  Jeh  und  Genossen  auch  die  ganze  Wucht  der  Unions- 
macht  im  Ferlenäusse  auf  sich  gezogen.  Der  Kutter  kehrt 
schnell  nach  Whampo  zurück,  um  Kommodore  Armstrong 
vom  Friedensbruche  zu  unterrichten.  Oberstatthalter  Jeh  liess 
die  gestellte  Frist  von  24  Stunden,  umGenugthuung  zu  leisten, 
unbenutzt  vorübergehen,  worauf  dann  die  Amerikaner  herbei- 
kamen und  ein  heftiges  Breitseitenfeuer  gegen  die  feindlichen 
Burgen  richteten.  Die  Kanonade  wurde  anfangs  ebenso  heftig 
und  mit  grosser  Besonnenheit  erwidert.  Niemals  zuvor  hatten 
die  Chinesen  gleiche  Kunde  in  Handhabung  solcher  Schuss- 
waflPen  gezeigt.  Sie  konnten  aber  natürlich  dem  besseren  Ge- 
schütze, der  überlegenen  Tapferkeit  und  Einsicht  der  Feinde 
keinen  ausdauernden  erfolgreichen  Widerstand  leisten.  Nach 
kurzem  Verlaufe  waren  sämmtliche  Burgen  in  Händen  der 
Amerikaner,  und  alle  vorgefundenen  Waffen  —  allein  an 
schweren  Kanonen  zahlte  man  165  —  weggenommen  oder  un- 
brauchbar gemacht.  Dann  ging  es  an  die,  mittels  Minen  und 
schweren  Geschützes,  vollbrachte  Zerstörung  der  ausgedehnten 
und  starken  Festungswerke,  welche  erst  nach  mehreren  Tagen 
vollendet  werden  konnte. 
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Drai  Oberstatthalter  Jeh  schrieb  Armstrongs  die  Ameri- 
kaner wollten  keine  weitere  Feindseligkeiten  verüben.  Wegen 
Beschimpfung  ihrer  Flagge  hätten  sie  hinlängliche  Bache  ge- 
nommen. Nur  wenn  man  sie  bekriege,  wtUrden  die  Vereinigten 
Staaten,  wie  jetzt  geschehen ,  die  Angreifer  mit  Schmach  zu- 
rücktreiben. Jeh  liess  mit  der  Antwort  nicht  warten  »Ew. 
'\'8^r*  ^^^^^^2  ^^»  ^®  ^^^  sehe«,  entgegnet  der  Oberstatthalter, 
»eine  vollkommen  klare  Einsicht  in  die  Verhältnisse.  Es  ist 
keine  weitere  Ursache  zum  Kampfe  zwischen  den  beiden  Na- 
tionen. Bestimmen  Sie  die  Flagge  genau,  welche  die  amerika- 
nischen Schiffe  führen,  und  machen  Sie  mir  Anzeige.  Dies 
wird  zur  Bekräftigung  der  freundlichen  Verhältnisse  zwischen 
unseren  beiden  Staaten  führen.«  Parker,  der  Minister  der 
Vereinigten  Staaten,  liess  es  hiebei  nicht  bewenden.  Er  ver- 
langte Genugthuung  auch  für  anderen  Schimpf  und  genaues 
Einhalten  der  Vertragsbedingungen.  Jeh  überschickte  eine 
ungenügende  Antwort.  Er  entstellte  die  Thatsachen  und^b 
dem  Vertrage,  wie  früher  so  häufig  geschehen,  eine  falsche  Deu- 
tung. Parker  verwarnte  nun  die  Bürger  der  Vereinigten  Staa- 
ten, sich  in  ausgedehnte  Geschäfte  mit  den  Chinesen  einzulas- 
sen. »Eine  bedeutendere  Macht,  und  ausgedehnte  Zwangs- 
maassregeln sind  nöthig,  um  Amerika  zu  seinem  Rechte  zu 
verhelfen.  Es  ist  deshalb  an  die  Centralregierung  zu  Washing- 
ton berichtet  worden. «  Dort  hat  man  den  Vorfall  nicht  beach- 
tet und  zur  Einhaltung  einer  strengen  Neutralität  Befehl  ge- 
geben. Der  amerikanische  Gesandte^  durch  allerlei  Anlockun- 
gen der  Engländer  gewonnen,  vielleicht  auch  aus  christlichen 
Bestrebungen  —  Parker  war  Missionar  —  hätte  sich  gerne  bei 
dem  chinesischen  Kriege  betheiligt*. 

Der  englische  Admiral  hatte  seine  Streitkräfte  gegen  die 
neu  armirten  Werke  auf  der  Halbinsel  zur  französischen  Thör- 


1  Die  Berichte  der  amerikanischen  Gesandten  in  China  sind,  mit 
Ausnahme  derjenigen  des  John  V.  Davis,  vollständig  hekannt  gemacht, 
bis  zum  Ende  der  Gesandtschaft  des  Parker  (1858).  Message  of  the  Pre- 
sident of  the  United  States  communicating  the  Correspondence  of  M.  M. 
Lane  and  Parker,  Commissioners  in  China.  35 ^*>  Congress,  2^  Session. 
Ex.  Doc.  22.  p.  1424.  The  North  American  Review,  Nr.  185.  Oct.  1859. 
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heit  gerichtet,  welche  von  den  Chinesen  mit  Stolz  besprochen 
und  bei  ihrer  jetzigen  Ausrüstung  für  uneinnehmbar  gehalten 
wurden.  So  schnell  vefgass  das  eingebildete  Volk  der  Mitte  die 
erhaltene  Lehre,  obgleich  die  Behörden,  mittels  des  gut  einge- 
richteten Spionirsystßms,  von  der  Starke  und  dem  Getriebe  der 
[Engländer  genau  unterrichtet  waren.  Das  Breitseitenfeuer 
während  einer  halben  Stunde,  unterstützt  von  einem  andern 
aus  der  Holländischen  Thorheit,  brachte  schnell  das  chinesische 
Geschütz  zum  Schweigen.  Die  Engländer  kamen  dann  wieder 
in  Booten  herbei,  nahmen  die  Veste,  an  deren  Mauern  sie  die 
Proclamation  fanden ,  welche  für  eingefangene  und  getödtete 
Barbaren  das  Kopfgeld  versprach,  drehten  die  Kanonen  um 
und  beschossen  nochmals,  mittels  des  eigenen  chinesischen  Ge- 
schützes, die  benachbarte  Stadt.  Am  Ende  wurden  Minen  ge- 
zogen, welche,  unter  furchtbarem  Gekrache,  losgingen  und  Alles  iwir 
in  Schutt  und  Trümmer  schlugen.  Ein  benachbartes  Dorf,  wo 
sie  einen  Seesoldaten  gefangen  und  getödtet  hatten,  ward  an«- 
gezündet  und  in  eine  Brandstätte  verwandelt.  So  müsse  es 
allen  Orten  ergehen,  besagte  eine  in  chinesischer  Sprache  erlas- 
sene Bekanntmachung,  wo  Engländer  angegriffen  und,  des 
Blutgeldes  wegen,  von  den  Einwohnern  ermordet  werden. 
Die  ganze  Expedition  kostete  nur  Einen  Mann;  zwei  waren 
verwundet.  Die  aus  den  Burgen  und  Schiffen  in  die  Stadt 
geschleuderten  Geschosse,  Bomben,  Baketen  und  andere,  haben 
grossen  Schaden  angerichtet,  eine  Menge  Menschen  getödtet 
oder  verstümmelt.  Allenthalben  erscholl  ein  furchtbares  herz- 
zerreissendes  Schreien.  Unter  Anderm  auch  aus  dem  Hospital 
des  ärztlichen  Sendboten  Hobson,  wo  zahlreiche  Kranke  und 
die  versammelte  chinesische  Landwehr  durch  hereinfallende 
Brandkugeln  ihren  Tod  gefunden  haben.  An  anderen  Stellen 
sind  Pulvermagazine  in  die  Luft  geflogen,  welche  ganze  Stadt- 
theile  in  Schutthaufen  verwandelten  oder  in  Brand  steckten. 
In  Sodom  und  Gomora  mag  es  nicht  viel  ärger  gewesen  sein, 
schreibt  ein  römisch-katholischer  Sendbote. 

Während  die  Kreishauptstadt,  mit  einer  Bevölkerung  von 
wenigstens  zwei  Millionen,  durch  solch  unermesslichift  Unglück 
heimgesucht  wurde,  Hessen  sichs  die  Fremden  in  ihren  präch- 
tigen Wohnungen,  längs  der  Ufer  des  Perlenflusses,  ganz  wohl 
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behagen.  Weil  der  Faktoreien  ursprünglich  13  waren,  hiessen 
sie  und  die  ganze  Strasse  bei  den  Chinesen  Schisanhihg,  nach 
der  Mundart  von  Kanton,  Schapsamhong,  die  1 3  .Kaufhallen. 
Diese  Hong  oder  Kaufhallen  führen,  nach  Sitte  der  Chinesen, 
welche  keine  Eigennamen  über  ihre  Laden  und  Gewerbe 
schreiben,  allerlei  Ehrenbenennungen.  So  die  englische  Halle, 
))  Hong  der  sicheren  Ruhe«  und  die  amerikanisehe  Halle,  »Hong 
der  reichen  Quelle,  a  Die  Chinesen  der  benachbarten  Strassen 
waren,  wie  man  weiss,  seit  längerer  Zeit  vertrieben,  ihre  Woh« 
nungen  zum  Theil  niedergebrannt,  oder  eingerissen.  Hinter 
den  Faktoreien  standen  englische  Schildwachen,  um  die  Be- 
wegungen der  Feinde  zu  beobachten,  um  Diebsgesindel  und 
Mordbrenner  abzuhalten.  Diese  Wachmannschaften  haben, 
vielleicht  mochte  ihre  Zahl  zu  gering  gewesen  sein,  ihre  Pflicht 
nicht  gethan,  und  grosses  Unglück  über  alle  Fremden  ge- 
bracht. 

Man  hatte,  seit  einigen  Tagen,  Leute  in  der  Dreizehn- 
kaufhallen Strasse  hin-  und  hergehen  sehen.  Kein  Mensch 
merkte  darauf;  Niemand  wurde  angehalten.  Einem  Gerüchte 
zufolge  wären  die  Engländer  von  der  beabsichtigten  Brandstif- 
tung, durch  geheime  Freunde,  unterrichtet  gewesen.  Auch  diese 
14.  Dec.  Warnung  sei  unbeachtet  geblieben.  Da  stiegen  in  der  Nacht 
aus  einem  benachbarten  Hause,  plötzlich  Feuersäulen  empor, 
welche,  bevor  man  noch  zum  Löschen  Anstalt  machen  konnte, 
links  und  rechts  am  dürren  Gebälk  und  dem  zahlreichen  Bam- 
busrohr fortlaufend,  in  kurzer  Zeit  die  ganze  Strasse  in  ein 
Flammenmeer  verwandelten.  Alle  Löschversuche  waren  ver- 
gebens. Wurde  dem  Feuer  auf  der  einen  Seite  gesteuert,  so 
loderte  es  auf  der  andern  mit  grösserer  Heftigkeit  empor.  Es 
war  die  Strasse  an  mehreren  Stellen  angezündet  und,  um  dem 
furchtbaren  Elemente  Nahrung  zu  geben,  reichlich  mit  Brenn- 
material versehen  worden.  Das  Feuer  wüthete  einige  Tage  bis 
alle  die  Kaufhallen  niedergebrannt  waren.  Ausser  den  zahlrei- 
chen Waarenvorräthen  sind  auch  viele  Literaturwerke,  die  wohl 
niemals  wieder  aufgelegt  werden,  verloren  gegangen  ^ 

1  Dies  sind  die  20  Bände  des  »Chinese  Repository«,  ein  sehr  wichti- 
ges Sammelwerk  zur  politischen  und  Kulturgeschichte  des  östlichen  Asien ; 
die  »Chinese  Chrestomathy«,  in  der  Mundart  Kantons,  von  dem  eyange- 
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Die  Fremden  hatten  sich  in  den  Gartenraum  vor  den  eng- 
lischen Kaufhallen  zurückgezogen  >  ringsum  Gräben  gezogen 
und  grosse  mit  Mannschaft  und  Geschütz  besetzte  Verschan- 
zungen aufgeworfen.  Während  der  folgenden  Tage  durchsuch- 
ten eine  Menge  Chinesen  die  Ruinen,  um  Dies  oder  Jenes  auf- 
.zulesen  und  davonzutragen.  Anfanglich  schössen  die  Engländer 
mehrere  nieder;  später  kam  jemand  der  Gedanke,  dass  es  un- 
menschlich sei,  die  wehrlosen  Leute  zu  tödten.  Man  begnügte 
sich  damit,  bald  diese,  bald  jene  Abtheilung  einzufangen,  die 
Zöpfe  abzuschneiden  und  durchzuprügeln.  Der  kleine  Krieg 
ging  ununterbrochen  fort.  IKe  Engländer  beschossen  von  Zeit 
zu  Zeit  Kanton ;  die  Chinesen  überfielen  britische  Fahrzeuge 
und  entführten  einzelne  Engländer.  Kanton  wollte  der  Admi- 
ral  nicht  völlig  zerstören.  »Wir  müssen  die  Stadt  schonen «, 
erklärten  anglochinesische  Zeitungen.  » Wir  betrachten  sie  als 
unser  Eigenthum.  Die  Kreishauptstadt  ist  das  Kalkutta  unse- 
res anglochinesischen  Seichs.  Sind  die  Befehle  aus  der  Hei- 
math  und  Truppen  aus  Indien  eingetroffen ;  dann  werden  wir 
die  Landoperationen  beginnen  und  die  südlichen  Provinzen 
des  Mittelreiches,  vielleicht  bis  hin  zum  Meilinggebirge  in 
Sesitz  nehmen,  a 

Die  Kolonialregierung  von  Hongkong  hatte  eine  Botschaft 
nach  Kalkutta  gesandt,  und  um  ein  zahlreiches  Trupp'enkorps 
gebeten.  Oberstatthalter  Lord  Canning  ist  hierauf  nicht  einge- 
gangen. »Zuvor  wolle  und  müsse  man  Verhaltungsbefehle  aus 
der  Heimath  abwarten;  füglich  könne  bezweifelt  werden,  ob 
den  britischen  Behörden  in  China,  ohne  ausdrückliche  Ermäch- 
tigung, das  Becht  zustünde,  Krieg  zu  beginnen. «  Die  Behörden 
zu  Victoria  sind  durch  diese  Weigerung  in  grosse  Verlegenheit 
gerathen.  Landoperationen  konnten,  ohne  eine  grössere  Streit- 


lischen  Sendboten  Bridgman;  das  »English  and  Chinese  Vocabulary«  von 
Wells  Williams ;  das  vortreffliche  Lehrgebäude  der  chinesischen  Sprache 
von  dem  Jesuiten  .Premare  und  mehrere  andere  weniger  bedeutende 
Bücher,  im  Ganzen  über  10,000  Bände.  Auch  die  grosse  Typensammlung, 
welche  viele  Tausend  Pf.  St.  kostete,  womit  die  verschiedenen  Wörter- 
bücher des  Dr.  Morrison  gedruckt  wurden,  hat  in  den  Flammen  ihren 
Untergang  gefunden.  — 
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machte  nicht  unternommen  werden.  Man  musste  dch  auf  wie- 
derholte Beschiessung  der  Kastelle  beschranken.  Später  wurde 
sogar  der  Rückzug  aus  Kanton  und  der  Umgegend  für  noth- 
wendig  erachtet.  Zu  Whampo  hat  man  Schiffswerften  Boote^ 
Waaren  und  allerlei  Geräthe^  im  Werthe  von  200^000  Dollars^ 
den  Mandarinen  als  Beute  hinterlassen.  Die  wenigen  Fremden^ 
welche  in  diesem  Hafenorte  zurückgeblieben^  wurden  überfal- 
len und  ermordet. 

Die  Chinesen^  vom  Standpunkte  ihrer  Unwissenheit  ur- 
theilend,  mussten  die  Barbarenmacht  für  völlig  gebrochen  hal- 
ten. »Endlich  ist  die  Zeit  gekommen  zur  Ausrottung  dieses 
englischen  Saubgesindels,  dieser  Tiger  undWölfe,  welche  un- 
bekümmert um  himmlisches  und  menschliches  Becht,  unser 
leuchtendes  Herrscherhaus  mit  Verachtung  behandeln.  Sind 
sie  doch^  diese  Banditen^  plötzlich  hereingebrochen  zu  einer 
Zeit^  wo  wir  keine  Kriegsmacht  bereithielten^  zerstörten  unsere 
Festungen,  verbrannten  zahllose  Häuser  der  Provinzialhaupt- 
stadt  und  vernichteten  die  Habe  der  fleissigen  Arbeiter.  So 
erhebt  euch  jetzt,  ihr  Krieger,  Landwehr  und  Menschen  aller 
Klassen.  Sind  nur  einmal  diese  Vater-  und  Muttermörder  *  aus- 
gerottet, so  wird  das  Glück  der  goldenen  Tage  des  Jao  und 
Schun  wieder  aufblühen. «  Diese  und  andere  Worte,  in.  zahl- 
reichen öffentlichen  Erlassen,  haben  im  Herzen  der  Bevölke- 
rung Kanton's  und  der  ganzen  Provinz,  ohnedies  von  altererb- 
ter Abneigung  gegen  die  englischen  Barbaren  erfüllt,  hellen 
Wiederklang  gefunden.  Ein  wahrer  Volkskrieg  ist  entstanden, 
woran  sich  Alles  betheiligte;  Alt  und  Jung,  Frauen  und 
Männer,  Rebellen  und  Kaiserliche. 

Der  Stadt  Victoria  zu  Hongkong  gegenüber,  auf  der  Halb- 
insel K^ulong,  Kaulum  nach  der  Kantoner  Mundart,  wurde 
unter  Leitung  eines  Doctors  Tschan  Kueitsik  ein  »Barbaren- 
vertilgungsausschussa  eingesetzt,  welcher  in  ununterbrochenem 


1  Diese  chinesischen  Wörter  lassen  sich  nur  annähernd  übersetzen. 
Das  erste  Wort  wird  mit  einem  aus  Vo^el  und  Mutter  zusammenge- 
setzten Bilde,  das  andere  mit  Vierfüssiges  Thier  und  Vater  geschrie- 
ben. Zusammen  bedeuten  sie  Vater- und  Muttermörder,  —  alle  nur  erdenk- 
baren Schlechtigkeiten. 
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Verkehre  stand  mit  zahlreichen  Affilirten  in  der  britischen 
Besitzung  und  anderen  Orten.  In  den  aufgefangenen  Schrift- 
stücken ist  i^iederholt  von  englischen  Barbaren  köpfen  die  Rede, 
welche  nach  Kanton  gebracht  wurden.  Die  Kopfabschneider 
äussern -sich  sehr  unzufrieden.  Man  hatte  aus  Mangel  an  Geld- 
mitteln, nicht  den  ganzen  versprochenen  Lohn  gegeben.  Am 
Ende  sah  sich  die  Regierung  gezwungen,  den  Preis  herabzu- 
setzen. Sie  zahlte  blos  36  Dollars  und  sah  scharf  darauf,  dass, 
was  früher  häufig  geschehen,  keine  TJnterschleife  mit  anderen 
Köpfen  stattfanden.  Die  Brodvergiftung,  wodurch  die  Barba- 
ren mit  einem  Schlage  vernichtet  werden  sollten,  wird  einige- 
mal erwähnt.  Von  wem  sie  ausgegangen,  ist  nicht  bemerkt. 
»Die  rathlose  Regierung  von  Hongkong  habe  wegeii  dieser 
Vergiftung  eine  Anzahl  englischer  Teufel  eingesperrt. « 

Der  Vertilgungsausschuss  sandte  von  Zeit  zu  Zeit  Spione 
nach  Victoria,  deren  Berichte  uns  vorliegen.  »Die  Barbaren«, 
erzählen  die  Kundschafter,  »  sind  gan^  entmuthigt ;  sie  wissen 
nicht,  was  sie  beginnen,  was  sie  lassen  sollen.  Man  hat  sie 
ringsum  mit  Dieben  umgeben,  welche  gute  Geschäfte  machen; 
Lebensmittel  werden,  weil  sich  die  Chinesen  zum  grossen  Theil 
dem  Gebote  ihrer  Behörden  fügen  und  keine  dahin  bringen, 
nach  und  nach  selten.  Es  sei  zu  hoffen,  dass  die  englischen 
Barbaren  am  Ende  Hungers  sterben.  Damit  diese  Teufel  nicht 
ganz  verzweifeln,  so  lässt  ihre  Regierung,  während  der  Nacht, 
Kanonen  losfeuern.  Die  schwarzen  Truppen,  dieSipahis,  exer- 
ciren  unaufhörlich.  Sie  befinden  sich  in  einem  elenden  Zu- 
stande. Mehr  als  die  Hälfte  hat  keine  Hosen ;  sie  gehen,  in 
allerlei  Bettzeug  und  Tüchern  eingewickelt,  herum.  Noch  eine 
Schlacht  wollen  die  Barbaren  wagen.  Unterliegen  sie,  so  kom- 
men sie  und  bitten  um  Frieden.  Wird  ihnen  dieser  verweigert, 
so  gehen  sie  nach  Hause.  Die  Amerikaner  halten  die  Lage  für 
SP  gefahrlich,  dass  sie  bereits  ihre  Schiffe  heimschicken.  Auch 
haben  die  barbarischen  Kauf leute  verschiedener  Nationen  Je- 
mand nach  England  beordert,  um  den  englischen  Teufelshäupt- 
ling anzuklagen.  Da  nun  diese  englischen  Barbaren  derart  in 
Unruhe  und  Besorgniss  leben,  so  müssen  wir  noch  eine  Zeit- 
lang zuwarten,  bis  sie  ganz  erschöpft  sind.  Wir  können  sie 
dann  mit  einem  Schlage  zu  Grunde  richten. « 
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Der  Vertilgungsausschuss  gebot  über  einige  Hunderte  oder 
Tausend  Landwehrtruppen  —  die  Dörferkraft,  wie  die  Chine- 
sen sagen  —  welche  ihm  wenig  nützten  und  vielen  Verdruss 
bereiteten.  Die  Vorstände  verweisen  dieser  Miliz  allerlei  Un- 
fug. » Sie  sollen  die  Bäume  in  den  Ortschaften  stehen  lassen 
und  nicht  umhauen;  sie  sollen  die  Weiber  nicht  angreifen, 
ihren  Müth  und  Uebermuth  für  die  Tage  der  Schlacht  aufspa- 
ren. Habe  man  doch  Hoffnung,  nächstens  eine  grosse  That 
auszuführen!  Die  Stadt  Victoria  müsse  verbrannt  werden.  Für 
die  früheren  Verdienste  der  Tapferen  sind  die  Belohnungen 
aus  Kanton  bereits  eingetroffen ;  30  vergoldete  Mandarinen- 
knöpfe tind  Dollars,  a  Dass  diese  Landwehr  mittels  Hinterlist 
unerwartete,  kühne  Schläge  führen  konnte,  dies  lehrt  die  Weg- 
nahme einiger  Passagierdampfer  und  kleinerer  Fahrzeuge,  inner- 
halb der  Eantoner  Gewässer.  Eilf  Personen  des  BataüLons 
Tschijong  oder  Kluge  Tapferkeit  geheissen,  verkleideten  sich 
als  gewöhnliche  Reisende,  gingen  auf  den  Postdampfer  Thistle, 
welcher  regelmässig  von  Eüanton  nach  Hongkong  fuhr,  in  der 
Absieht,  sich  des  Schiffes  zu  bemächtigen.  Ihnen  folgte  eine 
Chinesin,  welche,  nach  allen  äusserlichen  Kennzeichen,  dem 
gebildeten  Stande  angehörte  —  sie  hatte  die  kleinen  verkrüp- 
pelten Füsse  —  mit  einem  Kästchen  in  der  Hand.  Darin  wa- 
ren die  zweischneidigen  Messer  enthalten^  womit  die  Klugen 
Tapferen  die  Passagiere  ermordeten.  Auch  der  spanische  Kon- 
sul zu  Macao,  ein  eifriger  Agent  zur  Aufgreifung  der  Chinesen, 
welche  als  Kulis  oder  Arbeiter,  gewöhnlich  gegen  ihren  Wil- 
len, nach  Kuba  gebracht  wurden,  hat  hier  den  wohlverdienten 
Tod  gefunden.  Die  Köpfe  der  Ermordeten  wurden  in  Tüchern 
eingewickelt,  nach  Kanton  gebracht  und  dort  gegen  den  ver- 
sprochenen Mördersold  den  Mandarinen  übergeben. 

Die  wichtigste  Thatsache,  welche  aus  den  Briefschaften 
des  Vertilgungs- Ausschusses  hervorleuchtet,  ist  die  vollkom- 
mene Unwissenheit  über  die  Macht  und  die  Mittel  Grossbri- 
tanniens, die  völlige  Unkenntniss  der  Stellung  anderer  Staaten 
und  der  grossen.  Weltbewegung  unserer  Tage.  Dies  gibt  uns 
den  richtigen  Maassstab  zur  Beurtheilung  des  Werthes  jener 
magisterhaften  Gelehrsamkeit  und'  der  ganzen  gepriesenen 
Bildung  der  Blume  der  Mitte.     So  furchtbar  rächte  sich  'das 
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kindische  eingebildete  Wesen  derDoctoren  und  die  volksthüm- 
liche  Abgeschlossenheit  von  den  übrigen  Nationen  der  Erde. 
Konnte  doch  ein  in  so  vielen  Beziehungen  tüchtiger  Mann^ 
wie  Jeh  Mingschin^  wirklich  glauben,  die  englischen  Barbaren 
seien  derart  gedemüthigt,  dass  sie  sich  nächstens  unterwerfen 
und  demüthiglich  um  Frieden  nachsuchen  werden !  Die  Ver- 
tilgungs- Ausschüsse  sollen  nunmehr,  diess  Hess  man  ihnen  im 
Geheim  sagen,  mit  Brand  und  Gift  nachlassen;  es  sei  zu  be- 
fürchten>  die  verzweifelten  fremden  Teufel  möchten  wild  wer- 
den, gleichwie  ringsum  eingeschlossene  Bestien.  Auch  habe 
bereits  das  Oberhaupt  der  Barbaren  in  der  Heimath,  K<>nigin 
Victoria,  dem  militairischen  Teufelshäuptling,  wegen  seines 
rasenden  Beginnens,  einen  derben  Verweis  gegeben.  Dass 
China,  mittelbar  und  unmittelbar  zu  dem  englischen  Budget, 
in  der  Heimat  und  in  Indien  viele  Millionen  beisteuert,  dass 
eine  Verbindung  mit  dem  Mittelreiche  für  Grossbritannien  zur 
unumgänglichen  Nothwendigkeit  geworden,  davon  hatten  .und 
haben  die  unwissenden  Magister  und  Höflinge  zu  Peking 
keine  Ahnung. 

33. 

Die  Eiimahme  von  Kanton  nnd  der  Krieg  in 
Petschili. 

Das  .Erwachen  dieser  armen  Menschen  aus  ihrem  Traum- 
leben wäre  schneller  erfolgt,  hätten  sich  bereits  im  Frühjahr  die 
Truppen  und  andere  Kriegsmittel  in  der  Stärke  auf  Hongkong 
eingefunden,  um  die  Operationen  beginnen  zu  können.  Dass 
dies  erst  später  geschehen,  haben  die  Chinesen  der  indischen 
Empörung  zu  verdanken.  Die  Mannschaft,  welche  den  Grund 
zum  neuen  anglochinesischen  Eeiche  legen  sollte,  musste  zur 
Stütze  des  alten  angloindischenBeiches  beordert  werden.  Lord 
Elgin,  der  ausserordentliche  Botschafter  Grossbritaliniens  in 
China,  stand,  nach  seiner  Ankunft  auf  Hongkong,  macht-  und  Jwü  is^t. 
rathlos  da,  wie  ein  verlassener  Mann.  Er  konnte  weder  gegen 
Kanton,  noch  am  Peho  gewaltige  Schläge  führen.  Unter  die- 
sen misslichen  Verhältnissen  hielt  es  der  Lord  für  angemessen, 
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seinen  Truppen  zu  folgen^  um  mit  dem  Oberstatthalter  in  Kal- 
kutta Bathes  zu  pflegend' 

Wälirend  der  Monate  März^  April  und  Mai  waren  britische 
Dampfer,  Kanonenboote  und  andere  Fahrzeuge  in  grosser  An- 
zahl zu  Hongkong  eingetroffen.  Admiral  Seymour  und  die 
übrigen  britischen  Befehlshaber  hatten  über  eine  bedeutende 
Seemacht  zu  gebieten.  Sie  wollten  den  Dingen  nicht  ruhig 
zusehen  und  suchten,  bis  die  Landoperationen  beginnen  könn- 
ten, die  chinesische  Marine,  innerhalb  der  Gewässer  von  Kan- 
ton, zu  vernichten.  Dies  ist  vollkommen  gelungen.  Drei  zahl- 
reiche, starkbemannte  und  mit  allen  Schiesswaffen  ausgerüstete 
Dschonkflotten  wurden  theils  verbrannt,  theils  als  Beute  davon 
geführt.  Eine  Menge  Chinesen  hat  in  den  wiederholten  Ge- 
fechten den  Tod  gefunden.  Der  Verlust  der  Engländer  war 
nicht  unbedeutend.  Erfahrene  Krieger,  welche  die  Expeditio- 
nen in  der  Krim  und  im  Baltischen  Meerbusen  mitgemacht 
hatten,  erklärten,  das  Feuer  der  Chinesen  sei  in  Rücksicht  der 
Genauigkeit  wie  der  Zerstörungskraft,  hinter  keinem  zurück- 
geblieben, welches  sie  je  gesehen*.  Auch  diese  wiederholten 
Niederlagen  waren  unvermögend  Jeh  und  Genossen  zu  fried- 
lichen Maassregeln  umzustimmen. 

Die  Feindseligkeiten  auf  dem  Perlenflusse  und  die  Unter- 
brechung des  Handelsverkehrs  mit  Kanton  dauerten  fort,  wäh- 
rend zu  Amoy,  Futsch^u,  Ningpo  und  Schanghai  nicht  die 
geringsten  Störungen  vorfielen.  Diese  Stockung  des  Handels 
und  G«werbswesens,  die  Rebellenhaufen,  welche  die  Umgegend 
unsicher  machten  und  der  Mangel  an  Reiszufuhr  von  Süden 
her,  verursachten  in  der  dichtbevölkerten  Kreishauptstadt  eine 


\ 

1  Wir  sind  über  alle  amtlichen  Schritte  des  Lord  genau  unter- 
richtet durch  die  dem  Parlamente  vorgelegte  Cörrespondence  rela- 
tive to  the  Earl  of  Elgins  Special  mission  to  China  and  Japan  1857  — 
59.  Die  Korrespondenz  beginnt  20.  April  1857  und  endet  19.  Mai  1859. 
Man  findet  hier  auch  viele  Schriftstücke,  welche  frühere  Ereignisse  be- 
treffen und  sie  in  einem  ganz  neuen  Lichte  erscheinen  lassen.  So  die 
Denkschrift  des  Kijing  1850;  die  Verhandlungen  am  Peho  1854  und  die 
Verhandlungen  mit  Bowring  und  Parker  1856.  Sie  wurden  bei  der  Dar- 
stellung jener  Ereignisse  zu  Rathe  gezogen. 

2  Overland  China  Mail,  Nr.  142  vom  24.  Juni  1857. 


1857. 
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grosse  Theuerong  aller  Lebensmittel.  Um  diese  Nothzustaiide 
zu  steigern  und  den  Amerikanern ,  unter  deren  Flagge  noch 
einiger  Handel  betrieben  wurde,  zu  schaden  *,  befahl  Admiral  7.  Aug. 
Seymotu:  eine  strenge  Blokade  des  Perlenflusses  und  aller  an- 
deren südlichen  Rinnsale.  Man  hofile  immer  noch  Elanton  und 
die  Kreisbehörden  durch  Bedrängnisse  solcher  Art  zur  Nach- 
giebigkeit zu  zwingen.  Auch  diese  Hoffnung  ist  nicht  in  Er- 
füllung gegangen.  Nur  Waffengewalt,  entscheidend  und  nach- 
haltig angewendet,  konnte  und  kann  den  Hochmuth  und  die 
Zuversicht  der  unwissenden  Chinesen  brechen. 

Anfangs  September  kehrte  Lord  Elgin  von  Kalkutta  nach 
Hongkong  zurück,  wo  bald  auch  allerlei  Zuzüge  aus  Indien 
und  Australien ,  vom  Kap  und  dem  Mutterlande  zusammen- 
trafen. Zwei  Monate  später  kg  vor  Hongkong  und  in  den 
Kantoner  Gewässern  eine  Flotte,  wie  niemals  zuvor  in  jener 
Weltgegend :  Acht  Segelschiffe  mit  250,  neun  Dampfer  mit 
149  Kanonen ;  neunzehn  Kanonenboote  und  drei  Fostdampfer. 
Ueberdies  standen  fünf  grosse  Kriegsschiffe  in  den  nördlichen 
Häfen  zur  Verfügung.  Die  Landungstruppen  beliefen  sich  auf 
6000  Mann,  Engländer  und  Sipahis  aller  Waffengattungen, 
das  dienende  Lagergefolge  angeworbener  Chinesen  nicht  mit- 
gerechnet. Das  französische  Geschwader,  wobei  ebenfalls  meh- 
rere Kanonenboote  und  einige  tausend  Mann  Landungstruppen, 
war  bereits  früher  angekommen.  Ein  gemeinsamer  Feldzug  der 
Franzosen  und  Engländer  gegen  China  war,  wenn  sich  der 
Himmelssohn  den  Forderungen  nicht  fügen  sollte,  seit  längerer 
Zeit  beschlossen.  Kundige  patriotische  Engländer  auf  Hong- 
kong waren  hiemit  nicht  zufrieden.  »Könnten  doch  die  Chi- 
nesen«,  sprachen  sie  mit  gutem  Grunde,  leicht  in  den  Wahn 
verfallen,  Grossbritannie^  wäre  allein  nicht  Mannes  genug, 
für  sein  gutes  Becht  zu  kämpfen.  Sie  möchten  glauben,  man 
hätte  Frankreich  zu  Hülfe  gerufen,  zu  Hülfe  rufen  müssen. 
Besser  wär's,  die  Franzosen  hielten  sich  ferne,  gleichwie  Ame- 
rikaner und  Bussen.     Der  amerikanische  Gesandte  Beed  und 


1  Der  Admiral  hat  sich  dadurch,  sowie  mittels  anderer  Vorkehrungen, 
die  Gunst  der  englischen  Kauf  leute  in  China  derart  erworben ,  dass  sie 
ihm  ein  Geschenk  von  2000  Guineen  machten. 


298     ^*    IMc  Bniiinhwe  Ton  Kanten  mad  der  Krieg  in  PetschilL 

der  msnsche  Botschafter  Patjatin  werden  hios  umere  Si^^e, 
unsere  Triumphe  ta  berichten  haben.  Gnt  ist's,  dass  die  Be- 
giemng  zu  Washington  auf  ön  kri^eriscbes  Vorgehen  nicht 
eingehen  wollte.  Besser  freilich,  wir  hatten  sie  hiezu  gar  nicht 
eingeladen,  a 

Vor  Beginn  der  Feindseligkeiten  wendeten  sich  die  Be- 
Tclhnachtigten  der  Westmachte  nochmak  an  die  Kreisregie- 
rung.  Ihnen  haben  sich  auch  die  Amerikaner  angeschlossen, 
welche  Abstellung  einiger  Beschwernisse  und  Revision  des 
Vertrags  von  Wanghia  verlangten.  Lord  Elgin  eriiielt  die 
Antwort  und  den  Bath,  sich  in  Crüte  und  Freundschaft  zu  ver- 
tragen; dann  wurde  er  auch,  gleichwie  Herr  Bonham,  von 
seiner  B^erung  belohnt  werden.  Zu  gleicher  Zeit  ward  eine 
alte  Hongkong  Zeitung,  worin  ^e  Beförderung  des  Herrn 
Bonham  zum  Bitter  gemeldet  wurde,  durch  den  Oberstatthalter 
Jeh  übersandt,  damit  der  Lord  hievon  angespornt,  eine  gleiche 
Auszeichnung  erstrebe.  Mit  Frankreich,  vermeinte  die  Eüreis- 
regierung,  habe  man  keine  Lrrungen.  Wäre  nuch  ein  franzö- 
sischer Sendbote  ermordet  w^orden,  so  möchte  ihn  blos  die 
gerechte  Strafe  getroffen  haben.  »Solche  Leute  pfl^^ten,  wie 
bekannt,  viele  Madchen  und  Frauen  zu  verfuhren. c  Den 
Amerikanern  erklarte  Jeh,  sie  hatten  sich  immer  freundnach- 
barlich betragen;  ihre  Wünsche,  würden  sie  billig  befrmden, 
sollten  in  friedlichem  Zeiten  die  gehörige  Berücksichtigung 
erhalten.  Nach  diesen  Botschaften  konnte  auch  bei  den  Un- 
kundigsten und  Glaubigsten  kein  Zweifel  mehr  obwalten:  Auf 
diplomatischem  Wege  ist  nichts  zu  erlangen;  was  man  von 
China  will,  muss  mit  nachhaltiger  Gewalt  erzwungen  werden. 
12.  Dee.  Fluss  uud  Hafen  Kantons  wurden,  nach  allen  seinen  Zu- 

1867. 

gangen  und  Wasserstrassen,  wiederholt  in  Blokade  erklärt  und 
scharfer  Weise  vollzogen.  Die  Zurückweisung  der  vom  Süden 
hinaufÜEihrenden  Beis-  und  Froviantschiffe  hat  unsägliches 
Elend  über  die  Kreishauptstadt  ausgegossen.  Reiche  und 
Arme  strömten  massenhaft  aus  den  nördlichen  und  östli- 
chen Thoren^  flüchteten  landeinwärts,  wo  sie  nicht  selten  von 
einheimischen  Räubern  und  Rebellen  ihrer  Habe  beraubt  und 
28.  Dec.  ermordet  wurden.  Gegen  sechs  Uhr  in  der  Frühe  begann  die 
Beschiessung  mit  aller  Macht;  sie  dauerte  ununterbrochen  fort 
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den  ganzen  Tag  und  die  folgende  Nacht.  »Das  furchtbare 
Gekracht  die  zusammenstürzenden  Häuser  und  die  eilig  auf- 
springenden Flammen«^  schreibt  ein  Augenzeuge,  9  das  Gezisch 
der  Raketen,  das  Gebrumm  der  Bomben  und  das  Geprassel  der 
Granaten  werde  ich  niemals  vergessen,  mein  Lebenlang.  Wäh- 
rend der  kurzen  Pausen  herrschte  Todtenstille.  Kein  Ton  liess 
sich  hören;  kein  Lärm,  kein  Geschrei,  weder  auf  Honan, 
noch  innerhalb  der  Stadt.  Schien  es  doch,  als  wenn  der  Todes- 
engel über  das  gebannte  Kanton  sein  Schwert  schwinge  und 
aller  Kreatur  vor  Entsetzen  den  Laut  ersticke. «  Welch  ein 
Verderben  die  Stadt  getroffen,  kann  man  daraus  ermessen,  dass 
allein  die  beiden  Fahrzeuge  Nimrod  und  Surprise  1200  Kugeln 
und  Granaten  hineingeschleadert  haben.  Die  meisten  Strassen 
geriethen  in  Brand;  die  Vorstädte  glichen  einem  einzigen 
Feuermeere.  Am  andern  Morgen  haben  die  Allürten  zur  Be- 
cognoscirung  der  Wälle ,  eine  Truppenmacht  vorgeschoben. 
Sie  wurden  ringsum  mit  Soldaten  besetzt  gefunden,  welche  ein 
heftiges  Feuer,  mittels  schweren  und  leichten  Geschützes,  ge- 
gen die  anrückenden  Feinde  unterhielten. 

Ln  Verlaufe  des  Tages  wurden  Sturmleitern  herbeigeholt, 
angesetzt  und  die  Wälle,  ohne  nachhaltigen  Widerstand,  erstie- 
gen. Zum  zweitenmal,  während  ihres  mehr  als  zweitausendjäh- 
rigen Bestandes,  lag  nun  das  stolze  Kuangtong  zu  den  Füssen 
eines  fremden  Eroberers.  Die  auf  40,000  Mann  geschätzte  be- 
waffnete Macht,  Gemeine  und  Führer,  waren  entflohen.  Auch 
von  der  zahlreichen  Einwohnerschaft  sind  verhältnissmässig 
nur  wenige  zurückgeblieben.  Eine  ganze  Woche  ging  darüber 
hin,  bevor  sich  die  AUiirten  in  der  verödeten  Kreishauptstadt 
zurechtfinden,  die  Anhohen  und  hervorragenden  Plätze  be- 
setzen, und,  soweit  in  der  Schnelle  möglich,  befestigen  konn- 
ten. Man  musste  und  wollte  gegen  plötzlich  hervorbrechende 
Aufstände  und  Meutereien  gerüstet  dastehen.  Gutbezahlte 
chinesische  Spione  leisteten  vortreffliche  Dienste.  Durch  sie 
erfuhr  man  auch  die  verborgenen  Zufluchtsorte,  wo  der  Ober- 
statthalter, der  Statthalter  und  General  der  Mandschutruppen 
sich  versteckt  hielten ,  sowie  den  Aufenthalt  anderer  hohen 
Staatsbeamten.  Sie  wurden,  ohne  den  geringsten  Widerstand 
zu  leisten,  keine  Hand  rührte  sich  zu  ihrem  Schutze,  gefangen 
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genommen.  Jeh  Mingschin  dem  OberBtatthalter  erlaubte  man 
drei  Bediente^  brachte  ihn  aaf  das  Schiff  Inflexible,  um  Bpäter 
als  Kriegsgefangener  nach  Kalkutta  abgeführt  zu  werden. 

Mit  Statthalter  Fikuei  und  dem  Tatarengeneral  wurden 
Unterhandlungen  eingeleitet;  sie  sollten  unter  Aufsicht  der 
Westmachte  gestellt  und  in  ihre  Aemter  wieder  eingewiesen 
werden.  In  derBegierungskasse  lagen 200,000 Dollars,  welche, 
sowie  eine  grosse  Anzahl  Flinten,  nach  neuester  europäischer 
Konstruction  und  anderer  Kriegsbedarf,  für  rechtmässige  Beute 
erklärt  und  weggenommen  wurden.  Ein  unerwarteter  Fund 
waren  die  drei  mit  China  geschlossenen  und  ratificirten  uner- 
öffnet  daliegenden  Verträge,  der  englische,  der  amerikanische 
und  französische,  sowie  eine  Denktehrift  des  ehemaligen  Un- 
terhändlers Kijing,  welche  die  Hinterlist  und  Bösartigkeit  des 
scheinbar  so  gutmüthigen  und*  den  Ausländern  geneigten  Man- 
nes biosstellte.  »Die  Gefrässigkeit  und  Habsucht  der  Fremden 
stünden  auf  gleicher  Stufe  mit  ihren  Ausschweifungen  und 
ihrem  Unverstände.  Mittels  Schmeicheleien  könne  man  sie 
leicht  berücken,  a  Noch  andere  das  lügenhafte  und  gemeine 
Wesen  der  Mandarine  bezeugende  Schriftstücke  wurden  in  den, 
Archiven  der  Kreisregierung  vorgefunden.  Die  Verträge  haben 
die  Gesandten  der  betreffenden  Mächte  in  Empfang  genommen. 
Wahrscheinlich  wollten  die  Himmelssöhne  demüthigende 
Schriftstücke  derart,  welche  sie  vermöge  des  alleinseligmachen- 
den, allein  berechtigten  Chinesenthums  als  den  Ausfluss  bar- 
barischen Ungehorsams  betrachten  mussten,  in  ihren  Archiven 
zu  Peking  nicht  aufbewahren  lassen.  Möglich,  dass  die  Ver- 
träge auch  deshalb  in  Kanton  hinterlegt  wurden,  weil  der 
Kreisregierung  seit  Jahrhunderten  die  Angelegenheiten  der 
von  Süden  herkommenden  Barbaren  übertragen  sind. 

Die  Verhandlungen  mit  Fikuei  und  General  Muh  waren 
soweit  gediehen,  dass  die  Einsetzung  der  neuen  Behörde  statt- 
finden konnte.  Elgin  und  Gros  haben  hiebei  ein  schweres  Ver- 
sehen begangen ;  solche  Unkenntniss  orientalischer  Denkweise 
ist  bei  Männern  welthistorischer  Stellung  kaum  verzeihlich. 
Müde  des  mehrstündigen  Mäk^s  haben  diese  Gesandten  der 
Westmächte  dem  Statthalter  Fikuei  und  dem  General,  wahrend 
der  öffentlichen,  mit  grossem  Schaugepränge  vorgenommenen 
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Einweisung  in  ihrem  Amte,  neben  sich  Sitze  gestattet.  Die  \l^; 
Admirale,  die  Offiziere  und  andere  Europäer  mussten,  unter- 
halb der  Erhöhung,  auf  niederen  Sitzen  Platz  nehmen.  Elgin 
und  Gros  hielten  Anreden,  welche  den  westmächtlich- chinesi- 
schen Beamten  verdolmetscht  wurden,  d  England  wünscht 
Friede  zu  erhalten,  deshalb  habe  man  die  früheren  Behörden 
wieder  in  ihr  Amt  eingewiesen.  Sie  stehen  jedoch  unter  Auf- 
sicht dreier  Kommissare.  Sobald  neue  Verträge  mit  dem  Mit- 
telreiche geschlossen,  werde  auch  Kanton  zurückgegeben,  a 
Fikuei  und  der  General  sahen  verlegen  umher,  ohne  den  Mund 
2u  bewegen.  Haben  sie  wohl  gefühlt,  dass  sie  die  ersten  Beam- 
ten des  künftigen  anglochinesischen  Beiches,  dass  ihre  Namen 
von  nun  an  innig  verwoben  sind  mit  der  neuen  Fremdherr- 
schaft über  ihr  Vaterland? 

Die  Kantonleute  schienen  ihr  Schicksal  mit  Ergebung  zu 
ertragen,  sich  schnell  in  die  neuen  Verhältnisse  zu  fugen.  Sie 
kehrten  in  Masse  von  den  Nachbarorten  zurück;  sie  kamen 
aus  ihren  Schlupfwinkeln  innerhalb  der  Stadt  hervor  und  öff- 
neten die  Läden.  Gegen  die  Fremden  benahmen  sie  sich 
zuvorkommend  und  unterwürfig  in  widerlicher  Weise.  Die 
vormals  so  stolzen  Bürger  der  Kreishauptstadt  machten  vor 
jedem  Europäer  die  tiefsten  Verbeugungen ;  viele  warfen  sich 
auf  die  Erde  nieder,  baten  um  Gnade  und  Barmherzigkeit. 
Waren  doch  die  armen  Leute  von  Noth  und  Elend,  von  Jam- 
mer aller  Art  furchtbar  heimgesucht,  jd  Mein  Gott,  mein' Gott«, 
schreibt  ein  Sendbote,  »was  ist  doch  der  Krieg  für  ein  furcht- 
bares Wesen,  und  wie  schrecklich  sind  nicht  seine  Folgen. 
Diese  ehemals  so  lärmende  imd  fröhliche  Stadt  Kanton  ist  in 
Todtenstille  versunken.  Das  Bombardement  hat  eine  furcht- 
bare Zerstörung  angerichtet;  ein  Theil  ist  abgebrannt,  vom 
andern  ist  kaum  ein  Haus  unbeschädigt  geblieben.  Da  stehen 
eine  Menge  frierende  hungernde  elende  Geschöpfe,  welche 
kaum  es  wagen,  kaum  die  Kraft  dazu  haben,  Almosen  zu  er- 
flehen. Andere  liegen  bereits  auf  dem  Pflaster,  nahe  daran  ih- 
ren Geist  aufzugeben.  Hie  und  da  streifen  ganze  Schaaren 
verlassener  Kinder  herum,  und  Greise,  welche  ein  jammervol- 
les Geschrei  erheben.  Aus  den  Häusern  hört  man  das  Seufzen 
und  Aechzen  der  durch  die  Geschosse  Verwundeten.     Und 
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welch  ein  furchtbarer  Anblick  zeigt  49ich  nicht  in  den  Hinter- 
gebäuden !  Mädchen  und  Frauen  haben  sich  in  die  Brunnen 
gestürzt,  andere  sich  aufgehängt.  Verstandlose  Furcht  trieb 
sie  zu  solchen  Schritten  der  Verzweiflung.  Selbst  eine  Anzahl 
Beamten  und  Soldaten,  zu  feige,  kämpfend  einen  ehrenvollen 
Tod  zu  sterben,  haben  sich  umgebracht,  —  Widersprüche,  de- 
nen man  so  oft  begegnet  bei  diesem  wunderlichen  Volke  a  ^. 

Ferser  und  andere  indische  Kaufherren  haben  von  Hong- 
kong und  Macao  grosse  Reisladungen  nach  Kanton  gesandt 
und  sie  dort  vertheilen  lassen.  Dass  von  Europäern  und  Ameri- 
kanern Aehnliches  geschehen,  wird  nirgendwo  berichtet.  Vor- 
trefi'liche  Dienste  leistete  das  chinesische  Kulikorps.  Sie  zogen 
in  der  Stadt  auf  und  ab,  und  wehrten  dem  zahlreichen  Diebs- 
und Mordgesindel;  doch  konnten  auch  sie  nicht  hindern,  dass 
viele  Wohnungen  erbrochen  und  die  Leihhäuser  ausgeraubt 
wurden.  Das  unbesonnene,  leichtfertige  Benehmen  der  Frem- 
den hat  nicht  selten  Einzelne  und  ganze  Körperschaften  um 
Vermögen  und  Besitzthum  gebracht.  General  Straubenzee  gab 
einem  unbekannten  Chinesen  Erlaubniss,  gewisses  Privateigen- 
thum,  wie  vorgegeben  wurde,  aus  einem  von  englischen  Ma- 
rinetruppen besetzten  Tempel  wegzutragen.  Weder  der  Gene- 
ral, noch  seine  Umgebung  wussten  von  dem  Chinesen,  und  um 
was  es  sich  handle.  Der  wachehabende  Offizier  gestattete,  ge- 
mäss der  Ordre,  dem  Chinesen,  nach  Gutdünken  zu  verfahren. 
Dieser'  stürzte  einen  Götzen  um,  öffnete  den  dicken  Bauch, 
strotzend  von  Goldbarren,  von  Massen  feinen  Silbers  und  kost- 
baren Perlen.  Aus  einer  verborgenen  Oeffnung  amFussgestelle 
wurden  Silberbarren  und  Edelsteine  hervorgeholt.  Dann  wurde 
eine  Leiter  angelegt  und  mittels  einer  Fallthüre  auf  den  Boden 
emporgestiegen,  wo  eine  Menge  feiner  gestickter  Seidenzeuge, 
Pelterien  und  ändert  Kostbarkeiten  lagen.  Alles  dieses  hat 
man  in  Eile  aufgesammelt  und  davon  getragen.  Wiederholte 
spätere  Nachforschungen,  um  diesen  feinen  Sohn  der  Mitte 
einzufangen ,  sind  vergeblich  geblieben.  Nach  Verlauf  einiger 
Wochen  haben  die  Gesandten  die  Blokade  aufgehoben;  der 
Handelsverkehr  ward    innerhalb  aller   südlichen   Gewädser, 
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welche  nach  Kanton  und  den  benachbarten  Orten  führen,  wie- 
der freigegeben.  Der  Belagerungszustand  der  Kreishauptstadt 
selbst  mit  allen  Folgen  kriegsrechtlichen  Verfahrens,  ist  jedoch 
längere  Zeit  erhalten  worden.  Kanton  war  in  kurzer  Zeit  voll- 
kommen  umgestaltet.  Sicherheit,  Ordnung  und  Beinlichkeit 
herrschten  und  herrschen  hier,  wie  nirgendswo  sonst  im  Mit- 
telreiche. 

Höchst  lehrreich  ist  es,  und  zwar  nicht  blos  für  Gegenwart 
und  Zukunft,  sondern  zum  Maassstabe  der  Beurtheilung  für 
alle  Vergangenheit,  wie  die  amtlichen  Berichte  der  chinesischen 
Behörden  über  die  Einnahme  Kantons  und  die  Aufführung 
der  Sieger  lauteten.  »  Die  englischen  und  französischen  Barba- 
ren a,  so  ungefähr  schrieben  sie,  i>  haben  sich  ganz  schlecht  und 
aufrührerisch  gezeigt.  Sie  überstiegen  die  Wälle  xmd  schlichen 
in  die  Stadt,  während  unsere  Soldaten  ruhig  blieben  und  sie 
gewähren  Hessen.  Bald  erschracken  sie  selbst  über  ihre  ün- 
that,  sandten  gehorsame  Botschaften  und  baten  um  Friede. 
Nach  Verlauf  weniger  Tage  wurden  Seine  Excellenz  der  Statt- 
halter und  der  General  in  sehr  freundlicher  Weise  empfangen 
und  mit  Ehrenbezeugungen  überhäuft.  Den  Oberstatthalter 
Jeh,  welchem  die  Barbaren  alles  Unheil  zuschreiben,  haben  sie 
gefangen  fortgeführt,  wohin,  weiss  man  nicht.  Ordnung  und 
Buhe  kehrten  in  die  Stadt  zurück;  ein  friedliches  Einverständ- 
niss  mit  den  rebellischen  Barbaren  steht  in  Aussicht. «  So  wird, 
so  wurde  die  Greschichte  in  China  und  in  allen  Despotien  ge- 
schrieben. 

Die  Abgeordneten  der  Westmäehte  und  andere  Fremde 
ergaben  sich  noch  immer  allerlei  Täuschungen.  » Der  Kaiser 
werde  wohl  jetzt  Alles  gewähren,  um  sein  Kanton  wieder  zu 
erhalten,  besonders  wenn  er  sieht,  dass  die  Amerikaner  und 
Bussen,  welche  auf  Einladung  der  alliirten  Gesandten  sich 
ihnen  anschlössen,  unsre  Forderungen  unterstützen*.«  Die 
Friedensbedingungen,  welche  alsbald  mittels  eines  höheren 
Beamten,  an  den  Hof  gingen,  waren,  ihrem  wesentlichen  In- 
halte nach,  die  am  Feho  gewährten.  v>Alle  Küsten  und  Flüsse 


1  Overland  China  Mail  15.  Febr.  1858.   Reed  in  der  unten  angeführ- 
ten Rede  zu  Philadelphia. 
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des  Blittelreiches  werden  dem  fremden  Handel  geöffnet ;  Fremde 
mit  Pässen  versehen,  können  ungehindert  in  China  herumrei- 
sen; die  Zölle  gewisser  Gegenstande  werden  herabgesetzt; 
Gesandte  erhalten  in  Peking  Zutritt;  China  leistet  Schaden- 
ersatz für  alle  Verluste,  fuir  alle  Unkosten  der  Fremden,  nicht 
in  Abtretung  gewisser  Landestheile,  sondern  in  Geld-  und 
Goldeswerth. « 

Der  Kaiser  und  sein  Kabinet  schienen  den  Kriegslärm  im 
Süden,  die  Gefangenschaft  des  Jeh,  sowie  die  Aufstellung  einer 
Regierungskommission  der  Westmächte  wenig  zu  beachten. 
Jeh  wurde  abgesetzt  und  ein  neuer  Oberstatthalter  nach  Kan- 
ton gesandt,  »an  welchen  sich  die  Gesandten  in  gehorsam  ehr- 
erbietigen Eingaben  zu  wenden  hätten,  a  Der  Staatsminister 
Juh  erklärte,  es  sei  ihm  durchaus  unmöglich,  dies  Verstösse 
gegen  alles  chinesische  Herkonunen,  mit  den  Fremden  unmit- 
telbar zu  unterhandeln. 

Die  Gesandten  der  vier  Weltstaaten — die  Neutralen  folg- 
ten den  Westmächten  —  beschlossen  nun  gen  Norden,  und 
wenn  nothwendig  nach  Peking  vorzurücken.  »Ich  bin  nach 
China  gekommen  tt,  sprach  Lord  Elgin  zum  Ausschuss  briti- 
scher Kaufleute  in  Schanghai,  »mit  dem  Vorsätze,  nur  massige 
und  gerechte  Forderungen  zu  stellen.  Diese  Forderungen  müs- 
sen gewährt  werden.  Ich  werde  fest  darauf  bestehen  und  sollte 
ich  die  kaiserliche  Residenz  demselben  Geschicke  preisgeben 
müssen,  welches  vor  Kurzem  Kanton  getroffen,  a  In  Begleitung 
eines  Geschwaders  von  Kjiegsschiffen ,  von  Dampfern  und 
Kanonenbooten  fuhren  sie  hinauf  zum  Golf  von  Petschili,  wo 
*^i858"^  die  Gesandten  unfern  der  Pehomündung  vor  Anker  gingen. 
Neue  ernstlich  mahnende  und  drohende  Botschaften  sind  von 
hier  nach  Peking  g^angen.  Solch  eine  zahlreiche  Flotte  ist 
niemals  vorher  in  diesen  Gewässern  erschienen.  Die  Fahrzeuge 
trugen  Zerstörungswerkzeuge  so  massenhafter  Weise,  dass  man 
im  Stande  gewesen  wäre,  nicht  blos  den  Widerstand  der  Chi- 
nesen, sondern  von  ganz  Asien  zu  brechen.  Man  hätte,  mittels 
der  flächen  Kanonenboote,  wenigstens  bis  Tongtschao,  dem 
Hafen  der  Residenz,  wohl  auch  nach  Peking  selbst  vorrücken 
und  auch  diese  vielleicht  bevölkertste  Stadt  auf  Erden  in  einen 
Schutthaufen  verwandeln  können. 
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Nur  einigemal^  im  Verlaufe  seiner  ganzen  viertausend- 
jährigen  Geschichte ,  ist  das  Mittelreich,  sind  die  Chinesen 
und  ihre  Fürsten  in  solche  Bedrängniss  gerathen^  und  zwar 
zu  gleicher  Zeit  durch  Aufstande  im  Innern  und  durch  Feinde 
Yon  Aussen.  Die  Majestät  der  Mandschu  Himmelssöhne  hatte 
schon  lange  Schaden  gelitten;  die  mit  furchtbarer  Grausam- 
keit aufgedrungene  Fremdherrschaft  war  vom  Beginne  ver- 
hasst ;  sie  sollte ,  wie  ehemals  die  Mongolendynastie ,  beseitigt 
werden.  In  den  Provinzen  Kiangsi,  Kiangsu,  Tschekiang, 
Fokien,  Nganhoei,  Kuangtong  und  Kuangsi  haben  Rebellen- 
haufen ganze  Landstrecken  in  Besitz  genommen ,  hie  und  da 
selbständige  dem  Herrscherhause  offen  entgegentretende  Re- 
gierungen eingerichtet.  Frei  von  Unruhen  ist  kaum  irgend 
eine  Gemarkung.  Fremde  herrschen  nicht  blos  zu  Kanton^ 
sondern  in  allen  südlichen  und  östlichen  Gewässern,  sowie 
auf  den  benachbarten  Küstenländern.  Sie  verführen  die  Be- 
wohner in  grossen  Massen  und  verkaufen  sie  in  der  Ferne. 
Das  Kuligeschäft  ist  nur  ein  anderer  Name  für  Sklavenhandel. 
Nanking  ist  seit  Jahren  verloren.  Innerhalb  dieser  alten 
Reichshauptstadt  sitzen,  wie  man  weiss,  die  Taiping  und 
verbreiten  mit  Feuer  und  Schwert,  bis  hinauf  zum  Gelben 
Flusse^  nach  Kaifong,  im  Gegensatze  zum  alten  Chinesen- 
thum,  eine  andere,  auf  dem  Grunde  der  heiligen  Schrift  des 
Neuen  und  Alten  Testaments  auf  erbaute  Offenbarungs- Reli- 
gion. Jetzt  sollte  der  Kaiser  und  sein  Hof  von  den  vereinig- 
ten Westmächten  in  seiner  eigenen  Residenz  aufgesucht  und 
die  dichte  seit  Jahren  hungernde  Bevölkerung  allem  Elende 
des  Krieges  und  des  Mangels  preisgegeben  werden.  Und  nicht 
in  der  Heimat  allein,  auch  in  der  Fremde  allenthalben  auf 
Erden ^  in  Australien  und  Kalifornien,  in  Kuba  und  Süd- 
amerika unterliegen  die  Bewohner  der  » Blume  der  Mitte «  al- 
lerlei Bedrängnissen. 

Innerhalb  der  südwestlichen  und  nordwestlichen  Gebirge 
des  Kreises  Petschili  entspringen  die  Quellen  der  Flüsse, 
welche  die  Pekinger  Ebene  vielfach  durchkreuzen,  am  Ende 
theilweise  zusammenfliessen  und  sich  in  den  Golf  von  Petschili 
ergiessen.  Es  werdenderen,  in  der  amtlichen  Beschreibung 
des  Mittelreiches,    eine  grosse  Anzahl  aufgeführt.     Sie' sind 
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jedoch^  mit  Ausnahme  des  Peho,  woran  Peking  oder  die  Nord- 
residenz —  sie  wird  auch  Schuntien^  die  Himmelgehorchende 
genannt  —  blose  Küstenflüsse  von  geringer  Bedeutung.  Des 
Feho  Quelle  entspringt  in  einer  romantischen  Alpengegend^ 
nach  ihrer  vorzüglichsten  Stadt  Siuenhoa,  Landschaft  der 
Fruchtbarkeit,  genannt.  Siuenhoa  liegt  in  [einem  herrlichen 
Thale  mit  Reisfeldern  und  fruchtbaren  Aeckern  ringsumgeben^ 
wo  allerlei  Getreide,  namentlich  Gerste,  in  üppiger  Fülle 
emporwachsen.  Unfern  der  Quelle  heisst  der  Fluss  Drachen- 
pfortenbach. Hat  er  sich  mit  einem  anderen  Gewässer  ver- 
einigt und  den  vom  Norden  kommenden  Puentaok^u  aufge- 
nommen, dann  erst  erscheint  er  unter  dem  Namen  Peho, 
Nordfluss.  Die  Einfahrt  ist,  wegen  vieler  Sandbänke  und 
Untiefen,  mannichfachen  Schwierigkeiten  unterworfen.  Selbst 
zur  Fluthzeit  steigt  das  Wasser  blos  fünf  Fuss  über  die  Ver- 
riegelung. Bei  der  Ebbe  ist  das  Flussbett  an  beiden  Seiten 
trocken,  so  dass  kaum  das  Rinnsal  von  einer  halben  engli- 
schen Meile  übrig  bleibt.  Dieses  Naturverhältniss  leistet  eine 
nachhaltigere  Vertheidigung  Pekings,  als  alle  die  Burgen 
und  Er d wälle,  als  alle  die  Truppen  und  Geschütze  längs  der 
Bergfahrt  des  Peho  hinauf  zur  Residenz. 

Drei  bis  vier  englische  Meilen  landeinwärts ,  unfern  der 
Mündung,  liegt  eine  zahlreich  bevölkerte  Ortschaft,  Taku 
oder  Grosser  Markt  geheis,sen.  Die  Häuser  bilden  ein  Viereck^ 
dere^  gen  Norden  stehende  Mauern  in  Petschili  höher  empor- 
ragen ,  als  jene  nach  anderen  Weltgegenden ,  um  die  kalten, 
aus  den  Wildnissen  Hochasiens  herabwehenden  Winde  abzu- 
halten. Zu  Taku  wollten  die  Abgeordneten  —  so  lautete  ihre, 
^\s5^  mittels  des  Oberstatthalters  der  Provinz  an  den  Hof  gesandte 
Botschaft  —  einen  ihrem  Range  ebenbürtigen  kaiserlichen 
Gesandten  empfangen,  um  die  Bedingnisse  der  neuen  Ver- 
träge zu  berathen  und  festzustellen.  Sollte  innerhalb  6  Tage 
keine  Antwort  oder  eine  ungenügende  erfolgen,  so  würden 
die  Kriegführenden,  England  und  Frankreich,  den  Fluss 
hinauffahren  und  alsbald  Feindseligkeiten  beginnen. 

Während  der  folgenden  Tage  erschienen  mehrere  Beam- 
ten ,  wahrscheinlich  als  Kundschafter ,  bei  und  auf  den  Schif- 
fen.    Ein   kaiserlicher  Abgeordnete   mit   unbegrenzter  Voll- 
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macht  ist  zur  bestimmten  Frist  nicht  angekommen ;  dann  das 
Gesuch  der  vier  Mächte ,  mit  dem  Ministerium  zu  Peking  un- 
mittelbar zu  verhandeln,  wiederholt  abgewiesen.  Die  russi- 
sche Zuschrift  haben  die  Chinesen  nicht  einmal  einer  Antwort 
gewürdigt.  Nur  mittelbar,  durch  ein  Schreiben  an  den  ame- 
rikanischen Gesandten,  wurde  sie  ebenfalls  abschlägig  be- 
schieden. Die  Neutralen,  fürchtend  die  AUiirten  möchten 
eine  zu  grosse  Uebermacht  gewinnen ,  hatten  nämlich  auch 
ihrerseits  alle  Beredsamkeit  aufgeboten,  um  den  Hof  zur 
Nachgiebigkeit  zu  bringen*. 

Die  englischen  und  französischen  Kanonenboote  fuhren 
über  die  Barre  und  gingen  bei  den  anderen  Schiffen  der  ^Jg^" 
Westmächte  unfern  der  Forts,  welche  die  Einfahrt  hindern 
sollten ,  vor  Anker.  Eine  amerikanische  Aufnahme  des  Peho 
hat  hiebei  gute  Dienste  geleistet*.  Am  folgenden  Tage  wurde 
mit  dem  Angriff  begonnen.  Die  Chinesen  feuerten  ihre  Kano- 
nen ab  und  liefen  von  dannen.  Innerhalb  vier  Stunden  ist  die 
ganze  starkbefestigte  Stellung  auf  beiden  Seiten  des  Flusses 
in  den  Händen  der  anstürmenden  Verbündeten ,  obgleich  die 
Burgen  ringsum  mit  138  Kanonen  schweren  Kalibers  besetzt 
und  mit  grosser  Heeresmacht  versehen  waren.  Die  Chinesen 
sagten,  sie  zählten  30,000  Mann;  es  sollen  aber  blos  3,200 
gewesen  sein.  Auch  100,000  hätten  nicht  gefruchtet;  sie  wä- 
ren nur  dichter  hingemäht  worden.  Mit  3000  Mann  glaubten 
die  AUiirten,  längs  der  herrlichen  Landstrassen  auf  beiden 
Seiten  des  Peho ,  nach  Peking  ziehen  und  sich  dort  behaupten 
zu  können.  Der  Statthalter  von  Petschili  und  andere  Befehls- 
haber, Mandschu  und  Mongolen,  wurden  vor  ein  Kriegsge- 
richt gestellt,  einige  zum  Tode,  andere  zur  Entsetzung  ver- 
urtheilt.     »Ihre  Feigheit  trage  die  Schuld,    dass  die  Schiffe 


1  Rede  des  Gesandten  Reed  zu  Philadelphia  im  New  York  Weekly 
Herald,  8.  Juni  1859. 

2  Nach  einer  Angabe  im  North  American  Review  Oct.  1859  S.  502, 
wäre  diese  Karte  1854,  bei  Gelegenheit  der  Fahrt  zum  Peho,  gefertigt 
und  eine  Abschrift  vom  russischen  Gesandten  zu  Washington  nach  Pe- 
tersburg gesandt  worden.  Graf  Putjatin  besass  diese  Kopie  und  hat  sie 
den  Gesandten  der  Westnaächte  mitgetheilt.  Sollten  diese  wirklich  keine 
andern  Charten  des  Peho  gehabt  haben?  — 

20* 
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der  Barbaren  nach  den  innem  Gewässern  vordringen  konn- 
ten. «  In  solcher  Täuschung  war  der  Hof  immer  noch  befan- 
gen ,  oder  suchte  wenigstens  seine  Völker  darin  zu  erhalten. 

Die  Alliirten  zogen  nun  ungehindert  stromaufwärts  nach 
Tientsin,  gegen  60  englische  Meilen  vom  Meere  entfernt, 
welche  Stadt  als  der  erste  Hafenort  der  Reichshauptstadt  be- 
trachtet werden  kann.  Schon  im  Namen  ist  diese  Hindeutung 
enthalten.  Tientsin  heisst  Himmelsfurt,  weil  sie  hinführt 
zum  Himmel,  zur  Residenz.  Peking  war  blosgestellt ;  von 
Tientsin  bis  zur  Residenz  sind  blos  80  englische  Meilen.  Jede 
Abwehr,  so  leicht  in  den  seichten  Gewässern,  war  unterblie- 
ben. Der  Hof  durfte  nicht  länger  zögern;  er  musste  sich 
unterwerfen. 


34. 

Die  Unterhandlimgen  und  die  Verträge  zu  Tientsin. 

Die  Amerikaner  und  Russen  folgten  den  kriegführenden 
Mächten.  Früher  schon  hatte  der  Gesandte  der  Union  mit 
dem  Statthalter  von  Petschili,  wegen  des  Friedensschlusses 
mit  den  Westmächten  und  eines  neuen  amerikanisch -chine- 
sischen Vertrages  mehrere  Unterredungen.  Alle  diese  Be- 
mühungen sind  fruchtlos  geblieben.  Die  Chinesen  wähnten 
immer  noch,  sie  wären  den  europäischen  Streitkräften  ge- 
wachsen, oder  sie  könnten  am  Ende,  wie  mehrmals  ge- 
schehen, durch  Hochmuth,  List  und  Trug,  »die  boshaften 
und  verrätherischen  Barbaren«  zum  Rückzug  bewegen*.  Erst 
die  Einnahme  von  Tientsin  belehrte  den  Hof  über  seine  Un- 
macht.  Die  Forderungen  der  Feinde  wurden  schnell  zu  Ver- 
trägen erhoben. 


1  Die  Berichte  der  Mandarine  über  die  schlaue  Zurückweisung  der 
Engländer  und  Amerikaner  im  J.  1854  kann  man  in  dem  Werke:  The 
Earl  of  Elgins  Mission  to  China  and  Japan.  By  Laurence  Oliphant.  Lon- 
don 1859.  1.  283.  nachlesen.  So  auch  in  der  Correspondence  relative  to 
the  Earl  of  Elgin's  Special  Mission  to  China  and  Japan  1857.  Presented 
to  the  House  of  Lords  1859. 
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Die  Zwiegespräche  der  westlichen  Staatsmänner  und  ih- 
rer Begleitung  mit  den  ersten  Staats-  und  Hofbeamten  des 
Mittelreiches  bieten  viel  Lehrreiches  und  Bedeutendes  nach 
verschiedenen  Richtungen.  Der  Widerspruch  der  Vorschrif- 
ten des  Christenthums  mit  den  Handlungen  der  Christen ,  der 
Gegensatz  unserer  menschenfreundlichen  Civilisation  mit  dem 
Benehmen  der  civilisirten  Menschen,  die  Unvereinbarkeit  der 
Staatsmoral  des  Kongtse  mit  dem  wirklichen  Chinesenthum, 
in  einem  Worte,  die  Widerspiele  der  Lehre  und  des  Lebens, 
im  Westen  gleichwie  im  Osten ,  erscheinen  hier  in  so  hellem, 
in  so  niederschlagendem  Lichte,  wie  kaum  irgendwo  zu  den 
Zeiten  der  Vergangenheit.  Ein  bewährter  Mann  aus  Amerika, 
ein  Kenner  der  chinesischen  Sprache  und  des  chinesischen 
Wesens,  welcher  mit  dem  Gesandten  hinauffuhr  zum  Peho, 
hat  uns  über  alle  diese  Unterredungen  und  Vorfälle  sicheren, 
ins  Einzelne  gehenden  Bericht  erstattet*. 

»Wir  sagten  den  Chinesen,«  schreibt  der  Amerikaner, 
»bei  verschiedenen  Gelegenheiten,  dass  sie  den  Fremden  nicht 
gewachsen  und  ihre  Gegenanstalten  wahrhaft  kindisch  wären. 
Nein,  erwiderten  sie,  seht  nur  unsere  Vorbereitungen;  wir 
zeigen  sie  euch,  ihr  seid  unsre  Freunde  und  ehrliche  Leute; 
ihr  habt ,  während  der  Herrschaft  der  Bebellen  zu  Schanghai, 
die  Zölle  entrichtet,  was  die  Engländer  nicht  gethan  haben*,  ism. 
Auch  sollt  ihr  den  Engländern  und  Franzosen  nichts  davon 
sagen.  Wir  sind  für  sie  gerüstet;  sie  mögen  nur  kommen; 
sie  werden  vernichtet.  Mandarine  fragen  uns  über  die  Erd- 
kunde, über  die  Geschichte  und  Einrichtungen  in  Europa 
und  Amerika.  Sie  waren  böchlich  erstaunt ,  ob  aller  der  Na- 
men und;  seltsamen  Dinge.  Sie  wollten  kaum  glauben ,  dass 
auch  wir  gelehrte  Körperschaften  und  Prüfungen  haben.  Dass 
das  Volk  in  Amerika  die  Beamten,  den  Präsidenten  einge- 


1  Seine  Briefe  erschienen  in  der  New- York  Times,  der  halbwöchent- 
fichen  Ausgabe  des  Jahres  1858.  No.  410.  413.  420.  425. 

2  Auf  Befehl  des  Ministers  des  Auswärtigen ,  Lord  Clarendon ,  hat 
der  Konsul  den  englischen  Kaufleuten  ihre  Schuldverschreibungen  für 
die  Zölle,  ipi  Betrage  von  einer  Million  Dollars,  gegen  die  ausdrück- 
lichen Bestimmungen  des  englisch-chinesischen  Vertrags  unentgeltlich 
zurückgegeben. 
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schlössen  9  wählt  und  dieser  nur  vier  Jahre  im  Amte  bldbt, 
dass  der  Präsident  ohne  Zustimmung  des  Senats  weder  Krieg 
beginnen  noch  Friede  schliessen  und  jeder  seine  Handlungen 
tadeln  kann ,  —  dies  Alles  hielten  sie  für  höchst  wunderbar 
und  kaum  glaublich.  Sie  liessen  sich's  mehrmals  und  noch- 
mals wiederholen^  so  ungeheuerlich  sind  den  kaiserlichen 
Dienern  diese  und  andere  menschliche  Einrichtungen  erschie- 
nen. Christliche  Almanache  in  chinesischer  Sprache  und  die 
Flugschriften  der  Missionäre  wurden  gerne  angenommen  und 
alsbald  durchgelesen.  Herrlich,  herrlich,  rief  ein  hochge- 
stellter gelehrter  Mann,  euere  Moral  gleicht  vollkommen  der 
unseres  Kongtse.  Welche  andere  Völker,  neben  eurer  ehren- 
werthen  Nation,  bekennen  sich  noch  zum  Christenthum ? « 

D Bussland,  Frankreich,  England  und  ....  Unmöglich, 
nicht  die  Engländer,  sie  können  keine  Christen  sein.  Sie 
würden  die  zehn  Gebote  nicht  brechen,  unsere  Länder,  unsere 
Städte  nicht  wegnehmen  und  das  schuldlose  Volk  nicht  zu  tau- 
senden  todtschlagen.  Wären  sie  Christen,  sie  würden  das 
sechste  Gebot  nicht  brechen ,  kein  Opium  verkaufen  und  Tod 
und  Verderben  nicht  über  ganze  Reiche  ausgiessen.  Sind  sie 
aber  in  der  That  Christen,  so  unterrichtet  doch  diese  Heuchler, 
welche  uns  mit  ihren  Missionären,  mit  ihren  Bibeln  uud 
Traktätlein  überschwemmen ,  in  ihrem  eigenen  Christenthum, 
in  den  Lehren  der  Tugend  und  Gerechtigkeit.  Auch  den 
Bussen  könnt  ihr  sagen,  sie  mögen  uns  nicht,  gegen  die  aus- 
drücklichen Vorschriften  ihrer  Beligion ,  ein  Land  nach  dem 
andern  abstehlen.  Und  der  Engländer  Bowring,  der  ist  noch 
1855.  der  unverschämteste.  In  einer  Unterredung  mit  seiner  Excel- 
lenz Tsien  wagte  er  zu  behaupten,  Opium  wäre  so  unschädlich 
gleichwie  unser  Thee!  Wo  immer  von  den  Engländern  die 
Bede  war,  öffneten  die  Chinesen  unseren  Katechismus,  deu- 
teten auf  die  Zehngebote  und  sprachen  im  ernstlichen  feier- 
lichen Tone :  Ncfin,  diese  Engländer  sind  keine  Christen ;  un- 
möglich, sie  sind  keine  Christen,  a  ^ 
Am  Morgen  des  30.  Mai  kamen  die  Gesandten  nach 
Tientsin,  wo  ein  geräumiger  Buddhatempel,  welcher  eine 
herrliche  Aussicht  auf  den  Zusammenfluss  des  grossen  Kanals 
mit   dem  Peho   gewährte,  in  aller  Eile  für  sie  eingerichtet 
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wurde.  Zahlreiche  chinesische  Dienerschaften  standen  bereit 
und  Lebensmittel  in  grosser  Menge.  Selbst  das  Eis,  welches 
die  Chinesen,  während  der  Sommermonate ,  in  Masse  gebrau- 
chen, liess  man  den  »fremden  Gästen«  nicht  fehlen.  Zwanzig 
Kanonenboote  lagen  im  Flusse,  welche,  sowie  die  Dampfer  — 
eine  folgenreiche  Erfahrung  —  ohne  die  geringste  Beschädi- 
gung dahin  gelangten;  Schildwachen  gingen  in  den  Strassen 
von  Tientsin  auf  und  ab;  die  Fahnen  der  Allürten  flatterten 
von  den  Anhöhen.  Lord  Elgin  und  Baron  Gros  waren  kaum 
eingerichtet,  so  erschienen  die  kaiserlichen  Kommissäre  mit 
zahlreicher  Begleitung  in  feierlichem  Pompe  zur  Aufwartung. 
Maulesel  zogen  Tiele  Wagen ,  angefüllt  mit  der  Kleidung  und 
anderen  Geräthschaften  Ihrer  Excellenzen  Kueiliang  und 
Hoaschana.  Sie  nannten  sich,  weil  solche  Bedingung  den 
Siegern  beliebte,  ausserordentliche  Botschafter  mit  unbeding- 
ter Vollmacht,  erklärend,  sie  seien  mit  Dekreten  versehen, 
gleichwie  ehemals  Kijing,  während  der  Unterhandlung  mit 
Fottinger.  Beide  Männer  waren  Mandschu,  Mitglieder  der 
acht  Banner  und  mit  der  regierenden  Familie  eng  verbunden. 
Kueiliang  war  Staatsminister  und  hoch  an  Jahren,  Hoaschana 
jünger  und  Vorsitzer  im  Sittentribunal,  wozu  die  auswärtigen 
Verhältnisse  gehören.  Diesem  vor  Kurzem  verstorbenen  Staats- 
manne  hat  sein  kaiserlicher  Freund  eine  ergreifende  Lobrede 
gehalten.  »Hoaschana  besass  gute  Naturanlagen  und  hat  sie 
mit  grossem  Fleisse  ausgebildet.  Er  war  arbeitsam,  besonnen, 
zuverlässig  und  geschickt  für  jedes  Amt,  welches  ihm  über- 
tragen wurde.  Seine  literarischen  Erzeugnisse  sind  ausge- 
zeichnet; der  Keichsacademie ,  deren  Mitglied  er  war,  ge- 
reichte Hoaschana  zur  Ehre. «  Die  Engländer  wollten  an  ihm 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  Oliver  Cromwell  bemerken, 
sowohl  in  .Betreff  der  Gesichtszüge ,  wie  seiner  hohen  kriege- 
rischen Gestalt*. 

Bussland  ist  zuerst  herbeigekommen ,  um  aus  dem  Krieg 
■der  Westmächte  und  den  Verlegenheiten  der  Mandschu  Vor- 
theil  zu  ziehen.     Zweierlei  Verträge  wurden  in  aller  Eile  mit 


1  Photographische  Porträte  der  beiden  kaiserlichen  Abgeordneten 
findet  man  im  ersten  Bande  des  angeführten  Werkes  von  Oliphant. 
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China  geschlossen  und  bereits  nach  wenigen  Monaten  ratifi- 
cirt.  Einer  zu  Aitun  wegen  der  neufen  Gränze  und  der  Ab- 
!jraii868!  ^retung  des  Amur-  Landes ;  der  andere  zu  Tientsin  über  die 
künftigen  Verkehrsverhältnisse  zwischen  den  beiden  Reichen. 
Der  Depeschenwechsel  soll  ferner  auf  dem  Fusse  vollkomme- 
ne Gleichheit  geführt  werden  und  zwar  nicht,  wie  bis  jetzt 
geschehen ,  zwischen  dem  russischen  Senat  und  dem  chinesi- 
schen Kolonialamt,  sondern  zwischen  dem  russischen  Staats- 
minister für  die  auswärtigen  Angelegenheiten  und  dem  chine- 
sischen Ministerpräsidenten,  ßussland  kann  Gesandte  nach 
Peking  senden,  zu  Land  über  ILiachta  und  Urga;  zu  Wasser 
über  Taku  an  der  Mündung  des  Peho,  dann  liiittels  eines  jeden 
Hafens  und  jeder  Stadt,  welche  den  Fremden  geöffnet  ist  und 
künftig  geöffnet  wird.  Fünf  Hafenstädte  werden  namentlich 
aufgeführt:  Nieutschuang,  in  Leaotong  oder  der  Mandschurei; 
Tsangtsch^u  im  Golf  von  Petschili;  Taiwan  auf  Formosa; 
Tschaotsch^u  im  Kreise  Kuangtong;  Kiangtsch^u  auf  der  In- 
sel Hainan.  Der  Handelsverkehr  zwischen  den  beiden  Rei- 
chen geschieht,  wie  bisher  an  der  Landgränze  in  Kiachta, 
oder  auch  zu  Wasser  in  den  hiezu  bestimmten  Orten.  Russ- 
land ist  berechtigt  in  den  geöffneten  Städten  Konsuln  zu  ha- 
ben und  Kriegsschiffe  dahin  zu  senden,  um  die  Ord- 
nung unter  seinen  Unterthanen  aufrecht  zu  erhalten.  China 
gestattet  den  christlichen  Sendboten  Zutritt  allenthalben  im 
Lande;  sie  dürfen  ihre  Religion  predigen  und  die  Untertha- 
nen des  Mittelreiches  bekehren.  Zu  diesem  Ende  sind  eine 
Anzahl  Missionäre  von  den  Konsuln  mit  Pässen  zu  versehen. 
Die  Gränzen  zwischen  den  beiden  Reichen  sollen  alsbald  an 
Ort  und  Stelle  untersucht  und  festgestellt  werden.  Man  ver- 
zeichnet sie  dann  in  Karten  *,  welche  in  Zukunft  für  zweifel- 
lose Anordnungen  gelten.  Bis  zur  Einmündung  des  Usuri 
bildet  der  Amur  zwischen  den  beiden  Reichen  die  Gränze. 
Unterhalb  des  Usuri  wurden  beide  Ufer  den  Russen  abgetre- 


1  Das  90  Buch,  geographische  Abtheilung,  der  Gesammelten  Satzun- 
gen enthält  mehrere  Specialcharten  der  Mandschurei  und  der  Markgraf- 
Bchaft  Heiongkiang  oder  Amur.  Sie  könnten,  wenn  überhaupt  eine 
Gränzregulirung  stattfindet,  bei  der  neuen  Aufnahme  gute  Dienste  leisten. 
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teu.  Die  Gränze  läuft  dann^  ,in  östlicher  Richtung ,  längs  des 
Usuri  bis  zu  seinem  Ursprünge  und  weiter  zum  Meere.  Die 
freie  Schifffahrt  auf  dem  Usuri  und  Songari  ist  ebenfalls  ge- 
stattet. Der  Aufenthalt  der  russischen  Mission  zu  Peking  ist 
künftig  an  keine  bestimmte  Frist  gebunden ;  die  Gesandschaft 
kann  zu  jeder  Zeit  zurückkehren^  und  eine  andere  nach 
Peking  gehen.  Zwischen  Kiachta  und  Peking  wird  eine  regel- 
mässige Post  eingerichtet.  Jeden  Monat  9  an  einem  bestimm- 
ten Tag,  soll  ein  chinesischer  Eilbote  von  Kiachta  nach  Pe- 
king gehen,  und  innerhalb  15  oder  weniger  Tage  den  Ort  sei- 
ner Bestimmung  erreichen.  Ueberdiess  geht  alle  drei  Monate 
eine  Gütersendung  von  Kiachta  nach  Peking  und  umgekehrt, 
welche  den  Weg  längstens  innerhalb  eines  Monats  zurücklegen 
muss.  Sobald  der  Telegraph  von  St.  Petersburg  nach  Kiachta 
vollendet,  gelangen  innerhalb  14 — 16  Tage  die  Nachrichten 
aus  Peking  nach  der  russischen  Hauptstadt.  Bereits  ist  der 
Abschluss  der  Verträge  am  Peho  zuerst  über  St.  Petersburg  in 
Europa  bekannt  geworden,  zum  grossen  Missbehagen  der  Eng- 
länder. »Wir  sinda,  hiess  es,  »in  der  That  von  Bussland  in 
Ostasien  weit  überflügelt;  Peking,  woran  wir  niemals  dach- 
ten, liegt  St.  Petersburg  näher  als  Alexandria,  Malta  und 
London.  «  Noch  grössere  Verkehrsänderungen  wird  der  Tele- 
graph vom  Amur  über  die  Beringstrasse  nach  Amerika  zur 
Polge  haben.  Der  Plan  hiezu  ist  von  einer  amerikanischen 
Gesellschaft  entworfen  und  von  der  russischen  Regierung  ge- 
nehmigt. 

Nach  den  Russen  haben  auch  die  Amerikaner,  unter  ähn- 
lichen Bedingungen ,  ihren  Vertrag  geschlossen ;  er  ist ,  nach  ^^gjg" 
Austausch  der  Eatificationen  im  folgenden  Jahre,  ohne  Wi- 
derrede ausgeführt  worden.  Denkwürdig  und  vielleicht  fol- 
genreich ist  der  erste  Artikel,  welcher  zu  einer  Art  Schutz- 
herrlichkeit ausgebeutet  werden  könnte.  »Wenn  Zwistigkeiten 
zwischen  China  und  einer  andern  Nation  entstehen,  oder 
wenn  den  Chinesen  Unrecht  geschieht,  so  versprechen  die 
Vereinigten  Staaten  ihre  guten  Dien«te  aufzubieten,  um  eine 
freundliche  Ausgleichung  zu  Stande  zu  bringen. «  Der  Ge- 
sandte B.eed  erzählt,  in  seiner  zu  Philadelphia  gehaltenen 
Rede,  der  amerikanische  Vertragsentwurf  sei  den  Gesandten 
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der  Westmächte  initgetheiltun<l;  auf  Wunsch  Lord  Elgins, 
selbst  ein  Artikel  geändert  worden.  Die  Westmächte  wären 
zurückhaltender  gewesen.  Sie  hätten  ihre  Verhandlungen  mit 
China  geheimgehalten  und  so  die  Neutralen  gezwungen  selb* 
ständig  und  unabhängig  vorzuschreiten. 
26-27.  Juni  Jetzt  siud  auch  die  weiter  gehenden  Verträge  mit  England 

U»  UCvt  l80ö.  ^ 

und  Frankreich  schnell  zu  Stande  gekommen^  und  später^  mit- 
tels der  Mauth  und  Handelsordnung  zu  Schanghai^  ergänzt 
worden.  Die  den  Engländern  tmd  Franzosen  gewährten  Vor- 
theile  gebühren  auch,  vermöge  einer  ausdrücklichen  Bestim- 
mung, den  Russen  und  Amerikanern.  Hienfong  musste,  auf 
Andringen  Lord  Elgins,  die  Zugeständnisse  seiner  Gesandten 
alsbald  gutheissen.  »Kueiliang  und  die  Andern«,  schreibt  der 
hilflose  Kaiser,  »haben  uns  Abschriften  der  vier  Verträge  mit 
den  Engländern  und  Franzosen,  mit  den  Bussen  und  Ameri- 
kanern vorgelegt.  Kueiliang  und  die  Anderen  berichten,  dass 
die  verschiedenen  Nationen  wünschen,  unsere  Zustimmung  zu 
erhalten,  damit  sie  diesen  Verträgen  unbedingtes  Vertrauen 
schenken  könnten.  Wir  genehmigen  ausdrücklich  die  einge- 
gangenen Bedingungen.  Hienach  soll  Alles  geordnet  werden.« 
Die  verschiedenen  Ziele  waren  erreicht  und  der  Kongress  der 
vier  Weltstaaten  am  Peho  konnte  sich  auflösen.  Ein  gleiches 
Schauspiel  hatte  die  Menschheit  niemals  gesehen  und  Jahrhun- 
derte mögen  vorübergehen,  bevor  ein  ähnliches  auftaucht  im 
Wechsel  der  Ereignisse. 

Die  Zugeständnisse  waren  ausserordentlicher  Art.  Sie 
wurden  erzwungen  mit  dem  Schwert  in  dör  Hand ;  Lord  El- 
gin  drohete,  er  würde  Truppen  kommen  und  sie  gegen  Peking 
ziehen  lassen*.  Kaum  dass  China  noch  zur  Reihe  der  unab- 
hängigen selbständigen  Staaten  zählen  konnte.  Der  tausend- 
jährige Hochmuth,  das  alleinseligmachende  Chinesen thum 
musste  aufgegeben  und  die  Ebenbürtigkeit  der  anderen  Natio- 
nen in  voller  Ausdehnung  anerkannt  werden.  Die  Gesandten 
der  Vertragsmächte  mit  ihren  Familien  und  Gefolge  erhalten 
Zutritt  in  Peking.   Missionen  des  Himmelssohnes  werden  oder 


1  Correspondence  relative  to  the  Earl  of  Elgin's  Special  Mission  317 
-324.  Annual  Register,  1859.  Public  Documents  206-ff. 
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können  an  fremden  Höfen  erscheinen.  Der  Kaiser  bestimmt 
den  Staatsminister  oder  irgend  einen  der  höchsten  Reichsbeam- 
ten, welcher  mündlich  und  schriftlich  mit  den  fremden  Ge- 
sandten unterhandelt.  Die  Ausübung  der  christlichen  Religion 
jeden  Bekenntnisses  ist  allenthalben  im  Reiche  gestattet;  die- 
jenigen, welche  sich  dazu  bekennen,  seien  es  Ausländer  oder 
Einheimische,  gemessen  des  Schutzes  der  Regierung.  Die 
Fremden  können,  unter  gleichen  Bedingungen  wie  die  Ein- 
heimischen, Grundbesitz  erwerben ;  sie  dürfen  kaiserliche  Ud- 
terthanen  in  ihre  Dienste  nehmen.  Alle  zwischen  Fremden 
über  Personen  und  Eigenthum  entstehenden  Streitigkeiten  un- 
terliegen dem  Entscheid  ihrer  eigenen  Gerichtshöfe.  Die  Be- 
zeichnung der  Fremden  mittels  des  Wortes  J,  Barbar,  darf 
nicht  mehr  stattfinden  ^  Für  die  Verluste  der  englischen  Un- 
terthanen  in  Kanton  zahlt  China  zwei  Millionen  Taels,  ebenso 
viel  für  die  Kriegskosten,  im  Ganzen  über  acht  Millionen 
Gulden.  Eine  ähnliche  verhältnissmässige  Entschädigung  für 
Verluste  erhalten  Franzosen  und  Amerikaner.  Sind  diese  Sum- 
men bezahlt,  dann  erst  und  nicht  früher  wird  Kanton  der  Pe- 
kinger iRegierung  zurückgegeben.  Nach  Verlauf  von  zehn  Jah- 
ren kann  jeder  Staat  eine  Revision  der  Verträge  und  der  Ta- 
rife verlangen.  Alle  amtlichen  Schreiben  Grossbritanniens  ge- 
schehen in  englischer  Sprache ;  eine  chinesische  Uebersetzung 
wird  beigelegt.  Dies  nur  so  lange,  bis  die  chinesische  Regie- 
rung Leute  herangebildet  hat,  welche  vollkommen  Englisch 
verstehen;  dann  wird  die  chinesische  Uebersetzung  wegbleiben.  ^ 
Bei  allen  Streitigkeiten  über  die  Bedeutung  gewisser  Ausdrücke 
in  den  Verträgen  und  Briefschaften  hält  sich  Grossbritannien 
am  englischen  Texte,  als  Norm  zur  Beurtheilung.  Diese,  wie 
es  scheinen  möchte,  unbedeutende  Bestimmung  mag  in  Zukunft 
von  grossen  Folgen  sein ;  der  Kette,  womit  die  angelsächsische 
Sprache  bereits  die  Erde  umspannt,  ward  ein  neues  Glied  an- 
gehängt- Die  Chinesen  werden  mittelbar  gezwungen,  westliche 
Sprachen  zu  erlernen.     Mit  den  Sprachen  muss  aber  auch  die 


1  Das  Wort  J  wird  mit  einem  aus  Gross  und  Bogen  zusammenge- 
setzten Bilde  geschrieben ;  es  bedeutete  ursprünglich  die  mit  grossen  Bo- 
gen bewaffneten  Tataren. . 
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westliche  Kultur  Eingang  finden  im  Mittelreiche.  Folgenreicher 
für  den  Augenblick  sind  die  im  Betreff  des  Handelsverkehrs 
gewährten  Rechte. 

Elf  neue  Häfen  werden  den  auswärtigen  Schiffen  geöffnet, 
darunter  einer  inHainan,  zwei  auf  Formosa,  ein  anderer  in  der 
Provinz  Schantong  und  einer  am  Eingange  zum  Golf  von  Pet- 
schili.  Die  freie  Küstenschifffahrt,  welche  den  Fremden  ge- 
stattet, wird  wohl  die  Folge  haben,  dass  sie  nach  und  nach 
längs  des  ganzen  Uferlandes  anlegen ,  und  sich  des  See  -  und 
Küstenhandels,  zum  Schaden  der  einheimischen  Rheder,  be- 
mächtigen. Die  Chinesen  geben  jetzt  bereits  ausländischen 
Fahrzeugen  den  Vorzug,  nicht  blos  weil  sie  schneller  und 
sicherer  gehen  und  von  Piraten  niclit  angegriffen  werden,  son- 
dern weil  ihre  Fracht  billiger  kommt  als  die  der  einheimischen 
Dschonk.  Ist  doch  Alles  was  nothwendig  geschehen,  um  den 
Fremden  die  vollständige  Ueberlegenheit  zu  verschaffen  und 
zu  sichern,  sowohl  durch  Herabsetzung  der  Tonnengelder  als 
durch  die  Erlaubniss  innerhalb  vier  Monate  nur  einen  Ein- 
gangszoll zu  entrichten,  und  zwar  im  Durchschnitt  blos  fünf 
Procent  von  allen  Werthjen.  Selbst  die  Getraidezufuhr  aus  dem 
Süden  nach  der  Hauptstadt  und  dem  ganzen  Norden,  welche, 
seit  der  Sperre  des  grossen  Kanals  durch  die  Taiping,  auf  dem 
Meere  geschieht,  mag  künftig  den  Ausländem  zufallen,  wenn 
sie  die  Frachtverhältnisse  kennen  lernen  und  mit  der  chinesi- 
schen Regierung  Verträge  abschliessend.  Dann  wird  der  Jangtse 
Kiang  in  nächster  Zeit  dem  Verkehr  geöffnet,  von  der  Mündung 
aufwärts  im  ganzen  Lauf.  Doch  sollen  nicht  mehr  als  drei  Hä- 
fen für  den  Handel  gestattet  sein.  Eine  neue  früher  ganz  un- 
bekannte Welt  wird  dadurch  der  Menschheit  und  dem  Ver- 
kehr übergeben. 

Der  Kiang,  gemeinhin  der  Gürtel  des  Reiches  genannt, 
verbindet  die  mittleren  Provinzen  mit  Tübet  und  Kökonor  im 
Westen  und  dem  Stillen  Ocean  im  Osten.  Der  ganze  Lauf  in 
allen  seinen  mannichfachen  Windungen ,  unter  allen  den  ver- 


1  Arbeiten  der  Kaiserlich  Russischen  Gesandschaft  zu  Peking  1.240. 
Der  Seetransport  des  Getraides  von  Schanghai  nach  Peking ,  kostet  der 
chinesischen  Regierung  3 — 4  Millionen  Silberrubel. 
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sohiedenen  Namen  eines  und  desselben  Flusses,  mag  sich  we- 
nigstens auf  3000  englische  Meilen  erstrecken.  Sein  natürliches 
und  künstliches  Geäder  gewährt  eine  binnenländische  Verbin- 
dung mit  den  grössten  und  reichsten  Gemarkungen  aller  acht- 
.  zehn  Provinzen  des  Mittellandes.  Der  Amazonenstrom  hat  bei 
der  Mündung  eine  grössere  WasserfüUe^  der  Mississippi  einen 
längeren  Lauf.  Auch  mögen  diese  beiden  in  Beichthum,  nicht 
aber  in  Mannichfaltigkeit  der  Erzeugnisse  längs  ihrer  Ufer, 
mit  dem  Kiang  wetteifern.  Ist  einmal  das  Stufenland  des 
Kiang  so  genau  untersucht,  wie  jenes  des  Mississippi,  wird 
man  einstens  die  artesischen  Brunnen,  den  Goldsand  und  die 
Kohlenlager  in  Hukuang,  in  Ssetschuan  und  andern  Ländern 
erforscht  haben ;  dann  müssen  Beichthümer  zu  Tage  kommen, 
wovon  jetzt  keine  Ahnung  vorhanden.  Aber  welcher  Fülle  von 
Erzeugnissen,  welches  Beichthums  sich  immer  auch  das  Strom- 
gebiet erfreuen  mag,  alles  verschwindet  im  Vergleich  zu  den 
\delen  Millionen,  die  hier  leben,  die  hier  alle  ihre  Bedüfnisse 
befriedigt  finden.  Vorzüglich  in  dieser  Beziehung  stehen  der 
Mississippi  und  Amazonenstrom  weit  hinter  dem  Kiang  zurück. 
Da  nun  blos  Menschen,  denkende,  fleissige,  gewerbsame  Men- 
schen, dem  Lande  Werth  verleihen  —  einen  Werth,  hinter 
welchem  alles  andere  zurückbleibt  auf  Erden  — ,  so  wird  wohl 
kein  Gewässer  mit  dem  chinesischen  Meeressohn  wetteifern 
wollen.  Die  zahlreichen  Steinkohlenlager  im  Stromgebiete 
und  anderen  Gegenden  des  Mittelreiches  werden  der  Schifffahrt 
grossen  Vortheil  gewähren.  Der  Binnenhandel  muss  ausseror- 
dentlich sein ;  der  bedeutendere  Theil  wird  wohl  ebenfalls  den 
Weg  zu  den  sicheren  und  überlegenen  Fahrzeugen  der  Frem- 
den finden  * . 

Die  Durchgangszölle  im  Innern  müssen  den  Konsuln  an- 
gegeben, und  dürfen  niemals  erhöht  werden ;  sie  betragen  die 
Hälfte  der  Eingangszölle  in  den  geöffneten  Häfen.  Chinesen 
und  fremde  Kaufleute  erhalten  das  Becht,  die  Zölle  auf  einmal 
zu  erlegen,   worüber  ihnen  eine  Bescheinigung  wird,  welche 


1  Die  Beschreibung  des  Quellgebietes  des  Kiang  und  eine  Würdi- 
gung dei' Stromes,  von  einem  andern  Standpunkte,  wurde  bereits  im  7. 
Abschnitt  gegeben. 
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sie  blos  bei  den  anderen  Zollhäusern  vorzeigen.  Die  Waaren 
gehen  dann  frei  von  einem  Ende  des  Mittelreiches  zum  andern. 
Vor  der  Hand  dürfen  fremde  Kauffahrer  den  Jangtse  Kiang 
nur  bis  nachHank^u^  oder  zur  Mündung  des  Hanflusses  in  den 
Kiang^  befahren  und  dort  ihre  Handelschaft  betreiben. 

Den  Fremden  ist  gestattet,  im  ganzen  Reiche  umherzurei- 
sen;  sei  es  in  Geschäften  oder  zum  Vergnügen.  Sie  können 
ungehindert  Boote  und  Leute  miethen,  um  ihr  Gepäck  und 
Waaren  fortzuschaffen.  Pässe  erhalten  sie  bei  den  Konsulaten 
der  Vertragsmächte,  und  sind  dadurch  vor  jeder  Belästigung 
gesichert.  Da  keine  Strassen  und  Entfernungen  bestimmt, 
noch  festgesetzt  ist,  welche  Waaren  und  in  welcher  Menge  die 
Handelsreisenden  sie  mit  sich  führen  dürfen;  so  ist  dem  mit 
einem  Pass  versehenen  Fremden  gestattet,  bedeutende  Waaren- 
verkäufe  an  jedem  ihm  beliebigen  Ort  zu  machen,  oder  gegen 
Landes-Produkte  umzutauschen.  Von  Tschinkiang  am  Jangtse 
kann  der  Kauffahrer  mit  seinen  Schiffsladungen  auf  dem  gros- 
sen Kanal  hinfahren  gen  Tientsin.  Nach  Peking  dürfen  jedoch 
die  Fremden  in  Handelsgeschäften  nicht  reisen.  Was  der  Kauf- 
fahrer durch  den  Ausschluss  seiner  Schiffe  von  irgend  einen 
Seehafen  verliert,  das  kann  er  durch  Beisen  im  Binnenlande 
leicht  ersetzen.  Die  Waaren  sind  massigen  festgesetzten  Ab- 
gaben unterworfen ;  seine  Person  ist  unverletzlich,  und  so  ver- 
mag der  Ausländer  nicht  blos  die  Konkurrenz  der  Eingebomen 
zu  bestehen,  sondern  sie  aus  allen  Hauptmärkten  zu  verdrängen» 

Die  Frage  wegen  der  Opiumeinfuhr  ist  erst  in  den  Ver- 
handlungen zu  Schanghai  erledigt  worden.  Die  Chinesen 
mussten  sie  gestatten.  Das  Picul  Opium —  ISSVg  englische 
Pfunde  —  zahlt  den  Eingangszoll  von  30  Tael,  d.  i.  120  Gul- 
den leichten  Geldes.  Das  Opium  ward  hinzugefügt,  könne  nur 
von  Chinesen  ins  Innere  gebracht  werden.  Auch  findet  hiebei 
die  Bestimmung  in  Betreff  der  Durchgangszölle  keine  An- 
wendung. Der  Kaiser  kann  im  Binnenlande ,  ausserhalb  der 
geöffneten  Häfen,  alle  beliebigen  Abgaben  von  diesem  Stoffe 
erheben.  Der  Masse  der  Chinesen  ist  das  Opiumrauchen  zum 
Bedürfniss  geworden.  Selbstsucht  und  Sitte  streiten  gegen  Mo- 
ralität  und  Gesundheit;  diese  werden  und  müssen,  wie  ge- 
wöhnlich im  Leben,  ihren  Feinden  weichen.    Der  Opiumhan- 
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del  wird  wohl  auch'  in  Zukunft,  theils  als  Schmuggel,  theils 
unter  Zöllen  fortgeführt.  Mögen  Menschenfreunde  sagen,  was 
sie  wollen.  Die  Gifteinfuhr  in  China  kann,  unter  den  bestehen- 
den Verhältnissen,  so  wenig  aufgehoben  werden,  wie  die  Skla- 
verei in  den  südlichen  Staaten  der  nordamerikanischen  Union. 
Möchte  die  chinesische  Regierung  auf  den  Opiumbau  im  eigenen 
Lande  grössere  Sorgfalt  verwenden,  so  würde  die  Einfuhr  bald 
gemindert,  wenn  nicht  ganz  abgebrochen  werden.  Seit  langer 
Zeit  wird  im  Mittelreiche  Opium  gewonnen,  welches  jetzt  noch 
zu  herbe  und  nicht  hinreichend  ist,  um  das  indische  Erzeugniss 
vom  Markte  zu  verdrängen.  Geschähe  dies,  so  würde  die  Han- 
delsbilanz noch  um  sechs  bis  sieben  Millionen  Pfund  Sterling 
mehr  zum  Vortheil  Chinas  ausfallen,  im  Ganzen  nach  dem 
Massstabe  des  Jahres  1858,  gegen  26  Millionen.  Und  dies  von 
Grossbritannien  allein,  mit  Ausschluss  aller  andern  Staaten.* 

Bereits  vor  16  Jahren,  bald  nach  dem  Frieden  zu  Nanking^ 
habe  ich  auf  die  Nothwendigkeit  eines  Vertrags  der  deutschen 
Mächte  hingewiesen.*  »  Die  Interessen  unseres  Vaterlands  soll- 
ten in  allen  bedeutenden  Hafenplätzen  des  Ostens  durch  eigene 
Konsuln  vertreten  werden,  damit  es  für  deutsche  und  österrei- 
chische Schiflfe  nicht  mehr  nothwendig  wäre  fremde  Konsulate 
anzurufen«  Warum  könnte  das  grosse  X)eütschland  nicht  eben- 
falls einen  Handelsvertrag  mit  China  abschliessen,  um  auch 
unserer  Flagge  einiges  Ansehen,  um  auch  unseren  Kaufleuten 
eine  gesetzliche  Stellung  in  den  Ländern'  des  östlichen  Asiens 
zu  erwerben«?  Seit  der  Zeit  habe  ich  diese  für  die  Weltstel- 
lung und  den  Handelsverkehr,  für  die  Ehre  und  die  Industrie 
unseres  Vaterlandes  gleich  wichtige  Angelegenheit  niemals  aus 
den  Augen  verloren.  Als  mich  Dr.  Scherzer,  kurz  vor  der  Ab- 
fahrt der  Novara,  mit  einer  Zuschrift  beehrte,  und  mich,  im 


1  In  den  letzten  zehn  Jahren  1848—1858  stieg  die  Einfuhr  aus  Eng- 
land nach  China,  von  L.  13,474,544,  auf  32,099,926  und  die  Ausfuhr,  aus 
China  nach  England,  vonL.  18,212,916auf  49,564,182.  Die  Handelsbilanz 
gegen  England  betrug  demnach  1858  mehr  als  19  Millionen.  Während 
desselben  Jahres  löste  die  indische  Regierung  vom  Opium  L.  7,056,630, 
wovon  L.  6,505,586  aus  China  geflossen  sind. 

2  Geschichte  des  englisch-chinesischen  Krieges.  Leipzig  1846.  Zweite 
Auflage.  Leipzig  1856.  357. 
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Namen  des  Erzherzogs  Maximilian,  bat  seine  wissenschaftlicbßn 
Bestrebungen  mit  BathscUägen  und  Instructionen  zu  unter- 
stützen, unterliess  ich  es  nicht  auf  die  vernachlässigte  Stellung 
Deutschlands  undOesterreichs  im  östlichen  Asien  hinzuweisen. 
Ich  glaubte  die  Fahrt  der  Novara  könnte  und  sollte  dazu  be- 
nuj;zt  werden  mit  Siam,  China  und  Japan  handelspolitische 
Verträge  abzuschliessen.  Man  ist  hierauf  nicht  eingegangen; 
die  Weltfahrt  der  Novara  hat  blos  wissenschaftliche  Früchte 

Der  deutsche  Handelsverkehr  nach  Ostasien,  mittelst  der 
Hansestädte  und  einiger  andern  deutschen  Länder,   ist  sehr 
bedeutend;  er  behauptet,  sowohl  in  Betreff  der  Schiffe  als  ih- 
res Tonnengehaltes,  den  dritten  Rang.  Ganz  Deutschland  und 
Oestereich  sind  hiebei,   wenn  auch  in  mittelbarer  Weise,  be- 
theiligt.   Die  Kheder  aus  Hamburg,  aus  Bremen,  Lübeck  und 
Oldenburg  verführen  die  deutschen  und  österreichischen  Fa- 
brica te  nach  dem  angloindischen  Reich,   nach  Ostasien  und 
Australien ;-  sie  nehmen  dafür  in  Rückfracht  die  Erzeugnisse 
jener  Länder,   welche  im  Zollverein  und  in  Oesterreich  ver- 
braucht werden.  Die  Rhederei  und  Frachtschifffahrt  der  Han- 
seaten zwischen  Indien,  China  und  Japan,  zwischen  Australien, 
den  ostasiatischen  Besitzungen  Russlands,  und  den  nordameri- 
kanischen Staaten  längs  des  Stillen  Oceans,  stehen  mit  diesem 
unmittelbaren  Handelsverkehr  von  Deutschland  nach  Ostasien 
in  inniger  Verbindung.     Haben  wir  erst  eine  vertragsmässige 
Stellung  mit  Siam,  China  und  Japan  gewonnen,  so  kann,  so 
wird  dieser  Verkehr  in  grossem  Massstab  zunehmen.  TJeberdiess 
wird  die,  in  solcher  Weise,  erstarkte  und  vermehrte  deutsche 
Handelsflotte  die  sicherste  Grundlage  zur  Kriegsmarine  bilden, 
welche,  was  endlich  einmal  allgemeine  Ueberzeugung  gewor- 
den, nicht  fehlen  darf,  soll  Deutschland  im  europäischen  und 
Weltstaatensystem  die  ihm  gebührende  Machtstellung  erringen. 
Die  deutsche  Flotte,   gebaut  durch  hochherzige  Beiträge  der 
Patrioten,  durch  die  Sparpfennige  der  Wittwen  und  Waisen, 
wäre  ein  guter  Anfang  gewesen.    Man  hat  sie,  aus  Hass  gegen 
die  Schöpfung  der  Nationalversammlung,   unter  den  Hammer 
gebracht,  sie  für  geringes  Geld  preisgegeben.  Und  nun?  Preus- 
'mo'    sen  wird  zur  demüthigenden  Erklärung  gezwungen,  man  könne, 
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aus  Mangel  an  Kriegsschiffen  ^  den  vierten  Artikel  der 
Uebereinkunft,  wegen  der  Intervention  in  Syrien,  nicht  aus- 
fahren. 

Die  Götter  sind  gerecht ;  aus  unsem  Sünden 
Schaffen  sie  das  Werkzeug,  uns  zu  geisehi. 

Die  jetzige  Administration  zu  Berlin  ist  schuldlos.  Sie 
unternimmt  im  Gegentheile  Manches,  wenn  auch  nicht  Alles 
was  die  Nation  erwartet,  um  die  thatsächlichen  und  Unterlas- 
sungssünden der  frühern  rechtlosen  Gewalthaber  zu  beseitigen. 
Auch  die  Expedition  nach  Siam,  China  und  Japan  ist  endlich  tseo. 
abgegangen.  Wird  sie  einsichtsvoll  geleitet,  so  können  die 
gewünschten  Ergebnisse  nicht  ausbleiben.  Eine  freudige  Folge 
sehen  wir  bereits  in  unserem,  durch  die  ehemaligen  Keichs- 
beamten  —  jetzt  Fürsten  genannt  —  zerrissenen,  geschwächten 
und  missachteten  Vaterlande.  Preussen  wird,  im  Namen  des 
Zollvereins,  Verträge  abschliessen ;  die  preussischen  Gesandten 
und  Konsuln  in  Ostasien  werden,  im  Namen  Deutschlands 
sprechen  und  handeln.  Diese  nothwendig  einheitliche  Vertre- 
tung unseres  Vaterlands  hat  also  zuerst  in  Ostasien  begonnen. 
Sie  wird,  sie  muss  sich  in  der  nächsten  Zeit,  weiter  verbreiten. 
Die  andern  Bestrebungen  zur  Einheit  werden  sich  wohl  eben- 
falls zur  Geltung  durchkämpfen.  »Unser  historischer  Styl  hat 
sich«,  nach  der  feinen  Bemerkung  Mosers*,  »in  dem  Verhält- 
niss  als  sich  der  preussische  Name  auszeichnete,  gebessert; 
unsere  eigene  Geschichte  ist  uns  wichtiger  und  werther  er- 
schienen. «  Sie  wird  uns  auch  in  Zukunft,  durch  denselben 
Staat,  immer  wichtiger  und  werther  erscheinen.  Das  deutsche 
Volk  wird  geachteter  und  kräftiger  dastehen ;  es  wird  heilsa- 
mer auf  die  Geschicke  der  Menschheit  rückwirken  durch  die 
einheitliche  Leitung  der  preussischen,  der  künftigen  deutschen 
Monarchie.  Und  was  ein  ganzes  Volk  ernstlich  will,  das  kommt 
zur  Ausführung,  das  ist  sein  Recht. 


t  In  dem  vortrefflichen  Schreiben  über  die  deutsche  Sprache  und  Li- 
teratur. Sämmtliche  Werke.  Berlin  1797.  VIII,  205. 
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35. 

Die  neuen  Verträge  mit  Japan  nnd  die  heutigen 
Japanen. 

Das  Weltereigniss  am  Peho  wirkte  schnell  zurück  auf 
Japan.  Jeder  neue  Vertrag  mit  den  Holländern^  mit  den  Ame- 
rikanern, den  Russen  und  Engländern*  ist  ein  weiterer  Fort- 
schritt auf  der  Bahn  der  Handelsfreiheit  und  Civilijsation.  Und 
der  frisch  errungene  Vortheil  gilt  für  alle  Nationen,  welche 
Verträge  geschlossen,  welche  der  Verträge  gewürdigt  wurden. 
Den  Briten  musste  am  meisten  zugestanden  werden.  Lord  El- 
gin  war  nach  Japan  gekommen  und  schaltete,  wie  Briten  zu 
thun  pflegen,  gleichwie  ein  Sieger,  in  gebieterischer  gewalt- 
samer Weise.  In  Jedo  hatte  man  sich  die  Vorgänge  in  China 
zur  Warnung  genommen  und  gehorchte  dem  Machtgebote. 
Die  Engländer  wurden  mit  grossen  Ehren  empfangen.  Ein 
prachtvoller  buddhistischer  Tempel  ist  zur  Wohnung  angewie- 
sen und  Lebensmittel  sind  in  Fülle  herbeigebracht  worden. 
Der  Lord  zog  im  Staate  zur  Hofburg  und  verhandelte  persön- 
lich mit  dem  Minister.     Nach  wenigen  Tagen  ist  der  zweite 

26.  Aug.  englisch- japanische  Vertrag  abgeschlossen,  nach  dem  Muster 
des  amerikanisch-j  apanischen  Vertrags  durch  Townsend  Harris. 
Den  Briten,  sowie  den  Unterhanen  aller  Vertragsmächte,  sind 
die  japanischen  Hafenstädte  Hakodade,  auf  der  Insel  Jeso, 
Kanagawa,  drei  deutsche  Meilen  von  Jedo,  und  Nagasaki  ge- 

1.  Jan.  öffnet.  Später  wird  Nagata  oder  ein  anderer  Hafen  auf  der 
Westküste  Nipons  frei  gegeben ;  Hiogo,  der  Hafenplatz  von 
Osaka  und  Mijako  am  1.  Januar  1863.  Am  Bande  Osakas  — 
chinesisch  Tafan  geheissen  —  zieht  sich  die  fruchtbare  und 

1  Der  Vertrag  mit  Holland  vom  30.  Jan.  1856  hat  verschiedene  Zu- 
sätze erhalten,  datirt  23.  August  1856  und  16.0ktoher  1857.  Der  Vertrag 
mit  Amerika,  welcher  allen  andern  neuen  Verträgen  mit  Japan  zum  Mu- 
ster diente,  wurde  zu  Simoda  17.  Juni  1857,  geschlossen  und  ratificirt  zu 
Washington  am  30.  Juni  1858.  The  Statutes  at  large,  1858—9.  By  Au- 
thority.  Boston  1859.  157.  Der  neue  russische  Vertrag  ist  vom  28.  Juli 
1858.  Auch  Frankreich  hat  einen  Vertrag  mit  Japan  am  9.  Oct.  1858  ab- 
geschlossen. Die  ratificirten  Verträge  sind,  22.  Sept.  1859,  zu  Jedo  aus- 
gewechselt worden. 
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Starkbevölkerte  japanische  Ebene  weit  in's  Land  hinein.  Eng- 
länder^ soviel  immer  wollen,  können  in  den  geöffneten  Orten 
sich  aufhalten,  Grundbesitz  erwerben,  Häuser  und  Kirchen 
bauen,  welche  nicht  mittels  Wälle  von  den  übrigen  Stadtthei- 
len  geschieden  werden  dürfen.  Hiogo  wird  wohl  zum  vorzüg- 
lichsten Handels-  und  Hafenplatz  heranwachsen;  Kämpfer 
hat  dort  300  vor  Anker  liegende  Dschonk  gefunden.  Vom 
1.  Januar  1862  ist  den  Engländern  gestattet,  des  Handels  we- 
gen, sich  auch  in  Jedo  niederzulassen  und  vom  1.  Januar  1863 
zu  Osaka,  wo  jedoch  ein  besonderer  Bezirk  zum  Aufenthalt 
angewiesen  wird.  Der  englische  Gesandte  und  die  General- 
Konsuln  erhalten  Zutritt  in  Jedo  und  allen  geöffneten  Häfen ; 
sie  dürfen  reisen,  wo  immer  sie  wollen.  Die  anderen  Englän- 
der nur  innerhalb  zehn  Ri  oder  japanische  Meilen  von  ihrem 
Wohnorte.  * 

Z;mstigkeiten  und  Rechtshändel,  welche  zwischen  Japanen 
und  Engländern  entstehen,  werden  von  britischen  Behörden 
nach  englischen  Gesetzen  entschieden.  Fremde  Geldsorten 
nehmen  die  Japanen  nach  dem  Gewichte  und  inneren  Werthe ; 
die  Ausfuhr  einheimischer  Gold-  und  Silbermünzen  ist  gestat- 
tet; Kupfermünze  soll  jedoch  nicht  aus  dem  Lande  gebracht 
werden.  Wäre  dies  erlaubt,  so  würde  Japan  in  kurzer  Zeit 
sämmtliche  Kupfermünzen  verlieren.  Hundert  japanische  Pfen- 
nige —  Tseny,  chinesisch  Tsien  genannt  —  wiegen  338  Gran 
reines  Kupfer  und  geltensblos  gegen  drei  Kreuzer  leichten 
Geldes,  während  das  Pfund  solchen  Kupfers  in  England  und 
Amerika  mit  45  Kreuzer  bis  ein  Gulden  bezahlt  wird.  Welch 
ein  ausserordentlicher  Gewinn  wäre  nicht  an  einer  einzigen 
Schiffsladung  Tseny  zu  erzielen!  Ein  ähnlicher  Umstand  fiildet 
beim  Golde  statt,  welches  zum  Silber  im  Werthe  von  1  zu  sy« 
gemünzt  wird,  während  durchschnittlich  in  Europa  wie  1  zu  1 5. 
Der  Kobank,  ein  Stück  von  vier  Itsabu  reinen  Goldes,  wiegt 
178  Gran  und  gilt  zu  Japan,  nach  amerikanischer  Währung, 
1  Dollar  32  Cents,  während  diese  vier  Itsabu  in  Amerika,  wo 
Gold  zum  Silber  1  zu  1 6  gleicht,  7  Dollars  1 8  Cents  werth  sind. 
Um  diesem  Nachtheile  zu  begegnen,   beschloss  die  Regierung 

1  Narrative  of  the  Earl  of  Elgins  Mission  to  China  and  Japan.    By 
Laurence  Oliphant.  London  1859.  II.  482. 
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die  einheimischen  Goldmünzen  gegen  die  ausländischen  abzu- 
wiegen und  ihren  Preis  nach  dem  Gewichte  zu  bestimmen. 
Ausser  denKobank  werden  noch  Stücke  von  einem  und  eifern 
halben  Itsabu  in  Gold,  dann  von  einem  und  einem  Viertel 
Itsabu  in  Silber  ausgegeben.  Der  Itsabu  reinen  japanischen 
Silbers  wiegt  133  Gran  und  gilt  48 — 50  Kreuzer  unseres  leich- 
ten Geldes.  Alle  diese  und  andere  Werthverhältnisse  werden 
und  müssen,  will  man  die  taglichen  Irrungen  und  Zwistig- 
keiten  mit  den  listigen,  trügerischen  und  habsüchtigen  fremden 
Kaufleuten  vermeiden,  nach  kurzer  Frist,  grossen  Veränderungen 
unterliegen.  Die  Ergebnisse  einer  Vergleichung  im  Mün^amte 
zu  Philadelphia  werden  im  folgenden  Abschnitt  mitgetheilt. 

Nach  anderen  Vertragsbestimmungen  können  die  Englän- 
der, gleichwie  zu  Tientsin  mit  China  bedungen,  unter  Zahlung 
festgesetzter  Zölle,  nach  Japan  bringen  und  von  dort  ausführen, 
was  sie  wollen.  Die  Einfuhr  der  meisten  Gegenstände,  mit 
Einschluss  der  Baumwolle-  und  WoUewaaren  —  der  wich- 
tigste Import  —  zahlt  blos  fünf  vom  Hundert  und  ebenso  der 
Export,  mit  Ausnahme  von  Gold-  und  Silbermünzen,  dann  von 
Kupferbarren,  welche  keinen  Zoll  entrichten.  Das  Tonnengeld 
ist  aufgehoben.  Einmal  verzollte  Gegenstände  dürfen,  ohne 
neue  Abgaben,  von  einem  geöffneten  Hafen  zum  andern  ver- 
führt werden.  Opium  auf  englischen  Schifien  herbeizubringen 
ist  verboten.  Dagegen  verpflichtet  sich  die  japanische  Begie- 
rung  von  Zeit  zu  Zeit  öffentliche  Versteigerungen  ihres  über- 
flüssigen Kupfers  auszuschreiben.  Kauf  und  Verkauf  geschieht 
unmittelbar  zwischen  Japanen  und  Engländern ;  eine  Einmi- 
schung der  Behörden  ist  nicht  gestattet;  ihr  in  den  früheren 
Verträgen  festgesetztes  Monopol  ist  und  bleibt  aufgehoben. 
Die  Regierung  musste  überdiess  versprechen,  ihren  TJnterth^- 
nen  den  Gebrauch  fremder  Waaren  nicht  zu  verbieten.  Eng- 
land und  Japan  können,  vom  Beginn  des  1.  Juli  1872,  die 
Revision  aller  dieser  Vertragsbestimmungen  verlangen.  Die 
Zollsätze  sind  schon  5  Jahre  nach  Eröffnung  des  Hafens  von 
Kanagawa,  sollte  einer  der  beiden  contrahirenden  Staaten  dies 
wünschen,  der  Abänderung  unterworfen.  Der  Traktat  ist  in 
englischer,  in  japanischer  und  holländischer  Sprache  niederge- 
schrieben.   Der  holländische  Text  gilt  als  Original.     Künftig 
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geschehen  alleMittheilungen  britischer  Beamten^  nach  Wunsch 
der  japanischen  Unterhändler S  blos  in  englischer  Sprache; 
doch  wird  ihnen^  für  die  nächsten  fünf  Jahre^  eine  holländische 
oder  japanische  Uebersetzung  beigegeben. 

Ausserhalb  des  christlich  europäischen  Kultussystems  gibt 
es  kein  Beich^  gibt  es  keine  Nation,  welche  in  dem  Grade  die 
Beachtung  des  Denkers,  des  Menschenfreundes  und  des  Chri- 
sten verdient,  als  dieses  von  der  Natur  gesegnete  japanische 
Heich,  als  diese  durch  Fähigkeit  und  Bildung  über  alle  Völker 
des  Morgenlands  hervorragende  japanische  Nation.  Diese 
Japanen,  hingestellt  auf  die  Grenzmark  zwischen  Ost  uDd 
West,  auf  die  Verkehrsstrasse  zwischen  der  alten  und  neuen 
Welt,  haben  in  unseren  Tagen  mit  grösseren  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen,  sind  ärgeren  Fährlichkeiten  ausgesetzt  als  die  be- 
nachbarten kontinentalen  Völker.  Unter  hochsinniger  einsichts- 
voller Leitung  könnte  dieses  Volk  in  Kurzem  zu  einem  höchst 
beachtenswerthen  Gliedein  der  sich  selbstbewussten,  gebildeten 
Menschenfamilie  heranwachsen.  Werden  die  Kulturstaaten 
unserer  erleuchteten  Tage  ihre  Pflicht  erfüllen?  Werden  sie  die 
jetzt  mit  allen  Winden  herbeigetriebenen  landgierigen  Kund- 
schafter, die  gewinnsüchtigen  Krämer  und  bekehrungslustigen 
Sendboten,  innerhalb  der  vertragsmässigen  menschlichenSchran- 
ken  bannen  können,  bannen  wollen?  Vom  Standpunkte  unse- 
rer Kenntniss  der  menschlichen  Natur,  nach  den  geschicht- 
lichen Erfahrungen  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  müssen 
wir  es  bezweifeln.  Sollte  auch  diese  herrliche  westöstliche  Men- 
schenfamilie unter  jenen  manichfachen  Zudringlichkeiten,  unter 
rechtlosen  Anmuthungen  und  barbarischen  Gewaltthaten  Scha- 
den erleiden  oder  gar  zu  Grunde  gehen,  wahrlich  dies  wäre 
noch  das  grösste  der  zahllosen  Verbrechen  mit  welchen  die 
seefahrenden  Nationen  unser  Geschlecht  überschüttet  haben 
im  Osten  gleichwie  im  Westen  der  Erde. 

»Während  meines  wiederholten  und  längeren  Aufenthalts 
im  Hafen  von  Nagasaki  «,  schreibt  ein  kundiger  menschenfreund 
lieber  Engländer,  »besuchte  ich  tagtäglich  die  Stadt,  durch- 


1  Laurence  Oliphant  Narrative  II.  177,  Annual Kegister,  1859.  Public 
Documenta  21 6  ff. 
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streifte  ganz  allein  ilue  langen  Strassen  und  dringte  mich 
hinein  ins  geschäftige  Leben.  Ich  besti^  die  benachbarten 
Hflgel,  besah  und  durchforschte  die  Tempel.  Laien  undGreist- 
liche  haben  mich  allenthalben  mit  gleicher  Artigkeit  behandelt. 
Einige  Standen  im  Tage  ontorichtete  ich  einsichtSYolIe  junge 
Männer  in  der  englischen  Sprache  und  anderen  nützlichen 
Kenntnissen.  Sie  sollen  ihrem  Vaterlande  als  Dolmetsche  und 
Uebersetzer  nützlicher  Werke  Dienste  leisten.  Wahrend  dieser 
langen,  in  innigem  Verkehr  und  sorgfaltiger  Beobachtung  zu- 
gebrachten Zeit  habe  ich  weder  in  den  Strassen  noch  in  den 
Häusern  irgend  ein  Gezanke  oder  Streitigkeiten  gehört.  Kein 
ärgerliches,  selbst  kein  unartiges  oder  lautes  Wort  ist  mir  in 
den  Kaufhallen  und  öffentlichen  Plätzen  zu  Ohren  gekommen. 
Niemals  habe  ich  ein  Beispiel  ehelichen  Zwistes  gesehen,  noch 
dass  sich  ein  Kind  unartig  gegen  seine  Eltern  benommen,  oder 
diese  es  ausgezankt  hätten.  Nie  stiess  ich  auf  einen  Menschen, 
mochte  er  noch  so  niedrigen  Standes,  noch  so  arm  sein,  wel- 
cher traurig  und  niedergedrückt  ausgesehen  hätte.  Selbst  die 
Bettler  baten  in  so  anmuthiger  und  artiger  Weise,  dass  man 
ihnen  kaum  zu  widerstehen  vermochte.  Erhalten  sie  nichts, 
so  lächeln  sie  und  gehen  nicht  minder  fteundlich  von  dannen. 
Man  wird's  schwerlich  glauben,  dass  unter  der  Kindermenge 
kaum  zwei  oder  drei  schrien  und  weinten.  Nirgendwo  auf  Er- 
den wird  solch  ein  Gleichmuth,  solch  ein  Ebenmass  gefunden. 
Sogar  im  heftigen  Zorn  gebraucht  der  Japane  keine  Schelt- 
worte noch  verändert  er  seine  Gesichtszüge^.  Diese  Eigen- 
schaften müssen  eine  Naturgabe  sein,  müssen  im  Temperamente 
liegen;  sicher  sind  sie  aus  Philosophie  und  Religion,  obgleich 
der  einheimische  Sintoglaube  zu  den  erhabensten  Beligionen 
zählt,  nicht  hervorgegangen.  Wie  sollten  auch  Philosophie  und 
Beligion  auf  Kinder  wirken  gleichwie  auf  Erwachsene. « 

»Einen  Betrunkenen  habe  ich  nicht  gesehen,  obgleich  die 
Japanen  ihren  Saki  gerne  und,  nach  unserer  Ansicht,  in  grosser 
Masse  zu  sich  nehmen.  Im  Essen  sind  sie  massige  Leute,  wess- 
halb  sie  sich  auch  durch  Kraft  und  Körperfülle  auszeichnen, 

1  Die  lehrreichen  Denkwürdigkeiten  eines  Chinesen  über  Nagasaki, 
in  den  Arbeiten  der  Kaiserlich  Rassischen  Gesandschaft  I.  261  ff.  geben 
eine  in  den  Hauptzügen  übereinstimmende  Beschreibung  der  Japanen« 
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Diebereien  und  die  andern  Laster  unserer  civilisirten  Gesell- 
schaft sind  äusserst  selten.  Ich  besuchte  die  Gefangnisse  und 
habe  sie  wenig  besetzt  gefunden.  Die  Eingebomen  dieses  Ost- 
reiches haben  eine  grössere  Aehnlickkeit  mit  unseren  angel- 
sächsischen Landsleuten^  als  mit  ihren  Nachbaren^  den  Chine- 
sen^ und  zwar  in  jeder  Beziehung.  Selbst  ihr  aus  zwei  grösseren 
und  einer  Menge  kleineren  Inseln  bestehendes  Reich  mag  mit 
unserem  Britanien  verglichen  werden.  Auch  die  Japanen  be- 
handeln das  weibliche  Geschlecht  mit  vorzüglicher  Achtung^ 
wie  sonst  nirgendwo  im  Morgenlande;  auch  sie  besitzen  durch- 
gangig guten  gesunden  Menschenverstand  und  denken  folge- 
richtig. Hat  der  Japane  einen  Entschluss  gefasst^  so  lasst  er 
ihn  nimmer  fahren ;  er  bleibt  beharrlich  unter  den  grössten 
Hindernissen.  Dabei  sind  sie  gutmüthige  mit  vielem  Humor 
ausgestattete  Leute.  Die  menschlichen  Schwachheiten  und 
Lächerlichkeiten^  Hinterlist  und  Bänkesucht  wissen  sie  leicht 
herauszufinden  und  auf  Porcellan  und  gefirnissten  Geräthen 
mit  vielem  Geschick  darzustellen.  Das  japanische  Volk^  diese 
Menschen  —  das  möge  man  in  Europa  und  Amerika  nicht  ver- 
gessen —  sind  uns  niemals  geschildert  worden  wie  sie  leiben 
und  leben.  Die  Jesuiten  haben  Alterthümer  gegeben.  Bei  Mis- 
sionaren wird  überdies  rein  menschlicher  Sinn^  einvorurtheils- 
fireier  Blick  zur  Erkenntniss  heidnischer  Völker  und  der  Un- 
gläubigen unter  den  eigenen  Landsleuten^  höchst  selten  gefun- 
den. Die  eingesperrten  Holländer  vermochten  nicht  viel  vom 
Land  und  Leuten  zu  erzählen.  Selbst  der  tüchtige  Kämpfer 
macht  keine  Ausnahme.  Nur  was  er  in  Büchern  fand,  was  er 
im  heimlichen  Umgange  erfuhr,  hat  er  berichtet,  hat  er  berich- 
ten können.  Und  wie  viel  Anderes,  was  diese  Holländer  wis- 
sen mochten,  haben  sie  nicht  absichtlich  verschwiegen !  Dass 
sie  das  Kreuz  und  Christusbilder  mit  Füssen  treten  mussten, 
wurde  immer  geleugnet.  Jetzt  erst,  in  Folge  der  grossen  Um- 
wandlungen unserer  Tage,  wurden  sie,  durch  den  vierten  Zu- 
satz zu  ihrem  neuen  Vertrage,  dieser  Schmach  enthoben.  Und 
ihre  hinterlistigen  sonderrechtlichen  Bestrebungen  dauern  fort 
und  fort.  Suchen  sie  doch  sogar  die  Verbreitung  der  englischen 
Sprache  in  aller  ersinnlichen  Weise  zu  hindern^  um  das  Mono- 
pol des  Holländischen  zu  erhalten  I « 
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Dies  geschieht  jedoch  in  einer  Weise^  was  wir  zur  Steuer 
der  Wahrheit  hinzufügen,  welche  den  Hollandern  zur  gröasten 
£hre  gereicht.  Sie  haben  auf  Japan  mehrere  Lehranstalten  für 
Erlernung  der  holländischen  Sprache  angeordnet^  sowie  eine 
Tollstandige  Marineschule  zu  Nagasaki.  ^  Die  Holländer  geben 
Unterricht  in  der  Schiffstaktik  und  Staatswirthschaft,  im  Ge- 
Schützwesen  undSchifibbau.  Sie  leiten  Artillerie  und  Infanterie- 
üebungen  am  Bord  und  auf  dem  Lande.  Es  werden  Vorträge 
über  Algebra  und  Geometrie ,  über  Arithmetik  und  holländi- 
sche Sprache  gehalten.  Ein  Ingenieur  ertheilt  Unterricht  im 
Gebrauche  der  Dampfmaschinen.  Ein  Dampfhammer  und  alle 
andern  Werkzeuge  um  schadhafte  Maschinen  auszubessern,  ist 
vollendet.  Ein  Arzt  hält  über  verschiedene  Theile  der  Arznei- 
kunde Vorlesungen  und  verschreibt  unentgeltlich  Eecepte  für 
die  Eingebornen.  Andere  Holländer  bemühen  sich  japanische 
Offiziere  in  allen  Zweigen  des  Wissens,  was  sie  nur  immer  ler- 
nen wollen,  zu  belehren.  Mittels  ihrer  Hilfleistung  sind  be- 
reits die  vorzüglichsten  Städte  durch  elektrische  Telegraphen 
verbunden.  Die  Angelsachsen  mögen  nur  in  diese  edlen  Be- 
strebungen nacheifernd  ruhiger  Weise  eintreten;  dann  wer- 
den die  Japanen  in  kurzer  Zeit  nachholen,  was  sie  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  versäumt  haben. 

Mit  diesen  englischen  Berichten  stimmen  die  amerikani- 
schen vollkommen  überein,  sowie  das  Benehmen  der  zahlrei- 
chen japanischen  Gesandschaft  in  Amerika.  Die  nüchternen 
praktischen  Jankees  können  kaum  Worte  finden,  um  die  herr- 
liche Lage,  die  Schönheit  Jedos,  die  Trefflichkeit  der  städti- 
schen Verwaltung,  die  prachtvollen  Gegenden  und  malerische 
Ansichten  nach  Verdienst  zu  schildern.  Die  Strassen  sind  rein- 
lich und  die  Häuser  in  der  besten  Ordnung.  Alles  zeugt  von 
WohlhsJ:>enheit,  ohne  widerliche  Pracht  und  geschmacklose 
Ziererei,  wie  bei  den  Chinesen  gewöhnlich.  Auch  nicht  ein 
Stein  ist  verschoben  im  weitgestreckten  senkrecht  gemauerten 
Gestade  längs  der  Jedobucht.  Batterien  und  Kanonen  stehen 
IB.  Menge  aufgepflanzt,  sauberer  und  besser  gehalten  als  vor 
wenigen  Jahren  noch  die  zu  Malta  und  Portsmouth. 


1  North  China  Herald  5.  März  1859  Nr.  449. 
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Die  Edelleute  und  ihr  Gefolge  ragen  hervor  durch  Ord- 
nung^ Reinlichkeit  und  Anmuth^  wie  sie  in  dem  Grade  weder 
in  New  York  noch  in  London  gefunden  werden.  Der  Sinto 
oder  Geisterglaube  macht  ihnen  diese  Eigenschaften  zur  Pflicht. 
Die  kaiserlichen  Abgeordneten,  welche  mit  den  Amerikanern 
und  Lord  Elgin  verhandelten,  waren  fähige  und  trefflich  un- 
terrichtete Männer ;  sie  bemühten  sich,  unter  den  ganz  neuen 
und  peinlichen  Zustanden,  die  Pflichten  gegen  Fürst  und  Va- 
terland in  aller  Weise  zu  erfüllen.  Sie  zeigten  eine  Selbstbe- 
herrschung, gleichwie  die  feinsten  Diplomaten  des  Westens ; 
sie  blieben  immer  artig  und  begegneten  der  gewaltsamen  un- 
gemessenen Zudringlichkeit  mit  Gründen  der  Vernunft  und 
Gerechtigkeit. 

Das  kunstfertige  Wesen  und  die  Nachahmungskraft  der 
Bevölkerung  steht  einzig  da  im  Morgenlande.  -Die  Japanen 
verfertigen  das  zierlichste  Haus-  und  Küchengeräthe,  Teleskope 
und  Mikroskope,  wovon  man  für  geringes  Geld  mehrere  zu 
Nagasaki  kaufte.  Ihre  Uhren  sind  hübsch  und  gehen  vortreff- 
lich. Die  Weise  der  Anfertigung  wird  in  den  chinesisch-japa- 
nischen Encyclopädien  ausführlich  beschrieben,  wo  man  auch 
die  Vorkehrungen  findet,  Telegraphen  einzurichten  und  Kano- 
nen zu  giessen.  Barometer  und  Thermometer,  jetzt  auch  elek- 
trische Telegraphen,  Dampfmaschinen ,  Glaswaaren  allerlei 
Art  und  Landkarten,  die  äusserst  billig  sind,  werden  zu  Jedo 
und  in  andern  Städten  in  Menge  verfertigt.  *  Mit  allen  diesen 
Gegenständen  wird  ein  starker  Handel  getrieben.  Es  sind  diese 
Japanen  überdies  ehrenhafte  Handelsleute.  Vor  Ankunft  der 
Portugiesen  besuchten  ihre  Kauffahrer  regelmässig  China, 
Anam  und  Malakka.  Zu  manchen  Zeiten  sollen  sie  selbst  nach 
Indien  und  Aden  vorgedrungen  sein.    Albuquerque*  ist  voll 


1  Diese  Angaben  scheinen  so  unglaublich,  dass  man  es  für  nöthig 
hält,  die  Quelle  anzugeben.  Sie  sind  dem  North  China  Herald  18.  Sept. 
1858  entnommen.  Und  daraus  in  der  Beilage  zur  Oyerland  China  Mail 
vom  28.  Sept  1858.  So  auch  in  Macgowan's  Vorlesung  über  Japan.  The 
London  and  China  Telegraph.  18.  Febr.  1860. 

2  Commentarios  do  Grande  Alfonso  d'Alboquerque.  Lisboa  1756.. 
Gap.  17,  353. 
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ihres  Lobes. «  Diese  schönen  und  tüchtigen  Leute  sprechen  die 
Wahrheit  und  verlangen  sie  auch  von  Andern.  Sie  ergreifen 
die  Kaufleute  Malakka's,  welche  sie  anlügen^  und  halten  sie 
gefangen  zurück.  Die  Japanen  bringen  in  Menge  rohe  und 
gewirkte  Seide,  Brocate,  ForceUan,  Weizen,  Kupfer,  Alaun 
und  gestempelte  Goldbarren.  Nach  Verlauf  der  Handelszeit, 
kehren  sie  schnell  zurück.  Sie  hängen  mit  grosser  Liebe  ah 
ihrem  Vaterlande  und  wollen  nicht  unter  Fremden  leben. 

Ein  Japane,  welcher  nicht  lesen  und  schreiben  könnte, 
ist  eine  grosse  Seltenheit.  Man  geht  damit  um,  diesen  Wissens- 
drang und  diese  Kenntnisse  zur  Einführung  in  das  europäische 
Kulturleben  und  ins  Christenthum  zu  benutzen.  Die  nächste 
Zeit  schon  mag  ein  neues  Glied  in  die  Welt  umspannende 
Kette  der  angelsächsischen  Sprache,  der  englischen  Zeitungen 
und  Zeitschriften  einsetzen.  Die  Vorbereitungen  zur  englisch 
japanischen  Fresse  sind  getroffen.  Ein  denkender  Menschen- 
freund durchforschte  zu  dem  Ende  die  einheimischen  Drucke- 
reien zu  Nagasaki ;  sie  wurden  in  ziemlich  brauchbarem  Zu- 
stande befunden.  Japanische  und  römische  in  Holland  gegos- 
sene Lettern  waren  in  Menge  vorhanden.  Die  ganze  Einrich- 
tung glich  denen  europäischer  Druckereien.  DieFapiergattun- 
gen,  aus  verschiedenen  Sorten  der  Bambusbäume,  sind  vortreff- 
lich. In  einer  Officin  fand  man  naturhistorische  Werke  unter 
der  Fresse,  —  Erzeugnisse  eines  japanischen,  durch  Holländer 
unterrichteten  Arztes.  Der  eifrige  Forscher  liess  die  Werke 
auf  eigene  Kosten  drucken  und  blos  in  dreissig  Exemplaren 
abziehen.  Die  holländische  Druckerei  auf  Desima  ist  in 
schlechtem  Zustande.  Von  den  verschiedenen  Officinen  der 
Jesuiten,  aus  welchen  zuAm'akusa,  zu  Nagasaki  und  an  andern 
Orten  kostbare,  jetzt  äusserst  seltene  Werke  hervorgingen, 
konnte,  so  wenig  wie  von  ihren  Büchern  selbst,  eine  Spur  auf- 
gefunden werden.  Die  Jesuiten  hatten  bereits  vor  dem  Jahre 
1613  das  neue  Testament  in  japanischer  Sprache  zu  Mijako 
erscheinen  lassen.  Auch  einige  Wörterbücher  und  Grammati- 
ken haben  sie  dem  Drucke  übergeben. 

Die  Tangleute,  wie  die  Chinesen  nach  der  Dynastie  Tang 
immer  noch  auf  Japan  heissen,  bringen  jährlich  eine  grosse 
Anzahl  chinesischer  Schriften  nach  Nagasaki.     Die  Japanen 
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kaufen  und  sammeln  sie  in  ihren  zahlreichen  Bibliotheken,  bis 
an  die  Decke  übereinander  geschichtet.  Die  Bucher  unterlie- 
gen, bevor  sie  verkauft  werden  dürfen,  einer  Art  Censur. 
»Diese  Maassregel«,  sagt  unser  chinesischer  Berichterstatter, 
»ist  aus  derBesorgniss  hervorgegangen,  es  möchten  sich  Schrif- 
ten christlichen  Inhalts  darunter  befinden.  Einstens  hatten  die 
christlichen  Prediger  ihre  Lehre  durch  ganz  Japan  verbreitet; 
die  Japanen  wurden  vollständig  von  ihnen  hingerissen.  Da 
fingen  die  Christen  an  politische  Plane  zu  entwerfen.  Sobald 
die  Eingebomen  dieses  erfuhren,  hat  die  Verfolgung  begonnen. 
Das  ganze  Geschlecht  der  Christen  wurde  vollständig  ausge- 
rottet und  auf  immer  verboten  die  christliche  Lehre  zu  verkün- 
den. Bei  ihrer  Ankunft  in  Nagasaki  müssen  die  chinesischen 
Kaufleute  eine  Erklärung  abgeben  und  eine  kupferne  Tafel 
mit  Füssen  treten.  In  der  Erklärung  sind  die  gesetzlosen  üeber- 
redungskünste  der  christlichen  Prediger  und  ihre  listigen  Mit- 
tel zur  Bekehrung  anderer  aufgedeckt.  Auf  der  kupfernen  Ta« 
fei  befindet  sich  das  Bild  des  Himmelsherm;  durch  das  Treten 
auf  diese  Tafel  bezeugt  man  seinen  Hass  gegen  das  Christen- 
thum.  Ich  bemerke,  dass  sich  die  chinesische  Kaufhalle  zu 
Nagasaki  auf  der  Stelle  eines  alten  christlichen  Tempels  befin- 
det, ehemals  Gebäude  der  10  Gebote  oder  10  Tugenden  ge- 
heissen.  a  ^  Diese  Behandlung  der  chinesischen  Kauf leute  auf 
Japan,  namentlich  die  Maassnahmen  gegen  das  Christenthum, 
müssen,  gemäss  den  neuen  Verträgen,  ebenfalls  eine  Aenderung 
erleiden. 

Eine  grossartige,  mit  allen  Mitteln  und  Werkzeugen  un- 
serer Civilisation  reichausgerüstete  evangelische  Mission  ist 
bereits  von  Amerika  nach  Japan  abgegangen.  Sie  wird  alsbald 
ebenfalls  eine  Druckerei  begründen.  Die  Sendboten  haben 
neue  Maschinen,  neue  Werkzeuge  aller  Art  dahingebracht. 
Mit  Becht  glauben  die  kundigen  Leute  jenseit  des  Oceans, 
Civilisation  und  Christenthum,  ausgesäet  auf  dem  Grunde  des 
Nützlichen  und  Vortheilhaften,  dürften  am  leichtesten  Wurzel 
schlagen,  am  sichersten  Früchte  tragen.  Die  christlichen  Send- 


1  Arbeiten  der  Kaiserlich  Bussischen  Gesandschaft  zu  Peking  1. 273. 
277. 
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boten  in  China  und  Japan^  haben  jetzt  eine  sichere  ehrenhafte 
Stellung^  was  nicht  der  Fall  in  früheren  Zeiten.  Sie  haben 
yertragsmässige  Rechte ;  sie  können  frei  heraustreten  und  offen 
wirken  am  Tage.  Ehemals  sind  die  Missionare  wie  Spione 
heimlich  ins  Land  geschlichen ;  sie  sind  als  Uebertreter  der 
Gesetze  erschienen  und  mit  Fug  und  Recht  der  Strafe  verfallen« 
Von  Verfolgungen  zu  reden,  wenn  man  den  Gesetze^  entgegen- 
handelt, gehört  zur  herkömmlichen  Sprachverdrehung.  Wegen 
der  auf  Japan  gangbaren  Kenntniss  der  holländischen  Sprache 
ist  die  Leitung  jener  amerikanischen  Mission  der  holländisch 
reformirten  Kirche  übertragen.  Das  evangelische  Christenthum 
in  Verbindung  mit  den  freien  deutsch-angelsächsischen  Insti* 
tutionen  sollen,  wie  zu  Hawai  und  einigen  andern  Inselgrup- 
pen geschehen,  über  alle  die  zahllosen  Inseln  des  östlichen 
Archipelagus  und  im  Stillen  Ocean  verbreitet  werden.  Bevor 
noch  ein  Jahrhundert  verflossen,  möchte  wohl  das  evangelische 
Christenthum,  gleich  wie  in  den  Vereinigten  Staaten,  unter 
mancherlei  verschiedenen  Formen,  auch  in  China,  Japan  und 
Korea  die  Herrschaft  erringen.  Vor  Kurzem  erst  wurde  die 
Fidschigruppe  in  Angriff  genommen ;  ein  Fortschritt  zur  Civi- 
lisation  ist  geschehen.  Der  Witihäuptling  musste  mit  den  Ame- 
rikanern einen  Vertrag  eingehen  und  versprechen,  seine  Un- 
terthanen  zu  strafen,  wenn  sie  sich  der  Barbarei,  Menschen-* 
fleisch  zu  essen,  nicht  enthalten.  ^ 

Eine  genaue  Kenntniss  der  schwierigen  Sprachen  und 
Literaturen  des  östlichen  Asiens  ist  jedoch  zur  Vollbringung 
der  mannichfachen  reformatorischen  Ziele  unumgänglich  noth- 
wendig.  Alle  Triebräder  sollten  in  Bewegung  gesetzt  werden, 
damit  sich  eine  grosse  Anzahl  junger  Leute  dieser  mühsamen 
Arbeit  unterziehe.  Möchten  die  Kaufherren  und  Industriellen, 
die  Rheder  und  Seefahrer  einsehen,  wie  vortheilhaft  solche 
Kenntnisse  auf  sie  rückwirken  und  dahinzielende  Anstalten 
unterstützen.  Einige  Thatsachen  dürften  zur  Begründung  hin- 
reichen. Nicht  viele  unserer  Schiffskapitäne  werden  ein  weis- 
ses wolkenartiges  Meteor,  innerhalb  der  chinesischen  Gewässer, 
beachten  und  zu  deuten  wissen.  Aus  chinesischen  Werken  über 


1  New-York  Herald,  Weekly  Edition  for  Europe,  11.  Mai  1859. 
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SchifflTahrt  können  sie  lernen,  dass  solthe  Erscheinungen  furcht- 
baren Cyclonen  vorangehen  und  die  nothwendige  Vorsorge 
treffen.  Unsere  Landwirthe  würden  von  einer  Gattung  früh 
reifenden  Heises  hören^  welche  in  vielen  Gegenden  Europa? 
fortkommen  könnte,  wo  jetzt  noch  kein  Reis  gewonnen  wird. 
Sie  gedeiht  nämlich  in  ziemlich  hohen  Breitegraden.  ^  Es  ist 
nicht  allgemein  bekannt,  dass  die  Chinesen  und  Japanen,  die 
Leute  zu  Annam  und  auf  Korea  ausfuhrliche,  das  Einzelnste 
beachtende  Beschreibungen  ihrer  weitgestreckten  Landergebiete 
besitzen.  Ueberdiess  sind  in  den  encyclopadischen  Schriften 
dieser  Völker,  gemeinhin  die  drei  Kostbarkeiten  genannt,  weil 
sie  Alles  umfassen,  was  sich  auf  den  Himmel,  auf  die  Erde  und 
die  Menschen  bezieht,  alle  Gegenstande  der  Naturreiche,  alle 
physischen  und  historischen  Ereignisse,  und  wie  sie  mit  dem 
büigerlichen  und  staatlichen  Gemeinwesen  zusammenhangen, 
sorgfaltig  verzeichnet  und  genau  beschrieben.  Die  Landespro* 
ducte  und  wo  sie  vorkommen,  die  Gewerbe  und  welche  Ver* 
Achtungen  dabei  stattfinden,  die  edlen  Metalle,  wann  sie  ent- 
deckt und  an  welchen  Orten  sie  gefunden  werden.  Bäume  und 
pflanzen  und  wozu  sie  dienen,  die  Insekten,  die  Fische  und 
zu  welchen  Stoffen  sie  und  ihre  Erzeugnisse  verarbeitet  wer- 
den, -^  dies  Alles  und  vieles  andere  Lehrreiche,  &ituchbare 
und  Neue  ist  in  jenen  umfassenden  Buchern  enthalten.  Ein 
Werk  solcher  Art  ist  die  chinesisch- japanische  Encyclopädie 
in  80  Bänden,  unter  der  Aufschrift ;  Wo  han  san  tsai  tu  hoei, 
d.  h.  die  drei  Kostbarkeiten  in  chinesischer  und  japanischer 
Sprache  mit  Abbildungen.  Die  Uebersetzung  dieses  denkwür- 
digen und  wichtigen  Buches  wurde  die  ostasiatischen  Länder- 
und Völkerkunde  bedeutend  fordern  und  den  mannichfachsten 
Nutzen  gewähren.  Und  so  könnten  auch  hier,  gleichwie  in 
jedem  gesunden  harmonisch  gestalteten  Gemeinwesen,  in  jeder 
segenreichen  Unternehmung,  Wissenschaft,  BeUgion  und  Welt- 
verkehr zusammengehen,  zusammenwirken,  um  die  Menschheit 
auf  der  Bahn  des  Guten  und  Schönen  weiterzuführen,  das  letzte 
und  höchste  Ziel  aller  unserer  Bestrebungen. 

t  Diese  Reisgattung  ist  nach  einem  landwirthschaftlichen  chinesi- 
schen Werke  beschrieben,  in  den  Arbeiten  der  Russischen  Oesandschaft 
U.  477. 
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Diese  freudigen  Ho£Enuiigen  werden  jedoch  schwerlich  in 
Erfüllung  gehen.  Durch  Zwang  haben  die  Fremden  ihre  Herr- 
scherstellung über  alle  Länder  Asiens  errungen;  nur  durch 
fortgesetzten  Zwang  können  sie  sich  in  dieser  anmasslichen 
Stellung  behaupten.  Der  Seogun,  welcher  die  neuern  Verträge 
unterzeichnen  und  so  grosse  Freiheiten  gewähren  musste,  hat 
sich  aus  Verdruss  hierüber  ermordet.  Ist  doch  der  Dollmetsch 
und  Sekretär  des  französischen  Konsuls  zu  Jedo  ein  Jesuit^  ein 
Mitglied  jenes  feindlichen  Ordens^  welcher  Japan  am  fiande 
des  Abgrundes  brachte^  und  der  es  sogar  wagt  bei  feierlichen 
Gelegenheiten  in  geistlicher  Kleidung  zu  erscheinen.  Dies 
Alles  musste  aus  Machtlosigkeit  zugestanden  werden,  was  dem 
Seogun  unerträglich  geworden.    Ein  unmündiges  Kind  wurde 

Febr.  1859.  zum  Nachfolgpr  des  unglücklichen  Beherrschers  eingesetzt. 
Gewinnsüchtige  Elaufleute  strömen  massenhaft  herbei,  und 
machen  empörende'Anforderungen ;  betrunkenes  Matrosenyolk 
begeht  allerlei  Unfug;  die  fremden  Konsulate  belästigen  die 
Behörden  mit  Zudringlichkeiten  aller  Art.  Die  Japanen  suchen 
sich  dagegen  mittels  Brandstiftungen  und  heimlicher  Morde  zu 

Juni  1869.  rächeu.  Die  Regierung  zu  Jedo,  wie  es  scheint  durch  die  Nie- 
derlage der  Westmächte  im  Peho  ermuthigt^  sinnt  auf  man- 
cherlei Ausflüchte^  um  die  Vertragsbestimmungen  zu  umgehen. 
Es  herrscht  eine  aufgeregte  feindliche  Stimmung  zwischen  den 
Fremden  und  dem  Ostreiche  und  im  Innern  regen  sich  meute- 
rische Parteien^  welche  die  schwierigen  Umstände  zu  selbst- 
süchtigen Zwecken  ausbeuten  wollen.  Der  Ausbruch  von  Zwi- 
stigkeiten^  in  grösserem  Maasse  als  bis  jetzt  geschehen^  ist 
wahrscheinlich.  »Wir  werden  wohl  in  die  Nothwendigkeit 
versetzt«,  schreibt  der  amerikanische  und  der  englische  General- 
Konsul  aus  Jedo,  »feindlicher  Weise  gegen  Japan  voranzuge- 
hen, wir  werden  den  uns  abgeneigten  Lehnsadel,  welcher  tlMit- 
sächlich  die  Herrschaft  besitzt  im  Beiche,  zur  Einhaltung  der 
Verträge  zwingen  müssen.  Was  in  China  geschehen  und  ge- 
schieht, mag  sich  auch,  in  der  nächsten  Zeit,  auf  Japan  wie- 
derholen, a 
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36. 
Die  japanische  Gesandtschaft  in  Amerika. 

In  früheren  Jahrhunderten  sind  viele  Gesandtschaften  aus 
Japan  nach  dem  Mittelreiche  gegangen;  nach  dem  Westen, 
2U  christlich-civilisirten  Völkern  nur  zwei,  seit  Menschenge- 
denken. Streng  genommen  nur  eine :  die  Gesandtschaft,  wel- 
che den  ratificirten  Vertrag  mit  Amerika  dem  Präsidenten  in 
Washington  überbrachte.  Die  von  den  Jesuiten  veranstaltete 
Mission  nach  Rom,  um  dem  Papste  ihre  Huldigung  darzubrin- 
gen, ist  nicht  von  der  Landesregierung,  sondern  von  den 
Lehnsfürsten  zu  Bungo ,  liogo  und  Arima  ausgegangen ,  was 
auch  die  Japanen  in  New  York  bezeugten.  Das  war  keine 
Gesandtschaft;  es  waren  Privatleute,  erklärten  sie  mit  lachen- 
dem Munde.  *  Mittels  spanisch-portugiesischer  Hülfe  wollten 
jene  verrätherischen  Grossen  die  Oberherrlichkeit  erringen 
und  Japan  unter  das  Joch  des  römischen  Papstthums  zwingen. 
Dann  wären,  wie  zu  jener  Zeit,  auf  Betrieb  der  Jesuiten,  so 
häufig  im  Westen  geschehen,  auch  im  Osten  alle  Bekenner  an- 
derer Glaubensformen  gewaltsam  bekehrt,  verjagt  oder  dem 
Feuertode  preisgegeben  worden. 

Die  Japanen  sind  von  Gregor  XIII.  und  seinem  Nachfol- 
ger Sixtus  V.  mit  grossen  Ehren  empfangen  worden,  gleichwie 
von  den  andern  katholischen  Fürsten  und  Staaten,  deren  Län- 
der sie  besuchten,  namentlich  durch  Philipp  IL,  König  von 
Spanien  und  Portugal.  Die  Jesuiten  rechneten  sich  die  Ge- 
sandtschaft zum  grossen  Ruhme ;  sie  knüpften  hieran  die  freu- 
digsten Hoffnungen.  Die  Japanen  mögen  zur  Beschämung  der 
Ketzer  dienen.  »Während  diese  Rebellen«,  sprachen  sie,  »dem 
Statthalter  Christi  den  Gehorsam  versagen,  senden  Fürsten 
vom  äussersten  Ende  der  Erde  ihre  Boten,  um  die  Oberherr- 
lichkeit des  heiligen  Stuhls  anzuerkennen.  «  Es  lag  den  Jesui- 
ten daran,  dass  die  Japanen  in  der  Heimath  von  der  liebevollen 


1  New-York,  Semi-Weekly  Time,  Jane  26. 1860.  Es  gehört  also  diese 
sogenannte  Gesandtschaft  zu  den  vielen  andern  Betrügereien  der  Jesuiten. 
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Aufnahme  ihrer  Landsleute  Kenntniss  erhalten^  sowie  von  der 
Macht  und  Herrlichket  der  katholischen  Könige  und  Völker. 
Zu  diesem  Ende  haben  die  kundigen  Männer  der  Mission  zu 
Macao  in  japanischer  und  lateinischer  Sprache  eine  Schrift 
ausgehen  lassen^  welche  zu  den  grössten  literarischen  Selten- 
heiten gehört.  Das  Ansehen  und  die  Macht  des  Papstes,  die 
Herrlichkeit  seiner  Besidenz  Born  und  alle  Völker,  welche  ihm 
als  dem  Statthalter  Christi  huldigen,  werden  darin  ausführlich 
beschrieben.  Die  Bräuche  beim  Tode  und  dem  Begräbnisse 
Gregorys  XIII.,  bei  der  Wahl  Sixtus  V.  und  seiner  ILrönung 
sind  in  allen  Einzelheiten  dargestellt.  Man  erhalt  einen  guten 
Begriff  von  der  Macht  und  Grösse  der  spanischen  Monarchie, 
von  dem  weiten  Umfange  der  ihr  gehörigen  Länder  in  Europa, 
in  Amerika  und  Asien,  sowie  von  den  Eroberungen  der  Por- 
tugiesen in  Indien  und  China,  von  der  Herrlichkeit  Venedigs 
und  anderer  italienischen  Staaten  und  Städte.  Das  Buch  bildet 
eine  allgemeine  Länder-  und  Völkerkunde  der  katholischen 
Staaten — die  protestantischen  sind  vollkommen  übergangen  — 
am  Ausgange  des  sechzehnten  Jahrhundertes.  ^  Die  Jesuiten 
hofften  derart  die  Bewunderung  und  Ehrfurcht  der  Japanen 
zu  erregen,  dass  sie  sich  ihnen  vollkommen  hingeben.  Grosse 
Täuschung.  Die  Machthaber  zu  Jedo  und  Mijako  haben  das 
hinterlistige  Getriebe  durchschaut;  sie  sind  dem  Verrath  der 
Lehnsfürsten  auf  die  Spur  gekommen.  Die  Verkündigung  des 
mit  der  Hinterlist  und  dem  Verrathe  eng  verflochtenen  Chri- 
stenthums  wurde  verboten;  seine  Bekenner  wurden  in  einer 
Weise  verfolgt,  welche  einzig  dasteht  in  der  ganzen  Weltge- 
schichte. Es  schien,  als  wenn  das  Geschick  mit  den  Jesuiten 
seinen  grausamen  Spott  treiben  wollte.  Während  sie  in  Europa 
den  Triumph  ihres  Predigeramtes  auf  Japan  feierten,  ist  ihnen 
das  Geschäft  untersagt,  sind  ihre  Anhänger  verfolgt  worden. 
Die  ersten  Erlasse  gegen  das  Christenthum  sind  um  die  Zeit 
erschienen,  wo  die  Gesandten  ihren  Einzug  hielten  in  Rom. 


1  De  Missione  Legatorum  Japonensium  ad  Romanam  curiam,  rebus- 
que  in  Europa  ac  toto  itinere  animadversis,  Dialogus.  £x  ephemeride  Le- 
gatorum coUectus,  et  in  linguam  latinam  conversus  ab  Eduardo  de  Sande, 
Societatis  Jesu  Sacerdote.    Anno  1590.  4. 
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Bald  hernach  haben^  nach  den  eigenen  Angaben  der  Jesmt&sk,  i50o. 
20^570  christliche  Japanen^  in  einem  einzigen  Jahre^  dengräss- 
liehsten  Tod  gefunden.  Die  Jesuiten -Mission  für  Born  ist^ 
weil  sie  Verfolgung,  Herrschsucht  und  Mord  im  Schilde  führte^ 
zuia  Unheil  umgeschlagen.  Die  japanische  Gresandtschaft  nach 
Washington  wird  hoffentlich  heilsame  Früchte  tragen.  Ist  sie 
doch  vom  Standpunkt  höherer  Menschlichkeit  und  gleicher 
Berechtigung,  vom  Standpunkt  geistiger  und  staatlicher  Freiheit 
unternommen  und  ausgeführt  worden. 

In  den  neuen  Verträgen,  welche  Japan  mit  den  Vereinig 
ten  Staaten ,  mit  England,  Frankreich  und  BusslanJ  eingehen  ^^• 
musste,  ist  bestimmt:  eine  Gesandtschaft  aus  Jedo  solle  die 
Batifikationen  überbringen.  *-  Jedbs  Beich  wünschte,  die  Ehre 
möchte  ihm  zuerst  widerfehren.  Townsend  Harris,  amerikani- 
scher Minister-Besident  zu  Jedo,  hat  im  diplomatischen  Wett- 
streit den  Sieg  errungen.  Eine  Uebereinkunft  wurde  geschlos- 
sen, worin  die  Begierung  zu  Jedo  sich  verpflichtete,  keine  Ge-  ^^i^J" 
$andt8chaft  nach  einem  andern  Beiche  abgehen  zu  lassen,  bevor 
nicht  ihre  Mission  mit  dem  ratificirten  Vertrage  in  Washington 
angekommen.  Der  New  Yorker  Kaufmann  Townsend  Harris, 
der  erste  diplomatische  Agent  auf  Japan,  überragt  an  Einsicht 
und  Gewandtheit  alle  europäischen  Unterhändler.  Der  Mann 
hatte  sich,  bevor  er  nach  Japan  ging,  längere  Zeit  in  verschie-  isw* 
denen  östlichen  Ländern  aufgehalten;  seine  Geschäfte  hatten 
ihn  nach  mehreren  Inseln  des  östlichen  Archipelagus,  nach 
Siam  und  China  geführt,  wo  er  lernte  mit  östlichen  Völkern 
zu  verkehren,  nach  ihrem  Sinne  ?5U  leben  und  ihre  Neigung  zu 
gewinnen. 

Im  Bathe  des  Taikong  oder  Grossfürsten  waren  die  beiden 
Parteien  vertreten,  welche  Japan,  gleichwie  andere  Länder  und 
Beiche  theilen :  die  Leute  des  Fortschrittes  und  die  Leute  des 
Stillstandes,  oder  der  Umkehr.  Diese  wollten  die  erzwungenen 
Verträge,  unter  allerlei  Vorwänden  und  Schwierigkeiten,  ent- 
kräften oder  ganz  beseitigen  imd  nirgend  wohin  Gesandte  ab- 
gehen lassen.  Sie  störte  den  Handelsverkehr,  erregte  Unruhen 
und  Hess  selbst  mehrere  Fremde  ermorden.  Die  Fortschritts- 
partei erklärte,  am  besten  sei  es  sich  der  Nothwendigkeit  zu 
fügen;  die  Uebermacht  der  Fremden  ist  augenscheinlich ;  was 

Neumann,  Ostasiatische  Geschichte.  22 
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man  ihnen  verweigert^  werden  sie  mit  Gewalt  nehmen.  Der 
Widerstreit  der  Ansichten  zog  sich  in  die  Länge,  so  dass  hie- 
1860.  ruber  viele  Monate  vergingen.  Im  Beginn  des  Jahres  kam  die 
Bathsversammlung  in  Jedo  zu  dem  Beschlüsse,  die  Mission 
solle  abgehen,  aber  aus  beiden  Parteien  bestehen;  jede  m^se 
dem  Grossfürsten  besonderen  Bericht  erstatten.  Dies  der  Grund, 
wesshalb  zwei  Fürsten,  zwei  Gesandte  abgeschickt  wurden; 
dies  der  Grund,  wesshalb  das  Gefolge  so  zahlreich. 

Wir  haben  der  japanischen  Gesandtschaft  und  allen  darauf 
bezüglichen  Vorgängen  eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewid- 
met. Sie*  bezeichnen,  wie  kaum  ein  anderes  Ereigniss  unserer 
grossen  Zeit,  die  eigenthümliche  Bildungsform,  die  verschiedene 
Stellung,  die  Lebensanschauung  und  Lebensweise  der  zwei 
bedeutsamsten  Staaten  auf  Erden ;  der  eine  ausserhalb  und  der 
andere  innerhalb  des  neueren  europäisch-amerikanischen  Kul- 
tursystems. 

Der  in  Holland  gebaute,  japanische  Dampfer  Kandimar- 
rah  ist^  nach  einer  grossentheils  unter  Segel  zurückgelegten 
Fahrt  von  37  Tagen,  unter  Führung  eines  amerikanischen  Of- 
ficiers,  ganz  unerwartet  im  Hafen  zu  San  Francisco  eingelaufen. 
1860.  Die  Gesandtschaft  nach  Washington,  wurde  berichtet,  habe, 
auf  der  amerikanischen  Dampf fregatte  Powhatan,  die  Jedo- 
,  1860.'  bucht  verlassen,  um  über  die  herkömmlichen  Stationen^,  die 
Sandwichsinseln,  Kalifornien  und  Panama  an  den  Ort  ihrer 
Bestimmung  zu  gelangen.  Der  Kandimarrah  werde  solange  in 
St.  Francisco  bleiben,  bis  der  Powhatan  angekommen.  Dann 
müsse  der  Dampfer  zurückkehren,  um  dem  Gebieter  zu  Jedo 
die  glückliche  Ankunft  der  Gesandtschaft  in  Amerika  zu  mel- 
den. Die  Mannschaft  bestand,  mit  Ausnahme  des  leitenden 
Offiziers,  aus  Japanen,  welche  sich  sehr  gelehrig  zeigten.  Der 
Steuermann  und  alle  Unterbeamten  waren  Japanen.  Ein  japa- 
nischer Admiral  Kimmorah  Sitono  Kami  befand  sich  als  Fas- 
sagier am  Borde.  Er  hatte  freiwillig  die  Reise  unternommen, 
um  Erfahrungen  einzusammeln  und  fremde  Länder  zu  sehen. 
Die   Einfachheit    der  republikanischen   Regierung    und   die 


1)  Ostasiatische  Geschichte,  Abschnitt  24.    Powhatan  ist  der  Name 
eines  indianischen  Häuptlings  zur  Zeit  der  Gründung  der  Kolonie  Virginia. 
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sdunucklosen  Trachten  der  Beamten  sind  den  Orientalen  gar 
seltsam  erschienen.  Ihre  Verwunderung,  ihr  Erstaunen  konnte 
kaum  ein  Ende  finden.  Der  Kandimarrah  ist  ein  Schrauben- 
dampfer von  292  Tonnen,  mit  einer  Bemannung  von  57  Per- 
sonen. Er  führte  10  Kanonen  und  stand,  dem  Namen  nach, 
tmter  dem  Kapitän  Kasslintarro.  Die  Admiralsflagge  wehte  am 
Borde. 

Der  Kandimarrah  hatte  schon  einigemal  den  Weg  zwischen 
Nagasa!ki  und  Jedo  zurückgelegt,  immer  jedoch  unter  Dampf. 
Die  Mannschaft  war  im  Auf-  und  Einziehen  der  Segel,  wäh- 
rend stürmischen  Wetters,  unerfahren.  Einige  schiffbrüchige 
amerikanische  Matrosen  am  Borde  mussten  herbeikommen  und 
helfen.  Auch  in  anderer  Beziehung  sind  die  Kenntnisse  und 
Einrichtungen  der  Japanen,  obgleich  sie  von  den  Holländern 
Unterricht  erhielten,  sehr  mangelhaft  befunden  worden.  Sie 
haben  jedoch,  während  der  Fahrt,  den  Mangel  schnell  ersetzt; 
sie  wären,  nach  dem  Zeugniss  amerikanischer  Seefahrer,  jetzt 
im  Stande,  den  Dampfer  und  jedes  andere  Schiff,  ohne  fremde 
Beihilfe,  zu  fahren.  Mangiro,  ein  einsichtsvoller  Japane,  wel- 
cher längere  Zeit  in  Amerika  verlebte,  war  der  Mannschaft 
beigegeben;  er  leistete  als  Dollmetsch  und  in  anderer  Bezie- 
hung grosse  Dienste.  Mangiro  hat  den  Navigator  von  Bowditch 
in'8>  Japanische  übertragen  und  gedenkt  das  Werk  dem  Drucke 
zu  übergeben.  Andere  Japanen  haben  japanisch- englische 
Wörterbücher  angelegt ;  ein  Admiral  will  Maury's  bekanntes 
Werk  über  die  Meeresströmungen  übersetzen  lassen.  Zwischen 
den  Japanen  und  Amerikanern  hatte,  während  der  ganzen 
langen  Ueberfahrt  *,  das  beste  Einverständniss  stattgefunden. 

Zehn  Tage  nach  dem  Kandimarrah  ist  der  Powhatan  mit 
der  Gesandtschaft  in  San  Francisco  angekommen.  Sie  bestand  ^Jg^f" 
aus  zwei  Botschaftern  höchsten  Eanges,  Simme,  Prinz  von  Bu- 
zen,  und  Muragaki,  Prinz  von  Awadi,  aus  zweien  Stellvertre- 
tern ungefähr  gleichen  Banges,  aus  vier  kaiserlichen  Hofräthen 
und  einer  Begleitung  von  sechzehn  Offizieren.  Alle  zur  Ge- 
sandtschaft Gehörigen,  hohe  und  niedere,  waren  71  Personen. 
Die  Prinzen^  trugen  kostbare,  ringsum  gestickte  seidene  Kleider 


1  New-York  Timeg.  Semi  Weekly  Edition  Noi  583.  17.  April  1860. 
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•und  herrliche  Schwerter.  Die  Japanen^  herab  bis  zum  letzten 
Diener^  benahmen  sich  würdig  und  zeigten  grosse  ges^ige 
Bildung. 

Obgleich  die  Vereinigten  Staaten  ^erklärt  hatten^  sie  wür- 
den die  Kosten  tragen,  so  brachte  die  Gesandtschaft  doch,  zur 
Bestreitung  ihrer  Ausgaben,  100,000  Dollars.  Der  Stadtrath 
von  San  Francisco  bewilligte  alsbald  20,000  und  der  Kongress 
zu  Washington  50,000  T)ollars,  um  die  asiatischen  Grftste  in 
aller  Ehre  und  Fracht  bewirthen  zu  können.  Der  Statthalter 
und  alle  Mitglieder  der  kalifornischen  Legislatur,  welche  um 
die  Zeit  zu  Sacramento  tagte,  beeilten  sich  herbeizukommen, 
um  ihre  Aufwartung  zu  machen.  DieJapanen  hatten,  auf  ihrer 
Fahrt,  ebenfalls  die  Hawaigruppe  besucht  und  sind  zu  Hono- 
lulu ans  Land  gestiegen.  Sie  wurden  auch  d(»i;  mit  grossen 
Ehren  empfangen.  Der  König  und  die  Königin  luden  sie  zu 
Hofe,  wo  ihnen  alle  Grossen  des  Landes  und  die  angesehenen 
Fremden  vorgestellt  wurden.  Zu  San  Francisco  hat  man  der 
\1of^  Gesandtschaft  einFestessen  bereitet,  wobei  denkwürdige,  künf- 
tige Ereignisse  vordeutende  Worte  fielen.  Die  Konsuln  Eng- 
lands, Frankreichs  und  Busslands,  der  Niederlande  und  Sar- 
diniens waren  zugegen ;  von  Oesterreich,  Freussen  oder  einem 
andern  deutschen  Staate  geschieht  keine  Erwähnung.  Der  erste 
Botschafter,  ein  Mann  ausgezeichnet  würdevollen  Benehmens 
und  geistvollen  Aussehens,  drückte,  nach  amerikanischer  Sitte, 
jedem,  der  ihm  vorgestellt  wurde,  die  Hand;  das  Gleiche  that 
der  zweite  Botschafter  und  der  dritte  im  Bange,  als  Bathsherr, 
Ceremonienmeister  und  Historiograph  der  Gesandtschaft  bei- 
gegeben. Die  Japanen  behandelten,  während  ihrer  Beise  und 
ihres  Verweilens  in  Amerika,  alle  Leute  mit  artiger  Aufinerk- 
samkeit;  sie  besahen  sich  alles  das  Neue  mit  grosser  Sorgfalt, 
ohne  weder  durch  Gebärde  noch  Wort  eine  Ueberraschung 
darzulegen.  Dies  erheischt  die  Erziehungs  -  und  Bildungsweise 
in  den  meisten  östlichen  Eeichen.  Das  Fremde  zu  bewundem, 
könnte  zur  Herabsetzung  der  eigenen  Heimath  gedeutet  wer- 
den. Unter  den  zählreichen  ^üppigen  Gerichten  des  Mahles, 
bei  dem  Geknalle  des  trefflichen,  einheimischen  kalifornischen 
und  fremden  Champagners  ist  jedoch  die  steife  Zurückhaltung 
verschwunden.     Es  haben  die  Japanen  allenthalben  tüchtig 
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mitgegessen^  tüchtigmitgetrunken ;  die  DoUmetsche  konnten 
kaum  Zeit  finden  die  links  und  rechts  gestellten  Fragen^  die 
Beden  und  Artigkeiten  zu  übersetzen. 

»Unsere  geehrten  Gäste  «^  sprach  derMareschal  der  Union 
in  Kalifornien  «,  sind  die  ersten,  welche  ihr  Vaterland  verliessen, 
herüberkamen  über  den  Stillen  Ocean ,  um  uns  die  Hand  der 
Freundschaft  darzureichen.  Mit  diesem  Ereigniss  mögen  künf- 
tige Geschlechter  einen  neuen  Zeitraum  im  Handelsverkehr, 
im  allseitigen  "Wachsthum  unseres  Staates  beginnen.  Wunder- 
bares Zusammentreffen !  Morgen  wird  auch  die  Eilwagenpost 
ihren  Anfang  nehmen,  wodurch  wir  in  zehn  Tagen  zum  Missi- 
sippi  gelangen,  a 

Der  Franzose,  welcher  den  Trinkspruch  auf  die  fremden 
Konsuln  erwiderte,  gab  sich  der  freudigen  Hoffnung  hin,  der 
Kaiser  von  Japan  werde  auch  nach  Europa  Gesandtschaften 
schicken.  Sie  mögen  dort  persönlich  die  Ueberzeugung  gewin- 
nen, wie  unsere  Machthaber  nichts  sehnlicher  wünschen,  al& 
eine  feste  Verbindung,  als  eine  bleibende  Freundschaft  mit  dem 
herrlichen  japanischen  Eeiche.  »Wahrlich,  wahrlich«,  sprach 
unter  andern.  Dr.  Gates  aus  San  Francisco,  »wir  dürfen  stolz 
sein  auf  unsere  herrliche  Stadt.  Ich  kann  Zeugniss  geben  von 
ihrem  Wachsthum;  ich  lebe  hier  seit  dem  Jahre  1849;  ich 
habe  sie  noch  als  eine  Zeltmasse  gesehen.  Und  welch  einer 
entzückenden,  kaum  ahnbaren  Zukunft  geht  unsere  Heimath 
nicht  entgegen !  Ist  einstens  jene  Weltstrasse,  die  Eisenbahn 
x\xm  Stillen  Ocean  vollendet,  wenn  Jedo  und  Peking*,  Hue, 
Bankok  und  die  andern  Handelsplätze  in  Indien  und  auf  dem 
indischen  Archipelagus  mittels  dieser  Landstrasse  ihre  Erzeug- 
nisse nach  New- York  und  London,  nach  Paris,  Amsterdam 
und  Hamburg  senden,  —  dann  wird,  dann  ist  unser  San  Fran- 
cisco die  Weltstadt,  die  Weltstadt  der  Durchfuhr  nach  allen 
Gregenden  der  Erde.  ^« 

Der  Powhatan  landete  nach  einer  kurzen,  glücklichen     iseo! 
Fahrt  zu  Panama,  wo  die  Gesandtschaft  von  den  Behörden 
Neugranadas  und  den  fremden  Konsuln  feierlich  empfangen 
undfnittels  eines  besonderen  Zuges  hinüber,  vom  Stillen  zum 


1  The  Alta  California.  Steamer  Edition,  5.  April  1860. 
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Atlantischen  Ocean  nach  Aspinwall ,  gebracht  wurde.  Halb- 
wegs ,  zu  San  Fablo ,  Hess  die  Eisenbahngesellschaft  ein  treff- 
liches Mahl  mit  kostbaren  Weinen  auftragen  ^  wobei  sich  die 
Mitglieder  der  Gesandtschaft  längere  Zeit  verweilten.  Zu 
Aspinwall  bestiegen  sie  das  herrliche  Kriegsschiff  Roanoke^ 
welches  seit  einem  Jahre  die  fremden  Gäste  erwartete.  Ihr 
Gepäck  wog  80  Tonnen^  worunter  grosse  Summen  Geldes  und 
drei  Kisten  mit  allerlei  Geschenken  für  den  Präsidenten.  Die 
japanischen  Gewehre  sollen  vorzüglich  sein  und  selbst  die 
Sharpflinten  übertreffen.  Die  Boanoke  erhielt  den  Auftrags 
nicht 9  wie  anfanglich  bestimmt^  nach  New- York ^  sondern 
unmittelbar  nach  den  Hampton  -  Strassen  zu  fahren^  am  Ein- 
gang der  Chesapeake-Bucht.  Man  hielt  es  für  ungeeignet,  dass 
die  Japanen,  bevor  sie  noch  vom  Präsidenten  empfangen,  in 
einer  Stadt  feierlich  eingeholt  und  bewirthet  werden. 

In  den  Hampton -Strassen  bestieg  die  Gresandtschaft  den 
neuen  Dampfer  Philadelphia  und  fuhr,  unter  Jubelgeschrei 
der  umwohnenden  Bevölkerung,  den  Potomac  hinauf  nach 
Washington.  Der  Zudrang  der  Neugierigen  war  ausserordent- 
lich ;  nur  wenige  konnten  auf  dem  Fahrzeuge  zugelassen  wer- 
den. Die  Presse,  als  Ausdruck  der  öffentlichen  Meinung  der 
volksthümlichen  Majestät,  darf  jedoch  nirgend  wo  fehlen. 
Sie  erhält  immerdar  vor  allen  andern  ihre  Plätze  angewiesen, 
«o  auch  auf  dem  Philadelphia. 

»Diese  Japanen,«  schreibt  ein  Berichterstatter,  »sind  die 
feinsten  Leute,  welche  ich  jemals  gesehen;  ihr  Benehmen  ist 
freundlich,  ihre  Sitten  einnehmend.  Obgleich  sie  uns  so 
fremd  sind,  wie  wir  ihnen  vorkommen  mögen,  so  macht  doch 
ihre  persönliche  Erscheinung  einen  angenehmen  Eindruck. « 

Während  der  Hinauffahrt  standen  die  Japanen  auf  dem 
Verdeck  und  beobachteten  Alles  mit  der  grössten  Sorgfalt, 
links  und  rechts  an  den  Ufern  des  Potomac,  welche  von  ihren 
amtlichen  Zeichner  naturgetreu  aufgenommen  wurden.  Sie 
fragten  nach  diesem  und  jenem  und  schrieben  die  Antworten 
in  ihre  Tagebücher.  Jeder,  der  erste  wie  der  letzte  Ider  Ge- 
sandtschaft, führte  sein  Journal.  Die  Schreibpinsel  steij^ten 
in  einem  Futterale  im  Oberkleide;  das  sorgfaltig  verschlossene 
Tintenfass  im  Gürtel.   Als  der  Philadelphia  bei  Mount  Vemon 
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langsam  vorüberzog ,  spielte  die  Musik  eine  traurige  Weise 
und  die  Schiffsglocke  lautete  wie  zum  Begräbniss.  »Wesshalb 
dies^  <x  fragte  der  erste  Gesandte.  »Hier  ist  das  Grab  des  Va- 
ters des  Vaterlandes.«  Simme  Buzen  machte  alsbald  seinen 
Genossen  Mittheilung;  ihr  Gesicht  wurde  schnell  mit  tiefer 
Trauer  umzogen.   ^ 

Der  Dampfer  landete  am  Marineplatz ,  wo  sich  die  Japa-  ^\^ 
nen  nur  mit  Mühe  zu  den  bereitstehenden  Wagen  durch- 
drängen konnten.  Der  Zusanmienfluss  der  Bevölkerung  in 
Washington  war  ausserordentlich;  alle  wollten  zuerst  die 
fremden  Gäste  sehen.  Die  Polizeimannschaft>  die  aufgebotene 
Landwehr  und  die  wenigen  Truppen  waren  nicht  im  Stande 
die  neugierige  Menge  zurückzuhalten,  üeberdies  hatten  alle 
bedeutenden  Zeitungen  und  Zeitschriften  der  Union  ihre  Be- 
richterstatter und  Daguerrotypisten  gesandt^  um  die  Orientalen 
nach  allen  Richtungen  aufzunehmen  und  zu  schildern.  Ihnen 
hat  man  die  ersten  Plätze,  noch  vor  der  Polizei  und  den  Trup- 
pen ,  angewiesen.  Selbst  das  Repräsentantenhaus  machte  Fe- 
rien, um  dem  einrigen  Schauspiele  beiwohtfen  zu  können. 
Am  Tage  vorher  sprach  der  Geistliche  im  Gebete ,  womit  die 
Sitzung  eröffnet  wird,  folgende  Worte:  »Möge  die -Ge- 
sandtschaft den  beiden  Nationen  zum  Heile  und  Nutzen 
gereichen;  möge  das  Volk  jenes  fernen  Inselreiches  den  Glau- 
ben an  Jesus  erkennen  und  gleich  wir  der  Erlösung  theühafdg 
werden.«  In  gleicher  ungeeigneten,  zudringlichen  Weise 
haben  sich  viele  andere  Geistliche  benommen  und  von  Seite 
der  Presse  scharfen  Tadel  zugezogen.  Sie  schickten  den  Japa- 
nen  Einladungen  zu  Predigten ,  zu  allerlei  gottesdienstlichen 
Handlungen,  welche  jedoch  von  den  »Heiden«  durchgängig 
unbeachtet  blieben.  Als  ein  Zeichen  des  republikanischen, 
unmanierlichen  Benehmens  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass 
die  in  rothem  Marocco  eingebundene  Kiste,  worin  der  ratifi- 
zirte  Vertrag,  gleich  wie  anderes  Geräthe  auf  einen  Omnibus 
geworfen  und  nach  dem  Gasthofe  gebracht  wurde. 

Im  Milliardhotel  angekommen  ward  den  armqn  »Nipo- 
nen , «  wie  sich  die  Japanen  immer  selber  nannten,  noch  keine 
Ruhe  gegönnt.  In  den  Empfangsalen  standen  die  Frauen  und 
Töchter,  die  Schwestern  und  Tanten  aller  zu  Washington  ver- 
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sammelten  Würde-Träger  der  Bepublik,  um  die  Fremden  vom 
aussersten  Ende  der  alten  Welt  zu  begrussen  und  zu  betrach- 
ten. Erst  nach  Verlauf  geraumer  Zeit  konnten  sich  die  ein- 
zelnen Mitglieder  der  Mission  nach  und  nach  zurückziehen. 
Die  Regierung  hatte  60  Zimmer  gemiethet,  welche  ganz  neu 
und  so  weit  möglich  nach  japanischem  Geschmacke  eingerich- 
tet waren.  Eigene  Küchen  mit  Speisebehaltem  standen  für 
die  japanischen  Köche  bereit,  so  dass  die  Leute  in  Washington 
nach  derselben  Weise  wie  zu  Jedo  leben  konnten.  Sie  konn- 
ten essen,  trinken,  schlafen,  rauchen,  hin  und  hiergehen 
ganz  abgesondert  von  den  übrigen  Gästen.  Selbst  der  Gottes- 
dienst war  nicht  vergessen,  obgleich  die  Japanen  keinen 
Geistlichen  mitgebracht  hatten.  Eine  grosse  Halle  war  hiezu 
eingerichtet.  .Ringsum  befanden  sich  buddhistische  Idole 
und  allerlei  Abbildungen  der  einheimischen  japanischen  Gott- 
heiten. 

Die  Gesandten  warteten  dem  Präsidenten  in  derselben 
Ceremonienkleidung  auf,  wie  sie  vor  dem  Grossfürsten  in 
^\'m^  J©do  erscheinen.  Der  erste  Gesandte  überreichte  ein  Schrei- 
ben seines  Gebieters  und  hielt  folgende  Anrede :  »Seine  Maje- 
stät der  Taikong  hat  befohlen,  dass  wir  Seiner  Majestät  dem 
Präsidenten  Folgendes  in  ehrfurchtsvoller  Weise  verkünden. 
Seine  Majestät  der  Taikong  wünscht,  dass  die  Freundschaft 
und  Handelsverhältnisse ,  welche  in  so  glücklicher  Weise  zwi- 
schen den  beiden  Staaten  bestehen ,  auf  einer  festen  und  blei- 
benden Grundlage  begründet  werden.  Zu  dem  Ende  haben 
die  Botschafter  unserer  beiden  Reiche  einen  Vertrag  berathen 
und  geschlossen.  Um  die  Ratifikation  zu  überbringen  wurden 
wir  nach  der  Stadt  Washington  beordert.  Von  jetzt  an  hoffen 
seine  Majestät,  dass  die  freundlichen  Beziehungen  mehr  und 
mehr  andauern ;  sie  werden  sich  glücklich  fühlen  die  freund- 
liche Neigung  der  amerikanischen  Majestät  zu  besitzen.  Sie 
haben  uns  nach  den  Vereinigten  Staaten  bringen  und  wollen 
uns  in  einem  Kriegsschiffe  wieder  heimführen  lassen.  Wir 
sind  zu  grossem  Danke  verpflichtet. « 

.  Die  Geschenke  für  )) Seine  Majestät«  den  Präsidenten  be- 
standen in  kostbaren  reichverzierten,  mit  goldenen  und  silbet* 
nen  Buckeln  Versehenen  Sätteln ,  in  herrlichen  Bettvorhängen 
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und  Bettschirmen^  .nach  Weise  jener  der  japanischen  Fürsten  ; 
in  Schwertern  und  Flinten,  so  wie  in  allerlei  lackirten  Gegen* 
standen  und  Verzierungen.  »Schwerter  und  Flinten,  so  treff- 
licher Art  seien  niemals  aus  einer  europäischen  Fabrik  hervor- 
gegangen; solche  feine  und  geschmackvolle  gefirnisste  Waaren 
habe  man  niemals  in  Amerika  gesehen. «  Stationäre  Völker  be- 
handeln ihre  Technik  mit  Religion.  Sie  gehen  mit  einer  Art 
Naturlangsamkeit  zu  Werke;  dadurch  bringen  sie  Fabrikate 
hervor,  welche  bildungsfähigen,  schnell  vorschreitenden  Na- 
tionen unnachahmlich  sind^ 

Die  Botschafter  machten,  nach  europäischer  Weise,  cere- 
monielle  Besuche  bei  dem  Minister  des  Auswärtigen ,  General 
Cass,  wo  der  ratifiairte  Traktat  verglichen  und  ausgewechselt  22.  M«i- 
wurde,  so  wie  bei  den  europäischen  Missionen,  deren  Reiche 
mit  Japan  Verträge  geschlossen.  Von  Deutschland  ist  natür- 
lich wiederum  keine  Rede.  Sie  bestimmten  Tage  und  Stun- 
den, wo  sie  die  Minister  und  andere  höhere  Beamten  der 
Union,  wo  sie  die  Mitglieder  der  beiden  Häuser  und  ihre  Fa- 
milien empfangen  würden.  Man  bemerkte  und  rügte  wieder 
die  Zudringlichkeit  der  neugierigen  Damen  und  bekehrungs- 
süchtigen Geistlichen.  AUe  Japanen  haben  sich  immer  und 
bei  jeder  Gelegenheit  zurückhaltend,  würdevoll  und  anständig 
benommen,  obgleich  ihnen  das  Betragen  und  die  ganze  Stel- 
lung des  weiblichen  Geschlechtes,  bei  den  westlichen  Völ- 
kern, gleichwie  allen  Orientalen,  gar  sonderbar  und  unschick- 
lich vorkommen  musste.  »Der  amerikanische  Barbar  Parker 
und  der  französische  Barbar  Lagren6, «  schreibt  Kijing  seinem 
Kaiser,  »brachten  ihre  Frauen  mit,  welche  gegenwärtig  blie- 
ben ,  als  wir  amtliche  Geschäfte  verhandelten.  Ja  diese  bar- 
barischen Weiber  haben  meine  Begrüssung  für  eine  grosse 
Ehre  aufgenommen.  Die  Sitten  dieser  Leute  sind  gar  son- 
derbar und  ganz  verschieden  von  unseren.  Die  Engländer 
werden  von  einer  Frau  regiert;  die  Franzosen  von  einem 
Manne.  Beide  haben  eine  lebenslängliche  Herrschaft.  Die 
Amerikaner  wählen  sich  ihren  Regenten,  und  zwar  blos  auf 
vier  Jahre.     Ist  .dieser  Zeitraum  vorüber,  so  steigt  dieser  Re- 


1  Göthe»  Geschichte  der  Farbenlehre.  Zur  Geschichte  der  Urzeit. 
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gent  vom  Throne  herab  ^  tritt  wieder  ins  Volk  zurück  und  hat 
gar  keinen  Sang  mehr^ 

Die  japanischen  Gesandten  besahen  sich  nun  alle  Merk- 
würdigkeiten in  Washington;  ihre  technischen  Begleiter  die 
mit  ihren  Fächern  zusammenhängenden  Institute.  Die  hier 
und  dort;  mittels  Dollmetsche^  gewechselten  Gespräche  sind 
lehrreich  nach  zwiefacher  Richtung ^  für  Amerika,  wie  für 
Japan;  sie  sind  bezeichnend  für  die  beiden  so  verschiedenen 
Begierungsformen  und  BUdungsweisen.  So  hat  in  einem  Nar- 
renhospitale folgendes  Gespräch  stattgefunden : 

Gibt  es  auch  in  Japan  Wahnsinnige? 

Sehr  wenige. 

Hat  man  für  Wahnsinnige  besondere  Hospitäler? 

Wir  haben  in  Jedo  vier  Hospitäler  für  £j*anke ,  mit  be- 
sonderen Abtheilungen  für  Wahnsinnige. 

Gebraucht  man  Zwang-  oder  Gewaltmassregeln  bei  der 
Behandlung  dieser  Gattung  von  Kranken? 

Nein,  wir  brauchen  keine  Gewalt;  wir  haben  für  sie  nur 
starke  Zimmer  und  handfeste  Wärter. 

Lässt  man  Wahnsinnigen  zur  Ader? 

Niemals. 

Sind  Blödsinnige  und  ToUe  in  denselben  Zimmern  bei- 
sammen ? 

Ja,  aber  unter  besonderer  Aufsicht.  Wir  haben  jedoch 
sehr  wenig  Tolle  in  unseren  Hospitälern  zu  Jedo,  im  Ganzen 
nicht  mehr  als  20.  Es  mögen  deren  aber  noch  mehrere  in 
Privathäusem  sein. 

Wie  viele  Kranke  hat  man  gewöhnlich  in  den  Hospi- 
tälern ? 

Von  500—800.     Es  sind  aber  blos  arme  Leute. 

Jetzt  wechselten  die  Bollen.  Die  Japanen  stellten  Fra- 
gen ,  welche  der  Aufseher  der  Irrenanstalt  beantwortete. 


1  Gorrespondence  relative  to  the  Earl  of  Elgin's  Special  Mission  to 
China  and  Japan  1857.  Presented  to  the  House  of  Lords  1859.  175—177. 
Die  Abschliessung  des  weiblichen  Geschlechtes  ist  auch  in  China  derart, 
daas  dem  Arzte  nur  gestattet  wird  den  Puls  zu  fühlen ,  mag  die  Krank- 
heit, mag  die  Verletzung  sein,  welche  sie  wolle. 


36.  Die  japanische  Gesandtschaft  in  Amerika.  347 

Haben  Sie  viele  Irrsinnige  hier  in  Washington? 

Dreihundert  sind  in  meinem  Hospitale. 

Wie  viele  sind  hievon  irrsinnig? 

Alle. 

Diese  Antwort  setzte  die  japanischen  Aerzte  derart  in  Er- 
staunen^ dass  sie  sich  gegenseitig  ansahen  und  die  Hände  er« 
hoben. 

Welche  Arzneien  gebrauchen  Sie? 

Wein^  Quinin  und  andere  Stimulanzen. 

Haben  Sie  Hospitaler  für  Stumme  und  Blinde? 

Ja^  gesonderte. 

Haben  Sie  eigene  Gärten  für  Medikamente? 

Keine  von  Bedeutung. 

Die  Japanen  gaben  ihren  Wunsch  zu  erkennen^  die  Irren 
zu  sehen  und  Sämereien  der  verschiedenen  amerikanischen 
Pflanzen  für  die  kaiserlichen  Gärten  in  Jedo  zu  erhalten.  Bei- 
des ist  ihnen  zugesagt  worden.  Sie  versprachen,  sobald  sie 
nach  Hause  konmien ,  Sämereien  von  allen  den  verschiedenen 
japanischen  Pflanzen  als  Gegengeschenke  einzuschicken. 

Bei  der  Abschiedsaudienz,  welcher  General  Cass  bei- 
wohnte, hatte  der  Präsident  eine  längere  Unterredung  mit  den 
Japanen,  deren  Einzelnheiten  nicht  zur  Oeffentlichkeit  ge- 
langten. 

»Ich  habe  die  erfahrensten  Seeoffiziere  ausgesucht», 
sprach  Buchanan  unter  anderen,  »um  Sie,  liebe  Freunde,  in's 
Vaterland  zurückzubringen.  Es  sind  die  gutmüthigsten  Leute 
im  Frieden.  Sollte  jedoch  ein  Krieg  ausbrechen,  so  können 
wir  unbedingt  ihrer  Tapferkeit ,  ihrer  Einsicht  und  Geschick- 
lichkeit vertrauen.  Ich  wünsche  und  hoffe,  dass  meine  Lands- 
leute niemals  gegen  Japan  zu  ziehen  brauchen.  Zwischen  Völ- 
kern und  Völkern  gibt  es  kein  absolutes,  sondern  blos  ein 
auf  Verträgen  beruhendes  conventionelles  Becht.  Werden  die 
Verträge  gebrochen ,  so  ist  kein  Bechtszustand  mehr  vorhan- 
handen.    An  seine  Stelle  tritt  Gewalt. « 

Man  hatte  zu  Washington  allerlei  beunruhigende  Nach- 
richten aus  Japan  gehört  und  hielt  es  für  geeignet  auf  die 
Macht  der  Union ,  auf  die  herkömmlichen  Grundsätze  des  in- 
ternationalen Bechtes  hinzuweisen.    Jeder  Gesandte  erhielt 
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eine  grosse  goldene  Medaille  mit  dem  Bildniss  des  Präsidenten 
und  einer  passenden  Umschrift,  üeberdies  wurden  eine  An- 
zahl amerikanischer  Bücher  mit  prachtvollen  lUustrationen 
vertheilt.  Man  bemerkte ,  dass  die  Japanen  vorzüglich  die 
letztem  Greschenke  mit  grossem  Vergnügen  betrachtet  und 
dankbar  angenommen  haben. 

Die  Gesandtschaft  begab  sich^  auf  der  Eisenbahn,  über 
Baltimore  und  Philadelphia ,  wo  sie  allenthalben  mit  grossen 
, Ehren  empfangen  wurde,  nach  der  Stadt  New- York,  welche 
die  Japanen  eingeladen  und  grosse  Vorbereitungen  zu  ihrem 
Empfange  getroffen  hatte.  In  Philadelphia  haben  sie  der  Münze 
grosse  Sorgfalt  zugewendet.  Die  Gesandtschaft  erkundigte 
sich  nach  demWerthe  der  verschiedenen  Geldsorten,  in  der  Ab- 
sicht, das  richtige  Verhaltniss  zwischen  den  amerikanischen 
und  ihren  eigenen  Münzen  kennen  zu  lernend  Als  eine  Probe 
der  amerikanischen  Pressfreiheit  möge  folgendes  dienen. 

Die  New- York  Times,  eine  ganz  anständige  Zeitung,  er- 
klärte, es  wäre  wohl  am  geeignetsten,  einige  Aldermen  an 
den  grossen  Bäumen  beim  Stadthause,  zur  Verherrlichung  der 
Ankunft  der  Orientalen,  nüt  schweren  Gewichten  an  den  Fer- 
sen aufhangen  zu  lassen.  Dieser  Anblick  würde  sicherUch  al- 
len am  besten  gefallen,  sowohl  den  Eingebomen,  wie  den 
Fremden.  Würden  sich  die  Japanen  wundem,  dass  diese 
Bäume  so  schlechte  Früchte  tragen ,  so  könnte  man  ihnen  ant- 
worten, Grund  und  Boden  seien  sehr  mager  und  um  solche 
Aldermen  zu  erzeugen,  erheische  es  geringer  Kultur^. 

1  Nach  dem  amtlichen  Berichte  des  Münzdirektors  von  Philadelphia 
(14.  Juni  1860),  James  Ross  Snowden,  enthält  der  japanische  Kobang: 

Gold 79,12— 32  Gran 

Silber 59  » 

Kupfer      .     .     .     .     .         12--32     t» 

Summe  138,  24—32  Gran. 
Der  amerikanische  Golddollar  wiegt  gesetzlich  25,8125—10,000  Gran, 
wovon  reines  Gold  23.7—32 ,  und  der  Kobang  79*/,  Gran ,  wodurch  also 
das  Verhaltniss  genau  bestimmt  ist.    Kobang  •'•/too»  ^^^  Dollar  •••/loaw 

2  New-York  Semi  Weekly  Times  9.  Juni  1860.  Sind  die  Anklagen, 
welche  später  gegen  die  ganze  Stadtverwaltung  erhoben  wurden ,  begrün- 
det ,  so  hätte  sie  in  der  That  den  Galgen  verdient.  Sie  sollte  die  Ein- 
trittskarten zum  Ball  verkauft  und  von  dem  Hotelbesitzer  Bestechungen 
genommen  haben.    Es  wurde  eine  gerichtliche  Untersuchung  eingeleitet. 
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Das  Benehmen  der  Bevölkerung  New-Yorks^  beim  Einzag 
der  Japanen,  gereicht  ihr  und  der  demokratischen  Stadtverwal- 
tung zur  grössten  Ehre.  Es  war  ein  Feiertag.  Läden  und 
Kaufhallen,  Fabriken  und  alle  andern  Arbeiterlokale  waren 
freiwillig  geschlossen.  Von  den  ein  und  viertel  Million  Ein» 
wohnem  —  so  viel  zählt  New- York  mit  seinen  Vorstädten  — 
wogte  wenigstens  die  Hälfte  in  den  Strassen ,  zu  Wagen,  zu 
Pferd  und  bei  weitem  die  grössere  Anzahl  zu  Fusse.  Nicht  die 
geringste  Unordnung  ist  vorgefallen.  Die  Stadt  ist  niemals 
freudiger  erregt,  dabei  aber  niemals  ruhiger  und  besonnener 
gewesen,  als  an  diesem  grossen,  an  diesem  einzigen  Tage,  wo 
japanische  Prinzen  als  ihre  Gäste  erschienen.  Ein  bald  mehr 
bald  weniger  bewusstes  höheres  Gefühl  hatte  die  Massen  durch- 
drungen. »Wir  sind  heute  die  Vertreter  unserer  grossen  Union, 
nach  welchen  die  hoffenden  Blicke  aller  Menschenfreunde,  die 
Freunde  der  Gleichheit  und  Freiheit  hinsehen;  wir  müssen 
uns  würdig  zeigen  dieser  freudigen  Hoffiiungen,  dieser  befrei- 
enden, beglückenden  Aufgabe,  uns  vom  Geschick  gestellt  im 
Osten  gleichwie  im  Westen  der  Erde.  Die  Wahl  der  einsichts- 
vollen Machthaber  Japan's  ihre  erste  Gesandtschaft  unserem 
Vaterlande  zu  senden ,  kann  die  Menschheit,  kann  namentlich 
England  über  unsere  bereits  errungene  Bedeutung,  über  die 
Bangstellung  unserer  Union  im  Weltverkehre  belehren.  Zu 
uns^wenden  sich  die  Völker  und  Beiche  Asiens,  deren  Selb- 
ständigkeit bedroht  wird  von  den  europäischen  Despoten.  Mö- 
gen die  Engländer  endlich  erkennen ,  dass  sie  nicht  mehr  die 
Eeigenführer  sind  im  Weltverkehr.  Wir,  deren  Länderge- 
biete sich  vom  Ocean  zum  Ocean  erstrecken ,  wir  sind  und 
steigen  mit  jedem  Jahre  mehr  zur  ersten  handeltreibenden  Na- 
tion empor  auf  Erden.  Man  sehe  nur  das  wundervolle  Wachs- 
thum  unserer  Staaten  längs  des  Stillen  Meeres,  wie  sie  hin- 
überdeuten nach  dem  Morgenlande ,  nach  Japan ,  China  und 
Hindostan.  Sie  stehen  da,  ein  junges  Neuengland  auf  den 
ostwestlichen  oder  westöstlichen  Grenzmarken.  0 

Würdig  diesem  erhebenden  und  erhabenen  Gefühle  wa- 
ren die  amtlichen  Beden,  waren  die  Einrichtungen  in  der 
reichen  Metropole  der  grossen  demokratischen  Bepublik. 

»Unser  New-York«,  sprach  der  Stadtrath  zu  den  Japa- 
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neh,  »welches  allen  Fremden  freundlichen  Willkomm  bietet^ 
wird  sich  in  höherem  Grade  bemühen^  die  erste  Gesandtschaft^ 
welche  jemals  die  Ufer  ihres  herrlichen  Beiches  verlassen^  mit 
aller  möglichen  Freundlichkeit  zu  empfangen  und  zu  behan- 
deln. Zu  ihnen  fühlen  wir  uns  besonders  hingezogen.  Wir 
ho£fen^  es  werde  sich,  für  uns  alle  zum  grossen  Vortheil,  der 
Handelsverkehr  immer  mehr  ausdehnen;  es  werden  sich  die 
Freundesbande  ixnmer  mehr  befestigen. « 

»Der  grosse  Osten  und  der  grosse  Westen»,  so  redete  der 
Maire  mit  verletzenden  Seitenhieben  gegen  England,  »werden 
durch  die  Gemeinschaft  der  Interessen  enge  verbunden.  Eu- 
ropa, welches  sich  einer  hohem  Bildung  berühmen  und  auf 
uns  beide  herabsehen  möchte,  soll  von  uns  lernen,  wie  der 
Handel  ohne  Krieg  ausgedehnt,  wie  freisinnige  Grundsätze 
ohne  Zwang  verbreitet  werden.  Anstatt  Handelsverkehr  zu 
erzwingen,  wie  einige  erleuchtete  europäische  Nationen  im 
Osten  zu  thun  pflegen,  haben  wir  blos  friedliche  Missionen 
ausgesandt.  Wir  haben  dasselbe  Ziel  errungen.  Mögen  alle 
Völker  unter  der  Sonne  in  gleichem  Geiste  zu  einem  grossen 
Bunde  zusammen  treten,  so  dass  die  Künste  und  die  Civili- 
sation,  Freiheit,  Selbstregierung  und  allgemeines  Wohl  unter 
den  Menschen  verbreitet  werden  für  jetzt  und  für  alle  künf- 
tige Zeiten. « 

Die  Festlichkeiten ,  welche  die  Stadt  den  Japanen  gege- 
ben, waren  grossartig  über  alle  Beschreibung.  Alle  Mittel, 
alle  Werkzeuge  und  Erfindungen  der  heutigen  grossartigen 
Civilisation  waren  aufgeboten,  um  den  Ehrengästen  nie  ge- 
sehene Schauspiele  darzubieten.  Einzelne  gränzten  an's  Zau- 
ber -  und  Feenwesen.  Viele  Tausende  der  Bürgerwehr  beglei- 
teten die  in  herrlichen  Wagen  einherfahrenden  Orientalen, 
und  Strassen  und  Häuser  waren  mit  japanischen  Fahnen  ge- 
ziert in  zahlloser  Menge  und  Unionsflaggen.  Und  so  bewegte 
sich  der  Zug  unter  der  Musik,  Heil  Columbia,  Columbia  Heil 
in  langsamer,  feierlicher  Weise  einher,  längs  der  Broadway 
und  der  andern  herrlichen  breiten  Gassen  hin  zum  Metropoli- 
tan Hotel,  wo  für  die  fremden  Gäste  76  Zinuner  derart  ein- 
gerichtet waren,  dass  sie  sich  ganz  heimisch  fühlen  konnten. 
Namentlich  war  dafür  gesorgt,  dass  jeder,  vom  Prinzen  herab 
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bis  zum  untersten  Diener  ^  in  seinem  Gemache  sich  voll- 
kommen abschliessen  und  der  Ruhe  ungestört  geniessen 
konnte.  Diese  Vorkehrung  haben  die  von  Neugierde  und  Zu- 
dringlichkeiten aller  Art  geplagten  Leute  mit  grossem  Danke 
aufgenommen.  Auch  hier  waren  der  Fresse  wieder  eigene 
Plätze  angewiesen,  wo  sie  alle  Vorgänge  im  Hotel  beobachten 
und  aufzeichnen  konnten.  Am  ersten  Abend  war  der  Metro- 
politan-Gasthof  von  mehr  als  2000  venetianischen  Lampen  be- 
leuchtet. Am  Eingange  sprachen  Gasflammen  in  riesenhaften 
Buchstaben  »Welcome. «  Vom  Balkon  hinauf  bis  zum  Giebel 
standen  viele  breite  Säulen  aus  Laternen,  über  welchen  die 
japanischen  und  amerikanischen  Banner  flatterten.  Hoch 
für  die  Gesandtschaft,  Hoch  für  Japan,  Hoch  für  den  Tai- 
kong  erschollen  unaufhörlich  aus  den  Volksmassen ,  Begrüs- 
sungen,  welche  die  Japanen,  mittels  Schwenkens  weisser 
Tücher  und  Fächer,  erwiederten.  Die  ausgezeichnetste  Mu- 
sikbande New- Yorks  spielte  nationale  Melodien  und  Stücke 
aus  berühmten  Opern,  welchen  die  Orientalen  mit  grosser  Auf- 
merksamkeit folgten.  Beim  Schlüsse  der  Serenade  wurde 
nochmals  ein  dreimaliges  Hoch  für  die  Gesandtschaft  und  den 
Taikong  ausgebracht,  worauf  die  Menschenmenge  ruhig  heim- 
kehrte. Nicht  die  geringste  Unordnung  ist  vorgefallen.  Das 
besonnene  Wesen  und  die  Selbstbeherrschung  der  japanischen 
Edeln ,  während  aller  dieser  seltsamen  erregenden  Schauspiele 
wurde  auch  hier  allgemein  bemerkt  und  bewundert. 

Der  Ball,  welchen  New -York  ihren  Gästen  gab,  soll 
selbst  in  der,  an  lärmenden  Aufzügen  und  prachtvollen  Festen 
so  reichen  Stadt  ein  einziges  Schauspiel  dargeboten  haben. 
Mehrere  grosse  Lokalitäten  waren  zusammengenommen,  um 
die  Masse  der  Eingeladenen,  über  10,000  Personen,  aufnehmen 
zu  können.  Unter  andern  Ueppigkeiten,  welche  in  den  Zei- 
tungen ausführlich  beschrieben  sind,  wird  ein  gewaltiger 
Springbrunnen  von  achtem  kölnischen  Wasser  aufgeführt. 
Orientalische  despotische  Pracht,  orientalisch-despotische  Ver- 
schwendung im  demokratischen  Gemeinwesen. 

Die*  Gesandten  und  ihre  Begleitung  besahen  sich,  wäh- 
rend der  folgenden  Tage,  die  Stadt,  besuchten  die  Läden  und 
machten  verschiedene  Einkäufe.    Man  bemerkte,  dass  sie  hie- 
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bei  planmässig  verfahren.  Eine  Abtheilung  ging  in  diese^  eine 
andere  in  jene  Gegend.  So  ist  auch  beim  Besuche  der  Fabri- 
ken^ der  Gewerbe  und  Kaufhallen  geschehen.  Die  Galvano- 
plastik erregte  ihre  besondere  Aufmerksamkeit.  Einige  Japa* 
nen  haben,  in  kurzer  Zeit^  das  Verfahren  erlernt ^  mit  der 
Absicht^  die  Kunst  in  ihrem  Lande  einzufuhren.  Auch  such- 
ten sie  sich  einige  Fertigkeit  auf  den  Näh-^  Strick-  und 
Stickmaschinen  zu  erwerben  und  machten  hievon  grössere  Be- 
stellungen. Allenthalben  zeigten  sie  grosse  Einsicht  und  ge- 
schäftliche Gewandtheit.  Sie  kannten  den  Preis  der  gewöhn- 
lichen gangbaren  Waaren  und  Gegenstände  und  verfahren  bei 
ihren  Einkäufen  mit  grossem  Geschicke.  Elaum  ist  es  den 
durchtriebenen  Yankees  gelungen  »die  fremden  ehrenwerthen 
Gäste«  einigemal  zu  übervortheilen.  Gute  Bechner  suchten 
die  seltene  Erscheinung  in  der  verschiedensten  Weise  auszu- 
beuten. Der  Eine  brachte  Dieses^  der  Andere  Jenes  zum 
Geschenkt  in  der  Hoffnung^  später  mit  dem  Artikel  in  Japan 
gute  Geschäfte  zu  machen.  Selbst  ein  Billard  wurde  den 
Gross  Fürsten  zu  Jedo  übersandt.  Die  Japanen  haben  alle 
die  verschiedenen  Geschenke  bereitwillig  auf-  und  angenom- 
men; nur  keine  Bibeln^  Traktätlein  und  sonstige  Schriften 
religiösen  Inhalts. 

Manche  Eitelkeiten  sind  natürlich  ebenfalls  mitunter  ge- 
laufen. Kaufherrn  Virginiens  spendeten  vorzüglichen  Tabak 
—  die  Tabakskultur  hat  mit  der  Ansiedlung  des  Landes  be- 
gonnen —  und  wünschten,  er  möge  in  Japan  Beifall  finden. 
Der  Verkehr  der  beiden  Länder,  Amerika  und  Japan,  könnte 
dadurch  grosse  Erweiterung  erhalten.  »Virginien»,  fügten 
sie  selbstgefällig  hinzu ,  »war  zu  allen  Zeiten  berühmt,  wegen 
seiner  grossen  Vaterlandsliebe,  wegen  seiner  politischen  Ein- 
sicht und  liberalen  Handelsgrundsätze.  Ihr  herrliches  Land 
erfreut  sich  mancherlei  Erzeugnisse  im  XJeberfluss,  welche  wir 
zu  erhalten  wünschen.  Dann  haben  wir  viele  Erzeugnisse  in 
XJeberfluss,  welche  die  Japanen  brauchen  könnten.  Lasst  uns 
nun  einen  Tauschhandel  beginnen,  dessen  Goldstrom  Segen 
verbreiten  wird  über  beide ,  über  uns  und  über  Euch. « 

Die  Addresse  der  Handelskammer  erregte  die  Aufmerk- 
samkeit der  geschäftskundigen  Japanen  im  höheren  Grade, 
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als  alles  Andere  was  sie  gehört  und  gesehen.  Die  Kaufherrn 
wurden  von  den  Prinzen  zu  wiederholten  Besprechungen  ge- 
laden. Sie  möchten  doch  ihre  Kenntnisse  und  Ansichten  mit* 
theilen«  wie  der  Handelsverkehr  zwischen  Japan  und  Amerika 
vermehrt  werden  könnte^  in  der  Weise  dass  beide  Parteien 
hieraus  Vortheil  ziehen.  Die  Gesandten  haben  alle  Fragen, 
obgleich  die  zwiefache  Uebersetzung  vom  Japanischen  ins  Hol- 
ländische und  vom  Holländischen  ins  Englische,  viele  Zöge- 
rungen und  Schwierigkeiten  verursachte,  geduldig  angehört, 
und  sie  in  kundiger  und  staatsmännischer  Weise  beantwortet. 
Wir  wollen  einige  lehrreiche  Mittheilungen  hervorheben. 

Die  Gold-,  Silber-  und  Kupferminen  Japans  sind  ein 
Sonderrecht  der  Regierung. 

Kupfer  erzeugen  wir  gewöhnlich  nur  soviel ,  als  für  un- 
seren eigenen  Bedarf  nothwendig ;  ein  Ueberschuss  zur  Aus- 
fuhr ist  selten  vorhanden. 

Die  Kohlenminen  gehören  theils  der  B^gierung,  theils 
reichen  Leuten;  wir  besitzen  keine  Vorkehrungen,  um  sie  in 
grosser  Tiefe  zu  bearbeiten. 

Thee,  rohe  Seide  können  wir  in  beliebiger  Menge  erzeu- 
gen ;  wir  lieben  vorzüglich  den  grünen  Thee.  SoUte  unser 
Thee  dem  amerikanischen  Geschmacke  zusagen,  so  würde  uns 
dies  sehr  freuen.  Der  Handel  dürfte  dadurch  einen  grossen 
Aufschwung  nehmen. 

Reis  wird  in  grosser  Menge  gebaut ;  hierin  besteht  unsere 
vorzüglichste  Nahrung.  Die  Ausfuhr  ist  gewöhnlich  verboten. 
Der  Reis  würde  dadurch,  zum  Nachtheil  der  gemeinen  Be- 
völkerung, vertheuert  werden. 

Eben  so  einsichtsvoll  und  praktisch  waren  ihre 
Fragen. 

Steht  die  Handelskammer  zu  New- York  in  Verbindung 
mit  der  Regierung?  Welche  Zölle  zahlt  die  Ausfuhr  und 
Einfuhr  der  verschiedenen  Waaren  nach  und  aus  fremden 
Ländern  ? 

Gibt  es  besondere  Zollsätze  für  die  Bürger  der  Vereinigten 
Staaten  und  für  die  Fremden? 

Neumann,  Ostasiatische  Geschichte.  23 
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Hat  die  Begierung  das  Becht,  die  Ausfohr  gewisser  Ge* 
gcnstande  zu  verbieten? 

Ist  der  Frachtenpreis  auf  amerikanischen  Schiffen  ver- 
schieden y  je  nachdem  die  Reise  kürxer  oder  langer  dauert? 

Grosse  Sorgfalt  widmeten  die  Japanen  den  öffentlichen 
Schulen.  Sie  forschten  nach  den  Normen ,  welche  über  den 
Schulbesuch  stattfinden,  was  und  wie  gelehrt  wird.  Bei  der 
Besichtigung  der  ethnologischen  Sammlungen  ward  ihnen  ein 
Werk  über  die  Künste  und  Manufacturen  ihres  Vaterlandes  mit 
Abbildungen  gezeigt,  was  mehrere  bedeutsame  Bemerkungen 
veranlasste.  »Solche  Bücher«.,  sagten  sie,  »sind  bei  uns  sehr 
gewöhnlich,  und  äusserst  wohlfeil.  Bücher  mit  Illustrationen 
gibt  es  wenigstens  seit  300  Jahren ;  die  Buchdruckerkunst  in 
geringerer  Vollkommenheit  ist  seit  sechs  Jahrhunderten  be- 
kannt*). Wir  wünschen  eine  regelmässige  Verbindung  mit 
eurer  ethnologischen  Gesellschaft  anzuknüpfen  und  zu  unter- 
halten. Die  Gelehrten  unseres  Vaterlands  würden  sich  glück- 
lich fühlen,  wenn  die  Gesellschaft  ihre  Werke  annehmen 
möchte.  Unsere  Schriftsteller  erhalten  ebenfalls  eine  Bezah- 
lung von  den  Buchhändlern.  Es  darf  jedoch  ohne  Erlaubniss 
der  Regierung  kein  Buch  gedruckt  werden;  die  Erlaubniss 
muss  vom  auf  dem  Buche  gestempelt  sein. « 

»Tabak  ist  seit  250  Jahren  im  Gebrauche ;  die  Portugiesen 
haben  ihn  in  Japan  eingeführt.  Unsere  Werkzeuge  sind  von 
Stahl  und  Eisen ;  Kupfer  derart  zu  härten ,  dass  wir  es  zum 
Steinschneiden  oder  zum  schneiden  anderer  harten  Stoffe 
brauchen  könnten ,  verstehen  wir  nicht.  Wir  gebrauchen  das 
Wasserrad  zur  Berieselung  und  in  den  Mühlen.  Windmühlen 
haben  wir  nicht.  Das  Kanonenbohren  und  Maschinentreiben 
geschieht  blos  durch  menschliche  Kraft.  Die  Volksschulen 
werden  von  den  Eltern  der  Kinder  unterhalten,  welche  sie 
besuchen ;  höhere  Schulen  für  die  Beamten  bezahlt  die  Regie- 
rung. Die  Söhne  der  Beamten  und  Kauf  leute  müssen  wieder 
die  Geschäfte  ihrer  Väter  treiben ;  die  Söhne  der  Kleinkrämer 
und  Handwerksleute  können  sich  nach  Belieben  dieser  oder 


1  In  China  wird  sie  bis  zum  siebenten  Jahrhundert  u.  Z.   hinauf- 
reichen.    Sie  begann  dort  mittels  lithographischen  Druckes. 
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jener  Beschäftigung  hingeben.  Die  Kuhpockenimpfung  wurde 
erst  Tor  Kurzem  eingeführt  und  wird  jetzt  allgemein  ange- 
wendet. « 

Die  Astor- Bibliothek  9  so  genannt  nach  unserem  deut- 
schen Landsmann  Astor^  welcher  sie  stiftete  und  mit  reich- 
lichen Mitteln  für  die  Zukunft  ausstattete^  erregte  in  nicht 
minderem  Grade  die  Aufmerksamkeit  der  Gesandtschaft. 
))  Astor  u ,  sprach  der  Vorsitzende  der  Bibliothekcommission  zu 
den  Japanen^  »hat  die  Sammlung  aller  Wissenschaften  und 
Kenntnisse  zum  Besten  d^r  ganzen  Menschheit  begründet. 
Asien  hat  Antheil  daran ,  gleichwie  Amerika.  Sie  gehört  Ih- 
nen in  gleicher  Weise,  wie  sie  uns  angehört.  Obgleich  ihr 
Bestand  noch  keine  20  Jahre  zahlt,  so  enthält  sie  doch  schon 
grosse  Theile  der  Geschichte  und  Literatur,  Berichte  über  die 
Thaten  und  die  Gedanken  aller  civilisirten  Völker  und  Jahr- 
hunderte. Unsere  Bibliothek  besitzt  Bücher  in  mehr  als  100 
Sprachen,  worunter  auch  Werke  in  der  Sprache  eures  gebilde- 
ten und  mächtigen  Beichs  Japan.  Wer  immer  aus  eurem  Va- 
terlande hieher  kommt,  dem  steht  sie  offen,  zxur  Erheiterung 
gleichwie  zur  Belehrung.«  Die  Gesandtschaft  widmete  der 
Bibliothek  zwei  volle  Stunden.  Die  Bücher  über  östliche  Ge- 
schichte, Literatur  und  Kunst  wurden  sorgfältig  durchge- 
sehen, namentlich  die  chinesischen  und  japanischen  Werke. 
Die  Nachbildungen  der  Schriften  verschiedener  Völker  und 
Jahrhunderte,  die  Plane  der  mechanischen  Vorrichtungen  bei 
den  Werken  der  britischen  Patentbehörde  erregten  ihre  Auf- 
merksamkeit im  hohen  Grade.  Der  Geschichtschfeiber  der 
Mission  hat  sie  mit  ausführlichen  Anmerkungen  in  seinen 
Tagebüchern  verzeichnet.  Beim  Hinweggehen  erhielt  die  Ge- 
sandtschaft die  bis  jetzt  erschienenen  drei  Bände  des  Katalogs 
in  prachtvollem  Einbände  zum  Geschenke. 

Bei  der  Besichtigung  des  Centralparks  wurde  der  erste 
Gesandte  eingeladen  einen  japanischen  Baum,  Cryptomeria 
Japonica  in  der  Botanik  genannt,  welchen  man  aus  England 
erhalten  hatte,  zu  pflanzen.  Der  Prinz  zeigte  sich  alsbald 
bereitwillig.  »Der  Stamm  dieses  Baumes«,  sprach  der  Ge- 
sandte, ]>  bekommt  im  Verlauf  der  Zeit  einen  Umfang  von 
drei  Fuss,  wächst  bei  uns  sehr  schnell  und  erreicht  eine  Höhe 

23» 
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von  100  Fuss.  Sein  Fortkommen  ist  aber  im.  hiesigen  Klima 
sehr  zweifelhaft;  in  jedem  Falle  muss  der  Baum  mit  grosser 
Sorgfalt  behandelt  werden.  Als  der  Baum  gepflanzt  war^  lie- 
fen die  Japanen  freudig  den  Hügel  hinauf,  nahmen  ihre  Fem- 
gläser zur  Hand  und  betrachteten  sich  die  herrlichen  Anlagen 
mit  grosser  Behaglichkeit. 

Die  Japanen  haben  nicht  ohne  Bührung  von  New- York 
Abschied  genommen.  Es  wurde  ihnen  noch  vergönnt  den 
Biesendampfer  Great  Eastern^  welcher  einen  Tag  vorher  im 
Hafen  eingelaufen  war,  von  Feme  zu  betrachten.  Den  Be- 
such des  Schiffes  verhinderte  amerikanische  Eitelkeit,  viel- 
leicht auch  amerikanischer  Patriotismus.  Die  Orientalen  sollten 
nicht  wissen,  dass  die  Engländer  ein  grösseres  Fahrzeug  besitzen 
als  die  Amerikaner.  Diess  könnte  dem  Ansehen  der  Vereinigten 
Staaten  zum  Schaden  gereichen.  Der  Niagara,  welcher  die 
Gesandtschaft,  auf  dem  Wege  um  das  Kap,  nach  Hause 
bringt,  ist  wohl  das  herrlichste  Fahrzeug  der  amerikanischen 
Kriegsmarine.  Er  enthält  5000  Tonnen,  fuhrt  zwei  Dampf- 
maschinen, zusammen  von  4000Fferdekraft,  und  12  Kanonen, 
jede  in  einer  Schwere  von  15000  Pfund.  Mittels  dieser  Kano- 
nen können  Geschosse  von  240  Pfund  in  eine  Entfernung  von 
vier  englischen  Seemeilen  geschleudert  werden« 

Bei  allen  den  vielen  Ehrenbezeugungen  und  Festlichkei- 
ten haben  die  einsichtsvollen  Orientalen  es  nicht  verabsäumt 
ernste  Betrachtungen  anzustellen.  Die  Uebermacht  der  Union 
und  die  Schwäche  ihres  Vaterlands  haben  hiezu  häufige  Gele- 
genheit dargeboten.  »  Wir  sehen  es  wohl  ein»,  sprach  ein  Ja- 
pane  untergeordneter  Stellung,  »wir  sind  auf  euer  Wohl- 
wollen ,  auf  eure  Gnade  angewiesen. «  Eines  Tages  wurde 
ein  sogenannter  magischer  Tanz  aufgeführt.  Der  Tänzer  er- 
schien mit  schwärzlich  bemahltem  Gesichte,  damit  er  einem 
Bewohner  Nibbon's  gleiche,  und  tanzte  in  japanischer  Weise. 
Schnell  dreht  er  sich  um ,  ist  weisser  Farbe  und  tanzt  nach 
amerikanischer  Art.  »Ja,  ja«,  sprach  Matsmeto  mit  besorg- 
lich nachdenkender  Miene ,  »  wir  verstehen  schon ,  wir  begrei- 
fen es  wohl.  Unser  Vaterland  ist  vor  der  Hand  noch  selbst- 
ständig ,  bald ,  bald  wird  es  von  den  Vereinigten  Staaten  ver- 
schlungen werden. « 
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Die  ünionsregierung  und  alle  Städte^  welche  von  den 
Japanen  besucht  wurden ,  hatten  bestimmt  sie  als  Ehrengäste 
zu  behandeln.  Alle  Ausgaben  wurden  aus  den  öffentlichen 
Kassen  bestritten^  und  überdies  noch  mancherlei  kostbare 
Geschenke  dargereicht.  Die  Prinzen  wollten  sich  nicht  weni- 
ger grossmüthig  zeigen.  Sie  überreichten  Kapitän  Dupont, 
welcher  ihnen  vom  Präsidenten  als  Begleiter  beigegeben  war, 
20000  Dollars,  um  sie  unter  der  Polizeimannschaft  der  ver* 
schiedenen  Städte,  deren  Gastfreundschaft  sie  genossen,  zu 
vertheilen.  Der  Kapitän  verweigerte  die  Annahme;  »die  Eh- 
rengäste der  Nation  sollen  jeder  Ausgabe  überhoben  sein,  a 
Hierauf  erhielt  der  Officier  folgendes  Schreiben. 

»Die  japanischen  Prinzen  an  Kapitän  Dupont. « 

Euere  Excellenz  verweigern  als  ein  Beamter  der  Begie^ 
rung,  die  Annahme  der  20000  Dollars,  welche  wir  unter  der 
Folizeimannschaft  von  Washington,  Baltimore,  Philadelphia 
und  New- York,  im  Verhältniss  zu  den  Tagen,  die  wir  in  die- 
sen Städten  verlebten  und  zu  ihren  Polizeimannschaften  ver- 
theilen möchten.  Wir  erkennen  und  würdigen  vollkommen 
die  Gründe  dieser  Weigerung.  Nun  bitten  wir  Sie  aber ,  als 
unseren  besondern  Freund,  diese  Summe  Herrn  Belmont, 
dem  Schwiegersohn  des  Kommodore  Perry,  in  unserem  Na- 
men zu  überliefern,  damit  er  die  Güte  habe  sie,  nach  der  an- 
gegebenen Weise,  zu  vertheilen.  Wir  wollen  dadurch  in 
Uebereinstimmung  mit  eueren  Sitten,  jenen  wackem  Män- 
nern unsere  Dankbarkeit  für  die  Annehmlichkeiten  bezeugen, 
welche  sie  uns  verschafft  haben.  Mit  Ehrfurcht  dargebracht 
von  Simme  Buzen  no  Kami 

Muragaki  Awadi  no  Kami 

Ogare  Bungo  no  Kami 
am  11.  Tage  des  5.  Monats  im  7.  Jahre  Ansi.  ^iseST* 

Herr  August  Belmont,  der  Agent  des  Hauses  Rothschild 
in  New- York,  hat,  nach  dem  Wunsche  der  Prinzen,  diebe- 
treffenden Summen  an  die  Maires  der  genannten  Städte  über- 
sendet, wo  sie  der  Kasse  zugetheüt  wurden,  aus  welcher  die 
Wittwen  und  Waisen  der  Mannschaft  die  im  Dienste  sterben, 
Unterstützung  erhalten.     Man  sieht  hieraus  gelegentlich  die 
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Anzahl  der  Polizeidiener;  sie  ist  äusserst  geringe  in  Betracht 
der  Bevölkerung*. 

Die  Amerikaner  können  mit  freudigem  Selbstbewusstsein^ 
auf  die  japanische  Gesandtschaft,  auf  alle  ihre  Beziehungen 
zum  östlichen  Morgenlande  hinweisen.  Sie  haben  friedlicher 
Weise  Japan  eröfl^iet ;  sie  haben  friedlicher  Weise  Alles  von 
China  erlangt,  was  sie  nur  immer  wünschen  mögen.  Und 
mehr  noch.  Selbst  das  Be cht  einer  Vermittlung  zwi- 
schen den  Mandschu  und  ihren  Feinden,  zwischen 
Japan  und  seinen  Feinden  ist  den  Vereinigten 
Staaten  vertragsmässig  zugestanden. 

Edward  Everett,  der  berühmte  Schriftsteller,  Bedner 
*i860^  und  Staatsmann,  hat  in  einem  Vortrag,  bei  den  Juli -Feier- 
lichkeiten, in  ergreifender  Weise  darauf  hingewiesen,  und 
Worte  hinzugefügt  zur  Vertheidigung  der  grossen  demokrati- 
schen Eepublik  gegen  ihre  unwissenden  und  böswilligen 
Feinde.  Es  wäre  nicht  nothwendig  gewesen.  Steht  doch  die 
Union  glänzend  da,  wie  die  Sonne  am  Rrmamente;  sie  be- 
darf keine  Vertheidigung. 

»Unser  Einfluss«,  sprach  Everett,  »erstreckt  sich  hin- 
über zu  den  alten  und  geheimnissvollen  östlichen  Reichen, 
zur  Wiege  der  Menschheit.  Den  Orientalen  soll  zu  diesen 
Tagen  in  Fülle  vergolten  werden;  der  Westen  wird  seine 
Schuld  der  Civilisation  mit  reichlichem  Maasse  abtragen. 
Wir  vor  allen  sind  hiezu  berufen.  Man  überblicke  das  Wachs- 
thum  unseres  Staates ,  während  der  letzten  84  Jahre ,  seit  Er- 
klärung der  Unabhängigkeit.  Von  13  Staaten  sind  wir  zu  33 
empor  gekommen ;  von  zwei  Millionen ,  nicht  viel  mehr  zähl- 
ten wir  im  Beginne  unserer  Erhebung,  sind  wir  zu  32  ange- 
schwollen. Unsere  Väter  haben  auf  dieser  geographischen 
Grundlage  und  der  anwachsenden  Bevölkerung  dem  höheren 
Ziele  angestrebt.     Alle  mechanischen  Künste  wurden  mit  sel- 

1  Aufenthalt  der  Gesandtschaft  in  den 
Städten,  Tage,  Mannschaft,  Summe. 

Washington    ....     25     ...     .       160     ....  D.     2,650 

Baltimore        ....       1     .     .     .     .       400     ....  /^  300 

Philadelphia   ....       7     .     .     .     .       711     ....  /^      3,300 

New-York       ....     13     ...     .    1,594     .     .     .     .  «     13,750 


Summa  B.  20,000. 
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teuer  Fähigkeit  ausgebildet.  Ackerbau ,  Manufacturen ,  Hau« 
del^  Schifffahrt  mittels  Segel  und  Dampf  ^  sowie  die  Buch- 
druckerkunst in  allen  ihren  Formen,  wurden  mit  erstaunlicher 
Geschicklichkeit  betrieben.  Wir  haben  iii  allen  diesen  Zwei- 
gen der  menschlichen  Beschäftigungen  grosse  Verbesserungen 
angebracht ,  welche  von  Europa  angenommen  wurden.  Für 
die  Volksschulen  sind  Vorkehrungen  getroffen,  wie  in  keinem 
andern  Staate  der  Welt.  Eine  freie  und  wohlfeile  Presse 
überwacht  und  belehrt  unsere  Behörden  und  alle  Klassen  des 
Gemeinwesens.  Alle  vom  religiösen  und  politischen  Despotis- 
mus der  alten  Welt  Verfolgte  und  Gedrückte  finden  in  unserm 
Lande  sichere  Zuflucht  und  lohnende  Beschäftigung.  Und  dies 
Alles  verdankt  die  Menschheit  unseren  freien  Institutionen. 
Und  das  freieste  ist  natürlich  auch  das  glücklichste  Land*. « 

37. 

China  nach  den  Verträgen  zn  Tientsin. 

Die  Verträge,  in  welche  China  und  Japan  gezwungen 
wurden ,  sind  der  Anfang  einer  innern  Revolution,  einer  Zer- 
setzung dieser  Reiche.  Die  herkömmliche  Stetigkeit  ist  auf- 
gehoben; Chinesen  und  Japanen  sind  in  die  Weltbewegung 
gezogen.  Das§  sie  immer  noch  widerstreben  und  dadurch  das 
unvermeidliche  Geschick  schneller  herbeirufen,   liegt  im  ge- 

1  Der  Gesundheitsrath  von  New-York  Hess  im  Jahre  1856  eine  Zu- 
sammenstellung der  Sterblichkeit  ausarbeiten.  Es  zeigte  sich  folgendes 
Ergebniss.  Von  1000  Personen  sterben  jährlich  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten 15,0,  in  England  23,0,  Dänemark  23,0,  Frankreich  23,05,  Hol- 
land 24,0,  Schweden  24,0,  Preussen  28,0,  Oesterreich  31,0  und  Russ- 
land 36,0.  Diese  Zahlen  geben  den  sichersten  Massstab  zur  Beurtheilung 
der  verschiedenen  Bildung  und  des  Wohlbefindens ,  der  verständigen  Le- 
bensweise und  der  Behaglichkeit  der  Bewohner  in  jenen  verschiedenen 
Staaten.  Die,  nach  Form  und  Inhalt,  jedem  ähnlichen  geistigen  Erzeug- 
niss  des  Alterthums  und  der  Neuzeit  ebenbürtige  Rede  des  66jährigen 
Everett,  aus  welcher  wir  nur  einige  auf  die  westöstliche  Stellung  der 
Union  hindeutende  Bruchstücke  mittheilen  konnten,  ist  natürlich  von  un- 
seren europäischen  Zeitungen  und  Zeitschriften,  von  unsem  Gelehrten 
und  Magistern  unbeachtet  geblieben.  Die  Gunst  der  Fürsten  und  der 
sonderrechtlichen  Klassen  kann  man  freilich,  durch  Hinweisung  auf 
solche  Thatsachen ,  nicht  erlangen. 
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Betzlichen  Gange  menschlicher  Dinge.  Die  Fürsten  und  die 
Beamten,  die  Gelehrten  und  das  Volk,  in  der  überlieferten 
Weise  aufgewachsen^  können  sich  in  die  neuen  Verhältnisse 
nicht  finden;  es  scheint  ihnen  kaum  möglich«  an  die  eigene 
Schwäche  und  die  fremde  Ueberlegenheit  zu  glauben.  Denk- 
schriften und  Bekanntmachungen  sind,  nach  dem  Friedens- 
schlüsse zu  Tientsin,  in  Menge  erschienen,  worin  bald  die- 
sem, bald  jenem  die  trostlosen  Zustande  aufgebürdet  und  kin- 
dische Massnahmen  zu  ihrer  Abhilfe  empfohlen  werden.  Die 
Unterhändler  werden  des  Verraths  und  der  Feigheit  beschul- 
digt; sie  hätten  die  gewaltthätigen  Barbaren,  mittels  der  Ma- 
jestät des  überausreinen  Herrscherhauses,  ehrfurchtsvolle 
Scheu  einflössen,  sie  erschrecken  und  aus  dem  Lande  jagen 
sollen.  Ob  die  Möglichkeit  hiezu  vorhanden,  ob  die  Mittel 
ausreichten,  hieran  haben  die  unwissenden  Patrioten  nicht  ge- 
dacht, hievon  haben  die  dünkelhaften  Magister  des  Mittel- 
reichs nicht  gesprochen. 

Unter  solchen  trostlosen  Umständen,  unter  solchen  un- 
klaren Ansichten  und  Bestrebnissen,   mag  in  der  That,  wie 

\m!^'  der  Gesandte  Bruce  berichtet,  nach  Abzug  der  Flotte  aus  dem 
Feho,  die  unwissende  hochfahrende  Mandarinenpartei  nochmals 
die  Oberhand  erhalten  haben.  »  Sie  hat  die  Verträge  beseitigen 
und  keine  der  Bedingungen  erfüllen  wollen«,  was  sicherlich, 
wenigstens  in  solcher  Ausdehnung,  unbegründet.  Die  Ueber- 
einkunft  mit  Amerika  wurde  in  allen  Theilen  vollzogen. 
Warum  nicht  auch  die  britische?  Nur  einige  Bedingungen 
wollten  die  Machthaber  in  Peking  nicht  halten  oder  wenigstens 
mildern.  »Durch  den  Aufenthalt  eures  Gesandten  zu  Pe- 
king«, sprachen  Kueiliang  und  Hoaschana,    in  den  Unter- 

^1868^  ^i^^ungen  mit  Lord  Elgin  zu  Schanghai,  »würde  die  kaiser- 
liche Begierung  alles  Ansehens  bei  ihren  Unterthanen,  nicht 
blos  in  Peking  mit  seinen  dritthalb  Millionen  Einwohnern^, 


t  Nach  einer  amtlichen  Angabe  der  Polizei  in  Peking,  mitgetheilt 
in  den  mehrmaU  angeführten  Arbeiten  der  Kaiserlich  Russischen  Ge- 
sandtschaft (IL  194.) ,  war  die  Bevölkerung  1846: 

Personen. 
1.  Ciyil-  und  Militärbeamte,  welche  in  Peking  geboren  oder 

dort  leben ,  im  activen  oder  Quiescenz-Zustande  .    .    .    .    175,741 
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sondern  im  ganzen  Reiche  verlieren.  Die  bereits  zahlreichen 
BebeUenhaufen  würden  noch  mehr  anwachsen ;  der  Sturz  der 
Dynastie  müsste  die  Folge  sein.  Das  kann  doch  England  nicht 
wünschen?  Auch  die  unbedingte  Eröffnung  unseres  Beichs 
für  alle  Fremden  wird  der  Begierung  grosse  Verlegenheiten 
bereiten.  Von  der  einen  Seite  der  Widerwille  unseres  Volkes 
gegen  die  Fremden^  von  der  andern  das  anmassliche  Beneh- 
men exirer  Leute.  Es  dürfte  nicht  lange  dauern  bis  Zwiste  und 
Aufruhr^  bis  Morde  und  Todschläge  stattfinden. « 

Lord  Elgin  konnte  nicht  umhin  diese  Einreden  und  Be- 
fürchtungen für  vollkommen  begründet  anzuerkennen.  T)Er 
woUe  in  diesem  Sinoe  an  seine  Begierung  berichten  und  hege 
die  feste  Zuversicht,  Ihre  Majestät  werde  jene  beschwerlichen 
Bedingungen  mildern.  Der  britische  Gesandte  möchte  wohl 
keinen  beständigen  Aufenthalt  in  Peking  nehmen,  sondern 
nur  von  Zeit  zu  Zeit,  wenn  Geschäfte  dies  erheischen,  nach 
der  Hauptstadt  kommen*.«  Die  chinesischen  Unterhändler 
haben  dieses  Zugeständniss  dankbar  angenommen.  Ihr  Leben, 
erklärten  sie,  hänge  daran.  Hätte  England  auf  die  Erfüllung 
des  Friedens  in  aller  Strenge  gedrungen,  sie  wären  als  Beichs- 
verräther  hingerichtet  worden. 

Nun  könnte  man  einwenden,  ein  russischer  Gesandte 
befindet  sich  zu  Peking,  warum  sollte  nicht  auch  ein  engli- 


Fersonen 

2.  Soldaten  der  acht  Banner,  Mandschu,  Mongolen  und  Chi- 
nesen  168,631 

3.  Chinesische  Gensd'armerie  und  Polizeimannschaft.    .     .    .      65,763 

4.  Mönche  und  Nonnen  der  Buddhisten  und  Taosse  ....      10,704 

5.  Angesiedelte  Turkestanen ,  aus  der  kleinen  Bucharei      .     .     148,984 

6.  Gewöhnliche  Bevölkerung,   Bürger,   Kauf-  und  Gewerhs- 

leute,  Chinesen,  Mandschu  und  Mongolen 1,828,473 

7.  Fremde  und  Leute  ohne  bestimmte  Beschäftigung    .    .     .     155,863 

Im  Ganzen  2,554,159. 
Feking  und  London  würden  demnach  eine  gleiche  Einwohnerzahl  haben. 
Die  Chinesen  besitzen  ausführliche,  viele  Bände  umfassende  Beschrei- 
bungen der  Kingsse  oder  Schun  tien  fu ,  d.  h.  der  Hauptstadt  oder  der 
Himmel  gehorchenden  Stadt,  wie  sie  Feking  gewöhnlich  nennen.  DieBesi- 
denz  und  ihre  Umgebung  werden  auch  ziemlich  weitläufig  in  den  Taitsing 
Hoeitien,  den  Gesammelten  Satzungen  der  regierenden  Dynastie,  Geo- 
graphische Abtheilung ,  Buch  87  beschrieben. 
4  Correspondence  405.  416. 
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scher 9  ohne  Grefahrde^  dort  wohnen  können?  Wesehalb 
machen  die  Chinesen  solche  Schwierigkeiten?  Sie  kennen  das 
hochfahrende,  rücksichtslose,  fremde  Sitten  und  Gewohnhei- 
ten missachtende  Benehmen  dieser  Engländer  und  furchten, 
mit  gutem  Grunde,  allerlei  Verlegenheiten.  »Ja«,  sprachen 
Kueiliang  und  Hoaschana,  »wären  wir  nur  versichert,  dass 
ihr  uns  immer  verstandige,  bescheidene  und  besonnene  Män- 
ner schicken  würdet!  Nun  denkt  euch  aber  euer  Gesandte 
und  die  der  andern  Staaten,  welche  natürlich  bei  unserem 
Hofe  auch  vertreten  sein  wollen,  zeigen  sich  ganz  anderer 
Art.  Kein  Monat  möchte  vergehen,  so  wären  unsere  höch- 
sten Beamten  in  der  Lage  entweder  Streit  zu  beginnen,  oder 
sich  solche  Dinge  gefallen  zu  lassen ,  welche  sie  bei  der  Be- 
völkerung herabsetzen.«  Die  Chinesen  haben  weislich  ver- 
schwiegen, dass  die  Gesandten  gegen  die  vielen  Scheusslichkei- 
ten,  welche  in  chinesischen  Städten,  unter  den  Augen  der 
Regierung,  begangen  werden,  Einspruch  erheben  könnten  und 
würden.  So  gegen  das  Einsammeln  der  Kinderleichen,  mittels 
der  von  Kühen  gezogenen  Wagen,  die  jeden  Morgen,  bis  zum 
Bande  angefüllt,  durch  die  Strassen  fahren,  aus  welchen 
noch  die  Händchen  und  Füsschen  der  Kleinen  hervorschauen. 
Der  Kindermord  ist  zwar  gesetzlich  verboten,  aber  die  Wa- 
genführer nehmen  gegen  Vergütung  Leichen  auf,  ohne  zu  fra- 
gen, ob  die  Kinder  eines  natürlichen  Todes  gestorben. 

Vor  seiner  Heimkehr  wollte  Lord  Elgin  einige  chine- 
sische Binnenländer  auskundschaften,  Nachrichten  über  ihre 
Erzeugnisse  und  Handelsfähigkeit  einziehen.  Zugleich  ge- 
dachte man  den  innerhalb  wohnenden  Chinesen  die  englische 
Macht  zu  zeigen  und  heilsame  Furcht  einzujagen.  Der  Lord 
war  vor  Eatification  des  Vertrags  zu  solchen  Ausflügen  lucht 
berechtigt;  die  nachgesuchte  Erlaubniss  wurde  jedoch  alsbald 
gewährt.  Elgin  befuhr  den  Kiang  bis  Hank^u ,  zur  Mündung 
des  Hanflusses  in  den  Kiang,  im  Kreise  Hukuang;  dann, 
mittels  des  Sikiang  oder  westlichen  Arms  des  Perlenflusses, 
hinauf  nach  Futsch^u  in  der  Provinz  Kuangsi.  Mit  den  Tai- 
ping,  welche  Nanking  und  einen  grossen  Theil  des  Stromge- 
bietes beherrschen,  konnten  keine  freundlichen  Verbindungen 
eingeleitet  werden.  Sie  schössen  aus  ihren,  längs  der  Ufer  er- 
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lichteten  Festungen  auf  die  yorüber&hrenden  Schiffe  und 
mussten  durch  WaflTengewalt  zur  Buhe  gebracht  werden.  Es 
zeigte  sich,  dass  die  Bevölkerung,  unter  dem  seit  Jahren  an- 
dauernden Bäuberthum,  furchtbar  gelitten  hatte.  Wo  immer 
die  Engländer  vor  Anker  gingen  und  die  benachbarten  Gauen 
besuchten,  sei  es  in  Kiangnan,  zu  Kiangsi  und  Kuangtong, 
stiessen  sie  auf  zerstörte  Wohnungen  und  verbrannte  Dörfer. 
Ganz  Kiangsi  ist  eine  Wüste;  die  Einwohner  haben,  theils 
durch  die  Taiping,  theils  durch  die  Mandarine,  ihr  Leben 
verloren.  An  einem  Orte  wurden ,  innerhalb  weniger  Tage, 
über  10,000  hingerichtet  und  das  Land  an  neue  Ansiedler  ver- 
kauft ^  Selbst  zu  Tientsin  und  längs  des  Peho,  wohin  die 
Bebellen  noch  nicht  gedrungen,  hat  man  grosses  Elend  vorge- 
funden. Und  doch  gibt  es  kaum  schönere  fruchtbarere  Marken 
irgendwo  auf  Erden.  Die  bessten  Felder  bleiben,  wegen  der 
Unsicherheit  und  allgemeinen  Verwirrung ,  brach  liegen  und 
haben  ein  verwildertes  Aussehen.  Die  Chinesen  zeigten  grosse 
Bereitwilligkeit  zum  Handelsverkehr;  sie  konnten  kaum  be- 
greifen, warum  diese  Engländer  keine  Waaren  mitbrächten, 
um  sie  gegen  einheimische  Erzeugnisse  zu  vertauschen.  Zur 
grossen  Ueberraschung  fand  Lord  Elgin  alle  eingeführten  Ge- 
genstände äusserst  billig ,  was  die  Meinung ,  dass  im  Binnen- 
lande hohe  Zölle  erhoben  werden ,  vollständig  beseitigte. 

Unter  solchen  Zuständen  des  Landes  und  der  Bevölke- 
rung, bei  den  ausserordentlichen  Ausgaben  während  des  Krie- 
ges und  nach  dem  Frieden,  wo  die  Fremden  die  Kriegskosten 
und  Entschädigungen  für  mancherlei  Verluste  verlangten, 
wäre  es  wohl  kaum  europäischen  Finanzleuten  möglich  gewe- 
sen, das  Gleichgewicht  zwischen  Ausgaben  und  Einnahmen 
zu  erhalten  oder  herzustellen.  Die  Geldnoth  ist  in  China 
nicht  minder  als  in  den  andern  orientalischen  oder  nach  orien- 
talischer Weise  regierten  Staaten.     Allerlei  Versuche  wurden 


1  Hiermit  stimmen  die  Berichte  der  römisch-katholischen  Sendboten 
überein,  welche  ein  schauderhaftes  Bild  entwerfen.  »Mehrere  Geviert- 
meilen,«  schreibt  einer ,  »habe  ich  durchlaufen;  nirgendwo  eine  Behau- 
sung, nirgendwo  ein  Bewohner.  Elend  und  Wüsteneien!«  Annales  de  la 
Propagation  de  la  Foi.  Juillet  1860.  316. 
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gemacht,  endlose  Plane  kamen  in  Vorschlag,  um  die  grosse 
Kluft  zwischen  den  Bedürfnissen  und  den  Erträgnissen 
wenn  nicht  auszufüllen  doch  zu  überspringen.  Die  aus  gerin- 
gen Metallen  gegossene  Scheidemünze  —  Gold-  und  Silber- 
münze ist  nicht  vorhanden  —  wurde,  weit  unter  ihrem  ge- 
setzmässigen  Gehalte  von  6  Zehntel  Kupfer  und  4  Zehntel 
Zink  ausgegeben.  Die  Finanzerei  hat  selbst  mit  Kassaschei- 
nen und  Papiergeld  wiederholte  Versuche  gemacht,  welche 
sämmtlich,  wegen  Mangel  des  Vertrauens,  unglücklich  aus- 
gefallen*. Eine  Erhöhung  der  Abgaben  hat,  so  viel  wir  wis- 
sen, nicht  stattgefunden,  obgleich  sie,  wenn  wir  das  ver- 
wickelte Finanzsystem  richtig  verstehen*,  sehr  niedrig  er- 
scheinen. Nach  Abzug  der  Provinzial-  und  Kreisbedürfnisse 
mögen  der  Centralregierung  kaum  25  Millionen  Tael,  gegen 
100  Millionen  Gulden  leichten  Geldes  verbleiben,  was  sehr 
wenig  bei  einer  Bevölkerung  von  500  Millionen,  welche  China, 
mit  seinen  auswärtigen  Besitzungen,  sicherlich  zählen  mag. 

Die  letzten  in  Europa  bekannten  Zahlungen  verdanken 
wir  der  russischen  Gesandtschaft  zu  Peking'.  Sie  sollen  erge- 
ben haben : 

Familien  Personen 

Im  Jahre  1841.       — •       178,634,089.  413,457,311. 

'/      1842.       —       179,554,967.  414,686,994. 

wobei  das  Militär,  die  Einwohner  der  Nebenländer,  Tübet, 
die  Mongolei  und  die  kleine  Bucharei  oder  das  östliche  Türke- 
stan,  so  wie  die  eine  gewisse  Unabha.ngigkeit  behauptenden 
Klane  im  Innern  des  Mittelreiches,  Miao,  Li  und  Jao,  nicht 
eingerechnet  sind.  Die  Annahme  der  Bevölkerung  von  einer 
halben  Milliarde  würde  demnaclr  der  Wirklichkeit  sehr  nahe 


1  Einige  hierüber  gepflogenen  Verhandlungen  findet  man  in  den  Ar- 
beiten der  Kaiserlich  Bussischen  Gesandtschaft  zu  Peking.  I.  47  ff.  Ein 
wichtiges  Schriftstück  zur  Kenntniss  des  heutigen  Staatshaushaltes  steht 
in  der  dem  Parlamente  1840  vorgelegten  Correspondence  relating  to 
China.  174. 

2  Die  gesammelten  Satzungen  der  Taitsing,  Abtheilung  Finanzmini- 
sterium ,  geben  kein  klares  Bild  des  chinesischen  Budgets ;  es  sind  die 
allgemeinen  Staatsbedürfnisse  von  denen  in  den  Kreisen  und  Provinzen 
nicht  genau  ausgeschieden. 

3  Arbeiten  IL  187. 
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kommen.  Mögen  nun  derlei  Angaben  ^  welche  schon  dadurch 
unsem  Verdacht  erregen,  weil  sie,  herkömmlicher  Weise, 
nur  zwei  Personen  auf  die  Familie  rechnen,  mehr  oder  weni- 
ger vom  Thatbestande  abweichen;  sicher  ist,  dass  das  weitge- 
streckte, fruchtbare  und  trefflich  angebaute  Mittelreich,  seit 
vielen  Jahrhunderten,  an  Uebervölkerung  leidet.  Wäre  dies 
nicht  der  Fall,  die  Massen  würden  nicht  unter  solch  entsetz- 
licher Armuth  darben,  dass  sie  gewisse  Erdgattungen  ver- 
schlingen, Wurzeln  verschiedener  wilder  Kräuter,  die  Knos- 
pen und  Blätter 'mancher  Bäume,  der  Ulme  und  anderer, 
Hunde  und  Bitten  als  Nahrungsmittel  gebrauchen.  Wäre 
keine  Uebervölkerung  vorhanden,  die  Chinesen,  welche  der- 
art innig  am  Vaterlande  hängen,  dass  sie  ihre  Leichen  aus 
der  Fremde  nach  der  Heimath  senden  —  von  Kalifornien  in 
ganzen  Schiffsladungen  —  würden  nicht  in  solch  grosser 
Menge  in  die  Fremde  ziehen. 

Man  findet  Chinesen  nicht  blos  in  allen  auswärtigen  Be- 
sitzungen ihres  grossen  Kelches,  in  der  Mongolei  und  in  der 
Mandschurei,  deren  Bevölkerung  jetzt  ein  ein  halb  Millionen 
übersteigt*,  in  Tübet  und  Turkestan;  sondern  ringsum  in  den 
Ländern  und  auf  den  Inseln  des  östlichen  und  südlichen 
Asien.  In  Weltklugheit  und  Thätigkeit,  in  Betreff  des  Land- 
baus und  der  Gartenkultur,  in  Geschick  zu  allerlei  Gewerben 
und  Handelsgeschäften ,  sowie  in  ihrem  ausschliessenden  We- 
sen stehen  sie  der  angelsächsischen  Bace  am  nächsten.  Auch 
die  Chinesen  vermehren  sich  allenthalben,  wo  sie  einmal  Fuss 
fassen,  in  starkem  Masse;  auch  sie  sind  geneigt  die  einheimi- 
schen Völker  zu  unterjochen  und  auszurotten.  In  der  Mon- 
golei sind  sie  Eigenthümer  des  fruchtbarsten  Landes  und  zahl- 
reicher Heerden ;  die  Mongolen  wurden  zu  Zinsbauem  herab- 
gedrückt. In  Slam  hatten  sie,  vor  nicht  langer  Zeit,  die 
Herrschaft  errungen  und  zählen  zu  Bangkok  immer  noch  über 
300,000  Seelen.  Spanier  und  Holländer  waren  mehrmals, 
auf  den  Philippinas  und  zu  Java ,  von  Aufständen  der  chine- 
sischen Kolonisten  bedroht,  welche  sich  hier,   gleichwie  zu 


1  Nach  einer  amtlichen  Angabe ,  vom  Jahre  1842,  hatte  die  Mand- 
schurei damals  eine  Bevölkerung  von  1,665,542  Seelen. 
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Bomeo  geschehen^  eine  selbständige  Herrschaft  erringen  woll- 
ten. Man  rechnet  ihre  Anasahl  ausserhalb  des  Mittelreichs^ 
auf  dem  asiatischen  Festbinde,  im  östlichen  Archipelagus  und 
Australien  zu  wenigstens  fünf  Millionen.  In  den  zwanziger 
Jahren  unseres  Jahrhunderts  begann  die  Auswanderung  nach 
Amerika,  vorzüglich  nach  Brasilien  und  andern  südlichen 
Staaten,  wo  man,  mittels  dieser  arbeitsamen  Leute,  mancher- 
lei neue  Kulturen  versuchte.  Chinesen  gehen  in  Masse  nach 
Australien,  wo  sie  Schaferdienste  leisten,  Gold  graben  und 
Kohlenwerke  bearbeiten.  Sie  bevölkerten  zum  grossen  Theile 
Singapor  und  die  Hawaigruppe ,  wo  der  Kleinhandel  ganz  in 
ihren  Händen  ist.  Seit  1S49  ziehen  sie,  wie  wir  sahen,  in 
starken  Schaaren  nach  Kalifornien,  so  dass  sich  bereits,  nach 
dreier  Jahre  Verlauf,  an  40,000  dort  eingefunden  hatten. 

Dieses  Bedürfoiss  der  chinesischen  Auswanderung  wurde 
zu  einem  neuen,  mit  allen  erdenklichen  Unmenschlichkeiten 
geführten  Sklavenhandel  ausgebeutet.  Das  Verbot  der  Skla- 
venausfuhr von  A£rika,  die  Abschaffung  der  Sklaverei  in  den 
englischen  Besitzungen  und  mehreren  südamerikanischen  Staa- 
ten, bewirkten  eine  starke  Nachfrage  nach  Arbeitskräften. 
Hindu  und  Chinesen  sollten  den  Mangel  ersetzen.  Man  nennt 
diese  neue  Sklaven  Kulis,  nach  den  Cholias  der  Koromandel- 
küste ,  welche  in  frühem  Zeiten  zahlreich  auswanderten  und 
auf  den  Inseln  des  östlichen  Archipelagus  den  Ackerbau  und 
andere  Arbeit  besorgten.  Der  Eigenname  hat  dadurch  eine 
allgemeine  Bedeutung  erhalten.  Kulis  sind  Leute,  welche 
sich  jeder  Arbeit  unterziehen,  sich  zu  jeder  Arbeit  vermiethen. 
Einheimische  chinesische  Mäkler  verlockten  nun,  unter  aller- 
lei Vorspiegelungen,  ihre  armen  Landsleute  an  Bord  der  frem- 
den Schiffe,  wo  sie  zurückgehalten,  eingesperrt  und  gleichwie 
anderes  Eigen thum  verkauft  wurden.  Nicht  selten  hat  man 
die  Chinesen  selbst  gewaltsamer  Weise  auf  die  Schiffe  ge- 
bracht. Die  grösste  Zahl  wurde  nach  Kuba  übergeführt,  wäh- 
rend der  letzten  acht  Jahre  50,000,  wovon,  wie  es  heisst, 
nicht  weniger  als  8000,  aus  schlechter  Behandlung,  auf  der 
Ueberfahrt  gestorben  sind*.     »Menschliches  Elend«,  schreibt 

1  Ausschussbericht  über  den  Kulihandel,   erstattet  im  Hause  der 
Abgeordneten  zu  Washington,  16.  April  1860. 
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ein  Augenzeuge,  welcher  hunderte  solcher  Kulis  auf  einem 
Schiffe  zusammengepackt  fand,  »kann  keinen  hohem  Grad 
mehr  erreichen.  Das  Schicksal  der  Kuli  ist  viel  schrecklicher, 
als  das  der  Sklaven.  Eine  Anzahl  springt  ins  Meer,  oder 
nimmt  sich  in  mancherlei  Weise  das  Leben.  Andere  stürzen 
sich  über  ihre  grausamen  Gebieter,  die  Piratenhäuptlinge  aus 
Amerika  und  England ;  ein  verzweifelter  Kampf  entsteht  zwi- 
schen den  Kulis  und  den  Schiffsmannschaften,  worin  diese 
einigemal  unterlagen,  und  nach  Verdienst,  in  grasslicher 
Weise ,  todt  geschlagen  wurden. 

Die  Mandarine  verhangen  arge  Strafen  über  jene  Chine- 
sen, welche  ihre  Landsleute  verführen  oder  stehlen,  nament- 
lich über  Weibspersonen,  die,  wie  nicht  selten  geschieht, 
junge  Leute  in  mancherlei  Weise  bethören,  berauschen  und 
verkaufen.  Die  Regierungen  in  England  und  Amerika,  de- 
ren Unterthanen  sich  vorzüglich  dieses  Verbrechens  schuldig 
machen,  sinnen  jetzt  auf  mancherlei  Mittel  und  Wege,  um  eine 
freiwillige  Auswanderung  der  Chinesen  zu  erzielen  und  sie  da- 
bei gegen  Willkür  und  Bedrückung  zu  schützen.  Die  Kuli- 
ausfuhr, nach  der  bestehenden  Weise,  soll,  gleichwie  der  Skla- 
venhandel bei  allen  civilisirten  Nationen,  für  Seeraub  gelten 
und  als  solcher  bestraft  werden.  Ein  Plan  zur  freiwilligen 
Auswanderung  werde  entworfen  und  der  chinesischen  Regie- 
rung mitgetheilt.  Ist  ein  Verständniss  erzielt,  so  tritt  eine 
Kommission  zusammen,  aus  Mandarinen  und  Beamten  aller 
Nationen,  welche  Arbeitskräfte  bedürfen  und  hiezu  Chinesen 
verwenden  wollen.  Die  Kommission  müsse  Normen  fest- 
setzen und  darüber  wachen,  dass  sie  eingehalten  werden.  Aus- 
wanderungen, in  ähnlicher  Weise,  haben  bereits  mehrere 
stattgefunden  und  sind,  wie  im  britischen  Guiana  und  auf 
Demerara,  zur  Zufriedenheit  aller  Betheiligten  ausgefallen. 
Selbst  eine  Anzahl  Weiber,  was  sonst  so  selten  im  Mittel- 
reiche, sind  dorthin  gegangen*. 


.  J  Correspondence  respecting  Emigration  from  Canton.  London  1860. 
Dem  Parlamente  mitgetheilt  im  Juli  1860  wobei  ein  Brief  des  Lord  John 
Rüssel  vom  11.  Juli  1860,  an  den  britischen  Gesandten  in  Paris  mit  dem 
Plane  für  die  Chinesen -Aulwanderung. 
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Finden  einstens  europaische  Wissenschaften^  namentlich 
die  auf  so  hoher  Stufe  stehenden  mechanischen  Künste,  in 
China  Eingang,  so  könnten  dadurch  die  Landeserträgnisse 
gemehrt ,  der  Finanznoth  der  Regierung  und  der  Armuth  des 
Volkes,  wenigstens  zum  Theil,  abgeholfen  werden.  Die  Er- 
forschung der  Erde  und  ihrer  Beichthümer  steht  auf  sehr  nie- 
derer Stufe;  sie  wird  in  dem,  nach  allen  Beziehungen,  zurück- 
gebliebenen Lande ,  selbst  durch  staatswirthschaftliche  Vorur- 
theile  zurückgehalten.  Der  Bergbau  wurde  und  wird  mit  Vor- 
bedacht vernachlässigt.  »Kleidung  und  Speise«,  sagt  Matu- 
anlin,  der  Aristoteles  des  östlichen  Asiens,  »sind  nothwendig 
zur  Erhaltung  des  Menschen. «  Man  bedient  sich  auch  aller- 
lei anderer  Dinge  als  Tauschmittel,  welche  weder  als  Klei- 
der gebraucht  noch  gegessen  werden,  und  doch  sehr  ge- 
schätzt sind  im  gewöhnlichen  Leben.  So  Perlen,  seltene 
Steine  und  die  fünferlei  Metalle,  Die  alten  Fürsten  bemerk- 
ten gar  bald  dass  Lebensmittel  und  Kleidungsstücke  nicht 
ausreichen  und  haben  desshalb  diese  neuen  Tauschmittel  ein- 
geführt. Perlen  und  seltene  Steine  haben  den  ersten  Hang; 
dann  kommen,  der  Beihe  nach,  Gold,  Silber  und  die  Kup- 
fermünze. Während  der  guten  einfachen  Zeiten,  wo  man 
wenig  Bedürfnisse  hatte,  wo  nur  geringer  Verkehr  unter 
den  Menschen  stattfand,  waren  auch  wenige  Tauschmittel 
hinlänglich.  Dies  änderte  sich  in  späten  Jahrhunderten. 
Schon  zu  den  Zeiten  der  Tang,  im  achten  und  neunten 
Jahrhundert,  musste  man  zu  einem  ganz  werthlosen  Tausch- 
mittel, zu  Papier  greifen.  Es  empfahl  sich  durch  Leichtig- 
keit, wurde  massenhaft  ausgegeben  und  die  Theuerung 
nahmj  zu  in  erschrecklichem  Grade.  »Je mehr  Tausch- 
mittel, desto  wohlfeiler  werden  sie  und  alle  Ge- 
genstände steigen  im  Preise.  Man  suche  die 
Tauschmittel  zu  beschränken,  um  sie  im  Werthe 
zu  erhalten.« 

Das  Reich  ist  oder  wird  in  den  nächsten  Zeiten  vollstän- 
dig geöffnet;  europäisch  -  amerikanische  Thatkraft,  europäisch- 
amerikanische  Betriebsamkeit  wird  allenthalben  umgestaltend 
eingreifen.  Bei  dieser  Aussicht  sind  die  einheimischen  An- 
gaben der  Oertlichkeiten  in  den  gesammelten  Satzungen  der 
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regierenden  Dynastie  *  wo  edle  und  unedle  Metalle  gefunden 
werden,  sehr  beachtungswerth.  Sie  dienen  als  Wegweiser 
für  die  fremden  Forscher.  Die  Staatsabgaben  von  den  Minen 
in  den  Kreisen  Ssetschuen,  Junnan,  Kueitsch6u,  Kuangsi 
und  Kangsu  belaufen  sich  ungefähr  auf  90,000  Tael  reinen 
Silbers,  jeder  Tael  zu  vier  Gulden  leichten  Geldes.  Die  Er- 
trägnisse der  zahlreichen  Goldwäschereien  in  jenen  Kreisen 
sind  kaum  der  Rede  werth.  Obgleich  die  Flüsse  des  westlichen 
China,  gleichwie  die  des  benachbarten  Assam,  sehr  viel  gold- 
haltigen Sand  mit  sich  führen,  wovon  ja  einer  eigens  den  Na- 
men Kinscha  Kiang,  Goldsandstrom,  trägt,  so  werden  die 
Einnahmen  doch  blos  auf  340  Leang  oder  Tael  gerechnet.  Da 
sich  die  Staatsabgaben  von  den  Gold  -  und  Silbererträgnissen 
der  Bergwerke  auf  dreissig  vom  Hundert  belaufen,  so  kann 
man  denken  welche  Betrügereien  sich  die  Lokalbeamten  zu 
Schulden  kommen  lassen.  Liefern  doch  die  einheimischen 
Minen  den  bei  weitem  grössten  Theil  der  zum  Handel  und 
zum  Gebrauch  im  bürgerlichen  Leben  nothwendigen  edlen 
Metalle.  Würde  die  chinesische  Regierung  so  viel  Einsicht 
haben  europäische  Bergleute  kommen  zu  lassen,  oder  die  Mi- 
nen an  europäische  Gesellschaften  zu  verpachten;  sie  könnte 
sich  reichliche,  von  ihr  und  der  Welt  kaum  geahnte  Mittel 
eröffnen.  China  ist  reich  an  Metallen  aller  Art ;  an  Silber 
und  Quecksilber,  an  Gold  und  Eisen.  So  auch  das  ganze 
südöstliche  Asien  und  der  indische  Archipelagus  *. 


1  Taitsing  Hoeitien ,  Auszug  XIV.  210. 

2  The  primary  ranges  in  Southeastem  Asia  and  the  Indian  Archipe- 
lago  are  all  more  or  less  metalliferous ,  but  mining  Operations  are  rarely 
carried  on  in  these  part«  of  the  world.  Lead  mines  are  only  worked  in 
the  kingdom  of  Ava  and  copper  mines  have  been  opened  some  years  ago 
in  Cochin  -  China,  the  produce  of  which  is  equal  in  quality  to  South- Ame- 
rican copper,  but  inferior  to  that  of  Japan.  Iron  is  also  smelted  from  the 
native  ores  in  the  westem  side  of  Cochin-China  and  it  is  said ,  that  silver 
mines  are  also  -worked.  Earl ,  im  Journal  of  the  Eastem  Archipelago, 
Mai  1852,  256. 

Neumann,  OstasiatiecheGeschichte.  24 
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38. 
Die  Vorspiele  zum  dritten  Krieg. 

»Die  tribut bringenden  Reiche  sollen  beim  Sittentribunale 
gehorsamst  anfragen ,  ob  und  in  welcher  Weise  ihre  Gesandt- 
schaften zugelassen  werden.  Die  auswärtigen  Angelegenhei- 
ten bleiben  der  Sitten-  oder  Beligionsbehörde  —  Sitte  und 
Keligion  wird  mit  demselben  Bild  und  Wort  bezeichnet  —  zu- 
gewiesen ,  weil  es  Pflicht  ist  unserer  Fürsten  Sitte  und  Reli- 
gion unter  den  Barbaren  zu  verbreiten.  Auf  ihre  Anfrage 
werde  nachgesehen^  ob  früher  vom  betreffenden  Reiche  Boten 
gekommen  und  wie  sie  empfangen  wurden.  Dann  ergehen 
Verordnungen  in  welcher  Anzahl  die  Gesandten  erscheinen, 
auf  welchem  Wege  sie  zugelassen ,  was  ihnen  zur  Kost  verab- 
reicht und  mit  welchen  Gegengeschenken  der  Lehnsfürst  be- 
glückt werde.  Eine  allgemeine  Vorschrift  bestinunt,  Gesandt- 
schaften zu  Land  dürfen  100  Personen  nicht  übersteigen,  wo- 
von 20  Zutritt  in  der  Residenz  erhalten;  die  zu  Wasser  an- 
kommenden sollen  nur  in  drei  Schiffen  erscheinen  mit  einer 
Mannschaft  von  höchstens  300  Personen,  a  Nach  dieser  An- 
sicht ,  nach  diesem  chinesischen  Staatsrecht  brachte  England, 
in  frühem  Zeiten,  seinen  Tribut  dar,  gleichwie  der  goldene 
Herrscher  von  Awa  und  der  schmutzige  Sultan  der  Sulu- 
gruppe.  »Maschaomi  überreichte  ehrfurchtsvoll  knieend  das 
Piao ,  oder  das  unterthänige  Schreiben  seines  Souverains,  und 
der  Kaiser  befahl  in  AUerhöchstdero  Gegenwart  einem  gehei- 
men Rathe  diese  gehorsame  Schrift  mit  Ehrerbietung  zu  em- 
pfangen, a  Mit  diesen  Worten  ist  die  Gesandtschaft  des  Lord 
Macartney    in    den    Gesammelten    Satzungen*    verzeichnet. 


1  Taitsing  Hoeitien ,  nach  der  Ausgabe  vom  Jahre  1818,  Buch  395, 
Bl.  12.  Es  werden  auch  die  Geschenke  oder  der  Tribut  aufgezählt,  wel- 
chen der  Lord  mitbrachte  und  die  Gegengeschenke  für  den  englischen 
Lehnsfürsten.  Die  im  Texte  erwähnte  allgemeine  Verordnung  über  den 
Empfang  der  Gesandtschaften  steht  in  demselben  Taitsing  Hoeitien 
IV.  Abthdlung  B.  401.  Bl.  1. 
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Welch  eine  Veränderung,  welch  eine  Revolution,  seit  weni- 
gen Jahrzehnten,  zu  unsern  Tagen ! 

»Wir  wünschen a,  schrieben  Kueiliang  und  Hoaschana 
dem  neuen  englischen  Gesandten,  »dass  Sie,  ist  ihre  Erschei- 
nung in  Peking  unumgänglich,  mit  wenigen  SchiflFen  kommen 
und  ausserhalb  der  Pehomündung  vor  Anker  gehen.  Sie  mö- 
gen ohne  viel  Gepäck  und  nur  mit  geringer  Begleitung  nach 
der  Hauptstadt  ziehen,  wo  die  ratificirten  Verträge  umge- 
tauscht werden,  a  Die  Engländer  waren  vom  Beginne  ent- 
schlossen alle  Wünsche  und  Anordnungen  des  Hofes  zu 
missachten  und  den  Chinesen  eine  ähnliche  Lehre  zu  geben, 
wie  bei  Tientsin  geschehen.  »Nur  dann  würden  sie  Vernunft 
annehmen. «  Admiral  Hope  hatte  von  der  heimatlichen  Regie- 
rung den  Auftrag  erhalten  eine  bedeutende  Seemacht  an  den 
Peho  zu  senden ,  um  im  Nothfalle  die  Fahrt  nach  Peking  zu 
erzwingen.  Der  Minister  des  Auswärtigen,  Lord  Mälmesbury, 
ertheilte  zwar  den  Behörden  in  China  keine  bestimmte 
Vollmacht  zum  Beginne  neuer  Feindseligkeiten.  Lag  dies  \^^ 
nicht  in  seiner  Absicht,  weshalb  hatte  der  Lord  solch  ein  star- 
kes Geschwader  nach  dem  Norden  ziehen  lassen?  Und  heisst 
es  nicht  ausdrücklich,  Herr  Bruce  solle,  wenn  nicht  uner- 
wartete Ereignisse  eintreten ,  in  einem  britischen  Kriegsschiff 
vor  Tientsin  erscheinen  *  ?  Krieg  zu  erklären  in  herkömmlicher 
europäischer  Weise  hält  man  nicht  für  not h wendig  bei  öst- 
lichen Völkern.  Sie  dürfen  nicht,  nach  den  Worten  des  Lord 
Palmer ston,  gemäss  denselben  Gesetzen  von  Recht  und  Un- 
recht behandelt  werden,  wie  Brauch  bei  christlichen  Natio- 
nen. Dies  ist  jedoch  nicht  immer  der  Fall.  Je  nachdem  es 
den  Europäern ,  deii  Christen  zum  Vortheil  oder  Schaden  ge- 
reicht, stellt  man  an  die  Asiaten  verschiedene  Anforderungen. 
Bald  betrachtet  und  behandelt  man  sie  als  civilisirte,  bald  als 
barb?irische  Völker. 

Eine  Ueberraschung ,  ein  Bruch  der  Verträge  von  Seiten 
des  Mittelreiches   hat  nicht   stattgefunden.     Die   Engländer 


1  Die  Vollmacht  Malmesbury's  wurde  dem  Parlament  vorgelegt  und 
darüber  wiederholt  verhandelt.  Sie  steht  auszugsweise  im  Annual  -  Regi- 
ster 1859.  History  269. 
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wossten  von  den  Befestigungen.  «Wir  ersehen  aus  der  Peldn- 
^iM?'  g€'  Zeitung  a,  schrieb  bereits  Lord  Elgin  an  Mahnesbury^ 
» dass  der  Kaiser  Befehl  gegeben  zum  Wiederaufbau  der  Bur- 
gen an  der  Feho- Mündung,  sowie  für  Errichtung  anderer 
Werke,  zum  Schutz  seiner  Hauptstadt.  Es  wäre  unverstandig 
zu  verlangen ,  der  Kaiser  solle  keine  Massnahmen  zur  Verthei- 
digung  seiner  Besidenz  treffen ,  xlamit  wir,  sobald  wir  wollen, 
ungehindert  hinziehen  und  ihn  dort  angreifen  könnten  ^  « 

Herr  Bruce  war  von  Kanton ,  in  Begleitung  der  ameri- 
kanischen, der  französischen  und  der  russischen  Gesandtschaft, 
nach  Schanghai  gegangen.  Die  Fremden  wurden  nochmals 
ersucht ,  die  Verträge  alsbald  hier  auszuwechseln.  Kueiliang 
und  Hoaschana  haben  kein  Gehör  gefunden.  Die  Alliirten 
fuhren  mit  ihren  Dampfern,  mit  ihren  Transporten  und  Kano- 
nenboten ,  so  wie  mit  ungefähr  tausend  Landungstruppen  gen 
Petschili,  wo  Admiral  Hope  die  örtlichen  Behörden  von  der 
Ankunft  der  Gesandten  benachrichtigte  und  die  Werke  am 
^mST*  Eingang  zur  Peho- Mündung  untersuchte.  Als  keine  genü- 
gende Antwort  erfolgte,  erhielt  der  Admiral  den  Auftrag,  alle 
Hindernisse  wegzuräumen  und  die  Hinauffahrt  nach  Tientsin 
zu  erzwingen.  Die  wiederholten  Versuche  der  Engländer  und 
Franzosen  sind  unglücklich  ausgefallen.  Mehrere  Kanonen- 
bote wurden  in  den  Grund  geschossen ;  andere  sind  gestrandet 
und  mussten  verlassen  werden.  Die  Engländer  allein  zählten 
an  Todten,  Officiere  und  Soldaten,  89,  an  Verwundeten, 
worunter  viele  später  an  ihren  Wunden  starben,  345.  Selbst 
Hope  wurde  derart  beschädigt,  dass  er  das  Kommando  dem 
nächstfolgenden  im  Bange  übergeben  musste. 

»Der  Engländer  Bruce«,  erklärte  die  chinesische  Begie- 
rung  in  einer  über  das  ganze  Mittelreich  verbreiteten  Bekannte 
machung,  »handelte  zuwider  der  Verwarnung  von  Kueiliang 
und  Genossen  und  fuhr  herauf  gen  Taku.  Die  Hafenketten 
wurden  durch  Bomben  zersprengt,  die  eisernen  Pfahle  im 
^869*"  ^^^^^  ausgerissen  und  rothe  Flaggen ,  zum  Zeichen  des  An- 
griffes, aufgezogen.  Und  immer  hatten  wir  noch  keine  ge- 
waltsame Abwehr  begonnen*    Im  Gegentheile.     Der  Statthal- 


1  Correspondence  relative  to  theEarl  of  Elgin  ect.  411. 
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ter  von  Petschili  hat,  durch  den  Befehlshaber  von  Tientsin, 
eine  freundliche  Botschaft  übersandt,  hoflfend  ein  Verständ- 
niss  mit  den  frechen  Angreifern  zu  erzielen.  Das  Schreiben 
wurde  nicht  angenommen  und  die  Burgen  mit  Bomben  be- 
schossen. Was  blieb  uns  übrig?  Sollten  wir  unsere  Werke 
ohne  Widerstand  zerstören  lassen?  Unsere  lang  zurückhal- 
tenden muthigen  Truppen  erwiderten  endlich  das  Feuer ,  ver- 
senkten mehrere  Schiffe  und  tödteten  dem  Feinde  3 — 400 
Mann.  Unser  tapferer  Feldzeugmeister  Senkolinsin,  vom  er- 
sten Banner  des  Chortschin  Klanes  der  innern  Mongolen  ^  hat 
sich  grosse  Verdienste  erworben.  Die  Engländer  haben  ihre 
Niederlage  selbst  verschuldet.  Sie  haben  den  Treubruch  be- 
gangen, nicht  wir.  Bedürfe  es  eines  Beweises,  so  steht  un- 
ser Verfahren  da  gegen  die  Amerikaner.  Ihr  Gesandter,  John 
Ward,  fuhr,  gemäss  der  Verabredung,  nach  Petang  und 
wünschte  in  der  Besidenz  seine  Aufwartxmg  zu  machen ,  um 
ein  Schreiben  seiner  Regierung  zu  überbringen  und  die  ratifi- 
cirten  Verträge  umzutauschen.  Die  Erlaubniss  wurde  gege- 
ben und  Alles  ist  gut  von  Statten  gegangen.  Kueiliang  und 
Hoaschana  wurden  beauftragt,  das  würdige  und  aufrichtige 
Schreiben  der  amerikanischen  Begierung  in  Empfang  zu  neh- 
men und  den  Gesandten  mit  grossen  Ehren  zu  behandeln,  a 
Weshalb  dem  Gesandten  keine  Audienz  gewährt  wurde,  hat 
der  kaiserliche  Erlass  freilich  verschwiegen.  Wir  kennen  die 
Gründe. 

John  Ward  wurde  zu  Petang  mit  grossen  Ehren  empfan- 
gen und  in  einem  bedeckten  Wagen ,  unter  militärischer  Be- 
gleitung, nach  Peitsang  am  Peho  gebracht,  10  englische  Mei- 
len oberhalb  Tientsin.  Bei  diesem  Orte  sind  viele  kaiserliche 
Getreidespeicher,  was  der  Name  Peitsang  bedeutet.  Der  Ge- 
sandte und  seine  Begleitung  fuhren  dann  auf  dem  Peho  nach 
Tongtschao,  dem  Hafen  der  Besidenz  und  von  dort,  wieder 
mittels  Wagen,  nach  Peking,  wo  sie  wohlbehalten  ankamen.    27.jau. 


1  Die  innern  Mongolen  sind  die,  welche  südlich  der  Wüste  Gobi  ihre 
Weideplätze  haben.  Die  Chortschin  zerfallen  in  sechs  Banner.  Ostasia- 
tische Geschichte  239.  Die  Bulletins  über  die  Treffen  am  Peho  von  Sen- 
kolinsin  sind  im  Pekinger  Hofherold  erschienen.  Sie  stehen  auch  im 
Annual  Register  1859.    Public  Documents.  273. 
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Die  ganze  Reise  von  Petang  zur  Hauptstadt  dauerte  aclit  bis 
neun  Tage ,  wovon  fünf  auf  dem  Wasser  zugebracht  wurden. 

Die  Mitglieder  der  Gesandtschaft  blieben  mehrere  Tage 
zu  Peking ,  wo  sie  zwar  frei  herumgehen  y  aber  die  russische 
Mission  nicht  besuchen  durften.  General  Ignatiew ,  dem  Ge- 
sandten des  Czars^  ist  ohne  Widerrede,  wahrscheinlich  bloswie 
ehemals  geschah  unter  dem  Namen  eines  Vorstandes  der  Mis- 
sion ,  der  Aufenthalt  in  der  Hauptstadt  gewährt.  Herr  Ward 
verweigerte  die  vorgeschriebenen  neun  Verbeugungen  und  hat 
deshalb  keine   Audienz  erhalten.     Die  Verträge   wurden  zu 

^*iM9^'  Petang  umgetauscht.  Die  Amerikaner  kehrten  dann  nach 
Schanghai  zurück,  wo  wegen  Entschädigung  ihrer  Lands- 
leute, welche  beim  Brande  der  Kantoner  Factoreien  Schaden 
erlitten,  Unterhandlungen  gepflogen  und  zu  einem  befriedi- 
genden Ergebniss  gebracht  wurden*.  »Wir  müssen  den  chi- 
nesischen Behörden  a,  erklärt  Präsident  Buchanan  in  seiner 

**i85?*  Botschaft  an  den  Kongress  zu  Washington,  »volle  Gerechtig- 
keit widerfahren  lassen ;  sie  haben  freundlich  und  ehrenhaft 
gegen  die  Vereinigten  Staaten  gehandelt ;  sie  haben  alle  Ver^ 
tragsbestimmungen  vollzogen.  Die  neuen  Häfen  sind  geöffnet 
und  unsere  Landsleute,  wegen  ihrer  Verluste  beim  Brande  zu 
Kanton,  entschädigt.  Wahr,  die  Chinesen  haben  nach  ihren 
eigenthümlichen  Sitten  gehandelt  und  sich  nicht  selten  son- 
derbar benommen.  Unsere  Pflicht  ist  es,  die  alten  Bräuche 
eines  Jahrtausende  zählenden  Reiches  mit  mildem  nachsichti- 
gem Auge  zu  betrachten,  so  weit  dies  nur  immer  vereinbar  mit 
unserer  nationalen  Ehre.  Die  Handlungsweise  unseres  Ge- 
sandten hat  meinen  vollen  Beifall  erhalten. «  Dieses  zugleich 
kluge  und  menschliche  Benehmen  der  Amerikaner,  wodurch 
sie  die  Neigung  der  Orientalen  und  ungestörten  Handelsver- 
kehr erhalten ,  gereichte  den  Engländern  zum  grossen  Nach- 
theil und  noch  grösserem  Verdrusse.  Ihren  ununterbroche- 
nen Verkehr,   innerhalb  aller  der  vertragsmässig  geöffneten 


1  Ueber  dieBeise  der  amerikanischen  Gesandtschaft  nach  Peking  und 
zurück  ist  eine  Flugschrift  von  dem  bekannten  Sinologen  Wells  Williams 
erschienen :  Narrative  of  the  American  Embassy  to  Fekin ,  welche  auch 
im  North  China  Herald  abgedruckt  wurde. 
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*. 
Häfen,  benutzen  die  Bürger  der  Union  auch  dazu,  um  der 

chinesischen  Regierung  Kanonen  sowie  allerlei  anderes  Kriegs- 

geräthe  in  Masse  zuzuführen  und  zu  verkaufen. 

Das  englische  Ministerium  gerieth  durch  diese  kriegeri- 
schen Ereignisse  am  Peho  in  grosse  Verlegenheit.  Man  durfte 
den  Gesandten  nicht  zurückrufen;  man  durfte  seine  unbeson- 
nene unberechtigte  Handlungsweise  öffentlich  nicht  missbilli- 
gen. Die  Chinesen  hätten  dies  für  Furcht  und  Schwäche  ge- 
halten, vielleicht  den  ganzen  Vertrag  aufgehoben.  Unter 
diesen  misslichen  Umstanden  konnte  man  blos  zu  einer  Mass- 
nahme greifen,  welche  die  Unfähigkeit  des  Gesandten  bios- 
stellte und  die  Missbilligung  seiner  Vorgesetzten ,  wenn  auch 
nur  mittelbar,  verkündete.  Lord  Elgin,  der  ältere  Bruder  des 
Herrn  Bruce,  wurde  neuerdings  nach  China  gesandt,  um  mit  \mf^ 
dem  Pekinger  Hofe  zu  unterhandeln  und ,  wenn  nothwendig, 
den  Krieg  derart  mit  Nachdruck  zu  führen ,  dass  ein  schneller 
und  bleibender  Friede  erzielt  werde. 

Bei  der  Abreise  des  amerikanischen  Ministers  von  Peking 
hat  er  einen  kaiserlichen  Erlass  erhalten,  worin  nochmals  alle 
Schuld  der  Vorfalle  am  Peho  den  Engländern  aufgebürdet 
wurde.  Der  Hof  machte  wohl  absichtlich  Herrn  Ward  diese 
Mittheilung.  Sind  doch  die  Vereinigten  Staaten  vertrags- 
mässig  zur  Vermittlung  berechtigt,  freilich  blos  von  Seiten 
China's.  Die  andern  Staaten  haben  diese  Bestimmung  niemals 
anerkannt  und  werden  sie  wohl  auch  niemals  anerkennen. 
»Wir  hatten«,  erklärt  Kaiser  Hienfong,  »unsere  Gesandten  ®:^y* 
Kueiliang  und  Hoaschana  beauftragt  den  Gesandten,  welche 
die  ratificirten  Verträge  überbrachten,  zu  verkünden,  dass  sie 
im  Petanghafen  zu  landen  haben.  Taku  sei  stark  befestigt ; 
Kriegsschiffe  dürften  nicht  hinauffahren  nach  Tientsin.  Der 
Engländer  Bruce  missachtete  diese  Mittheilung  und  hat  Taku 
angegriffen.  Da  haben  wir  unserem  Feldzeugmeister  Senko- 
linsin  befohlen ,  der  Gewalt  mit  Gewalt  entgegen  zu  treten. 
Dieser  Bruce  ist  schuld  an  allem  Unglück,  welches  die  Eng- 
länder am  Peho  betroffen. « 

»Der  Kaiser«,  entgegnet  Herr  Bruce,  in  einem  Schreiben 
an   den   chinesischen  Staatöminister  Pang  Wan  Tschang  ist  ^'^Mte 
falsch  berichtet.     Die  Weisung  über  Petang  zu  ziehen  ist  mir 
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niemals  zugekommen.     Sie  wäre  auch  missliebig  erschienen 
und  nicht  ohne  Entgegnung  geblieben.     Welche  Unfreund- 
lichkeit uns  den  nächsten  und  leichtesten  Weg  nach  der  Besi- 
denz  abzusperren.«    Warum?  die  Peho- Mündung  ist  für  Pe-. 
king  was  die  Dardanellen  für  Konstantinopel. 

»Der  kaiserliche  Hof  ist  demnach  verantwortlich  für  alle 
die  Beleidigungen  und  Verluste,  welche  wir  erlitten.  Die  Re- 
gierung Ihrer  Majestät  der  Königin  von  Grossbritannien  ver- 
langt die  augenblickliche  und  unbedingte  Annahme  nachfol- 
gender Forderungen : « 

»Eine  volle  und  genügende  Entschuldigung  wegen  der 
Angriffe  auf  die  Schiffe  Ihrer  Majestät,  sowie  die  Herausgabe 
aller  unserer  Kanonen  und  Fahrzeuge,  welche  zurückgelassen 
wurden. « 

» Die  schnelle  Auswechslung  des  ratificirten  Vertrags  von 
Tientsin  in  der  Hauptstadt.  Dem  britischen  Minister,  .wel- 
cher zu  diesem  Ende  nach  Peking  geht,  muss  gestattet  sein  in 
einem  unserer  Schiffe  nach  Tientsin  zu  fahren,  wo  die  chine- 
sische Regierung  Vorbereitungen  treffen  wird,  um  ihn  und  sein 
Gefolge  in  ehrenvoller  Weise  nach  Peking  zu  bringen,  a 

»Alle  Friedensbedingungen  müssen  alsbald  ausgeführt 
und  die  vier  Millionen  Tael  zur  Entschädigung  unserer  Ver- 
luste und  Ausgaben,  wegen  des  schlechten  Benehmens  der 
Kantoner  Behörden,  wie  im  Vertrage  bedungen,  gleich  be- 
zahlt werden.  Auch  hat  die  kaiserliche  Regierung  die  Un- 
kosten zu  tragen,  welche  die  Vorbereitungen  zum  dritten 
chinesischen  Kriege  erheischten.  Sollte  innerhalb  dreissig 
Tage  vom  Datum  dieses  Schreibens  keine  unbedingte  An- 
nahme dieser  Forderungen  eintreffen,  so  wird  England  die 
passend  erscheinenden  Massnahmen  ergreifen,  um  den  Kaiser 
von  China  zur  Aufrechthaltung  des  Vertrags  von  Tientsin  zu 
zwingen,  a 

Gleich  am  folgenden  Tage  nach  Empfang  dieser  Mitthei- 
lung hat  der  geheime  oder  innere  Rath  zu  Peking  dem  kaiser- 
lichen Beamten  zu  Schanghai  eine  Antwort  übersandt,  mit 
dem  Auftrage  sie  dem  Minister  zu  übergeben.  Der  grosse 
Rath  zeigte  sich  gewaltig  erstaunt  über  die  grundlosen  Be- 
hauptungen des  Bruce  uud  ist  nicht  minder  ungehalten  wegen 
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der  ungeeigneten  Form  und  Worte,  worin  sie  vorgetragen 
wurden. 

»Als  wir  zu  Peking  hörten,  der  englische  Minister  sei  zu 
Wusong  angekommen,  liessen  wir  ihn  durch  Kueiliang  und 
Genossen  benachrichtigen  dass  Taku  befestiget  wurde  und  er 
den  Weg  über  Petang  einschlagen  müsse.  Bruce  hat  die  kai- 
serlichen Kommissare  zurückgewiesen,  mit  der  Erklärung,  er 
wolle  sie  nicht  sehen.  Kueiliang  und  Genossen  schrieben 
überdies,  englische  Kriegsschiffe  dürften  die  Mündung  des 
Peho  nicht  passiren.  Der  britische  Minister  hat  auch  diese 
Worte  missachtet.  Als  dieser  Minister  an  der  Küste  vor  Pet- 
schili  erschien,  liess  ihm  Hang,  der  Oberstatthalter  der  Pro- 
vinz ,  nochmals  durch  einen  Officier  erklären ,  die  Engländer 
müssten  über  Petang  gehen.  Zu  gleicher  Zeit  wurden  Lebens- 
mittel gesandt.  Beide,  der  Officier  und  die  Lebensmittd,  wur- 
den zurückgewiesen.  Die  britischen  Schiffe  erschienen  plötz- 
lich vor  Taku  und  zerstörten  die  Vertheidigungswerke.  Wie 
kann  nun  Bruce  sagen,  dass  ihm  die  Mittheilung,  er  solle 
den  Weg  über  Petang  nehmen,  nicht  zugekommen?  Und  wäre 
er  in  der  That  blos  wegen  Auswechselung  des  Vertrags  er- 
schienen, warum  hat  er  denn  Kriegsschiffe  mitgebracht? 
Nein,  Bruce  wollte  Streit  beginnen  und  nun  wird  das  Mittel- 
reich beschuldigt !  Und  wer  kann  denn  uns  verbieten ,  Taku 
zu  befestigen?  Später  wie  früher  wird  Taku  befestigt  bleiben.« 
n)Was  nun  die  Forderung  der  Kriegskosten  und  die  Her- 
ausgabe der  Kanonen,  Waffen  und  Schiffe  betrifft,  so  über- 
steigt das  doch  jede  Schicklichkeit.  Wer  entschädigt  denn 
das  Mittelreich?  Seine  Kriegskosten  zur  Vertheidigung  der 
Küsten,  von  Kuangtong  nach  Fokien  und  herauf  bis  Tientsin, 
haben  viele  Millionen  in  Anspruch  genommen.  Englands 
Ausgaben  mögen  nicht  die  Hälfte  betragen. « 

»Ist  der  englische  Minister  in  der  That  friedlich  gesinnt, 
so  soll  der  kaiserliche  Abgeordnete  alle  Einzelnheiten  des  Ver- , 
trags  genau  prüfen  und  festsetzen ,  welche  Bedingungen  voll- 
zogen und  über  welche  ein  Austrag  stattfinden  werde.  Ist  das 
Einverständniss  erzielt  und  will  dann  der  Minister  ohne 
Kjriegsschiffe  und  mit  einem  geringen  Gefolge  nach  Petang 
kommen,  um  die  Verträge  umzutauschen,   so  möge  er  kom- 
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men.  Wir  wollen  ihn  über  das  Greschehene  nicht  zur  Kede 
stellen.  Bruce  muss  sich  blos  nach  den  Normen  richten, 
welche  bei  der  Auswechselung  des  amerikanischen  Vertrags 
stattgefunden  haben.  Die  Eingabe  ist  übrigens  zum  grossen 
Theile  in  solch  ungehorsamer,  abenteuerlicher  Sprache  abge- 
fasst,  dass  wir  gar  nicht  darauf  eingehen  können ,  noch  dar- 
auf eingehen  mögen  *. « 

Diese  Darlegung  der  Ursachen  und  des  ganzen  Verlaufes 
der  Ereignisse  im  Feho  erscheint  der  Wahrheit  gemäss  und 
selbst  in  der  Natur  der  Dinge  begründet.  Warum  sollte  der 
Hof  von  Peking  die  den  Amerikanern  gesandte  Weisung  über 
Petang,  fünf  bis  sechs  englische  Meilen  oberhalb  Taku,  zu 
ziehen,  den  Engländern  und  Franzosen  vorenthalten  haben? 
Es  ist  undenkbar,  es  ist  unmöglich.  Hätte  sich  der  Englän- 
der gleichwie  der  Amerikaner  benommen,  der  dritte  chine- 
sische Krieg  wäre,  wenigstens  vor  der  Hand,  vermieden 
worden.  Wie  sehr  sich  die  chinesische  Begierung  in  ihrem 
Rechte  fühlt,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  sie,  wie  es  heisst^, 
den  fremden  Regierungen  Mittheilungen  machte  und  sie  auf-  - 
forderte,  das  Schiedsrichteramt  zu  übernehmen  zwischen  dem 
Mittelreich  und  Grossbritannien.  Die  Maudschu  wollten 
den  Frieden  erhalten ;  dasselbe  galt  von  den  Engländern.  Sie 
suchten  den  dritten  Elrieg  gegen  China,  untei  den  zahlreichen 
Verwickelungen  in  Europa  und  Vorderasien,  bei  den  finan- 
ciellen  Ansprüchen  und  Verlegenheiten  in  der  Heimat  und 
in  Indien  zu  vermeiden,  hätte  es  nur  ohne  Beschädigung 
ihres  Ansehens  geschehen  können.  Bruce  hat  desshalb  ein  zwei- 
^\s^  tes  in  Form  und  Inhalt  viel  milderes  Ultimatum  nach  Peking 
abgehen  lassen.  »Man  wolle  keinen  Ersatz  der  Unkosten  für 
die  Vorbereitungen  zum  neuen  Kriege  verlangen ;  nur  müsste 
der  Friede  von  Tientsin  in  allen  seinen  Bedingungen  alsbald 
ungeschmälert  ausgeführt  werden.     Geschähe  dies  nicht,   so 


1  Die  Documente  werden  mitgetheilt  in  The  London  and  China  Te- 
legraph II.  Nro.  38.  6.  Juni  1860. 

2  North  China  Herald  14.  April  1860.  Steamer  Bulletin.   San  Fran- 
cisco, 5.  Juni  1860. 
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würde  die  englische  See-  und  Landmacht  gegen  China  ziehen,  a 
Eine  Antwort  ist  nicht  erfolgt,  und  so  musste^  ungeachtet 
aller  Friedensliebe,  der  Krieg  von  Neuem  beginnen. 

39. 
Die  Kriegsrttstnngen  und  die  Kämpfe  um  Schanghai. 

Die  Fortschritte  oder  Beschränkungen  des  herkömmlichen 
barbarischen  Seerechtes,  beschlossen  auf  dem  Pariser  Kongress, 
haben  zuerst  im  dritten  chinesischen  Feldzuge  ihre  Anwendung 
gefunden.  Mittheilungen  der  Westmächte  sind  hierüber  an  die 
andern  Staaten  ergangen.  Neutrale  Flagge  deckt,  mit  Aus- 
nahme der  Kriegscontrebande ,  feindliches  Gut;  neutrales  Gut 
ist  frei  auch  unter  feindlicher  Flagge.  Den  Unterthanen  der 
beiden  kriegführenden  Mächte  wurde  gestattet  sich  nach  allen 
Orten  und  Häfen  des  chinesischen  Reiches  zu  begeben  und 
ihren  Handel  in  herkömmlicher  Weise  fortzuführen ,  ungeach- 
tet der  Feindseligkeiten.  Es  ist  nicht  klar,  ob  die  Alliirten  hie- 
mit  ihren  Unterthanen  in  ganz  China  den  Zutritt  erlaubten, 
oder  blos  in  den  vertragsmässig  geöffneten  Häfen.  Nach  dem 
Wortlaut  wäre  das  Mittelreich  unbedingt  geöffnet.  Ueber  die 
Prisen,  die  Theilung  der  Beute  und  Siegeszeichen  ist  eine  eigene 
XJebereinkunft  geschlossen  und  hienach  den  Befehlshabern  der 
Allirten  ihre  Vollmacht  ertheilt  worden.  Würden  Zwistigkeiten 
entstehen,  so  sollen  in  Paris  zwei  Abgeordnete,  einer  von  Eng- 
land und  der  andere  von  Frankreich  zusammentreten  und  zwei 
Personen  ernennen ,  wovon  eine  durch  das  Loo^  als  Schieds- 
richter für  alle  Prisen  bestimmt  werde,  worüber  die  Abgeord- 
neten verschiedenen  Ansichten  huldigen.  Vom  Entscheid  die- 
ser Abgeordneten  und  des  Schiedsrichters  giebt  es  keine  Beru- 
fung *). 

Man  hatte  von  gewaltigen  Vorbereitungen  des  Hofes  von 
Peking  vernommen.  Die  Chinesen  waren  derart  ihres  Erfolges 
sicher,  dass  die  Baumwollengilde  zu  Kanton  eine  Wette  von 
50,000  Dollars  anbot,  die  Allirten  würden  am  Peho  nochmals 


1  The  London  and  Ch\na  Telegraph  14.  July  1860.  359.  368. 
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geschlagen.  Der  ganze  Heerbann  der  mongolischen  Beiterei 
war  aufgeboten  und  aus  allen  Provinzen  Truppen  nach  Pet- 
schili  beordert  zur  grossen  Freude  der  zahlreichen  Bebellenhau- 
fen, namentlich  der  Taiping,  welche  jetzt  raubend  und  mordend 
nach  allen  Richtungen  vordringen  konnten.  Ganze  Marken 
haben  sie  den  Flammen  preisgegeben ,  unter  andern  auch  die 
herrliche  Stadt  Sutsch^u  mit  ihrer  zahlreichen  Bevölkerung. 
Die  Drangsale  der  Bewohner  wurden  grenzenlos ;  viele  Tau- 
sende haben  Selbstmord  begangen.  Jammer  und  Elend  herr- 
schen in  den  Gegenden,  welche  zu  den  lieblichsten  und  frucht- 
barsten gehören  im  Mittelreiche  \ 

Die  wenigen  Mandarine,  welche  dem  Tode  entkamen, 
flohen  nach  Schanghai  und  suchten  Hilfe,  so  wunderlich  sind 
die  Zustände  in  jenem  zerfallenden  Beiche,  bei  ihren  Fein- 
den, den  Engländern  und  Franzosen.  Diese,  in  Wahrheit  die 
Gebieter  der  wichtigen  Handelsstadt  —  ihre  Banner  flattern 
auf  den  Wällen,  —  gaben  dem  Gesuche  Gehör.  Die  Taiping, 
theilweise  von  Amerikanern  und  andern  Fremden  angeführt, 
20.  August  sind  immer  kühner  vorgedrungen.  Sie  mussten  endlich  mit 
Waffengewalt  zurückgetrieben  werden.  Dann  erst  Hessen  die 
Befehlshaber  der  Allirten  ihnen  wissen,  sie  würden  Schanghai 
mit  aller  Macht  behaupten.  Li  »General  des  himmlischen  Hee- 
res vom  himmlischen  Beiche«,  hat  diese  verspätete  Botschaft« 
mit  Becht  sehr  übel  aufgenommen.  Erst  hätten  ihn  die  Frem- 
den eingeladen  und  jetzt  leisten  sie  Widerstand;  die  Mächte 
erklärten  laut  ihre  Neutralität  und  jetzt  streiten  sie  für  die 
Mandschudämonen.  Und  gegen  wen  ?  die  Christen  gegen  uns 
Christen !  Engländer  und  Franzosen  sollten  selbst  ihren  Vor- 
theil  besser  verstehen  und  mit  den  Taiping  Verträge  eingehen. 
»Wir  sind  geneigt  mehr  zu  gewähren  als  die  Mandschu.  Das 
ganze  Mittelreich  soll  dem  Handelsverkehr  geöffnet  werden. 
Und  habt  ihr  uns  als  Feinde  behandeln  wollen,  so  wäre  es  Euere 
Pflicht  gewesen,  dies  zu  verkünden.  Unterrichtet  von  Euerem 
Vorhaben  hätten  wir  Schanghai  nicht  angegriffen,  über  uns  und 
die  Bewohner  kein  solches  Unglück  verhängt.    Und  ihr  zu 

1  Ostasiatische  Geschichte  58. 

2  Seine  Antwort  ist  datirt  vom  4.  Tage  des  7.  Monates  im  10.  Jahre 
Taiping  (23.  August  1S60}. 
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Schanghai ,  thdricht  ist  euer  Widerstand !  Seit  unserem  Aus- 
zuge aus  Kuangsi  sind  1 0  Jahre  verflossen ;  alle  Gegner  haben 
wir  niedergeschlagen.  Wie  konnten  auch  Eier  den  Steinen 
wiederstehen,  a 

Schanghai  hat  in  den  mehrere  Tage  andauernden  Kämpfen 
furchtbar  gelitten.  Gkmze  Stadttheile  mit  unermesslichen  Vor- 
räthen  wurden  ^  unter  dem  nichtigen  Verwände ,  dass  sie  den 
Taiping  Zuflucht  gewähren  oder  gewähren  könnten,  den  Ham-  2 
men  preisgegeben.  Die  Franzosen  haben  den  Theil  Schanghais^ 
gemeinhin  die  östliche  Vorstadt  genannt,  wo  70 — 80,000  Men- 
schen wohnten,  angezündet  und  ausgeplündert.  Sie  war  in 
wenigen  Stunden  ein  rauchender  Kuinenhaufen.  Hier  lebten 
die  reichsten  einheimischen  Kaufleute ;  sie  hatten  Hab  und  Gut 
verloren  und  zogen ^  arm  und  elend,  auf  und  ab  in  den  Stras- 
sen. Viele  wurden  von  den  Franzosen  muthwillig  ermordet. 
Diese  christlichen  Soldaten  haben  sich  ohne  Scheu  den  grossen 
Beichthum  der  Einheimischen  angeeignet^  eine  der  grässlich- 
sten,  der  schändlichsten  Thaten  in  der  ganzen  neuem  Ge- 
schichte *. 

Eine  vollkommene  Handelsstockung  war  die  Folge,  welche 
Japan  zum  grossen  Vortheil  gereichte.  Seide  und  Thee ,  die 
zwei  vorzüglichsten  Stapelartikel  Schanghais,  sind  in  grossen 
Schiflsladungen ,  beide  von  ausgezeichneter  Güte,  aus  japani- 
schen Häfen  nach  Europa  und  Amerika  gegangen.  Auch  in  an- 
dern, früher  kaum  geahnten  Gegenständen  stieg  und  steigt  die 
Ausfuhr  Japan's  in  seltenem  Grade. 

Die  Amerikaner  brachten,  wie  erwähnt,  Kanonen  und  andere 
Waffen  herbei^  um  sie  den  Chinesen  für  theueres  Geld  zu  ver- 
kaufen. Es  hiess  sogar,  Amerikanerund  Russen  hätten^  für bedeu- 
tendenSold,  auch  bei  den  Kaiserlichen  Dienste  genommen.  Die 
Alliirten  würden  jetzt  anderen  Widerstand  finden,  als  während 
der  früheren  Kriege.  Diese  und  andere  beunruhigende  Gerüchte 


1  It  has  been  one  of  the  most  atrocious  and  diabolical  transactions, 
that  has  disgraced  history  in  modern  times.  Der  Brief,  datirt  Schanghai 
4.  September  1860»  iet  von  einem  bewährten  Manne  und  an  den  bekannten 
amerikanischen  Dichter  William  Bryant  gerichtet.  The  New  York  Eve- 
ning  Post.  Semiweekly  24.  Nov.  1860.  Gleiche  Anklagen  hat  der  zu 
Schanghai  erscheinende  North  China  Herald  wiederholt  erhoben. 


,  Angoft. 
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haben  Glauben  gefunden;  die  Ausrüstung  zum  Kampfe  ist  in 
grösserem  Massstabe  und  mit  grösserer  Vorsicht  getroffen  wor- 
den. Bis  Ende  1S59  hatte  England  schon  drei  Millionen  Pfund 
Sterling  ausgegeben.  Die  Bedürfnisse  für  Flotte  und  Heer,  seit 
Beginn  1860,  erheischten  monatlich  eine  Million.  Die  Un- 
kosten Frankreichs  mussten,  im  Verhältnisse  noch  grösser  sein. 
Die  Franzosen  sind  in  dem  Falle,  alles  Material,  was  die  Eng- 
länder theil weise  in  ihren  asiatischen  Ländern  besitzen,  aus 
Europa  herbeizubringen. 

Im  Frühjahre  waren  nach  und  nach  an  englischer  Infan- 
terie und  Artillerie  25,000  Mann  zu  Hongkong  gelandet.  Eine 
anziehende  Mischung  von  allerlei  Völkern  und  Sprachen :  Bri- 
ten, Madrasleute,  Bengali,  Sikh  und  Ghorkas.  Ueberdies  zählte 
man  900  Mann  Reiterei,  wofür  die  Pferde  um  geringes  Geld 
—  das  beste  für  30  Dollars  —  in  Japan  und  auf  Java  angekauft 
wurden.  Die  Franzosen  hatten  theils  unmittelbar  aus  der  Hei- 
math theils  von  der  Expedition  gegen  Kochin-China  9000  Ba- 
jonnette  herbeigezogen.  Das  angeworbene  Lagergefolge  oder 
Kulikorps,  zum  Transport  und  andern  Arbeiten,  zählte  5000 
Mann.  Die  zahlreiche  Flotte,  Dampfer  und  andere  Fahrzeuge, 
Frachtschiffe  und  Kanonenbote,  führte  3000  Kanonen  allerlei 
Kalibers,  worunter  auch  gezogene  und  nach  der  neuesten  Vor- 
richtung des  Erfindeis  Armstrong. 

Die  Expedition  wurde  von  Seiten  der  Engländer  auf  der 
ganzen  langen  Fahrt  mit  überwiegender  Seekunde  und  Vor- 
sicht geleitet.  Kaum  dass  man  einen  Unfall  zu  beklagen  hatte. 
Selbst  das  Kommissariat  Hess  nichts  zu  wünschen  übrig.  Japan 
lieferte  alle  Lebensmittel  in  Fülle  und  zu  solch  billigen  Preisen, 
dass  Elalifornien  und  Oregon  vom  Markte  getrieben  wurden. 
Der  Krimfeldzug  war  für  England,  wenn  auch  schwer  erkauft, 
eine  treffliche  Lehre.  Nicht  derart  sachkundig  zeigten  sich  die 
Franzosen.  Mehrere  ihrer  Schiffe  gingen  verloren.  Französi- 
schen Kapitänen  und  Matrosen  sind  die  ostasiatischen  Gewäs- 
ser wenig  bekannt;  ihre X Handelsfahrzeuge,  die  beste  Schule 
für  die  Elriegsmarine,  werden  nur  selten  in  jenen  Gewässern  ge- 
sehen. Der  ganze  Aktivhandel  Frankreichs  nach  China ,  Ko- 
chin-China und  Siam  beträgt  nur  gegen  100,000  Gulden  und 
dies  ohne  alle  Rückfracht.    Die  französische  Marine  blieb  auch 
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bei  andern  Gelegenheiten  in  dem  Grade  hinter  der  englischen 
zurück^  dass  kundige  britische  Seeleute  einen  Zusammenetoss 
herbeiwünschen.  Die  ganze  stolze  Flotte  Frankreichs,  behaup- 
ten sie,  würde  schnell  aus  allen  Meeren  weggefegt,  je  eher  desto 
besser. 

Alle  diese  verschiedenen  Mannschaften  standen  da  im  La- 
ger  auf  K^ulong,  Hongkong  gegenüber,  und  warteten  mit  Sehn- 
sucht der  Befehle  zum  Kriegszuge.  Diese  wichtige  Halbinsel 
war  von  den  unter  der  Herrschaft  der  Allürten  stehenden  Kan- 
toner-Behörden,  iur  einen  Jahreszins  von  500  Tael  oder  2000 
Gulden,  auf  ewige  Zeiten  den  Engländern  überlassen  worden. 
Solch  einen  Spott  trieb  man  mit  dem  chinesischen  Beichei  Im 
Vertrage  zu  Peking  hat  diese  Willkür  ihre  Bestätigung  er- 
halten. 

40; 

Der  Zug  nach  Tschusan  und  zum  Golf  you  Tschüi. 

Kriegsdampfer  und  Transporte  mit  den  alliirten  Truppen 
an  Bord  verliessen  Hongkong  und  fuhren  hinauf  gegen  Nor. 
den.  Sie  hatten  die  Weisung  sich  in  dem  geräumigen  treflflichen 
Hafen  der  Insel  Kintang,  im  Kanäle  zwischen  Ningpo  und 
Tschusan,  zu  vereinigen.  Die  Namen  aller  jener  Eilande,  wel- 
chen gewöhnlich  Schan,  was  Berg  und  Klippe  bedeutet,  hinzu- 
gefügt wird,  haben,  gleichwie  die  der  Provinzen  und  Kreise  der 
Städte,  Berge  und  Flüsse  einen  den  Kundigen  leicht  verständ- 
schen  Sinn.  Kintangschan  heisst  Klippe  des  Goldweihers.,* 
Man  sollte  bei  diesen  einheimischen  Benennungen  stehen  blei- 
ben und  den  Ländern  und  Städten  nicht  willkürliche  Namen 
schöpfen,  als  wären  sie  neue  Entdeckungen. 

Tschusan  wurde,   ohne  allen  Widerstand,  in  Besitz  ge-  2i.Aprü. 
nommen.    Die  höhern  Beamten  verliessen  ihre  Posten ,  flohen 
hinüber  nach  Ningpo  und  weiter  nach  den  Binnenstädten.  Amt- 


1  In  den  Gesammelten  Satzungen,  Geographische  Abtheilung ,  Buch 
107  Bl.  17  ist  eine  Specialkarte  der  Tschusangruppe  mit  ausführlichen  Er- 
läuterungen. Alle  37  Inseln  der  Gruppe,  wozu  die  Chinesen  auch  Kintang 
rechnen,  werden  namentlich  aufgezählt  und  beschrieben. 
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liehe  Erlasse  der  AUiirten  verkündeten  den  Bewohnern ,  sie 
hätten  von  den  Fremden  nichts  zu  befürchten.  Sie  möchten 
nicht  flüchten^  ihren  Greschaften  wie  gewöhnlich  nachgehen 
und  Lebensmittel  zu  Markte  bringen,  welche  pünktlich  bezahlt 
würden.  Die  grosse  Masse  der  unter  drückender  Armuth 
schmachtenden  Bevölkerung  ist  auch  geblieben  oder  schnell  zu- 
rückgekehrt. Sie  konnte,  durch  die  Besetzung  der  Inseln,  welche 
die  AUiirten  wunderlicher  Weise  nicht  als  Feindseligkeit,  son- 
dern als  blosse  Drohung  betrachten  wollten,  nur  gewinnen. 

Manche  Willkür  ihrer  neuen  Gebieter  mussten  die  Tschu- 
sanier  freilich  ertragen.  »Die  Franzosen,«  schreibt  ein  Eng- 
länder, »verübten  auch  hier  viele  Grausamkeiten;  sie  haben 
sich  durchgängig  wie  eine  halbcivilisirte  Rotte  benommen  (l^ 
Alle  Erzeugnisse,  Lebensmittel  und  Waaren,  Arbeitskräfte  und 
Taglöhne  sind  schnell  im  Preise  gestiegen.  Man  bemerkte,  dass 
westliche  Bräuche,  westliche  Flugschriften  jetzt  schon  im  Mit- 
telreiche Eingang  finden.  In  den  Kasirstuben  zu  Tinghai  hin- 
gen Blätter  der  Hlustrated  London  News  und  Kctorial  Times 
ringsum  an  den  Wänden. 

Diese  schon  durch  ihre  Lage,  ihre  Fruchtbarkeit  und  treff- 
lichen Häfen  wichtige  Inselgruppe  hat ,  seit  der  Eröfinung  Ja- 
pans, noch  an  Bedeutung  gewonnen.  Es  knüpfen  sich  daran 
grosse  handels-politische  und  religiöse  Plane.  Man  will  hier 
Freinäfen  und  Mittelstationen  für  die  Missionen  errichten. 
Amerika,  Frankreich  und  Grossbritannien  sinnen  in  gleichem 
Grade  auf  ihre  Erwerbung.  Die  Engländer  haben  jedoch  schon 
bei  dem  Frieden  von  Nanking  Vorsorge  getroffen.  Nach  einer, 
wie  es  heisst,  damals  geschlossenen  geheimen  TJebereinkunft 
darf  der  Hof  zu  Peking  die  Tschusan  an  keinen  andern  Staat 
abtreten.  Würde  sie  gewaltsam  genommen,  so  soll  Grossbritan- 
nien dem  Mittelreich  Beistand  leisten. 

Die  Inseln  wurden  unter  eine  englisch-französische  Re- 
gierungsbehörde gestellt,  Kanton  und  Kdulong,  auch  Tinghai 
und  einige  andere  Orte  mit  geringen  Garnisonen  versehen. 
Die  Flotte  ging  dann  mit  der  übrigen  Heeresmacht,  längs  der 
Uferlandschaften,  weiter  hinauf  zum  Golf  von  Tschili  oder 


1  The  London  and  China  Telegraph  IL  Nr.  45.  474. 
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Petschili.  Die  Franzosen  besetzten  ohne  Widerstand  Tschifo, 
auf  der  Halbinsel  gleichen  Namens,  im  Kreise  Schantong,  drei 
englische  Meilen  von  deren  Spitze  bei  der  südlichen  Einfahrt 
zur  Meeresbucht*.  Weiter  landeinwärts  nach  Kiof^u,  dem  Ge- 
burtsort des  Kongtse  oder  Konfucius ,  erhebt  sich  das  grossar- 
tige Denkmal  dieses  chinesischen  Weisen.  Dort  sind  die  Na- 
men seiner  72  Jünger  samt  ihren  zahlreichen  Titeln  zu  lesen, 
an  deren  Spitze  der  seines  Lieblingsschülers  Jenhoei.  *  Das 
Denkmal,  ringsum  mit  einer  Waldung  alter  Eichen  umgeben, 
geniesst  grosser  Ehrfurcht  im  ganzen  Beiche  und  wo  immer 
Chinesen  und  Anhänger  des  Kongtse  leben  auf  Erden.  Die 
Engländer  sind  an  der  nördlichen  Einfahrt,  in  der  geräumigen, 
herrlichen  Bucht  Talien  huan,  zu  Liaotong'  vor  Anker  gegan- 
gen. Die  Gewässer  und  Uferlandschaften  waren  zu  dem  Ende 
schon   vor  längerer  Zeit  untersucht  und  aufgenommen. 

Das  Landungsheer  der  Briten  bestand  aus  12,110  Mann 
aller  Waffengattungen ,  worunter  auch  Fussvolk  und  leichte 
indische  Reiterei  ausKanpore  undLaknau.  Bei  der  technischen 
Abtheilung,  beim  Stab  und  der  Artillerie  werden  blos  Englän- 
der verwendet.  Zwei  Batterien  Armstrong  Kanonen,  12  und  9 
Pfünder,  leichtes  und  schweres  Belagerungsgeschütz  in  Menge 
folgten  diesem  aus  einem  wunderlichen  Gemisch  von  Natio- 
nalitäten bestehenden  Heere.  Das  chinesische  Kulicorps  konnte 
nicht  in  der  Stärke  zusammengebracht  oder  zusammengehalten 
werden,  wie  die  Befehlshaber  wünschten.  Chinesen  sind  zwar 
in  Masse  herbeigekommen ,  um  das  Handgeld  zu  nehmen ,  be- 
nützten aber  die  erste  Gelegenheit  und  liefen  von  dannen. 
Manche  haben  das  einträgliche  Geschäft  mehrmals  ausgeführt. 
Man  konnte  die  Leute  kaum  unterscheiden.  Nur  ein  sehr  geüb- 
tes Auge  wird  im  Aussehen  der  Chinesen ,  vorzüglich  der  Pro- 


1  Tschifo  liegt  37»  30'  n.  Br.  und  12P  30'  ö.  L. 

2  Konfucius  lebte  von  551  bis  479  vor  u.  Z.  und  zählte  über  3000  Schü- 
ler, welche  er  in  vier  Klassen  einth eilte.  Die  Familie  Kong,  wovon  immer 
noch  einige  Zweige  zu  Ki6f6u  leben,  ist  die  älteste  auf  Erden.  Sie  kann 
ihren  Stammbaum  bis  ins  siebente  Jahrhundert  v.  u.  Z.  hinaufführen. 

3  Der  Mittelpunkt  der  Bucht  liegt  38*  52'  54"  n.  Br.  und  1210  48'  84" 
ö.  L.  V.  Gr.  Talien  ist  170  engl.  Meilen  von  der  Mündung  des  Peho. 
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vinzen  Kuangtong  und  Kuangsi^  wo  die  Kulis  angeworben  wur- 
den^ Verschiedenheit  herausfinden  können. 

Die  Franzosen  und  Engländer  haben  ihre  Truppen  ausge- 
schiffl;  und  in  der  Nähe  Lager  aufgeschlagen.  Das  umliegende 
Land  wurde  allenthalben  trefflich  angebaut  und  kein  Fussbreit 
unbenutzt  gefunden.  Es  giebt  hier  selbst  keine  Zäune.  Nur 
schmale  Fusspfade  führen  von  einem  Dorf  zum  andern.  Die 
Bewohner  der  zahlreichen  Ortschaften  schienen ,  im  Gegensatz 
zu  den  südlichen  und  mittlem  Gegenden ,  wo  seit  Jahren  Re- 
bellenrotten hausen  9  in  wohlhabendem^  behaglichem  Zustande. 
Den  Grundbesitzern  hat  man  für  das  niedergetretene  Getraide 
der  zu  den  Lagern  verwendeten  Felder  Entschädigung  zuge- 
sagt, was  die  Leute  kaum  glauben  wollten.  Das  Verbot  gegen 
Baub  und  Diebstahl  wurde  auch  so  strenge  gehalten,  dass  selbst 
Sikh^  die  indischen  Kosaken,  gezwungen  waren,  ehrliche 
Leute  zu  bleiben.  Das  chinesische  Landvolk  bewies  sich  freund- 
lich und  dankbar  in  mannichfacher  Weise.  Alles,  was  sie  hat- 
ten, wurde  den  Fremden  gebracht;  Früchte  und  Getraide,  Ge- 
flügel, Schafe  und  Rinder,  wofür  sie  angemessene  Bezahlung 
erhielten.  Man  bemerkte,  dass  sich  die  Insassen  des  chine- 
sischen Nordens  zu  ihrem  Vortheil  von  denen  des  Südens  un- 
terscheiden. Es  sind  grössere  kräftigere  Gestalten,  mit  aus- 
drucksvollen und  auffallend  schwärzlichen  Gesichtern.  Auch 
scheinen  sie  nicht  in  dem  Grade  jedem  Lug  und  Trug  ergeben, 
wie  ihre,  seit  langer  Zeit  mit  den  Fremden  verkehrenden 
Landsleute  südlich  des  Kiang. 

Die  Wahl  verschiedener,  durch  die  Golfmündung  getrennt 
ten -Stationen  war  nicht  zufallig.  Die  Befehlshaber  erkannten 
die  Nothwendigkeit  der  Trennung.  Zwischen  den  äusserlich 
befreundeten  Franzosen  und  Engländern  herrschte  und  herrscht 
innerer  Zwiespalt,  am  grössten  wohl  im  Morgenlande.  Reibun- 
gen unter  Gemeinen  haben  in  Menge  stattgefunden ;  Zweikämpfe 
unter  Offizieren  gehörten  zu  den  nicht  seltenen  Ereignissen. 
Die  Engländer  in  China  und  viele  in  der  Heimath  verwünsch- 
ten immer  noch  die  gallische  Bundesgenossenschaft.  Diese 
Franzosen,  sagen  sie,  führen  grosse,  für  uns  höchst  gefahrliche 
Plane  im  Schilde.  Sie  wollen,  wie  bereits  auf  mehreren  Insel- 
gruppen Australiens  geschehen ,  auch  in  Asien  einige  wichtige 
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Stellungen  erlangen,  um  Werfte  anzulegen  und  Schiffe  zu  zim- 
mern ;  sie  wollen  Flotten  und  Heere  ansammeln  und  Festun- 
gen bauen.  Kommt  es  zum  Kriege ,  so  würden  sie  aus  diesen 
ihren  starken  Stellungen  gegen  unsere  Länder  in  Indien  und 
China,  im  östlichen  Archipelagus  und  Australien  ziehen  und 
die  unzufriedenen  Asiaten  zur  Rebellion  aufrufen. 

Grosse  Gefahren  werden  hier  vorbereitet.  Was  vor  Jahren, 
mittels  französischen  Beistandes,  in  Amerika  geschehen,  könnte 
in  unseren  Tagen  auch  im  Morgenlande  zur  Ausführung  kom- 
men. Jetzt  bereits  ist  die  unbedingte  Freiheit  unserer  Bewe- 
gungen geschmälert.  Allerlei  Bücksichten  und  Zögerungen 
werden  uns  aufgebürdet.  Wollen  wir  eine  starke  Truppe  in 
Tschusan  und  Schanghai  zurüklassen,  so  widersprechen  diese 
Franzosen.  Unsere  Garnison  solle  nicht  zahlreicher  sein  als 
die  ihrige.  Wollen  wir  gegen  den  Peho  ziehen,  so  heisst  es,  wir 
mögen  warten.  Die  Bundesgenossen  hätten  ihre  Vorkehrungen 
noch  nicht  vollendet,  um  den  Marsch  anzutreten.  Wir  müssen 
ununterbrochene  Umschau  halten ,  damit  diese  Freunde  nicht 
diese  oder  jene  Inselgruppe  vom  Mittelreiche  lossreissen.  Ihre  be- 
kannten Anschläge  gegen  Tschusan  scheiterten  blos  an  unserer 
geheimen  Uebereinkunft  mit  dem  Pekinger  Hofe.  Jetzt  sollen 
die  Diener  Napoleons  III.  ihre  Anschläge  gegen  Taiwan  oder 
Formosa  richten ,  welches  nicht  minder  wichtig  als  Tschusan. 
Ihre  centrale  Lage  bestimmt  diese  Insel  zu  einem  Mittelpunkte 
des  Handelsverkehres  in  den  ostasiatischen  Gewässern ,  nach 
zweifacher  Richtung :  Zwischen  China ,  Japan  und  den  indo- 
chinesischen Völkern;  zwischen  den  Philippinen,  den  zahlrei- 
chen Inseln  im  nördlichen  Stillen  Ocean  und  den  Amurlän- 
dern. Vortreffliche  Kohlen  werden  dort,  wie  man  weiss,  in 
Masse  gefunden.  Ueberdies  ist  Formosa  in  strategischer  und 
maritimer  Beziehung  von  unermesslicher  Wichtigkeit.  Diese 
fruchtbare  grosse  Insel,  mit  einer  starken  Seemacht  ausgerüstet, 
beherrscht  alle  Zugänge  zum  nordöstlichen  Asien,  gleichwie 
Kuba  die  amerikanischen  Küstenländer  südlich  vom  Kap 
Florida  und  die  Einfahrt  zum  Golf  von  Mexiko.  Ein  Freihafen 
auf  Formosa  könnte  Singapor  und  Hongkong  zum  grossen 
Nachtheil  gereichen. 

Und   so  treten  sich  die  Westmächte,  scheinen  sie  auch 

25* 
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innig  befreundet^  durch  unausgleickbare  Interessen  getrieben, 
feindlich  entgegen  allenthalben  auf  Erden.  Die  Neutralen, 
Amerika  und  Bussland,  standen  den  kriegführenden  Reichen  in 
lauernder  Erwartung  zur  Seite  und  äusserten  wohl  ihren  heiligen 
Abscheu  gegen  die  » schamlosen  Ungerechtigkeiten. «  » Wie 
lange  Gott  nur  noch, «  schreibt  ein  hochgestellter  Amerikaner, 
»dem  verruchten  Getriebe  dieser  Engländer  und  Franzosen 
zusehen  könne  und  möge.  «  Sind  die  Vereinigten  Staaten  gegen 
Mexico  und  Mittelamerika  besser  verfahren?  Auf  .welchem 
Rechtsgrunde  beruhen  wohl  die  Einfügungen  der  Rassen  in 
der  Mandschurei  und  in  Mittelasien?  Wem  es  an  Kraft  ge- 
bricht, oder  wer  zu  träge  sie  zu  brauchen,  der  muss  sich  fügen; 
Willkür  und  Tyrannei  muss  er  ertragen  lernen. 

Die  Führer  der  Allirten  zu  Wasser  und  zu  Land  machten 
sich,  mit  ihrem  zahlreichen  Gefolge,  wiederholt  Besuche,  wobei 
Heerschau  gehalten  und  Kampfspiele  aufgeführt  wurden. 
Schmuck  und  glänzend  sprengte  die  englische  Dragonergarde 
einher ,  als  wäre  sie  zu  Alderschott  und  nicht  in  der  Mand- 
schurei gelagert.  Schnell  und  flink  drehte  sich  die  Sikh  Kaval- 
lerie um  ihre  Flanke.  Ihre  Pferde,  die  wohl  niemals  einen  Stall 
gesehen,  hatten  ein  treffliches,  blühendes  Aussehen.  Diese 
leichten  Sikhtruppen  können  allenthalben  verwendet  werden. 
Sie  sind  frei  von  den  Vorurtheilen  der  Kaste  und  Abstammung ; 
sie  essen  und  trinken ,  was  vorkommt ,  sind  unermüdlich  und 
kräftig,  an  ein  gemässigtes  Klima  gewöhnt,  und  stehlen  auch 
nicht  zu  arg,  wenn  man  ihnen  auf  die  Finger  sieht.  Das  Lan- 
zenspiel und  Pflokstechen  kam  zur  Aufführung.  Ein  Pflok  wird 
fest  in  die  Erde  gegraben,  dass  nur  ein  gegen  drei  Zoll  langes 
Stück  hervorsieht.  Der  Reiter  sprengt  herbei  in  vollem  Galopp, 
sticht  den  Pflok  durch  und  durch ,  so  dass  er  an  seiner  Lanze 
hängen  bleibt.  Dieses  Kunststück  erheischt  starke  Hände,  gute 
Augen,  einen  festen  Sitz  und  kräftige  Gelenke.  Der  vollkom- 
mene Lanzenreiter  hebt  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Stechen 
die  Lanze  empor,  schwingt  sie  mit  dem  Pflock  mehrmals 
um  den  Kopf  und  sprengt  triumphirend  von  dannen.  Ein 
anderer  Pflock  wird  leicht  eingesteckt,  darauf  Gurken  oder 
andere  grössere  Früchte  gelegt,  wovon  der  Reitersmann,  im 
schnellen  Vorüberflug,  mit  seinem  Schwerte  ein  Stück  nach  dem 
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andern  abhaut^  ohne  den  wankenden  Pflok  umzuwerfen.  Die 
Schwerter  der  Sikh,  scharf  wie  Rasirmesser,  sind  äusserst  tödt- 
liche  Waffen  in  der  Hand  dieser  festen  und  geübten  Männer. 

Jetzt  kam  die  Reihe  an  die  Armstrong  Kanonen.  Ein  dün- 
ner Baum,  in  einer  Entfernung  von  900  Yard,  über  eine  halbe 
englische  Meile,  war  das  Ziel.  Eine  Fercussionskugel  wurde 
abgefeuert,  welche  sechs  Fuss  jenseit  des  Baumes,  unter  furcht- 
barem Gekrach,  platzte  und  mit  erschrecklicher  Macht  die  Er  de 
aufwühlte.  Die  einzelnen  Stücke  der  Sprengkugel  sind  wie  toll 
umhergefahren ,  nach  allen  Richtungen.  Man  hat  auch  soweit 
geschossen,  dass  ihr  Nieder  stürz  und  Zerplatzen  weder  gesehen 
noch  gehört  werden  konnte.  Die  Tragweite  der  Armstrong 
geht  über  eine  deutsche  Meile.  Alle  Zweifel  über  ihre  Brauch- 
barkeit im  wirklichen  Kriege  wurden  schnell  beseitigt. 

Im  Hafen  zu  Tschifo  zählten  die  Franzosen  39  Schiffe, 
wovon  einige  sehr  grosse  Transporte.  Von  den  1 5  nach  China 
gesandten  eisernen  Kanonenboten  waren,  bis  kurz  vor  der  Ab- 
fahrt zum  Peho,  blos  drei  angekommen.  Man  war  damit  be- 
schäftigt, sie  in  einander  zu  fügen,  was  jedoch  viele  Schwierig- 
keiten machte.  Diese  Bote  haben  75  Tonnen  Gehalt,  tragen 
einen  gezogenen  30  Pfänder  und  brauchen  5  Fuss  Wasser.  Sie 
werden  in  1 5  Stücke  zerlegt  und  können  im  Hafen  zu  Toulon, 
wo  alle  Werkzeuge  bereit  stehen,  innerhalb  36  Stunden  zusam- 
mengesetzt werden.  In  China  erheischte  eine  solche  Arbeit  we- 
nigstens 14  Tage.  Kundige  Seefahrer  behaupten,  dass  solche 
Bote  überdies,  gleichwie  eiserne  Schiffe  durchgängig,  für  Kriegs- 
zwecke untauglich  sind.  Ein  einziger  Schuss  bringt  sie  zum 
Sinken.  Die  blos  durch  Schrauben  und  Haken  in  einander 
gefügten  Fahrzeuge  können  auch  leicht  in  anderer  Weise  Scha- 
den erleiden. 

Zwei  Batterien  Artillerie  von  12  gezogenen  Kanonen,  welche 
sich  schon  im  letzten  italienischen  Feldzug  bewährt  hatten,  wur- 
den zur  Parade  vorgeführt,  jede  Kanone  von  vier  japanischen 
Pferden  gezogen.  Obgleich  erst  in  den  letzten  10  Tagen  einge- 
schult haben  diese  Pferde  doch  ihren  Dienst  gut  verrichtet. 
Das  aus  Eichenholz  bestehende  Gestelle  war  derart  leicht,  dass 
die  vier  kleinen  Pferde  die  Kanone  ohne  besondere  Anstren- 
gung ziehen  konnten.  Die  Offiziere,  welche  beinahe  durchgän- 
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gig  die  Ehrenmedaille  des  letzten  Krieges  gegen  Oesterreich 
trugen^  sehnten  sich  wieder  nach  aktivem  Dienst.  Die  erwar- 
teten Lörbem  im  chinesischen  Feldzuge  schienen  für  sie  keinen 
besondem  Reiz  zu  haben.  Nach  der  Parade  wurde  der  Markt 
besucht^  wo  mehrere  Hundert  Chinesen  alles  Mögliche  feilbo- 
ten: Ochsen,  Schafe,  Ziegen,  Schweine,  Geflügel,  Eier,  Ge- 
müse und  Früchte  mancherlei  Art.  Die  grösste  Ordnung 
herrschte ;  man  hörte  kein  überlautes  Wort,  keinen  Zank.  Die 
Franzosen  haben  sich  zu  Schantong  nicht  minder  freundlich 
und  menschlich  gegen  ihre  chinesischen  Nachbarn  bewiesen, 
als  die  Engländer  auf  Liaotong. 

General  Ignatiew,  der  Gesandte  des  Czars  am  chinesischen 
Hofe  —  er  ist  niemals  vom  Himmelssohne  ejnpfangen  worden 
Juni  1860.  —  hatte  mit  geringer  Begleitung  Peking  verlassen ,  um  sich 
über  Petang,  auf  demselben  Wege,  welchen  die  amerikanische 
Mission  gezogen,  nach  dem  Meerbusen  von  Petschili  und 
Schanghai  zu  begeben.  Mehrere  vom  Amur  gekommene  Kriegs- 
schiffe standen  zu  seiner  Verfügung.  Der  General  ist  allent- 
halben mit  grosser  Zuvorkommenheit  behandelt  worden.  Nie- 
mals zuvor  seien  einem  Gesandter  in  China  solche  Ehren  wi- 
derfahren. Der  Busse  hatte  mehrere  Unterredungen  mit  den 
Bevollmächtigten  der  AUiirten  und  andern  hervorragenden 
Personen ,  namentlich  mit  jenen  einsichtigen  Kundschaftern 
neuerer  Art,  welche  englische  und  amerikanische  Zeitungen 
dorthin  senden,  wo  sich  wichtige  Ereignisse  vorbereiten.  Igna- 
tiew erklärte  die  Angabe  einer  russischen  Betheiligung  bei  dem 
Unfälle  der  AUiirten  im  Peho,  für  eine  grundlose  Erfindung. 
Die  Chinesen  seien  im  Gegentheil  voller  Misstrauen  gegen  die 
Russen ;  sie  würden  seine  Landsleute,  sollten  sich  solche  erbie- 
ten, keineswegs  in  ihre  Dienste  aufnehmen.  Wollte  man  ihm 
selbst  doch  nicht  glauben,  dass  die  Feinde  mit  einem  Landungs- 
heere erscheinen !  Der  Hof  wähnte  immer  noch  die  Barbaren 
könnten  keine  Truppenmasse  soweit  heraufbringen  und  habe 
desshalb  blos  zu  einem  Widerstand  auf  dem  Peho  Vorkehrungen 
getroffen.  Der  junge  Kaiser  sei  dem  Trünke  und  andern  Aus- 
/  Schweifungen  ergeben  ;  die  Regierungsgeschäfte  würden  ver- 
nachlässigt ;  eine  dumpfe  Gährung  herrsche  in  der  Hauptstadt. 
Angesehene  Leute  befürchteten  Aufstände  und  suchten  Schutz 


41.  Die  Einnahme  der  Takuburgen  und  der  Stadt  Tientsin.     391 

in  den  weitläufigen  Missionsgebäuden ,  welche  den  Russen  im 
vorigen  Jahrhundert,  seit  der  Regelung  ihrer  Verhältnisse  mit 
China,  angewiesen  wurden.  Dass  den  Chinesen  Grund  genug 
zum  Misstrauen  gegen  seine  Landsleute  gegeben ,  dies  hat  Ge- 
neral Ignatiew  freilich  verschwiegen.  Die  Russen  haben  nemlich 
neuerdings  ganze' Landesstrecken  von  Mittelasien  und  der  Mon« 
golei  abgerissen  und  ihrem  riesenhaften  Reiche  eingefügt. 


41. 

Die  Einnahme  der  Takuburgen  und  der  Stadt 
Tientsin. 

Bei  der  Hinauffahrt  zur  Meeresbucht  war  bestimmt,  die 
Franzosen  sollten  südlich  und  die  Engländer  nördlich  desFeho 
landen.  Man  wollte  zu  gleicher  Zeit  von  beiden  Seiten  den  An- 
griff beginnen.  Dieser  Plan  musste  aufgegeben  werden.  Die 
südlichen  Uferlandschaften  wurden  bei  genauerer  Untersuchung 
—  eine  allgemeine  Aufnahme  des  Golfs,  der  Flussgebiete  des 
Fetang  und  Peho  hatte  schon  früher  stattgefunden  —  derart 
8ump%  gefunden,  dass  Truppen,  namentlich  Reiterei  und  Ar- 
tillerie, unmöglich  manövriren  könnten.  Man  hatte  nun  eine  ge- 
meinsame Landung  bei  Petang  beschlossen.  Zu  Tschifo  und 
Talien  wurden  Hospitäler  errichtet.  Proviantvorräthe  aller  Art 
angehäuft  und  kleine  Garnisonen  zur  Bewachung  zurückge- 
lassen. So  vortrefflich  war  für  Alles  gesorgt,  dass  nur  wenige 
Leute  erkrankten.  Der  englische  Befehlshaber  Sir  Hope  Grant 
und  Admiral  Hope  konnten  1 1,194  Krieger  zum  Dienste  am 
Peho  einschiffen,  —  eine  muntere  und  frische  Mannschaft,  als 
käme  sie  aus  den  gesundesten  ländlichen  Marken  der  Heimat. 
Die  Transporte,  worin  unter  andern  2000  Kavallerie-  und  Ar- 
tilleriepferde, dann  3000  schwächere  für  das  Heergeräthe,  sind 
von  den  kleinen  Kanonenboten  —  Zwerge  neben  Riesen  — 
ins  Schlepptau  genommen  und  nach  Belieben  da  und  dorthin 
geführt  worden.  Diese  Kanonenbote,  sagt  ein  Augenzeuge^  sind 
gar  vorwitzige  Persönchen.  Sie  wenden  und  drehen  sich  mit 
der  grössten  Schnelligkeit,  stecken  ihre  Nasen  in  die  kleinste 
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Oeffnung   und  erziehen  uns  dabei  die  trefflichsten  Offiziere. 
Man  kann  in  solch  einem  Schifflein  von  80  oder  40  Tonnen 
dasKap,  während  der  stürmischsten  Jahreszeit  und  zwar  mit  der 
grössten  Sicherheit,  umfahren. 
26.  Juli  Am   Tage   der  Abfahrt  gewährte  die  Talienbucht  einen 

herrlichen  Anblick.  Es  standen  da  zwischen  den  beiden  Flag- 
genschiffen, in  doppelten  Reihen,  an  200  Fahrzeuge,  welche 
das  Signal  zum  Aufbruch  erwarteten.  Bei  der  Insel  Schalutien, 
unfern  der  Peho  Mündung,  war  ein  Dampfer  mit  einer  rothen 
Flagge  am  Hauptmast  und  einer  weissen  am  Vordem ,  wo  bei 
Nacht  weitblitzende  Lichter  aufflackerten.  Zwischen  ihm  und 
der  Insel  durfte  kein  Fahrzeug  durchziehen.  Die  Schiffe  fuhren 
in  sieben  Linien ;  sie  füllten  einen  Raum  von  ein  einhalb  eng- 
lischer Meilen  in  der  Breite.  Gemäss  der  Zusage  wurden  jetzt 
die  chinesischen  Dorfschulzen  herbeigerufen ,  um  den  Schaden 
anzugeben ,  welchen  die  Engländer  an  Feldern  und  Früchten 
verübt  hätten.  Nach  genauer  Untersuchung  schätzten  ihn  diese 
Leute  auf  die  geringe  Summe  von  1  80  Dollars,  gegen  450  Gul- 
den unseres  Geldes.  Sie  wurde  auf  der  Stelle  ausbezahlt.  Ueber- 
dies  hat  man  den  Chinesen  gestattet  in  den  Lagerplätzen  her- 
umzugehen, Gefasse,  alte  Schuhe,  zerrissene  Kleidungsstücke, 
zerbrochenes  Küchengeräthe ,  Holz,  Reisig  und  was  sie  sonst 
finden  mochten,  aufzulesen  und  nach  Hause  zu  tragen.  Die 
Engländer  sind  aber  keineswegs  zu  Verlust  gekommen.  Ihre 
Frachtschiffe  führten,  neben  den  Soldaten,  mancherlei  Waaren 
herbei,  um  Geschäfte  zu  machen.  Ganze  Ladungen  von  Baum- 
wollen- und  Wollenzeug  sind  da  und  dort  verkauft,  oder  gegen 
chinesische  Erzeugnisse  umgetauscht  worden.  Und  so  ist  das 
Geld,  welches  die  Chinesen  erhielten,  wieder  zur  Quelle  zu- 
rückgeflossen. * 

Allenthalben  Sumpf  und  schmutzige  stehende  Gewässer, 
kein  Tropfen  zum  Trinken ;  Salzhügel  und  Gruben,  kein  Baum, 
kein  Gebäude,  um  Schutz  zu  gewähren  gegen  die  sengenden 
Sonnenstrahlen.  So  fanden  die  AUiirten  die  Uferlandschaften 
des  Peho,  wo  sie,  nach  einer  kurzen  glücklichen  Fahrt,  lande- 


1  London  Times  1.  Oct.  1860.    Von  dem  trefflichen  Herrn  Bowlby, 
welcher  in  chinesischer  Gefangenschaft  sein  Leben  verloren  hat. 
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ten ,  auf  einem  erhöhten  Damm  landeinwärts  zogen  und  die 
Stadt  Petang  besetzten.  Nirgendwo  haben  sie  Widerstand  ge-  2.  August 
funden.  In  den  nach  allen  Richtungen  sich  erstreckenden  Sumpf 
und  Moorlanden ,  zur  Flutzeit  überdies  von  Wasser  überzogen, 
war  es  unmöglich  Zelte  aufzuschlagen.  Da  griffen  die  Befehls- 
haber zu  einer  in  der  Geschichte  der  civilisirten  Kriegsführung 
einzig  dastehenden  furchtbaren  Massregel.  Die  Einwohner  Pe- 
tang's  erhielten  Befehl,  ihreHäuser  augenblicklich  zu  verlassen. 
Dreissig  tausend  schuldlose  Menschen,  alt  und  jung,  Männer 
und  Frauen  wurden  ohne  Nahrungsmittel,  in  nothdürftiger 
Kleidung,  bei  einer  kaum  erträglichen  Sonnenhitze,  von  den 
barbarischen  Feinden  hinausgejagt  ins  Freie,  wo  sie  nirgend 
Unterkunft  finden  konnten.  Mütter  mit  Säuglingen  auf  den 
Armen,  Kinder,  junge  Mädchen  und  Greise  liefen  in  wilder 
Verzweiflung  durch  die  Strassen,  flüchteten  bald  in  diese  bald 
in  jene  Wohnung,  aus  welcher  sie  immer  wieder  vertrieben 
wurden.  Glücklich  diejenigen,  welche  auf  den  Dschonk  im 
nahen  Flusse  eine  Unterkunft  finden  und  nach  fernen  Dörfern 
enteilen  konnten.  Die  Häuser,  alles  Geräthe,  alle  Habe  der 
Einwohner  wurden  von  den  Engländern  und  Franzosen  in  Be- 
sitz genommen.  Die  chinesischen  Kulis  sandteh  sie  nach  allen 
Richtungen  ins  Binnenland,  um  Nahrungsmittel  und  Trink- 
wasser für  Menschen  und  Thiere  herbeizuschaffen.  Allgemeine 
Plünderung  und  Zerstörung  waren  die  Folge ;  Gräuel  und  Un- 
fug über  alle  Beschreibung  sind  schamlos  am  hellen  Tage  her- 
vorgetreten. Ungeheuerliches  derart  haben  kaum  die  Sipahis 
verübt  im  indischen  Freiheitskriege.  Und  dies  ist  geschehen 
unter  den  Augen  der  Stellvertreter  der  beiden  christlichen  Na- 
tionen, welche  sich  zu  unsern  erleuchteteten  Tagen  als  die  Rei- 
genführer höherer  Menschlichkeit  berühmen.  »Es  war  eine 
furchtba,re  Nothwendigkeit,  «  schreibt  ein  Augenzeuge.  »  Möchte 
doch  solch  ein  Ereigniss  niemals  mehr  vorkommen  !  Vor  Allem 
Schutz  den  Frauen,  ich  habe  von  Vorfallen  gehört,  die  ich  nicht 
beschreiben  kann«.*  Wer  könnte  es  den  Chinesen  verargen, 

1  It  was  a  hard  necessity  of  war  and  most  devoutly  it  is  to  be  desired, 
that  such  a  necessity  may  not  again  arise.  Above  all,  itis  to  behoped,  that 
the  women  will  be  protected,  for  I  have  heard  of  scenes  that  I  cannot  de- 
scribe.  Man  lese  den  ganzen  ausführlichen  Bericht'in  der  London  Times» 
17.  Oct.  1860. 
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hätten  sie  in  der  That,  wie  die  Sage  ging,  die  Stadt  angezündet 
und  die  Brunnen  vergiftet. 

Während  der  folgenden  Tage  wurde  eine  Truppenabtheilung 
auf  Kundschaft  ausgesandt.  Sie  stiess  bald  auf  fdjidliche  Bei- 
terposten,  welche  schnell  nach  ihrem  befestigten  Lager,  wo  ge- 
gen 5000  Mann  mongolische  ILavallerie  standen,  zurükkehrten. 
Einige  Schüsse  wurden  gewechselt,  worauf  sich  diese  Truppe, 
weil  ihr  Beiterei  und  Artillerie  fehlten,  zurückzog.  Die  Mongo- 
len und  Mandschu  schienen  tapfere ,  entschlossene  Leute ;  sie 
bewegten  sich  auf  ihren  kräftigen  und  raschen  Pferden  leicht 
und  in  guter  Ordnung.  Ihre  Führer  verstehen  das  Kriegshand- 
werk besser  als  die  Chinesen.  Kaum  dass  sie  die  fernen  Feinde 
erblickten,  so  wurde  den  Vorposten  rasche  und  hinlängliche 
Unterstützung.  Das  ganze  Lager  gerieth  in  Bewegung. 

Die  Strasse  von  Petang  hinab  zum  Pehoflusse  und  weiter 
aufwärts  nach  Tientsin  führt  bei  dem  Orte  Sinho  vorüber,  wo 
Mandschu  und  Mongolen  in  drei  verschanzten  Lagern  standen. 
Die  Befehlshaber  der  Alliirten  bestimmten ,  die  Feinde  sollten 
auf  beiden  Flanken  umgangen  und  der  Angriff  zu  gleicher 
Zeit  in  der  Fronte  und  im  Bücken  stattfinden.  Dies  konnte 
in  den  Sumpfgegenden  —  ein  Holland  ohne  Dämme  — 
nur  in  höchst  mühsamer  Weise  vollbracht  werden.  Sobald 
14.  Augutt.  ^  Manöver  vollendet,  war  auch  der  Kampf  entschieden.  Die 
Armstrong  haben  hier,  in  wirklicher  Kriegsführung,  ihre  erste 
Probe  bestanden.  Sie  allein  reichten  hin  die  Feinde  aus  einer 
Verschanzung  in  die  andere  zu  verjagen,  und  endlich  hinab 
nach  Tanken  zur  Fürth,  wo  sie  übersetzen  konnten.  Die  Alliir- 
ten waren  an  Anzahl  weit  überlegen.  Der  grossentheils  mit 
Bogen  und  Pfeil  bewaffneten  Truppe  von  4—5000  Mann  ta- 
tarischer Beiterei  kamen  an  15,000  Engländer  und  Franzosen 
entgegen,  ausgerüstet  mit  den  verschiedensten  Waffen  und  Ge- 
schossen nach  den  neuesten  Verbesserungen.  Und  doch  sind 
einzelne  Tatarenhaufen  ihren  Feinden  entschlossen  und  beharr- 
lich entgegengetreten.  Die  Sikh  Beiterei  zeigte  sich  in  wieder- 
holten Kämpfen  den  Mongolen  und  Mandschu  weit  überlegen, 
was  sie  wohl  ebenfalls,  wenigstens  zum  Theil,  der  bessern  Be- 
waffnung verdanken  mochte. 

Mit  gleicher   Schnelle  wurden  die  Lager  und  Forts  bei 
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Tangköu  genommen.  Die  Verluste  der  Sieger  waren  kaum  zu 
rechnen ;  die  der  Chinesen  mochten ,  an  Todten  und  Verwun- 
deten^ mehrere  Tausende  betragen  haben.  In  solcher  Weise  waren 
die  AUiirten  zu  den  Takuburgen  vorgedrungen^  wo  einige  Tage 
auf  die  Vorbereitungen  zum  Angriff  verwendet  wurden.  Die 
nördlichen  Burgen  standen  auf  einer  niedem  Halbinsel  von 
kaum«iner  deutschen  Meile  im  Umfange.  Petang  und  Sinho 
bildeten  gleichsam  die  Grundlinien  eines  Dreieckes,  wovon  die 
nordlichen  Burgen  als  die  Spitze  betrachtet  werden  könnten. 

Der  Konsul  und  Dolmetsch  Parkes  ward ,  in  Begleitung^ 
einiger  Offiziere^  ausgesandt,  um  die  Chinesen  zur  Uebergabe 
aufzufordern.  Sie  wurde  in  entschiedener  Weise  zurückgewiesen . 
Wollten  die  Engländer  die  Forts ,  so  mögen  sie  kommen  und 
ihr  Heü  versuchen.  Der  vereinigte  Angriff  der  AUiirten  zu 
Land  und  zu  Wasser,  mittels  einiger  auf  dem  Peho  herauffah- 
renden Kanonenbote,  erreichte ,  trotz  des  äusserst  ungünstigen 
Terrains  und  eines  tapferen  zähen  Widerstandes ,  sein  Ziel  in 
wenigen  Stunden.  Die  nördlichste  Burg  beherrschte  dieandern 
diesseit  und  jenseit  des  Peho.  Sobald  sie  gefallen,  haben  alle 
andern  friedliche  Flaggen  aufgezogen.  Hangfu,  Statthalter  der 
Provinz  Petschili,  welcher  bereits  mehrere  friedliche  Botschaf- 
ten gesandt  hatte,  versuchte  noch  mancherlei  Ausflüchte.  Ver- 
gebens. Alle  Forts  mussten  mit  den  Kanonen,  deren  518  ge- 
funden wurden,  und  dem  ganzen  zahlreichen  Kriegsgeräthe  un- 
bedingt übergeben  werden.  Die  Soldaten  durften  ohne  Waffen 
abziehen.  Hangfu  ward  überdies  gezwungen ,  die  Minen  und 
geheimen  Vertheidigungsmittel  nachzuweisen .  *  »  Wohlan  c , 
sprach  der  Statthalter,  »ich  werde,  gleichwie  mein  Vorgänger 
im  Amte  vor  zwei  Jahren,  abgesetzt,  vielleicht  nach  IK,  die 
kleine  Bucharei,  verbannt  werden.  Mag  dem  sein,  wie  da  wolle; 
ich  weiss  und  sehe  es,  alle  unsere  Massnahmen  Euch  Wider- 
stand zu  leisten  sind  vergeblich.  Ihr  könnt  ungehindert  nach 
Tientsin  gehen,  von  dort  weiter,  wohin  ihr  wollt,  selbst  zur 
Himmelgehorchenden  Stadt. « 


1  Sein  Schreiben  steht  in  der  London  Times  vom  7.  Nov.  1860.  Be- 
richte des  Generals  Montauban  aus  Sinho  vom  18.  und  24.  August  im 
Moniteur. 
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So  hatte  der  Krieg  an  der  Pehomündang,  innerhalb  zehen 
Tage,  sein  Ende  erreicht;  die  Takuburgen  waren  sämtlich  in 
Feindes  Händen  und  die  Schmach  des  vorigen  Jahres  gerochen. 
Der  Mongolenheld  Sankolinsin  fand  für  geeignet  vor  der  Hand 
jeden  Widerstand  aufzugeben.  Er  ist  mit  einigen  Getreuen 
nach  Peking  entflohen.  In  Betracht  eines  kurzen  chinesischen 
Feldzugs  waren  die  Verluste  der  Alliirten  nicht  geringe.  Sie 
betrugen  an  Todten  und  Verwundeten ,  worunter  die  meisten 
sehr  leicht,  gegen  400  Mann.  Die  Chinesen  und  Tataren  müs- 
sen furchtbar  gelitten  haben.  In  einer  einzigen  Burg  zählte 
man  tausend  Leichen.  Bingsum ,  auf  den  Feldern  und  in  den 
Dörfern ,  hat  man  Todte  und  Verwundete  in  Masse  aufge- 
funden. 

Die  zahlreichen  und  starken  Verriegelungen  im  Peho  zeug- 
ten von  der  Erfindungskraft  und  Beharrlichkeit  der  Chinesen. 
Da  waren  eiserne  Stangen,  im  Gewicht  von  15  bis  20  Tonnen*, 
im  Binsal  eingeschlagen,  so  fest,  dass  ein  mit  aller  Schnelle  da- 
hinfahrendes  Kanonenbot  von  80  Pferdekraft  sie  nicht  heraus- 
reissen  konnten.  Dort  schwammen  befestigte  Stangen  kreuz- 
weise über  dem  Wasser ,  woran  Kähne ,  voll  von  Oehlfassem 
und  andern  leicht  lirennbar^n  StoflFen  für  Feuerflösse.  Viele 
mit  Steinen  angefüllte  Nachen  und  grosse  Dschonk  lagen  ver- 
senkt auf  dem  Boden.  Alle  diese  verschiedenen  Hindernisse 
mussten  weggeräumt  werden,  bis  die  Schiffe  hinauffahren  konn- 
ten nach  Tientsin.  Hier,  zu  Tientsin,  kamen  die  angesehensten 
Männer  herbei,  baten  um  Gnade  und  sprachen :  »  Unsere  Trup- 
pen und  viele  Beamten  sind  entflohen;  wir  gehören  Eueren 
Hoheiten.  Uebet  Barmherzigkeit,  wir  wollen  Euch  gerne  ge- 
horsamen. « 

Die  Alliirten  besetzten  die  Stadt  und  ihre  Forts ,  legten 
einige  Soldaten  dahin  und  zogen  ihre  Flaggen  auf,  zum  Zeichen 
militärischer  Besitzergreifung.  Die  Bevölkerung  ist,  trotz  der 
grausigen  Vorgänge  zu  Petang,  in  ihren  Häusern  zurückge- 
blieben ;  sie  bezeigte  sich  den  Fremden  freundlich  und  unter- 
würfig in  jeder  Beziehung.     So  auch  die  Landleute  der  umlie- 


1  Bericht  des  französischen  Vice-Admirals  Charner  datirt  am  Bord 
der  Alarme  im  Peho  23.  August. 
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genden  Dörfer.  Sie  brachten  Vorräthe  und  frische  Lebensmit- 
tel in  Fülle  herbei  und  erfreuten  sich  der  reichlichen  Bezah- 
lung. Allenthalben  fand  man  Proklamationen  angeheftet^  welche 
die  Niederlage  der  Alliirten  und  den  Sieg  der  Chinesen  ver- 
kündeten. 

Die  Erfahrungen  mit  den  Armstrong,  während  dieses  kur- 
zen Feldzuges  am  Feho^  erschienen  nicht  minder  wichtig  und 
folgenreich  als  der  Feldzeug  selbst.  Die  Kanonen  hatten  die 
Ueberlandreise  gemacht.  Sie  wurden  auf  der  Themse  einge- 
schifft und  von  Alexandria  auf  der  Eisenbahn  durch  die  Wüste 
nach  Sues  gebracht.  Bis  sie  nach  Fetang  gelangten^  hatte  eine 
achtmalige  Umladung  stattgefunden.  Hier  gingen  sie  meilen- 
weit durch  einen  morastigen ,  für  schwere  Artillerie  kaum  ge- 
eigneten Boden.  Keine  Kanone  hat  die  geringste  Beschädigung 
erfahren.  Die  Armstrong  sind  stark  genug,  um  alle  Schwierig- 
keiten zu  überwinden. 

Die  gezogene  Kanone  der  Franzosen  ist  schön ,  leicht  und 
handsam,  —eine  unermessliche  Verbesserung  der  alten  Artillerie. 
Sie  wiegt  600  französische  Pfunde,  gegen  fünf  ein  halb  Zentner, 
und  wirft  achtpfündige  Geschosse.  Die  Armstrong  wiegt  sechs 
Zentner  und  wirft  Zwölfpfünder.  Die  Armstrong  übertrifft  dem- 
nach die  gezogene  Kanone.  Aber  das  Gestell  und  Bäder  werk  der 
Franzosen  ward  in  jeder  Beziehung  besser  als  das  Englische 
befunden.  Es  hat  kaum  zwei  Drittel  der  Schwere  und  ist  des- 
senungeachtet stark  genug,  um  Alles  auszuhalten.  Hingegen 
stand  die  Kanone  selbst,  in  aller  Weise,  in  der  Tragweite ,  der 
Leichtigkeit  und  Zerstörungskraft  weit  zurück.  Die  Armstrong 
sind  von  Gusseisen ;  die  gezogenen  Kanonen  von  Bronze.  Die 
Gefahren  der  Beschädigung  im  Innern  sind  daher  bei  den  Arm- 
strong viel  geringer.  Sie  feuern  90  mal  innerhalb  sy.  Stunden, 
und  werden  nur  nach  dem  zehnten  Schuss  gereinigt.  Nicht  eine 
einzige  hatte  durch  das  Schiessen  Schaden  erlitten.  Die  Arm- 
strong wird  von  hinten  geladen,  die  gezogene  bei  der  Mün- 
dung, wobei  wiederum  der  Vortheil  auf  Seite  der  Englän- 
der. In  Zerstörungskraft  übertrifft  die  Sprengkugel  der  Arm- 
strong die  französische  in  starkem  Masse.  Diese  Spreng- 
kugel ist  derart  in  Stücken  zusammengefügt,  dass  die  zwölf- 
pfandige  in  49  eckige  Theile  zerplatzt,  ihre  Bleiumhüllung  und 
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das  Verschlussstück  nicht  mitgerechnet.  Die  Wirkung  ist 
furchtbar.  Kaum  glaublich  erscheint  es,  wie  weit  sie  Tod  und 
Verderben  verbreitet.  Keine  Truppe  kann  solcher  Verherung 
längere  Zeit  Widerstand  leisten.  Die  Kugeln  dienen  mit  glei- 
chem Erfolge  in  der  offenen  Feldschlacht  und  bei  Belagerun- 
gen. Die  Franzosen  sind  nicht  in  dem  Geheimniss.  Die  Wir- 
kung ihrer  Greschosse  ist  schwacher  und  weniger  sicher.  Hat  die 
Armstrong  Batterie  ihr  Ziel  im  Auge,  so  ergeht  das  Kommando, 
so  und  so  viel  Grad  Höhe.  Die  Artilleristen  sind  durch  eine 
erhöhte  Aussicht  in  den  Stand  gesetzt,  genau  auf  der  Stelle 
einzuschlagen,  wo  sie  wollen.  »Wie  könnten  wir  uns  mit  Leu- 
ten schlagen, «  sprachen  die  Chinesen  und  Mongolen,  »die  uns 
in  einer  Entfernung  von  acht  und  mehr  Li,  oder  chinesischen 
Meilen,  todt  hinstrecken. « 
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Als  Lord  Elgin  und  Baron  Gros  in  Tientsin  anlangten,  er- 
hielten sie  die  Mittheilung,  Minister  Kueiliang,  welcher  vor 
zwei  Jahren  den  Frifeden  schloss,  werde  von  Peking  herabkom- 
men, um  mit  den  Gesandten  von  Neuem  zu  unterhandeln.  Sie 
möchten  indessen  ihre  Bedingungen  in  einer  Denkschrift  zu- 
sammenfassen. »England,«  erwiederte  Lord  Elgin,  »bestehtauf 
seiner  letzten  Zuschrift,  auf  das  Ultimatum  des  Gesandten  Bruce. 
Ueberdies  müsse  Tientsin  dem  Handelsverkehre  geöfinet  und 
eine  Kriegssteuer  von  acht  Millionen  Tael  —  über  32  Millio- 
nen Gulden  leichten  Geldes  —  bezahlt  werden.  Bis  diese 
Summe  vollständig  entrichtet ,  bleibt  in  den  Takuburgen  eine 
englische  Besatzung. «  Die  Franzosen  forderten  für  ihre  Un- 
kosten sechs  Millionen.  Nach  einer  andern  Angabe  hätten  sie 
alsbald  eine  gleiche  Summe  wie  die  Engländer  in  Anspruch 
genommen.* 


1  »The  French  had  the  impudence  to  ask  the  same  sum«  schreibt  ein 
den  Franzosen  ^hr  abgeneigter  Engländer.  The  London  and  China  Tele- 
graph 13.  Nov.  1860.  S.  547. 
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Kueiliang  liess  nicht  lange  warten.  Bei  seiner  Ankunft  in 
Tientsin  verkündete  der  chinesische  Minister  den  Botschaf- 
tern der  Westmächte  er  und  Hangfu  seien  mit  ausreichenden 
Vollmachten  versehen,  um  den  Frieden  abzuschliessen  und 
alsbald  zu  unterzeichnen.  Man  habe  ihnen  zu  dem  Ende  selbst 
das  kaiserliche  Siegel  mitgegeben.  Die  Chinesen  genehmigten 
auch  sogleich  den  Entwurf  einer  üebereinkunft  mit  dem  Zu- 
sätze, Lord  Elgin  und  Baron  Gros  sei  gestattet,  unter  militäri- 
scher Begleitung  von  2000  Mann  ihrer  Truppen,  nach  Peking 
zu  kommen ,  wo  die  vor  zwei  Jahren  geschlossenen  Verträge 
ausgetauscht  würden. 

Der  Entwurf  wurde  nun  zu  einer  förmlichen  Konvention 
verarbeitet,  damit  sie  die  chinesischen  Bevollmächtigten  unter- 
zeichnen möchten.  Das  Friedensinstrument  entsprach  aber,  wie 
die  amtlichen  Berichte  der  Engländer,  wenn  auch  mit  dunklen 
Worten,  andeuten,  nicht  ganz  dem  früher  übergebenen  und 
genehmigten  Entwurf*.  Wie  und  wann  die  Truppen  das  chi- 
nesische Gebiet  verlassen,  dass  Tientsin  erst  nach  Entrichtung 
einer  Million  Tael  geräumt  würde,  dies  Alles  und  manches  An- 
dere ist  hinzugekommen.  »  Wir  wollen  Euere  Bedingungen  « 
sprachen  die  Chinesen,  »nach  Peking  senden,  damit  sie  der  7.  sept. 
Kaiser  genehmige.  «  »Nicht  doch, «  erwiderte  Lord  Elgin,  »ihr 
sollt  alsbald  unterzeichnen.  Ist  dies  geschehen,  so  muss  die 
Üebereinkunft  gleich  ins  Leben  treten,  auch  ohne  kaiserliche 
Katifikation.  <(  »Das  ist  unmöglich,  wir  sind  hieiu  nicht  be- 
rechtigt, «  erklärten  Kueiliang  und  Genosse.  Die  Verhandlun- 
gen wurden  abgebrochen  und  die  alliirte  Armee  zog  weiter  hin- 
auf gegen  Peking,  wo  man  nach  einem  Marsch  von  sieben  Ta-  ».  scpt- 
gen  ankommen  wollte. 

Die  kaiserlichen  Bevollmächtigten  baten  um  eine  Verzö- 
gerung von  höchstens  drei  Tagen.  Dann  könnte,  dann  wäre 
die  Antwort  aus  der  Hauptstadt  eingetroffen.  Da  die  Friedens- 


1  London  Gazette  13.  Nov.  und  daraus  in  den  Times  14.  Nov.  1860 
AlmoBt  the  whole  Convention  wäre  den  kaiserlichen  Abgeordneten  früher 
vorgelegt  worden,  schreibt  Lord  Elgin.  Dass  neue  Artikel  der  Kon- 
vention hinzugefügt  wurden,  ersieht  man  aus  dem  Memorandum  über  die 
Verhandlungen  zu  Tientsin,  vom  7.  September  1860. 
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Unterhandlungen  begonnen  haben,  so  möge  doch  einige  Nach- 
sicht zur  Ueberlegung  gestattet  sein. «  Vergebens.  Lord  Elgin 
und  Baron  Gros  waren  unerbittlich.  Sie  haben  alle  Unterhand- 
lungen abgebrochen.  Wenn  sie  in  der  Nähe  von  Peking  an- 
gekommen, bei  Tongtscheu,  dann  erst  gedenken  die  Bevoll- 
mächtigten weitere  Friedensanträge  in  £mp£mg  zu  nehmen 
und  nach  Befund  der  Umstände  zu  bescheiden. 

Die  Armee  ist  auf  ihrem  Zuge  von  den  Takuburgen  nach 
Tientsin  und  weiter  hinauf  nach  Tongtsch6u  nirgendwo  auf  ein 
Hindemiss  gestossen.  Bis  in  die  Nähe  der  letztem  Stadt  auch 
keine  Spur  von  einem  Feinde.  Die  Truppen  uuurschirten  längs 
der  breiten  Strasse,  südlich  des  Feho,  mitten  durch  herrlich 
angebaute  unter  einer  üppigen  Emdte  prangende  Giauen.  Ku- 
ben und  Bohnen,  Kartoffel,  Lattich,  Bettige,  Weintrauben, 
Äepfel,  Birnen,  herrliche  Wassermelonen  und  Gemüsse  man- 
cherlei Art,  wobei  manche  den  Europäern  unbekannte  Ge- 
wächse, wurden  in  Menge  vorgefunden.  Die  dichten  Hirsefel- 
der, längs  der  beiden  Ufer  des  Peho,  in  einer  Höhe  von  12  — 
15  Fuss,  hätten  einem  unternehmenden  Feinde  Gelegenheit 
genug  dargeboten,  den  Alliirten  vielen  Schaden  zu  bringen. 
Nichts  derart  ist  geschehen.  Selbst  die  Brücken  über  die  zahl- 
reichen Kanäle  waren  nicht  abgebrochen.  In  den  schmalen 
Strassen  der  vielen  Dörfer,  wo  die  Armee  durchziehen  niusste, 
hatte  sich  nicht  das  geringste  Hindemiss  vorgefunden.  Wären 
diese  Strassen  mit  Gräben  durchzogen  oder  verbarrikadirt,  wä- 
ren die  benachbarten  Häuser  und  Hirsefelder  mit  Schützen  be- 
setzt gewesen ;  die  Alliirten  hätten  nur  langsam  und  unter  em- 
pfindlichen Verlusten  vorrücken  können.  Die  umwohnenden 
Chinesen  kamen  in  Masse  herbei  und  halfen,  wo  immer  sie 
konnten.  Sie  freuten  sich  der  guten  Bezahlung  und  betrach- 
teten mit  grosser  Sorgfalt,  die  »  mächtigen  Könige,  a  wie  sie  die 
europäischen  Truppen  und  die  » schwarzen  Fürsten, «  wie  sie 
die  Sikh  genannt  haben.  Die  eitlen  Sikh  erfreuten  sich  gar 
sehr  dieser  wiederholten  Schauspiele  der  Neugierde  und  Be- 
wunderung. Sie  zogen  ihre  Schwerter,  fuhren  mit  dem  Nagel 
über  die  Schärfe  hinweg,  zeigten  ihre  vielschüssigen  Pistolen, 
und  wie  sie  die  mongolischen  Reiter  mit  ihren  Lanzen  durch- 
bohrt haben. 
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Zu  Jongtsun,  10  bis  12  deutsche  Meilen  von  Peking,  sind 
zwei  Mandarine  vierten  Banges  erschienen,  welche  ein  Banner  n.  sept. 
des  Waffenstillstandes  einhertrugen  und  sprachen;  »Mehrere 
höhere  Beamten  kommen  herab  von  Peking  nach  Tientsin,  um 
die  Unterhandlungen  fortzusetzen.  Die  grossen  Excellenzen 
möchten  dem  Heere  Halt  gebieten  und  selbst  nach  Tientsin  zu- 
rückkehren. «  Die  Botschaft  wurde  keiner  Antwort  gewürdigt. 
Vor  Ankunft  der  Alliirten  zu  Tongtsch^u  werde  man,  wie  be- 
reits Kueiliang  und  Genossen  mitgetheilt ,  keine  Anträge  in 
Empfang  nehmen.  Nun  suchteti  die  Behörden  mittelbarer 
Weise  den  Weiterzug  zu  hemmen.  Die  zu  Tientsin  gemiethe- 
ten  Fuhrleute  zur  Fortbringung  des  Heergeräthes  und  der  Ba- 
gage sind  während  der  Nacht  mit  ihren  Pferden  davongegan- 
gen. Ein  Ersatz  ward  schnell  aufgefunden.  Die  Alliirten  haben 
<eine  Anzahl  Dschonk  genommen  und  ihnen  eine  Matrosen-Be- 
mannung gegeben.  An  die  Stelle  eines  Landtransports  ist  die 
Wasserfracht  getreten. 

-Die  in  den  südlichen  Provinzen  geworbenen  Chinesen 
blieben  den  Alliirten  treu  ergeben  und  haben  sich  bei  allen  Ge- 
legenheiten, am  Peho  und  um  Peking,  wacker  gehalten.  Zwi- 
schen den  Bewohnertl  des  chinesischen  Nordens  und  Südens 
herrscht,  gleichwie  in  andern  Reichen,  seit  Jahrhunderten  Ei- 
fersucht und  Abneigung.  Auch  sind  ihre  Mundarten  derart 
verschifeden,  dass  sie  sich  nur  mit  Mühe  verstehen  können. 
Die  Bambu-Schützencorps  —  wie  die  chinesischen  Kulis  von 
ihren  Bambusstäben  scherzweise  genannt  wurden  —  zeigten 
sich,  unter  dem  heftigsten  Kanonenfeuer,  muthig,  standhaft^ 
besonnen  und  bereit  zu  jeder  Dienstleistung.  Sie  bewiesen  so- 
gar grosse  Anhänglichkeit  an  ihre  neuen  Brodherrn.  Bei  der 
Einnahme  der  Takuburgen  haben  diese  Kuli  in  die  Hände  ge- 
schlagen und  auch  in  anderer  Weise  ihre  Freude  dargelegt. 
Nach  dem  Urtheile  britischer  und  französischer  Offiziere  wäre 
hier  Stoff  gegeben  zn  einer  vortrefflichen  Infanterie.  Man 
könnte  solche  Chinesen  leicht  nach  den  Hundert-Tausenden 
anwerben.  Für  gute  Bezahlung  ist  der  Chinese,  ^ind  alle  Chi- 
nesen zu  haben.  Gleich  wie  in  Indien  geschehen,  könnte  man 
vielleicht  auch  das  Mittelreich  durch  die  Eingebornen  erobern 
und  auf  längere  Zeit  in  Gehorsam  erhalten. 
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Die  Nachricht  von  einer  neuen  Gesandtschaft  höchsten 
Banges  war  begründet.  Tsai,  Fürst  von  I S  und  der  Kriq^s- 
minister  Muh  sandten  schnell  nach  einander  drei  Depeschen« 
mit  der  Erklärung:  sie  kämen  als  ausserordentliche  Botschafter 
nach  Tientsin,  um  dort  mit  Seiner  Excellenz  dem  britischen 
Minister  zu  verhandeln  und  den  Frieden  abzuschliessen.  Der 
Minister  möge  die  Umkehr  den  Truppen  befehlen  und  dadurch 
seine  wiederholt  dargel^^n  freundlichen  Gesinnungen  be- 
währen. Würden  der  bereits  mit  Kueiliang  getro£fenen  Ueber- 
einkunft  keine  neuen  ausserordentlichen  Bedingungen  hinzu- 
gefugt, so  wären  Tsai  und  Genosse  bereit,  sie  alsbald  zu  unter- 
zeichnen. Diese  Botschafter  handeln  ganz  anders,  wie  der 
grosse  Miniser  Kueiliang.  »Sie  essen  ihre  Worte  nicht,<(  son- 
dern thun  wie  gesprochen.  Sollte  aber  der  britische  Minister 
seine  Truppen  weiter  gegen  Peking  vorschieben,  so  scheine  es, 
er  wolle  Krieg  und  keinen  Frieden.  Die  Heere  unserer  Be- 
gierung  halten  alle  Stellungen  in  der  Nähe  von  Hosiwu. 
Zwischen  ihnen  und  dem  heraufziehenden  Heere  könnten  Miss- 
verständnisse eintreten,  wodurch  die  Friedensunterhandlungen 
ernstlich  gefährdet  würden.  Dies  zu  verhindern  liegt  nicht  in 
der  Macht  des  Fürsten  Tsai. 

Eine  Bückkehr  nach  Tientsin,  erwiderte  endlich  Lord 
Elgin  auf  die  dritte  Depesche  —  die  zwei  ersten  blieben  ab- 
sichtlich unbeachtet  —  ist  unmöglich.  Kueiliang  handelte  ge- 
gen Treue  und  Glauben ;  desshalb  sind  wir  vorwärts  gegangen. 
Erst  nach  meiner  Ankunft  in  Tongtsch^u  bin  ich  bereit,  einen 
Frieden  mit  der  chinesischen  Begierung  abzuschliessen. 

Die  Botschafter  erklärten  hierauf,  sie  stünden  bereit  die 
Uebereinkunft  unbedingt  und  so  schnell  als  möglich  zu  unter- 
zeichnen. Sollte  diess  erst  in  Tongtschäu  geschehen,  so  würde 
viele  kostbare  Zeit  verloren  gehen. «  Wir  sind  bereits  diesseit 
Tongtsch^u  angekommen ;  es  möge  nur  ein  Ort  zur  Konferenz 
bestimmt  werden.  Würden  neue  Schwierigkeiten  erhoben  und 


1  I  tsin  wang  im  chinesischen  Originale.  Ein  sonderbarer  Druck- 
oder Schreibfehler  steht  in  der  englischen  Uebersetsung.  Dort  heisst  es 
immer :  Tsai,  Prince  of  S.  Wahrscheinlich  hat  der  Setzer  das  I  für  ein 
S  gehalten.  Auch  die  Uebersetzung  im  Moniteur,  Tsai,  prince  d'  Y-tsin 
ist  unrichtig.    Tsin  wang  ist  Titel. 
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keine  Uebereinkunft  zu  Stande  kommen,  so  könnte  ja  das  bri- 
tische Heer  alsbald  nach  Tongtsch^u  vorrücken,  a 

Auf  seine  Anfrage  erhielt  Lord  Elgin  von  Sir  Hope  Grant, 
dem  Oberbefehlshaber  der  Expedition,  die  Antwort :  Wenig- 
stens 10  Tage  sind  nothwendig,  um  alle  Vorbereitungen  zum 
Weiterzug  und  zur  Erstürmung  von  Tongtscheu  zu  treffen.  Es 
könnte  auch  noch  längere  Zeit  erheischen,  um  das  schwere  Be- 
lagerungsgeschütz hinaufzubringen.  Dies  bewog  den  Lord,  die 
Anträge  des  Fürsten  Tsai  und  Genossen  theilweise  zu  genehmi- 
gen. »Geben  die  chinesischen  Behörden  alle  die  verlangten 
Sicherheiten  für  ihr  gutes  Betragen,  so  werde  ich  meiner  Ar- 
mee befehlen.  Halt  zu  machen.  Ich  komme,  unter  einer  Be- 
deckung von  1000  Mann,  nach  Tongtscheu,  unterzeichne  die 
Konvention,  und  ziehe  dann,  mit  derselben  Bedeckung  weiter 
nach  Peking,  um  die  Batifikationen  des  Friedens  von  Tientsin 
auszuwechseln  und  ein  eigenhändiges  Schreiben  Ihrer  Majestät 
der  Königin  zu  übergeben.  «  Die  beiden  chinesischen  Schrift- 
führer des  Lords,  die  Herren  Parkesund  Wade  wurden  beauf- 
tragt, diese  Antwort  zu  überbringen.  Die  Boten  hielten  es, 
aus  Gründen,  welche  Lord  Elgin  genügend  erschienen  ^  jedoch 
für  geeignet,  das  Schreiben  nicht  zu  übergeben.-  Sollte  die 
chinesische  Gesandtschaft  keine  Vollmacht  verlangt  haben  ?  Soll- 
ten die  in  allem  Etiquettwesen  so  genauen  Chinesen  nicht 
gefragt  haben,  ob  Parkes  und  Genosse  in  ihrem  eigenen  Na- 
men oder  aus  Auftrag  des  britischen  Gesandten  sprechen  und 
handeln  ? 

In  der  Denkschrift  über  ihre  Sendung  schreiben  die  Herrn : 
Prinz  Tsai  und  Genosse  fragten,  welche  Vorgänge  das  Missfal- 
len Euerer  Herrlichkeit  erregt  haben,  wodurch  wir  der  Noth- 
wendigkeit  überhoben  wurden,  unsere  Beglaubigung  vorzule- 
gen. Man  sollte  meinen,  gerade  jetzt  wäre  es  Pflicht  gewesen, 
das  Schreiben  Lord  Elgins  zu  überreichen  und  auf  dessen  In- 
halt die  Konferenz  zu  beginnen.  Da  dies  nicht  geschehen,  so 
führte  die  Unterredung  blos  einen  privaten  vertraulichen  Cha- 
rakter, ohne  alle  völkerrechtliche  amtliche  Verbindlichkeit. 

1  For  reasons  which*they  explained  on  their  return  were  perfectly  sa- 
tisfactory  to  me.  Schreiben  Lord  Elgins  an  Lord  John  Bussel  aus  Hosi- 
wu,  16.  Sept.  1860.  London  Gazette  27.  Nov.  und  Times  29.  Nov.  1860. 
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Der  britische  Minister,  sprachen  die  Herren  Parkes  und 
Wade,  wüsste  nicht,  wem  und  welchen  Volhnachten  man  künf- 
tig glauben  könnte.  Zur  Begründung  dieses  Misstrauens  be- 
gannen die  Engländer  alle  Ereignisse  der  letzten  drei  Jahre 
durchzugehen.  «Lassen  wir  das,  a  unterbrach  der  Fürst,  »Ku- 
eiliang  ist  ein  sehr  alter,  schwächlicher  Mann ;  mein  Bang  bürgt 
dafür,  dass  alle  genehmigten  Bedingungen  schnell  vollzogen 
werden.  Was  wir  unterzeichnen,  gilt  ebenso,  als  hätte  der 
Kaiser  selbst  unterzeichnet.  Nur  muss  man  das  Unmögliche 
nicht  verlangen.  Wir  können  die  bedungene  Summe  inner- 
halb zweier  Monate  nicht  bezahlen.  Fügen  wir  uns  euerer 
Forderung,  und  das  Geld  kommt  nicht,  ^o  werden  wir  wieder 
der  Treulosigkeit  beschuldigt.  Wäre  es  nicht  möglich,  fünf 
Monate  zu  setzen?a-Wir  können  nichts  versprechen,  erklärten 
die  Schriftführer,  worauf  Tsai,  so  könne  auch  er  nichts  ver- 
sprechen, bis  die  Unterredung  mit  seiner  Excellenz  stattfinde. 
Der  Botschafter  erhob  noch  mehrere  andere  Einreden,  so  ge- 
gen die  Truppenaufstellung  nach  dem  Frieden  und  eine  briti- 
sche Gesandtschaft  in  Peking,  gegen  die  Bezahlung  der  Kriegs- 
kosten und  die  Oeffnung  von  Tientsin.  Auch  die  Eskorte, 
welcheXord  Elgin  nach  Peking  begleiten  solle,  schien  zu  zahl- 
reich. Wir  können  nichts  bewilligen,  Mdederholten  die  beiden 
Engländer,  wir  wissen  blos,  dass  der  britische  Minister  wünscht, 
alle  Missverstandnisse  durch  eine  freundliche  Uebereinkunft 
zu  beseitigen.  Würden  sichere  Bürgschaften  gegeben,  dass 
die  chinesische  Regierung  die  zu  Tientsin  geschlossene  Ueber- 
einkunft genehmigt  und  erfällt,  so  dürfte  wohl  das  britische 
Heer  an  irgend  einem  Punkte  unfern  der  alten  Stadt  Tschang- 
kiawen  -ein  Lager  beziehen  und  nicht  weiter  nach  dem  vier 
englische  Meilen  davon  entfernten  Tongtsch^u  vorrücken. 

Im  Verlaufe  des  Gesprächs  bemerkten  die  Engländer,  alle 
Hoffnung  sei  vorhandeii,  dass  sich  beide  Nationen,  bei  häufi- 
gem Verkehr  besser  kennen  und  schätzen  lernen.  Nun  wisse^ 
man,  dass  es  heisst,  Kaiser  Hienfong  habe  sich  dem  Opiumge- 
nusse  ergeben;  die  Regierung  läge  in  den  Händen  der  drei 
Fürsten  von  Hoei,  von  Tsching  und  I,  welcher  letztere  als  Un- 
terhändler herabgesandt  wurde.  Desshalb  fügten  die  Schrift- 
führer des  Lord  Elgin  hinzu :  Bis  jetzt  sind  wir  von  den  drei 
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Prinzen  sehr  nussverstanden  worden.  Tsai^  Fürst  von  I,  sprang 
mit  grosser  Lebhaftigkeit  empor  und  sprach :  Nicht  von  den 
drei  Fürsten  allein,  sondern  vom  ganzen  chinesischen  Volke, 
indem  er  das  Schriftzeichen  H  a  n ,  womit  sich  die  Chinesen  nach 
dem  Namen  der  bekannten  Dynastie  gewöhnlich  nennen,  mit 
einem  Finger  in  der  Luft  darstellte,  wie  nicht  selten  vorkommt 
bei  einem  lebhaften  Gespräche.  Tsai  ging  mehrmals  um  den 
Tisch  herum  und  wiederholte  mit  bewegter  Stimme  halblaut: 
HanlHan! 

Parkes  suchte  den  Fürsten  mit  der  Versicherung  zu  beru- 
higen, dass  die  Engländer  es  immer  gut  mit  den  Chinesen  ge- 
meint haben  und  dass  sie  auch  jetzt  bereit  wären,  dem  Beiche 
alle  möglichen  Dienste  zu  erweisen,  o  Möchtet  ihr,a  erwiederte 
Tsai,  9  Getraide  nach  der  Hauptstadt  bringen,  so  wäre  dies  uns 
sehr  erwünscht.  Wir  fürchten  nur  ihr  wollt  zu  grosse  Ge- 
winnste  machen. «  Er  suchte  dann  zu  erforschen,  ob  die  Eng- 
länder geneigt  wären,  zur  Niederschlagung  der  Rebellen  Tai- 
ping  mitzuwirken.  Als  die  Herren  ausweichende  Antworten 
gaben,  brachte  der  Chinese  das  Gespräch  wieder  auf  Getraide- 
lieferung. 

Bei  ihrer  Rückkehr  nach  Hosiwu,  wo  Lord  Elgin  seine 
beiden  Schriftführer  erwartete,  überbrachten  die  Herren  Par- 
kes und  Wade  zwei  Schreiben  mit  der  Gewährung  aller  For- 
derungen. Fürst  Tsai  und  Genosse  versprachen  die  mit  Kuei- 
liang  verabredete  Uebereinkunft  zu  unterzeichnen.  Lord  Elgin 
könne  dann  nach  Peking  konunen,  wo  die  ratificirten  Verträge 
von  Tientsin  ausgewechselt  würden.  Der  britische  Gesandte 
möge  nur  unter  einer  Begleitung  von  1000  Mann  herauf  ziehen 
nach  Tongtsch^u ;  die  übrige  Armee  solle  ungefähr  eine  deut- 
sche Meile  von  der  Stadt  ein  Lager  beziehen  und  dort  die  Rück- 
kehr der  Gesandtschaft  aus  Peking  erwarten.  Die  chinesische 
Regierung  werde  Lebensmittel  aller  Art  in  Menge  herbeisen- 
den. Die  Stadt  Hosiwu  wurde  nämlich  von  den  Bewohnern 
verlassen  gefunden.  Die  Alliirten  mussten  nehmen,  was  sie 
nehmen  konnten.  Eine  förmliche  Plünderung  hatte  stattge-  17.  sept, 
funden. 

Lord  Elgin  war  hiemit  einverstanden.  Morgen  werde  die 
Armee  den  bestimmten  Lagergrund  beziehen,    dort  und  auf 
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dem  Marsche  sich  friedlich  verhalten.  Angriffe  werde  man 
mit  Waffengewalt  zurückschlagen.  Um  alle  ferneren  Missver- 
standnisse zu  beseitigen^  sei  es  jedoch  nothwendig^  dass  Ihre 
E'xcellenzen  dem  chinesischen  Volke  alsbald  das  Beschlossene 
verkünden.  »Friedensunterhandlungen,«  so  ungefähr  mögen 
sie  in  einer  öffentlichen  Proklamation  sprechen,  9 haben  be- 
gonnen. Der  englische  Gesandte  und  Befehlshaber  der  Trup- 
pen haben,  nach  unserem  Gesuche,  die  Hauptmasse  ihrer  Trup- 
pen auf  dem  bestimmten  Lagerplatze  zurückgelassen.  Die  Be- 
völkerung, welche  allenthalben  geflohen  —  die  Allürten  haben 
in  Städten  wie  Dörfern  blos  leere  Wohnungen  vorgefunden  — 
möge  zurückkehren,  ihre  Laden  öffnen  und  Lebensmittel  zu 
Markte  bringen.  Alle  Verkäufer  erhielten  von  den  Engländern 
pünktliche  Zahlung.  Würde  dieser  Bath  nicht  befolgt,  so 
müssten  die  Truppen,  was  sie  brauchen ,  mit  Gewalt  wegneh- 
men, a  Nach  Erlassung  dieser  Proklamation  werde  der  briti- 
sche Gesandte  mit  einer  Eskorte  von  1000  Mann  nach  Tong- 
tschau  kommen-  und  nach  Unterzeichnung  der  Konvention  mit 
derselben  Begleitung  weiter  ziehen  nach  Peking,  Dort  müssen 
die  ratidcirten  Verträge  ausgewechselt  und  dem  Kaiser  das  ei- 
genhändige Schreiben  der  Königin  übergeben  werden.  Ist 
dies  Alles  geschehen,  so  würden  die  Truppen,  in-  der  früher 
bestimmten  Weise,  sich  von  der  Nähe  der  Hauptstadt  zurück- 
17.  sept    ziehen. 

Man  hielt  den  Frieden  derart  gesichert,  dass  mehrere  bei 
den  Verhandlungen  unbetheiligte  Engländer  und  Franzosen 
hinauf  zogen  nach  Tongtschöu,  als  gälte  es  einem  gewöhnlichen 
Ausflug  in  einem  ruhigen,  friedlichen  Lande.  Der  Oberbe- 
fehlshaber hatte  seinen  General- Quartiermeister  mitgesandt, 
um  in  Begleitung  und  Uebereinstimmung  mit  den  chinesischen 
Behörden  die  Lagerplätze  für  die  alliirte  Armee  auszuscheiden. 
Die  chinesische  Armee  sollte  die  Umgegend  verlassen  und  sich 
gegen  Peking  zurückziehen  *. 

Fürst  Tsai  und  Genosse  haben  die  Zuschrift  des  britischen 
Gesandten  ungenügend  gefunden.  Die  feindliche  Armee  sollte 


1.  Bericht  aus  Tschangkiawen  20.  Sept.  1860.    London  Gazette  27. 
Nov.   Times  28.  Nov. 
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nicht  erst  bei  Rückkehr  der  Gesandtschaft  aus  Peking,  sondern 
gleich  nach  Unterzeichnung  der  Konvention  zu  Tongtsch^u 
Befehl  zum  Rückzuge  erhalten.  Der  britische  Gesandte  möge 
nicht  unter  einer  Bedeckung,  wenigstens  nicht  von  1000  Mann, 
nach  Peking  kommen  und  in  keinem  Falle  das  Schreiben  der 
Königin  überreichen.  Letztere  Bedingung  erschien  dem  Fürst 
Tsai  und  Genossen  am  widerlichsten.  Um  ihre  Zurücknahme 
haben  sie  mit  grossem  Nachdruck  gebeten.  Trotz  aller  dieser 
Einsprüche  wurden  bereits,  als  die  Engländer  abgingen  um  die 
Lagerplätze  zu  bestimmen,  die  Holztafeln  ausgeschnitten,  wo- 
mit die  von  Lord  Elgin  vorgeschriebene  Proklamation  gedruckt 
werden  sollte.  Bekanntlich  drucken  die  Chinesen  immer  noch 
mittels  Holzschnitten.  Nur  in  Fällen,  wo  häufig  dieselben 
Schriftzeichen  vorkommen,  wie  bei  den  Amtsblättern  ^der  gros- 
sen Städte,  bedienen  sie  sich  auch  im  Mittelreiche  der  bewegli- 
chen Lettern. 

43. 

Die  (jefangennehmimg  einiger  Engländer  und 
Franzosen. 

Walker,  der  vonSirHope  Gran  t  beorderte  General- Quar- 
tiermeister, und  seine  Leute  fanden  auf  dem  ihnen  angewiesenen 
Lagerplatz ,  innisrhalb  vor  Kurzem  aufgeworfenen  , Verschan- 
zungen eine  zahlreiche  Armee  mongolischer  Reiterei  und  chi- 
nesischer Infanterie ,  ausgerüstet  mit  allem  Kriegsgeräthe  und 
bereit,  jeden  Augenblick  den  Kampf  zu  beginnen.  Herr  Parkes 
kehrte,  schnell  entschlossen,  nach  Tongtsch^u  zurück,  um  Auf- 
Bchluss  zu  verlangen.  Ihn  begleiteten  wieder  mehrere  Eng- 
länder und  Franzosen.  Andere  waren  bereits  im  Auftrag  der 
alliirten  Gesandten  eingetroflFen ,  um  Erklärung  über  die  auf- 
fallenden Bewegungen  der  chinesischen  Armee  zu  fordern. 
Als  Parkes  nach  vieler  Mühe  Tsai  und  Genossen  gefunden 
hatte,  fragte  er  die  Botschafter,  ob  die  Armee  nach  ihrem  Be- 
fehle solche  Stellungen  eingenommen  habe.  Hierauf  sprach 
Tsai  in  einem  herausfordernden  höhnendem  Tone :  Ist  doch 
darüber  noch  nichts  festgesetzt ,  ob  Lord  Elgin  eine  Audienz 
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beim  Kaiser  haben  solle  oder  nicht?  t> Krieg  und  Friede,«  er- 
wiederte  der  Engländer,  »hängt  nicht  daran;  die  Audienz  ward 
ja  immer  als  Nebensache  betrachtet.  Und  warum  haben  Sie 
gestern  diese  Angelegenheit  mit  keiner  Sylbe  erwähnt?  Die 
Hauptsache  bleibt,  was  haben  Sie  beschlossen  l «  Als  keine  be- 
stimmte Erklärung  erfolgte,  verliess  Herr  Parkea.  den  Fürsten 
und  suchte  di^  Genossen,  um  mit  ihnen  so  schnell  als  möglich 
ins  Lager  zurückzukehren.  Der  Verrath  der  Chinesen,  das 
Einverständniss.zwischen  Tsai  und  Sankolinsin  erschien  ihm 
eine  zweifellose  Thatsache.  Hiefür  sprachen  auch  andere  Vor^ 
falle,  wie  die  Unterredung  zwischen  Tsai  und  dem  von  Baron 
Gros  gesandten  Herrn  L^on  de  Bastard.  Der  chinesische  Fürst, 
welcher  es  so  übel  nahm,  wenn  man  seine  Glaubwürdigkeit 
bezweifeln  wollte,  hat,  was  er  gestern  genehmigte,  heute  zu- 
rückgenommen ^ 

Parkes,  Loch  und  einige  Andere  verliessen  Tongtsch^u 
und  wollten,  unter  dem  Schutze  einer  weissen  Fahne,  die  Fahne 
des  Waffenstillstandes,  so  schnell  als  möglich  das  alliirte  Lager 
erreichen.  Hinter  dem  Dorfe  Schangkia,  kaum  eine  halbe  eng- 
lische Meile  von  den  Freunden  entfernt,  wurden  sie  von  chi- 
nesischen Truppen  umgeben.  »Die  Schlacht  hat  begonnen,« 
sprachen  diese  artiger  Weise,  » ohne  Befehl  des  Generals  dür- 
fen wir  feindlichen  Leuten  keinen  Durchzug  gestatten. «  » Wo 
ist  euer  General  ? «  »  Gleich  in  der  Nähe,  a  »  Führt  uns  zu  ihm.  <i 
Parkes  und  Loch  liessen  ihre  Begleitung  auf  der  Stelle  zurück 
und  ritten  mit  einem  einzigen  Sikhreiter,  welcher  die  Fahne 
einhertrug,  durch  hohe  Gerstenfelder,  bogen  dann  um  eine 
Ecke,  wo  eine  Menge  Infanteristen  standen,  welche  alsbald  auf 
sie  anlegten.  Die  Officiere  wehrten  Feuer  zu  geben,  nahmen 
die  Fremden  unter  ihren  Schutz  und  führten  sie  zu  einem  dü- 
ster und  gebieterisch  umherblickenden  Manne  —  zum  Mongo- 
lengeneral Sankolinsin. 

Das  Gesuch,  nach  dem  Lager  der  Alliirten  zurückzukeh- 
ren, ward  in  groben  Worten  abgeschlagen  und  Parkes  überdies 
mijt  Vorwürfen  überhäuft,  wegen  persönlicher  Feindseligkeit 


1  Bericht  des  Herrn  L^on  aus  Hosiwu  yom  1 8.  Sept.  im  Moniteur, 
17.  Dec.  t860. 
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gegen  das  Mittelreich^  wegen  seiner  kühnen^  unehrerbietigen 
Keden  gegen  die  chinesischen  Beamten.  Seine  Misshandlung 
der  Kantoner  Kreisregierung,  bei  der  Angelegenheit  der  Lor- 
cha  Arrow,  ist  sicherlich  nach  Peking  berichtet  worden  *.  Par- 
kes und  Loch  wurden  von  den  Pferden  gerissen,  der  Waffen 
und  was  sie  sonst  bei  sich  hatten  beraubt ,  ihnen  Hände  und 
Füsse  hinter  dem  Kücken  derart  zusammengebunden,  dass  sie 
grosse  Schmerzen  litten.  In  diesem  Zustande  hat  man  sie  vor 
Sankolinsin  und  andern  Officieren  hingeworfen,  derart  mit  dem 
Gesichte  auf  den  Boden  gekehrt,  dass  der  ganze  Kopf  mit 
Schmutz  bedeckt  wurde.  Die  Umstehenden  haben  sie  bei  den 
Bart-  und  Kopfhaaren  gezupft  und  mit  anderer  Schmacl^  über- 
häuft. Die  beiden  Jlugläuder  und  ihr  Sikhreiter  wurden  dann 
als  Gefangene  nach  Tongtscheu  zurückgebracht,  von  dort' wei- 
ter nach  Peking.  Gleiches  Schicksal  theüten  Alle  aus  dem 
Heere  und  Gefolge  der  Alliirten,  welche  in  Tongtscheu  ge- 
blieben oder  auf  der  Bückkehr  zum  Lager  begriffen  waren. 

Sankolinsin  hatte  ein  sehr  zahlreiches  Heer  von  Mongolen, 
Mandschu  und  Chinesen  bei  Schangkia  versammelt,  so  dass  er 
glaubte,  dem  Kaiser  die  Versicherung  geben  zu  können,  die 
Barbaren  werden,  müssten  vernichtet  werden.  Seine  Depe- 
schen wurden  bei  der  Einnahme  des  Sommerpalastes  vorgefun- 
den. Der  Mongole,  welcher  allgemein  als  ein  talentvoller,  in 
-seiner  Weise  tüchtiger  General  geschildert  wird,  suchte  alsbald 
von  diesen  Massen  Gebrauch  zu  machen.  Nach  beiden  Flügeln 
wurden  ganze  Truppenkörper  vorgeschoben,  um  das  kleine  is.  sept. 
Häuflein  der  Alliirten  zu  umzingeln.  Entweder  haben  die 
Heerführer  der  Chinesen  die  mit  dem  Fürsten  Tsai  getroffene 
Vereinbarung  nicht  gekannt,  oder  was  wahrscheinlicher,  miss- 
achtet. Sahen  sich  dQch  die  Gesandten  zu  der  wiederholten 
Erklärung  gezwungen,  sie  wären  nicht  im  Stande  einen  feind- 
lichen Zusammenstoss  zu  verhindern. 

Die  Schlacht  entbrannte  alsbald  nach  allen  Seiten,    auf    . 
beiden  Flügeln  und  im  Centrum.    Wenige  Stunden  verflossen, 
so  standen  die  AUiriten  innerhalb  des  chinesischen  Lagers, 


1  OstasiatiBche  Geschichte  273.  Bericht  des  Herrn  Parkes  über  seine 
Gefangenschaft,  in  der  London  Times  29.  Dec.  1860. 
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jagten  die  Feinde  nach  allen  Bichtungen  und  tödteten  die  flie- 
henden in  grossen  Massen.  »Wer  den  Krimfeldzug  gesehen 
hat^ «  schreibt  ein  Offizier,  a  der  kann  das  Getreibe  hier  in  China 
gar  keinen  Krieg  nennen.  Es  ist  ein  Gemorde  und  nicht  viel 
mehr,  a  Eine  Anzahl  der  Alliirten  wurde  verwundet ;  nur  ein 
französischer  Offizier  ist  geblieben  ^ 

Nach  einem  Aufenthalte  von  zwei  Tagen  zu  Tschangkia- 
wen  und  der  Umgegend  zogen  die  Alliirten  weiter,  nach  der  von 
ihren  Einwohnern  grösstentheils  verlassenen  Stadt  Tongtsch^u. 
Sie  wurde  der  Plünderung  preisgegeben.  Die  Mandschu  ha- 
ben auch  hier  die  gewöhnlichen  Scheusslichkeiten  begangen. 
Fraue«  und  Mädchen  wurden  ermordet  und  die  Kinder  in 
Brunnen  geworfen.  Hier  erfuhren  die  Alliirten,  dass  sich  die 
chinesisch -mongolische  Armee  neuerdings,  in  grosser  Anzahl, 
auf  beiden  Seiten  des  Kanals,  längs  der  Strasse  nach  Peking, 
gesammelt  habe,  um  dem  heraufziehenden  Feinde  nochmals 
entgegenzutreten.  Auf  der  herrlichen  Kaiserstrasse,  bei  der 
schönen  «teinernen  Brücke  Palischan,  welche  über  den  Kanal 
führt,  hatten  die  Chinesen  in  der  Schnelle  einige  Werke  auf- 
geworfen, welche  sie  zu  vertheidigen*  suchten.  Links  und 
rechts  wurden  grosse  Massen  Infanterie  und  Kavallerie  vorge- 
schoben, welche  wiederholt  geworfen,  immer  zum  AngriiSe  zu- 
rückkehrten. '»Mit  drei  Armstrong  feuerten  wir,  von  Zeit  zu 
Zeit,  vereinzelte  Schüsse  in  die  dichtesten  Haufen.  Diese 
Schüsse  dienten  vortrefflich,  um  die  Wirkung  der  Kanonen 
iu  zeigen.  Jeder  Schuss  ist  auf  dem  bestimmten  Platze  einge- 
fallen und  hat  die  Feinde  aus  einander  getrieben  a  *. 

Nach  Verlauf  weniger  Stunden  waren  die  Chinesen  wieder 
aus  allen  ihren  Stellungen  geworfen.  Sie  flohen  und  piussten 
dem  schnell  nachrückenden  Feinde  ihr  Lager  mit  den  stehenden 
Zelten,  mit  allem  Kriegsgeräthe  und  Proviant  überlassen.  Gross 
war  die  Beute  der  Alliirten.  Ueber  100  Kanonen,  grossentheils 


1  Bericht  des  französischen  Generals  Montauban  vom  19.  und  des  Sir 
Hope  Grant  vom  20.  Sept. 

2  Sir  Hope  Grant  in  seinem  amtlichen  Bericht,  aus  dem  Lager  bei 
Tongtsch6u ,  vom  22.  Sept.  Mehrere  schreiben  in  der  Homeward  Mail, 
from  Tedia  China  and  the  East.  London  27.  Nov.  1860.  Overland  China 
Mail  13.  Oct.  1860. 
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Sechspfiinder^  unermessliche  Vorräthe  von  Heu,  Getreide  und 
Vhee  sind  in  ihre  Hände  gefallen.  Sankolinsin^  welcher,  wie 
es  heisst,  persönlieh  befehligte,  hat  sich  mit  dem  Kest  seiner 
Armee  nach  Peking  zurückgezogen.  Auch  keine  Spur  mehr 
von  einem  Feinde,  welcher  sich  entgegenstellte.  Die  AUiirten 
hätten  alsbald  nachrücken  können.  Man  hielt  aber  für  geeig- 
net, zwei  deutsche  Meilen  von  der  Hauptstadt  ein  Lager  zu' 
beziehen,  um  Verstärkungen,  Kriegsmunition  und  andere  Be- 
dürfnisse zu  erwarten.  Das  Wetter  war  vortrefflich.  In  dem 
fruchtbaren,  mit  der  grössten  Sorgfalt  angebauten  Lande  konnte 
man  haben,  was  man  wollte.  Selbst  Eis  war  in  grossen  Massen 
vorhanden.  Der  Zuzug  marschirte  längs  der  Kaiserstrasse,  auf 
beiden  Seiten  des  Kanals.  Was  sonst  nöthig  schien,  konnte 
zu  Wasser  auf  dem  Peha  hinaufgebracht  werden.  Sein  Rinn- 
sal wurde  auch  für  grössere  schwerbefrachtete  Dschonk  tief 
genug  gefunden. 

An  demselben  Tage,  wo  die  vereinigte  chinesisch  -  mongo- 
lische Armee  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  geschlagen  und  zer- 
sprengt wurde,  erhielt  Lord  Elgin  ein  Schreiben  vom  Fürsten 
Kong,  Bruder  des  Himmelssohnes  Hienfong,  welcher  sich  als 
kaiserlicher  Bevollmächtigter  mit  unbedingter  Vollmacht  an- 
kündigte. »Tsai,  Fürst  von  I,  und  Muh  Vorsitzender  im  Kriegs- 
ministerium, haben  die  Verhandlungen  nicht  zur  Zufriedenheit 
geleitet  und  wurden  desshalb  von  der  erhabenen  Majestät  ihres 
Amtes  entsetzt.  Fürst  Kong  ward  mit  unbedingter  Vollmacht 
ernannt  und  schickt  sich  an  alsbald  zwei  Boten  zu  senden,  um 
die  Friedensunterhandlungen  fortzusetzen.  Seine  Excellenz, 
der  britische  Minister,  möge  nur  auf  kurze  Zeit  die  Feindselig- 
keiten einstellen,  damit  freundliche  Beziehungen  hergestellt 
werden  könnten«.  »Vor  Beginn  irgend  einer  neuen  Unter- 
handlung«, erwiderte  Lord  Elgin,  »müssen  die  gefangenen 
Engländer  und  Franzosen  ins  Lager  der  AUiirten  i^urückge- 
sandt  werden«.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  in  englischer  und  22.  sept. 
chinesischer  Sprache  eine  Bekanntmachung  erlassen,  worin 
alle  TJnterthanen  Ihrer  Majestät,  welche  sich  zu  Peking  befin- 
den mögen,  aufgefordert  sind,  zurück  zu  kehren.  Würden  die 
Behörden  dies  nicht  gestatten,  so  sollten  die  Engländer  Protest 
einlegen  und  wegen  der  Folgen  verwarnen. 
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*  »Ueberblicke  ich  das  ganze  Benehmea  der  chinesiscHen 
Gesandten  und  Oberbefehlshaber  der  Truppen«,  schreibf 
Lord  Elgin  am  Ende  seines  ausführlichen  Berichtes  an  Lord 
John  Kussell^  «so  finde  ich  die  herkömmliche  Mischung  von 
Dummheit  und  Misstrauen,  von  Aufgeblasenheit  und  Betrü- 
gerei, wie  gewöhnlich  die  Geschäfte  in  diesem  Lande  geführt 
werden.  Ich  kann  jedoch  nicht  glauben^  dass  Sankolinsin  und 
die  chinesischen  Gesandten,  nachdem  sie  unsere  Ueberlegen- 
heit  in  der  Waffenfuhrung  so  deutlich  gesehen,  uns  absichtlich 
zu  einem  neuen  Kampfe  heraus  gefordert  haben.  Dessenunge- 
achtet vermag  ich  nicht  die  chinesischen  Behörden,  nach  allen 
bekannten  Vorgängen,  von  der  gegen  sie  erhobenen  Beschul- 
digung der  Treulosigkeit  freizusprechen.  Ist  doch  sogar  ein 
aus  Tongtsch^u  zurückkehrender  französischer  Offizier,  mit 
Vorwissen  und  Genehmigung  des  Fürsten  Tsai  und  Genossen, 
misshandelt  und  getödtet  worden!  die  Oberbefehlshaber  der 
alliirten  Armee  waren  demnach  vollkommen  berechtigt,  die 
mitten  unter  den  Friedensverhandlungen  feindlich  entgegen- 
tretenden Chinesen  niederzuschlagen«.  Die  Herausgabe  der 
Gefangenen  wurde  verweigert.  Unsere  Verhandlungen  wegen 
Uebergabe  des  Briefes  der  Königin  an  Kaiser  Hienfong ,  er- 
klärte Prinz  Kong,  waren  noch  nicht  zu  Ende,  als  die  britischen 
Beamten  erzürnt  davongingen.  Unterwegs  stiessen  sie  auf 
Truppen.  Es  erfolgte  ein  Handgemenge  und  sie  wurden  ge- 
fangen. Die  chinesische  Kegierung  könne  demnach  nicht 
beschuldigt  werden,  sie  sei  es,  welche  die  freundlichen  Bezieh- 
ungen abgebrochen. 

Nicht  doch,  erwiderte  Lord  Elgin.  Die  Unterthanen  Ihrer 
Majestät  von  Grossbritanien  wollten,  mit  Vorwissen  der  chine- 
sischen Gesandten ,  von  Tongtschöu  nach  dem  englischen  La- 
ger zurückkehren.  Die  Treulosigkeit  und  der  Unverstand  des 
Oberbefehlshabers  Sankolinsin  hat  einen  Kampf  hervorgeru- 
fen; meine  Landsleute  sind,  ungeachtet  ihrer  weissen  Flagge 
des  Waffenstillstandes^  davongeführt  worden.  Das  ist  ein 
Bruch  des  Völkerrechtes,  eine  Verrätherei,  welche  unsere  Trup- 
pen, die  jetzt  blos  einige  Meilen  von  Peking  lagern,  rächen 
werden.  Glaubt  Fürst  Kong,  der  Brief  Ihrer  Majestät  ist  erst 
in  Tongtsch^u  zur  Sprache  gekommen  ^  so  hat  man  ihn  falsch 
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berichtet.  Diese  Angelegenheit  wurde  schon  mit  Kueiliang 
besprochen.  Aber  weder  zu  Tientsin  noch  in  Tongtsch^u  hat 
man  sie  als  eine  Friedensbedingung  hingestellt.  Briefe  von 
Fürsten  an  Fürsten  zu  überbringen ,  Gesandte  von  Fürsten  an 
Fürsten  zu  empfangen ,  wenn  sie  gegenseitig  freundliche  Be- 
ziehungen unterhalten  wollen,  sind  herkömmliche  Formen  der 
Artigkeit  unter  allen  civilisirten  Staaten.  Ein  Staat,  welcher 
auf  Civilisation  Anspruch  macht  und  sich  solcher  gegenseitiger 
Handlungen  der  Höflichkeit  widersetzt,  geräth  in  Verdacht, 
er  meine  es  nicht  ernstlich  mit  seinen  freundschaftlichen  Ver- 
sicherungen«. 

» Bei  alle  dem  wollen  wir  Nachsicht  üben ,  einen  neuen 
Beweis  unserer  Friedensliebe  darlegen.  Wir  wollen  dem  kai- 
serlichen Prinzen  nochmals  Gelegenheit  geben ,  einen  Schlag 
zu  entfernen,  welcher  die  Zerstörung  Pekings,  viel- 
leicht selbst  den  Untergang  der  regierenden  Dy- 
nastie zur  Folge  haben  könnte.  Drei  Tage  sind  gestat- 
tet zur  Rückgabe  der  britischen  und  französischen  Untertha- 
nen,  zur  Unterzeichnung  der  mit  Kueiliang  verabredeten  Ueber- 
einkunft  und  zum  Austausch  der  ratificirten  Friedensschlüsse«. 

Diese  gebieterische  Sprache,  diese  bittern  Drohungen  des 
übermüthigen  Siegers,  welche  die  Schwäche  des  Reiches  so 
offen  darlegten,  mussten  den  Bruder  des  Kaisers  tief  verletzen. 
Zerstörung  der  Hauptstadt,  Sturz  der  Dynastie,  in  der  That 
solche  Reden  sollten  von  keinem  Menschen  im  Munde  geführt 
werden.  »Wer  gibt  einem  britischen  Minister  das  Recht,  so  zu  . 
sprechen,  in  dem  Augenblicke,  wo  er  überströmt  von  Friedens- 
versicherungen ?  Sollte  der  Krieg  fortdauern ,  so  können  auch 
wir  über  Truppen  gebieten.  Noch  ist  eine  Armee  versammelt, 
noch  stehen  Soldaten  genug  in  unsern  Nebenländern  und  in 
den  Provinzen,  desshalb  scheint  es  uns  geziemender,  wenn 
keine  Partei  von  fernen  Kämpfen  sprechen  und  dadurch  die 
freundlichen  Beziehungen  beschädigen  möchte.  Ist  der  bri- 
tische Minister  in  Peking  angekommen,  so  soll  nach  unserer  Sitte 
ein  passender  Ort  gewählt,  der  Brief*  Ihrer  Majestät  unter 


1  Das  Zeichen  für  Brief  steht ,  was  früher  niemals  geschehen,  ober- 
halb der  Zeile.   Es  ist  dies  ein  Beweis  besonderer  Ehrfurcht. 
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grosser  Feierlichkeit,  von  mir  selbst  auf  einen  Altar  gelegt  und 
Weihrauch  angezündet  werden,  damit  ihm  alle  schuldige  Ehre 
widerfahre  a.  Die  Herausgabe  der  Gefangenen  wurde  nicht 
zugestanden. 


44. 

Der  Zug  gegen  Peking  nnd  die  Besetzung  des 
Jnen  ming  jnen. 

Noch  mehrere  Briefe  wurden  gewechselt,  welche  ebenfalls 
zu  keinem  Ziele  führten.  Lord  Elgin  liess  es  an  neuen  bittem 
Beden  nicht  fehlen.  Er  wunderte  sich,  wie  Kong,  nach  den 
Erfahrungen  der  letzten  Wochen,  nur  noch  von  einer  chine- 
sischen Armee  reden  könne.  Der  kaiserliche  Prinz  beharrte 
bei  seiner  Bedingung :  Nur  nach  Unterzeichnung  des  Friedens 
werden  die  Gefangenen  herausgegeben.  Sollte  die  britische 
Armee  gegen  Peking  vorrücken ,  so  möchte  es  schwer  halten, 
für  die  Sicherheit  der  Gefangenen  Bürgschaft  zu  leisten.  Der 
Botschafter  ist  durch  diese  Drohworte  in  grosse  Verlegenheit 
gerathen.  Sollte  er,  wegen  einiger  Personen,  die  Angelegen- 
heiten Grossbritaniens,  vielleicht  den  ganzen  Erfolg  des  Krie- 
ges gefährden?  Könnten  die  Chinesen  nicht  glauben,  sie 
brauchten  künftig  nur  einige  Engländer  zu  fangen,  dann  würden 
sich  die  britischen  Befehlshaber  allen  Bedingungen  fügen, 
welche  mit  Waffengewalt  niemals  zu  erringen  wären?  Der 
Lord  hat,  nach  reiflicher  Ueberlegung,  die  nationale  Wohl- 
fahrt der  persönlichen  Sicherheit  einiger  Leute  vorgezogen. 
Auch  konnte  mit  gutem  Grunde  angenommen  werden,  Festig- 
keit und  Entschiedenheit  würden  den  Chinesen  solche  heilsame 
Scheu  und  Furcht  einflössen ,  dass  sie  kaum  eine  Verletzung 
der  Gefangenen  wagen  würden  *. 

Kong  versicherte,  die  Gefangenen  wären  sämmtlich  wohl 
und  vom  Beginne  sehr  gut  behandelt  worden.  Dass  auch  ein 
kaiserlicher  Prinz,  welcher  immerdar  seine  Ehrenhaftigkeit  im 

1  Schreiben  an  Lord  John  Rüssel,  aus  dem  Lager  von  Peking  9.  Ok- 
tober 1860. 
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Munde  führte,  lügen  könne,  hat  man  bald  genug  und  mit  gros- 
ser Bestürzung  erfahren.  Ein  Brief  des  Herrn  Parkes  in  chine- 
sischer Sprache  ist  im  alliirten  Lager  angekommen,  mit  der 
Meldung  er  und  Loch  lebten  zusammen  und  befanden  sich  ganz 
wohl.  Das  in  geschraubten  Worten  den  Eigenschaften  und 
der  Menschlichkeit  des  Prinzen  gespendete  Lob  zeigte,  dass 
der  Brief,  wenn  nicht  auf  Geheiss,  doch  unter  chinesischer 
Aufsicht  geschrieben  wurde.  Ueberdiess^  belehrte  eine  kaum 
sichtbare  Nachschrift  des  Herrn  Loch  in  Hindostani,  ^it  eng- 
lischen Buchstaben,  Parkes  hätte  den  Brief  auf  Befehl  der 
chinesischen  Regierung  abgesandt.  Auf  ihr  Gesuch  wurden 
den  Gefangenen  allerlei  Kleidungsstücke  geschickt,  worunter 
ein  zusammengewickeltes  Sacktuch  mit  folgender  Meldung  in 
Hindostani  geschrieben  mit  europäischer  Schrift:  Nach 
dreien  Tagen  wird  das  schwere  Geschütz  gegen 
die  Stadt  feuern  und  die  Wälle  zusammenreissen. 
Dieselbe  Nachricht  wurde  auch  solcher  Weise  auf  ein  Hemd 
gedruckt,  dass  sie  von  Andern  kaum  bemerkt  werden  konnte. 
Die  Kommandirenden  benutzten  die  Zeit,  welche  während 
des  Depeschenwechsels  zwischen  Lord  Elgin  und  Prinz  Kong 
verflossen,  zur  Heraufbringung  frischer  Truppen,  schwerer 
Belagerungsgeschütze  und  grosser  Proviantvorräthe  von  Tientsin 
nach  Tongtsch^u.  Dies  konnte  mittels  kleiner  Salzbote,  wel- 
che nur  10  Zoll  Wasser  zogen,  auf  dem  Peho,  mit  grosser  Leich- 
tigkeit ausgeführt  werden.  Bei  Tagesanbruch  ist  die  alliirte 
Armee,  in  einer  Stärke  von  10,000  streitbaren  Männern,  aus 
Falitschao  fortgezogen,  in  der  Hoffnung  noch  vor  Einbruch 
der  Nacht  bei  Peking  einzutreffen.  Es  war  ein  klarer  kalter 
Herbstmorgen,  auf  welchen,  wie  gewöhnlich  in  diesen  Breiten 
bei  solcher  Jahreszeit,  ein  heisser  Tag  folgte.  Der  Weg  führte 
durch  herrliche,  waldreiche  Gegenden,  im  Norden  und  Westen 
von  hohen  Gebirgsketten  umgrenzt,  welche  bei  der  klaren  At- 
mosphäre kaum  einige  Meilen  entfernt  schienen.  Nach  einem 
Marsch  von  drei  Stunden  traf  man  auf  Bruchstücke  eines  Erd- 
walles, welcher  einstens  sich  hinzog  rings  um  die  ganze  östliche 
Seite  der  Besidenz.  Jetzt  sind  nur  vereinzelte  breite  Haufen 
übrig  geblieben.  Reiter  sprengten  hinauf  zu  einem  der  höch- 
sten und  sahen  hier  zum  erstenmale  die  Mauern  der  himmel- 


6.  October. 
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gehorchenden  Stadt,  sowie  den  hoch  emporragenden  gewaltigen 
Thurm  gegen  Nordosten.  Die  Engländer  wären  noch  an  dem- 
selben Tage  vor  Peking  gezogen,  hätte  der  französische  General 
nicht  gewünscht  Halt  zu  machen.  Seine  Truppen  hatten  eine 
bei  weitem  grössere  Landesstrecke  durchzc^en  und  fühlten  sich 
ermüdet  von  dem  starken  Marsche. 

Am  folgenden  Tage  wurde  eine  Rekognoscirung  der  Stadt- 
wälle vorgenommen.  Man  fand  sie  in  einer  Höhe  g^en  40,  in 
einer  Breite  von  60  Puss,  die  untere  Lage  von  grossen  zuge- 
hauenen Steinen,  über  welchen  Backsteingemäuer,  gut  gepflas- 
tert und  mit  einem  tiefen  aber  trocknen  Graben  umzogen.  Sie 
würden,  berichtete  der  untersuchende  Genieoffizier,  gleich  nach 
der  ersten  Beschiessung  zusammenstürzen.  Vor  Beginn  der 
Beschiessung  wollte  man  den  Sommerpalast  des  Kaisers,  einige 
Meilen  ausserhalb  der  nördlichen  Stadtwälle  *,  in  Besitz  neh- 
men, um  den  Truppen  den  Rückzug  nach  dieser  Seite  abzu- 
schneiden. Dieser  Palast,  Juen  ming  juen,  die  ringsum  prach- 
tigen Gärten  geheissen,  besteht  in  einer  Beihe  herrlicher  Ge- 
bäude, vielleicht  die  schönsten  im  Mittelreiche.  Sie  werden  in 
\delen  einheimischen  und  europäischen  Werken  ausführlich 
beschrieben.  Die  Engländer,  unter  Sir  Hope  Grant,  stiessen 
auf  die  Nachhut  der  chinesisch-mongolischen  Armee,  wechsel- 
ten einige  Schüsse  und  verjagten  sie  in  eine  Vorstadt.  Grosse 
Truppenmassen  schienen  dort  angehäuft,  wesshalb  der  General 
noth wendig  erachtete,  die  nördliche  Strasse. zu  besetzen.  Di^ 
Feinde  sollten  gehindert  «ein  neuerdings  von  Peking  herauszu- 
brechen. 

Die  Franzosen  und  die  ihnen  beigegebenen  Engländer  «o- 
gen  unter  Führung  des  Generals  Montauban,  gegen  die  Juen 
6.  octob.  ming  juen,  wo  sie  um  sieben  Uhr  des  Abends  anlangten.  Der 
Palast  wurde  ohne  Mühe  eingenommen.  Die  drei  bis  vierhun- 
dert Verschnittenen  und  40,  grossentheils  mit  Bogen  und  Pfeil 
bewaffnete  Soldaten  der  Wache  konnten  natürlich  kaum  einen 
Widerstand  versuchen.  Die  Beute  war  unermesslich.  Die  vor- 


1  General  Montauban  sagt  in  seinem  amtlichen  Berichte  vom  18.  Oct., 
die  Entfernung  des  Sommerpalastes  von  der  Stadtmauer  sei  4  Xieues.  ^^ 
Moniteur  Universel  29.  Dec.  1860. 
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gefundenen  Reichthümer  an  allerlei  Kleiduiigsstucken  uüd 
Zimiuergeräthe^  die  Massen  Seidenstoffe  und  anderer  kostb^en 
Gegenstände^. namentlich  die  Juwelen  und  die  von  den  Chine- 
sen so  hoch  geschätzten  Geisse  aus  Jade  oder  Nephrite^  trer- 
den  von  Augenzeugen  mit  glühenden  Farben  geschildert.  Eine 
ähnliche  Pracht,  ein  gleicher  Luxus  sei  in  Europa  nicht  zu  fin- 
den. Alles  dies  ist  von  den  Franzosen  und  den  sie  begleiten- 
den Engländern  geplündert,  davon  getragen  und  theilweise 
muthwillig  der  Zerstörung  preisgegeben  worden.  Die  Offiziere, 
heisst  es,  hätten  grosse  E;eichthümer  erworben  und  selbst  viele 
Gemeine  mehrere  Tausend  Franken  eingesteckt.  Von  den  kost- 
baren kaiserlichen  Büchersammlungen  konnten  die  Engländer 
später  noch  einige  Seltenheiten  retten.  Sie  sollen  dem  briti- 
schen Museum  übergeben  werden.  Auch  der  von  Lord  Elgin 
unterzeichnete  Friedensvertrag  von  Tientsin  in  chinesischer 
und  englischer  Sprache,  hat  sich  in  diesem  kaiserlichen  Palaste 
vorgefunden.  Die  Empfangshalle  war  mit  Marmor  aufgelegt, 
gelb,  himmelblau  und.roth  bemalt  in  der  glänzendsten,  üppig* 
sten  Weise.  Der  Thron  des  Kaisers  von  herrlich  verziertem 
schwarzen  HoLz,  die  Kissen  mit  eingestickten  Golddrachen 
und  so  vieles,  viel^  Andere  erregten  allgemeine  Aufmerksam- 
keit und  Bewunderung.  Die  Damen  waren  sämmtlich  ver- 
schwunden. Ihre  kleinen  japanischen  Hündchen  liefen  ver- 
zweifelnd hin  und  her  in  den  breiten  Gängen*. 

Auf  Befehl  des  Kommandirenden  Sir  Hope  Grant,  wel- 
cher mit  Loifd  Elgin  und  Baron  Gros  am  folgenden  Morgen 
nach  Juen  ming  juen  gelangte,  sollten  alle  von  englischen  Offi- 
zieren und  Soldaten  davongetragenen  Gegenstände  herbeige- 
schaflPt,  öffentlich  versteigert  und  der  Erlös  gleichmässig  unter 
'die  Truppen  vertheilt  werden.  Die  höhern  Offiziere  entsagten 
ihrem  Antheile.  Jedem  wurde  freigestellt  sei^e  Beute  schätzen 
z\^  lassen  und  um  den  Schätzungspreis  zu  behalten.  Die  Ver- 
steigerung der  Kostbarkeiten  und  Alt^rthümer  im  »himmlj.* 
sehen«  Palaste,  wovon  mehrere  bis  zu  den  frühesten  Jahrhun- 
derten der  chinesischen  Monarchie  hinaufreichen  mochten,  ist 


l  North  China  Herald  Shanghai,  20.  Oct.  1860  und  Bericht  des  Sir 
Hope  Grant  vom  9.  Oct, 
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eine  in  der  Weltgeschichte  einng  dastdiende  Begebenheit. 
Englander  und  Franzosen^  Chinesen^  Sikh  nnd  andere  Asiaten 
standen  in  dichten  Schaa/en  herum  und  überboten  sich  g^en* 
seitig.  Vielleicht  waren  Künstler  zug^en,  welche  die  wunder- 
liche bunte  Blasse  abconterfeiten.  Das  Ertrigniss  von  beinahe 
IOO5OOO  Dollars^  die  Goldstangen  und  das  feine  Silber  im 
kaiserlichen  Schatze  mitgerechnet^  ist  auf  der  Stelle  unter 
den  Soldaten  vertheilt  worden.  So  die  Berichte  mehrerer  Offi« 
ziere  in  den  anglochinesischen  und  englischen  Zeitungen. 

Die  amtliche  Depesche  des  Generals  Montauban  an  den 
Kriegsminister  steht  mit  diesen  englischen  Angaben  im  voll- 
kommenen Widerspruch.  Von  einer  Plünderung  ist  hier  keine 
Bede.  »Der  erste  Besuch  des  Palastes^  wo  ich  grosse  Beich- 
thümer  vermuthete,  sollte  in  Gegenwart  unserer  AUürten  ge- 
schehen. Ich  liess  desshalb  allenthalben  Schildwachen  aufstel- 
len. Zwei  Artillerie-Offiziere  hatten  den  Auftrag  Niemand  in 
den  Palast  zu  lassen^  damit  Alles  bis  zur  Ankunft  des  Geoerals 
Girant^  welcher  alsbald  benachrichtigt  wurde^  unversehrt  und 
wohlbehalten  verbleibe  a. 
7.  Oet.  )>Nach  Erscheinung  der  englischen  Befehlshaber  würden 

von  jeder  Nation  drei  Kommissäre  aufgestellt^  welche  die  kost- 
barsten Gegenstände  auslesen  sollten,  damit  eine  gleiche  Ver- 
theilung  stattfinden  könnte.  Die  ganze  Masse  fortzuschaffen 
war  unmöglich ;  es  fehlte  an  Fuhrwerk..  Bei  der  Vertheilung 
hielt  ich,  im  Namen  des  Kaisers,  darauf,  dass  Lord  Elgin  für 
die  Königin  von  Grossbritanien  die  erste  Wahl  treffe.  Er 
wählte  einen  Kommandostab  des  Kaisers  Hienfong  aus  grünem 
Jade,  mit  Gold  eingelegt,  von  unermesslichem  Werthe.  Spater 
wurde  ein  ähnlicher  Stab  aufgefunden.  Lord  Elgin  wünschte,, 
dass  ich  diesen  für  den  Kaiser  nehme.  Es  hat  also  bei  dieser 
ersten  Theilung  eine  vollkommene  Gleichheit  stattgefunden«*. 
Unter  den  in  der  London  Gi^zette  erschienenen  Depeschen  des 
Lord  Elgin  und  Sir  Hope  Grant  findet  sich  auffallender  Weise 
keine  über  die  Besetzung  und  Versteigerung  im  Juen  ming  ju^i. 
Die  Plünderung  und  theilweise  Zerstörung  eines  Palastes 
des  D  Herrn  der  Zehntausend  Jahre  a  hat  am  Hofe  und  bei  den 


1  Le  Moniteur  Universel  29.  Dec.  1860. 


44.  Der  Zug  gegen  Peking  u.  die  Besetzung  d.  Juen  ming  jiien.  4|g 

Orossen  des  Mittelreichs  einen  gewaltig  niederseUagendmi 
Eindruck  hervorgerufen.  Was  sind  solche  Leutp  nicht  fähig, 
welche  sich  derart,  am  Heiligen  vergreifen  und  solche  Barbarei 
vmiben !  Peking  möchte  gleiches  Schicksal  haben,  darum  ist's 
besser  Frieden  zu  schliessen,  Frieden  unter  allen  Bedingungen. 
Prinz  Kong  beschwert  sich  ^n  bittern  Worten.  »  Wie  konnten 
.die  Befehlshaber  und  Gesandten,  nachdem  wiederholte  freund- 
schaftliche Botschaften  gewechselt  waren ,  den  Truppen  solche 
Schändlichkeiten  gestatten  ?  Diese  Truppen  haben  die  kaiser- 
lichen Gartenpaläste,  seine  Wohngebäude  und  Empfangshalle 
angezündet.  Heisst  das  einsichtsvoll  gehandelt  von  der  Nation 
des  britischen  Ministers,  welche  die  Verpflichtungen  kennt 
des  Menschen  zum  Menschen  ?  Wie  vertragen  sich  diese  That- 
sachen  mit  der  Disciplin  in  der  englischen  Armee?  Die  Befehls- 
habex*  der  Truppen  und  die  britiscWn  Minister  können  doch 
unmöglich  behaupten,  sie  hätten  hiervon  keine  Kunde.  Es 
geziemte  sich,  dass  ma^  sich  über  diese  Vorfälle  erkläre,  dass 
man  ausspreche,  welcher  Strafe  die  Truppen  unterliegen,  wel- 
che Entschädigungen  dargeboten  werden«*.  Eine  Antwort, 
eine  Entschädigung  ist  dem  Prinzen  nicht  geworden.  Im  Ge- 
geütheile.  Ein  Schreiben  des  britischen  Befehlshabers  ist  ein- 
getroffen mit  der  Meldung ;  er  werde  das  Thor  Nganting  be- 
setzen und  findet  er  Widerstand,  die  Stadt  beschiessen.  Der 
Prinz  möge  einen  Abgeordneten  senden,  damit  man  sich  hier- 
über, wie  über  andere  Angelegenheiten  verständigen  könne. 

Auf  den  Wunsch,  man  könnte  sagen,  auf  Befehl  des  Ge- 
nerals Sir  Hope  Grant  schickte  der  Prinz  alsbald  seinen  Stell- 
vertreter, Hangki,  einen  Hausmeier  des  kaiserlichen  Hofes, 
ins  aliürte  Lager.  Vor  Allem,  hiess  es,  müssen  die  Gefangenen 
freigegeben  werden.  Ist  dies  geschehen,  so  sind  die  Botschafter 
geneigt  einen  Tag  zu  bestimmen,  wo  die  Konvention  unter- 
zeichnet und  die  Friedensschlüsse  von  Tientsin  umgetauscht 
würden.  Die  Botschafter  hegen  jedoch,  in  Betracht  der  Ereig,- 
nisse  und  frühem  Erfahrungen,  grosses  Misstrauen  gegen  die 
chinesische  Regierung,  gegen  das  chinesische  Volk.   Sie  haben 


7.  Oct. 


1  Schreiben  des  Prinzen  Kong  im  Supplement  aurLbndon  Gaaette 
14.  Dez.  und  Times  17.  De»ember  1860. 
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beschlossen  wider  etwa  hereinbrechende  Missethaten  Vorsorge 
zu  treffen.  Bevor  die  Excellenzen  in  Peking  einziehen,  tause 
u.  Ort.  ein  Thor  der  Hauptstadt  übergeben  werden.  Ist  dies  bis  12  Uhr 
nicht  geschehen,  so  wird  Peking  beschossen.  Die  Chinesen 
versuchten  allerlei  Einreden  uiid  Ausflüchte.  Vergebens.  Ein 
Armeebefehl  war  bereits  erlaflsei^  und  die  Anordnungen  zur 
Beschiessung  getroffen.  Die  Batterien  waren  im  Tempel  der 
Erde  aufgestellt,  ein  umfangreiches  Gebäude  mit  hohen  Wäl- 
len und  breiten  Umzäunungen.  Da  hat  man,  kurz  vor  Ablauf 
der  Frist,  auch  diese  Forderung  zugestanden.  Die  chinesischen 
Truppen  zogen  ab  und  die  Allürten  besetzten  ohne  Widerstand 
das  von  Sir  Hope  Grant  bezeichnete  Nganting  oder  Friedens- 
thor, das  östlichste  auf  der  Nordseite,  sowohl  das  innere  wie  das 
äussere,  und  zogen  ihre  Flaggen  auf,  zum  Zeichen  der  militäri- 
schen Besitznahme  ^  Die  chinesischen  Kanonen  wurden  ent- 
fernt, an  deren  Stelle  Armstrong  und  gezogene  aufgepflanzt  und 
gegen  die  Stadt  gerichtet.  Eine  starke  Truppe,  Franzosen, 
Engländer  und  Sikh  lagerte  auf  dem  breiten  Walle,  bestieg 
abwechselnd  die  hohen  Thürme  und  blickte  mit  Neugierde  und 
Verwunderung  hinab  auf  die  ihrer  Ghiade  preisgegebene  uner- 
messliche  Stadt.  Noch  an  demselben  Tage  ist  eine  neue  De- 
pesche des  Prinzen  Kong  eingetroffen.  Man  erfuhr,  dass  alle 
Forderungen  und  Wünsche  der  AUiirten  die  kaiserliche  Geneh- 
migung erhalten  haben. 

45. 
Die  Behandlung  nnd  die  Erlebnisse  der  Gefangenen. 

Die  Herrn  Parkes,  Loch,  Escayrac  de  Lauture,  Vorstand 
der  französisch -wissenschaftlichen  Kommission  in  China  und 
einige  andere  in  der  Hauptstadt  und  d^en  Nähe  aufbewahrten 
Gefangenen  sind  schon  einige  Tage  früher  frei  gegeben  worden. 


1  Nganting  oder  Gantmg  ist  eines  von  den  zusamiDengesetzten  Wdr- 
tern,  wovon  ein  jedes  Wort  schon  für  sich  allein  dasselbe  bedeutet.  Ngan 
helisst  Ruhe  oder  Friede  und'  so  auch  ting.  Nganting  bedeutet  vollkom- 
mene Buhe,  vollkommen»  Friede.  Es  ist  eine  Ironie  dea  Schicksals, 
dass  die  Feinde  gerade  durch  dieses  Thor  ihün  Einzug  hielten. 


45.  Die  Belundlung  und  die  Exlebniase  der  Gefangenen.        421 

Das  abgemagerte  Ausseh^i^  ihre  zahlreichen  Wunden  und  Lei* 
densgescfaichten  haben  unsäglichen  Groll  und  kühne  Bachelust 
hervorgerufen.  Hände  und  Fasse  sind  ihnen  über  die  Knöchel 
fest  zusammengebunden  worden,  dass  sie  kaum  erträgliche 
Schmerzen  erdulden  mussten.  Man  hat  sie  &uf  Karren  gewor- 
fen xind  schnell  über  Stock  und  Stein  davon  gefahren,  was  die 
Schmerzen  gewaltig  vermehrte.  Hätten  die  Führer  nicht  hie 
und  da  einen  Seitenweg  genommen,  hätten  sie  immer,  die  lan* 
gen  sieben  Stunden  von  Tongtsch^u  nach  Peking,  die  gepflas- 
tersten  Strassen  eingehalten ;  sicherlich  wären  alle  die  Gefan- 
genen zu  Grunde  gegangen.  Sie  wurden  auf  dem  Wege  wie- 
derholt ins  Verhör  genommen ,  und  da  sie  mit  Ausnahme  de« 
Herrn  Parkes  und  des  Grafen  Escayrac,  wegen  Mangel  an 
Spiachkenntniss,  nicht  antwortefl  konnten,  nach  jedÄ  Frage 
tüchtig  durchgeschlagen.  Schmerz,  Staub  und  Hitze  erregten 
furchtbaren  Durst,  welcher  durch  das  ein  oder  zweimal  im  Tage 
spärlich  dargereichte  Wasser  nicht  gestiUt  werden  konnte. 

Als  die  Gefangenen  in  die  Vorstädte  kamen,  entstand  ein 
grosses  Gedränge.  Eine  Masse  Volkes  umschwärmte  die  Wa- 
gen, um  die  » fremden  Teufel «  von  Angesicht  zu  sehen.  Die 
Häuser  sind  klein ,  schmutzig  und  blos  ein  Stockwerk  hoch. 
Es  ging  lange  fort,  theils  durch  enge  theils  durch  breite  Stras- 
sen, bis  die  Karren  endlich,  während  der  finstern  Nacht,  durch 
ein  Thor  in  einen  grossen  Hofraum  hineinrollten.  Auf  den 
beleuchteten  Laternen  las  Herr  Parkes,  Hingpu,  Kriraiilalhof. 
Dieser  und  die  Andern  wurden  hier  wieder  ins  Verhör  genom- 
men und  mit  schweren  Ketten  belastet.  Bei  jeder  Frage,  wo 
keine  oder  eine  ungenügende  Antwort  erfolgte,  erhielten  die 
Gefangenen  nochmals  heftige  Stösse;  sie  wurden  bei  den 
Haaren,  bei  den  Ohren  und  der  Nase  gewaltig  hin  und  herge- 
zogen, hin  und  hergeschüttelt.  ))Als  dies  so  einige  Minuten 
lang  fortgedauert  hatte «,  erzählt  Herr  Loch,  welcher  Lord  Elgin 
schon  auf  seiner  früheren  Gesandtschaftsreise  nach  China  be- 
gleitet und  den  Vertrag  von  Tientsin  nach  England  gebracht 
hatte,  »  deutete  ich  auf  meinen  Hut,  welcher  mir  vom  Kopf  her- 
abgeschlagen war,  um  ihn  zu  erhalten.  Da  wurde  ich  von  'den 
Verhörbeamten  »beschimpft,  mit  dem  Gesicht  auf  den  Bodenr 
geworfen,  um  den  Hals  ein  breiter  eiserner  Bing  gelegt,  an 
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welchem  eine  lange  schwere  eiserne  Kette  hing,  und  nach  dem 
innem  Hofiaum  abgefahrt.  Hier  hat  man  zwei  eiserne  Ketten 
fest  um  meine  Schenkel  gewunden  und  durch  die  Halskette 
gezogen  ir. 

»Jetzt  ging'e^«,  &hrt  Herr  Loch  fort,  »durch  den  andern 
Hofraum  zu  einem  scheunenartigen  Gebäude.  Die  Gefangniss- 
wächter klopften  und  von  innen  ertönte  ein  wahrhaft  höllisches 
gellendes  Angstgeschrei.  Die  Thüren  öffiieten  sich  knarrend 
und  einige  40  halbnackte  Wilde  standen  vor  mir,  —  Teufelsge- 
sichter, wie  ich  sie  niemals  gesehen  während  meiner  ganzen 
langen  Lebenszeit.  Es  waren  Verbrecher  aller  Art;  Mörder, 
Sauber  und  anderes  schlechtes  Gesindel;  ungefähr  die  Hälfte, 
gleichwie  ich  selbst,  mit  Ketten  beladen.  Diese  standen  und 
lagen  in  einem  abgesondertefi  Baume ;  für  die  nicht  mit  Ket« 
ten  Beladenen,  welche  zu  einer  bessern  Klasse  zu  gehören  schie- 
nen, war  eine  andere  Abtheilung  bestimmt.  Die  Wächter 
schlössen  die  Thüre,  doch  nicht  ohne  zuvor  die  Ellenbogen  an 
meinen  Leib  zu  ketten.  Meine  stark  geschwollenen  Hände 
blieben  fest  zusammengebunden.  Ich  hatte  den  Gebrauch  der 
Finger  verloren;  mir  schien's  als  wenn  sie  aufspringen  oder 
abbrechen  wollten.  Anstatt  der  Stricke  waren  mir  überdies 
auch  die  Knöchel  mit  eisernen  Ketten  umwunden  worden. 
Jetzt  erhielt  ich  eine  Tasse  Thee,  wurde  auf  eine  lange  Pritsche 
gelegt  und,  mittels  der  Halskette,  an  einem  Balken  über  mei- 
nem Kopf  befestigt.  Da  ich  mich  grad  ausgestreckt  hinlegen 
konnte,  bin  ich,  aus  Müdigkeit  und  Erschöpfung,  in  einen 
festen  Schlaf  verfallen.  Am  andern  Morgen,  kurz  nach  Tages- 
anbruch ,  wurden  die  Ketten  von  den  Balken  losgemacht  und 
die  Gefangenen  durften  im  Hof  räum,  auf-  und  abgehen.  Gegen 
neun  kamen  zwei  Beamte,  um  die  Vertheilung  der  Speisen  zu 
überwachen.  Diese  bestanden  in  gekochter  Gerste  mit  einigem 
gesalzenen  Gemüs,  wovon  jedem  Verbrecher  zweimal  des  Tages 
eine  Schüssel  voll  gegeben  wurde.  Die  Gerste  wird  in  einem 
grossen  Fass  herbeigebracht  und  warm  ausgetheilt.  Nur  die 
Kettensträflinge  erhalten  diese  Speise.  Die  andern  bekommen 
Beis,  grünes  Gemüs  und  selbst  einiges  Fleisch.  Diese  Nahrungs- 
mittel-werden  auf  Kosten  der  reichen  Gefangepien  dargereicht, 
welche  in  solcher  Weise  einen  Theil  ihrer  Strafzeit  abkaufen«. 
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Tue  chinesischen  Verbrecher  haben  sich  gegen  die  fremden 
Gefangenen  artig  und  zuvorkommend  betragen.  Drei  waren 
aufgestellt^  um  Herrn  Loch  zu  überwachen.  Des  Nachts  wachte 
immer  einer  bei  seinem  Lager.  Sie  halfen  die  Ketten  hin  und 
herlegen ;  brachten  Wasser  und  erMdesen  ändere  Gefälligkei- 
ten. Unter  den  Verbrechern  selbst  herrschte  eine  Art  tVoÄ- 
wollen  und  Freundlitjhkeit.  Wer  bessere  Nahrung  hatte,  gab 
dem  Andern  davon;  war  Einer  niedergeschlagen,  so  suchte  ihn 
der  Andere  zu  trösten.  Die  gefangenen  Sipahis  zeigten  unter 
allen  den  furchtbaren  Leiden  Ausdauer  und  Muth  in  hohem 
Grade.»  Ach,  mein  Herr«,  sprach  ein  gefangener  Reitersmann, 
ein  Sikh,  zu  dem  Engländer,  welcher  ihn  trösten  wollte,  »ich 
weiss  gar  nicht,  was  Furcht  heisst.  Ich  bin  jetzt  60  Jahre  alt; 
ich  muss  sterben;  heute  oder  morgen  gleichviel;  ich  bin  mit 
Ihnen,  das  ist  mir  genug.    Wir  sind  Alle  in  Gottes  Händen «. 

Die  Sipahis  und  die  andern  Gefangenen  wurden  viel  här- 
ter als  die  Herrn  Parkes  und  Loch 'behandelt.  Ein  Sipahi  be- 
richtet, die  Chinesen  hatten  mehrere  sogar  in  Käfige  einge- 
sperrt. Man  brachte  sie  an  Ortschaften  jenseit  der  Hauptstadt. 
Dort  wurden  ihnen  ebenfalls  Hände  und  Füsse  fest  hinter  dem 
Bücken  zusammengebunden,  die  Stricke  dann  mit  Wasser  be^ 
gössen,  um  sie  straffer  zu  machen.  Später  kamen  Ketten  an 
deren  Stelle.  Man  liess  die  Gefangenen  wohl  drei  Tage  lang 
ohne  Nahrung  und  Trunk  in  einem  ofienen  Hofraum  liegen, 
wo  sie  abwechselnd  Kälte  und  Hitze  zu  ertragen  hatten. 

Sprachen  die  Unglücklichen  ein  Wort  oder  baten  sie  um 
etwas,  so  wurden  sie  gestossen,  geschlagen  und  mit  Füssen  ge- 
treten. Verlangten  sie  au  essen,  so  hat  man  ihnen  wohl  den 
Mund  aufgerissen  und  mit  Schmutz  angefüllt.  Diess  Alles  ist 
in  Gegenwart  einer  Menge  angesehener  Zuschauer  und.  vieler 
hohem  Beamten  geschehen.  Teuflische  oder  gedankenlose 
Grausamkeiten  solcher  Art  finden  sich  häufig  bei  Kinder 
Nationen,  welche  noch  nicht  zu  einem  freien  Bewusstsein  her- 
angereift sind.  Schnell  sind  die  üebergänge  von  Anhänglich- 
keit und  Milde  zur  Feindschaft  und  Grausamkeit.  Beispiele 
hievon  zeigt  die  Geschichte  der  Negeraufstände  und  der  Em- 
pörung in  Hindostan. 

Leutenant  Anderson  wurde  schon  am  zweiten  Tage  von 
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Wahnsinn  ergriffen  und  i«t  am  neunten  gestorben.  Zw^  ^^ge 
vor  seinem  Tode  sind  ihm  die  allzufest  zusammengeschnürten 
Nfigel  uud  Finger  aufgesprungen ;  Maden  nagten  in  den  offe^ 
nen  Wunden  am  lebendigen  Leibe.  So  ist  es  auch  Herrn  de 
Normann  und  einigen  Andern  gegangen.  Dieser  talentvolle 
lUnn*  war  längere  Zeit  bei  der  britischen  Gesandtschaft  zu 
Washington  und  Berlin  und  bekleidete  viele  andere  Aemter. 
Er  diente  als  Hauptmann  unter  der  reitenden  Artillerie  des 
türkischen  Hilfscorps  im  Krimkriege ,  wurde  dann  der  Elom- 
mission  zur  Festsetzung  der  türkisch -persischen  Grenzen  und 
der  Gesandtschaft  in  Konstantinopel  beigegeben.  Mit  Bruce  ist 
Normann  als  erster  Attache  nach  China  gegangen  und  nahm 
freiwillig  Dienste  im  Feldzuge  am  Peho '. 

Herr  Bowlby,  der  Berichterstatter  der  Londoner  Times, 
hat  ebenfalls  in  der  Gefangenschaft  den  Tod  gefunden.  Lord 
Elgin  beklagte  seinen  Verlust  in  vielenBeziehungen,  »Es  wäre 
zu  hoffen  gewesen,  dass  die  giewissenhafte  und  freisinnige 
Weise,  mit  welcher  Bowlby  an  seine  schwierige  und  verwickelte 
Aufgabe  ging,  viel  zur  Aufklärung  der  sittlichen  und  bürger- 
lichen, der  politischen  und  commerziellen  Zustande  China's 
beitragen  würden.  Er  war  ganz  der  Mann,  um  über  manche 
Angelegenheit  ein  Licht  zu  verbreiten ,  welche  zu  wissen  die 
menschlichen  und  nationalen  Interessen  fördern  würde«.  Der 
Staatsmann  hielt  es  nicht  unter  seiner  Würde  derart  und  so 
ausführlich  über  den  Mitarbeiter  einer  Zeitung  an  den  Minis- 
ter der  auswärtigen  Angelegenheiten  Grossbritanniens  zu  berich- 
ten. Solch  eine  würdige  Stellung  nimmt  die  Presse  ein  bei 
den  Angelsachsen  diesseit  und  jenseit  des  atlantischen  Ocean. 

Konsul  Parkes,  ein  gründlicher  Kenner  der  chinesischen 
Sprache  und  Literatur,  hat  einen  ausführlichen  Bericht  über 
seine  Erlebnisse  in  der  Gefangenschaft  niedergeschrieben. 
Diese  lehrreiche  Schrift  enthält  viele  Einzelnheiten  zur  Kennt- 
niss  China's  und  der  Chinesen  unserer  Tage.  Parkes  wurde 
vor  das  Kriminalgericht  gestellt,  wo  folgendes  Verhör  statte 
gefunden  l^t. 


1  London  Times  17.  Dec.'l860.    The  Homeward  Mail  from  India^ 
China  and  the  East.  London  17.  Nov.  1B60. 
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Sagen  Sie  die  Namen  Ihr^s  Hauptmannes? 

Wen  meinen  Sie,  den  Gesandten,  den  General  oder 
Admiral? 

Ihr  habt  keine  solchen  Beamten  1  Solche  Titel  sollen  Sie 
in  unserer  G^enwartvon  eniem  Leuten  nicht  brauchen.  Hiet 
haben  vier  Torturknecfate  den  Englander  wieder  beim  Bart  und 
den  Kopfhaaren,  bei  den  Ohren  und  der  Nase  scharf  gepackt 
und  hin  und  hergezogen. 

Nun  sagen  Sie  den  Namen  Ihres  Feldhauptmannes ! 

General  «Leutenant,  Sir  Hope  Grant. 

Was?' 

General  -  Leutenant  Sir  Hope  Grant. 

Sprechen  Sie  so,  dass  Mrir  Sie  verstehen  k(^nen. 

Ich  muss  die  englischen  Ausdrücke  brauchen,  da  Sie  mir 
nicht  erlauben  die  entsprechenden  chinesischen  anzuwenden. 
Da  die  Kriminalrichter  vergeblich  versuchten  die  englischen 
Worte  mit  ihrer  einsylbigen  Zeichenschrift  wieder  zu  geben^ 
so  wurde  endlich  der  Gebrauch  der  chinesischen  Titulaturen 
gestattet. 

Wie  viele  Soldaten  haben  Sie  ? 

NicEt  weniger  als  20,000  Mann,  worin  das  Lagergefolge 
nicht  mitbegriffen. 

Das  ist  nicht  wahr.  Hier  haben  die  Torturknechte  Herrn 
Parkes  wie  vorhin  angepackt  und  gepeinigt» 

Sprechen  Sie  die  Wahrheit!  Wie  viele  Soldaten  haben  Si^? 

Bas  habe  ich  schon  einmal  gesagt.  Nicht  weniger  als 
20,000  Streiter;  ich  kann  keine  andere  Antwort  geben. 

Hier  drohten  die  Inquisitoren  und  Torturknechte  noch- 
mals. Parkes  hielt  es  für  gefahrlich  von  der  gegebenen  Ant- 
wort abzuweichen  und  beharrte  bei  seiner  Aussage. 

Wie  viele  Soldaten  haben  die  Franzosen? 

Ich  kenne  die  Anzahl  nicht  genau.  Ich  glaube  aber  doch 
wenigstens  10,000  Mann. 

Da  lügen  Sie  wieder !  Dieselbe  Frage  wurde  unter  allerlei 
Torturen,  mehrmals  wiederholt.  Der  Konsul  ist  bei  seiner 
Antwort  verblieben.  Er  fügte  nur  hinzu,  dass  er,  ein  bürger- 
licher Beamte,  alle  Umstände  einer  solchen  grossen  Armee 
nicht  wissen  könne.  # 
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Was  30^000,  das  nennen  ^e  eine  grosse  Armee!    Eine  1 

blosse  Kleinigkeit.  , 

Man  befragte  ihn  dann  über  Einzelnheiten^  über  die  Rei-  j 

terei^  Kanonen  und  Anderes.  Als  sie  vernahmen^  das»  die 
Pferde  von  Indien  kommen^  forschten  die  Richter  nach  jenem 
Reiche  und  seinen  Hilfsquellen.  Sie  hörten  mit  grossem  Miss- 
behagen, dass  Hindostan  eine  Bevölkerung  von  hundert  Milli- 
onen Einwohnern  S  eine  Armee  von  300,000  Mann  besitze 
und  nur  20  Tage  von  China  entfernt  sei.  Am  meisten  missfie- 
len ihnen  aber  die  Worte  Hoangti,  Erhabener  Gebieter  oder 
Gebieterin,  welche  Parkes  von  Ihrer  Majestät  der  Königin 
gebrauchte. 

Was  meinen  Sie  mit  diesen  Worten?  Sie  verstehen  unsere 
Sprache,  Sie  lesen  unsere  Bücher  und  wissen,  dass  es  nur  einen 
Hoangti  gibt,  den  Fürsten  des  Mittelreichs,  welchem  alle  an- 
dern Könige  und  Prinzen  gehorchen  sollten.  Ihnen  geziemte 
Ihre  Landsleute  zu  beldiren  und  sie  auf  den  rechten  Weg  zu 
bringen. 

Herr  Parkes  wurde  von  den  ersten  Reichsbeamten  im  Ge- 
fängniss  besucht,  welche  ihn  über  dies  und  jenes  befragten  und 
seine  Antworten  belächelten.  Sie  zeigten  sich  über  Alles,  aus- 
serhalb der  Blume  der  Mitte,  ebenso  unwissend  und  vorur- 
theilsvoU  wie  ihre  Untergebenen  und  die  gemeinsten  Chine- 
sen *.  Aehnliches  hat  Escayrac  de  Lauture  erfahren.  Der  Graf 
i&l  nach  China  gegangen,  um  die  Geschichte  und  die  Verhält- 
nisse der  Muselman  im  östlichen  Asien  zu  erforschen  und 
wurde  desshalb  von  seinen  chinesischen  Untersuchungsrich- 
tern in  Peking  ftkr  einen  Muselman  gehalten;  dann  wegen 
seiner  langen  Haare,  für  einen  Taiping- Rebellen  aus  Kanton. 
Man  fragte  unter  andern ,  wie  viele  Truppen  die  Russen  und 
Amerikaner  zum  Peho  gebracht  haben,  von  wem  der  Fürst 


1  Es  waren  152  Millionen  nach  den  amtlichen  Angaben  von  1852. 
Neumann  Geschichte  des  englischen  Reiches  in  Asien.  II  298.  Die  Be- 
völkerung aller  englischen  Besitzungen  in  Asien  kann,  mit  gutem  Grunde, 
auf  180  Millionen  angegeben  werden. 

2  I^ndon  Times  29.  Dec.  1860. 
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Frankreichs  seine  Ernennung  habe^  ob  yom  chinesischen  Kai- 
ser^ zu  welcher  Klasse  der  Mandarine  er  gehöre  und  ob  Napo- 
leon wohl  bald  nach  dem  Mittelreiche  komme  *. 


46. 

Die  Zerstörimg  des  Palastes  imd  der  Einzug 
ia  Peking. 

Die  Arückgekehrten  Gefangenen  hatten  5.  wie  man  sah^ 
nicht  blos  von  ihren  Leiden,  sondern  auch  vom  jammervollen 
Tode  mehrerer  Engländer  und  Franzosen  eine  erschreckliche  , 
Schilderung  gegeben.  Aehnliches  ward  auch  von  anderer  Seite, 
mittels  chinesischer  Spione,  chinesischer  Christen,  im  Lager 
der  Alliirten  berichtet.  Später  sind  die  grässlich  abgemagerten, 
furchtbar  aussehenden  und  verstümmelten  Leichen,  auf  Ver- 
langen der  Befehlshaber,  selbst  herbeigebracht  worden.  Die 
Engländer  wurden  auf  dem  russischen,  die  Franzosen  auf  dem 
vom  Kaiser  Kanghi  den  Missionaren  verliehenen  Kirchhofe, 
unter  grosser  Feierlichkeit  und  militärischen  Bräuchen,  begra- 
ben. Grosse  Aufregung  und  Bachedurst  herrschte  unter  allen, 
bei  den  Kommandirenden  wie  bei  den  Gemeinen  im  Heere. 
Zu  ihrem  Verdrusse  fanden  sich  die  Alliirten  durch  die  Kon- 
vention bei  der  Besitznahme  des  Nganting  Thores  gebunden. 
Gegen  Peking  und  die  kaiserliche  Brcsidenz  durfte  nicht  feind- 
lich verfahren  werden.  Prinz  Kong  musste  das  Aergste  hören, 
was  wohl  jemals  einem  so  nahen  Verwandten  des  Kaisers  ge- 
sagt wurde.  Die  chinesische  Regierung,  hiess  es,  möge  doch  15.  oct. 
endlich  einmal  zur  Einsicht  gelangen,  dass  Lug  und  Trug  nichts 
helfen  und  Ehrlichkeit  zur  Richtscjinur  nehmen.  Wahr,  das 
verlangte  Thor  ist  den  Alliirten  über^lben  worden,  nicht  aber  ^ 
durch  die  militärische  Behörde,  sondern  durch  das  Volk,  wess- 
halb  sich  die  Befehlshaber  durch  ihr  V-ersprechen  nicht  gebun- 
den fühlen  ^.  Peking  könnte  jeden  Augenblick  beschossen  und 


1  JEin  ausführlicher  Bericht  des  Herrn  Grafen  über  seine  Gefangen- 
schaft steht  im  Moniteur  3] .  Dec.  1860. 

2  Schreiben  des  Baron  Gros  im  Moniteur,  29.  Dec.  1860. 
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zu  Grunde  gerichtet  werden.  Der  franzdsiscke  Gresandte  wolle 
sick  jedoch  gerne  der  Hoffnung  hingeben^  die  kaiserliche  £e- 
gierung  werde  die  Grausamkeit  ihrer  Diener,  verübt  g^;en 
unglückUcke  Gefangene,  nack  Verdienst  zücktigen.  Gesckäke 
dies  nickt,  so  würde  das  gerükmte  Mittelreick  zur  Stufe  der 
Barbarei  jener  Bewokner  einiger  Inseln  in  der  Südsee  kerab- 
sinken  *. 

Lord  Elgin  versckmäkte  solcke  Diplomatenkünste,  welche 
an  Lug  und  Trug  kinter  den  ckinesiscken  nickt  zurückblei- 
ben. Das  Tkor  wurde  von  den  ckinesiscken  Truppen  geräumt; 
Nganting  ist  von  der  Kriegsbekörde  und  nickt  von^er  Bevöl- 
kerung den  Alliirten  überlassen  worden.  Wäre  aber  auck  dies 
•  der  Fall  gewesen ,  die  AUiirten  sind  dadurck  ikrer  Verpflich- 
tung, Peking  zu  sckonen,  nickt  entkoben.  »Man  kat  erfakren«, 
sckreibt  Lord  Elgin  an  Prinz  Kong,  »dass  zur  Zeit,  wo  Sie 
versickerten,  die  Gefangenen  würden  gut  beKandelt,  diese  ge- 
raubten Leute  alle  ersinnlicken  Peinigungen  zu  ertragen  katten 
und  mekrere  bereits  umgekommen  waren.  Von  den  26  geraub- 
ten Engländern  und  Sipakis  ist  die  Hälfte,  von  den  ^d 
Franzosen  sind  7  zu  Tod  gepeinigt  worden.  Diese  gänzlicke 
Entstellung  der  Verkältnisse  berecktigt  die  Befeklskaber  alle 
Bedingungen,  unter  welcken  sie  das  Nganting-Tkor  besetzten, 
für  ungesckeken  zu  erklären  *. 

Sir  Hope  Grant  widersprack,  sowohl  aus  Gründen  der 
Gerecktigkeit  wie  der  Vorsorge  für  seine  Armee.  Jeder  Angriff 
auf  Peking,  jede  Zerstörung  der  öffentlicken  Gebäude  würde, 
wenn  die  Ckinesen  keine  neue  Verrätkerei  üben,  gegen  die 
Konvention  Verstössen.  Dann  sollte  die  Armee  vor  oder  am 
ersten  November  nach  Tientsin  zurückkekren.  Dies  erkeische 
ikre  Sickerheit;  die  Kälte  steigt  mit  jedem  Tage;  für  Winter- 
quartiere lind  ein  gutes  Kommissariat  müsse  bei  Zeiten  gesorgt 
werden.  General  MontÄban  gab  dieser  Ansickt  seine  Zustim- 
mung. Neue  Kriegsoperationen  dürften  nickt  mekr  stattfinden. 


1  Prinz  Kong  und  Genossen  hatten  wohl  von  den  Bewohnern  der 
Südseeinseln  nichts  vernommen. 

2  Schreiben  Elgin's  an  Prinz  Kong  im  Supplement  zur  London 
Gazette  28.  t)ec.,  und  daraus  in  den  Times  29.  Dec.  1860.  Bericht  des 
General  Montauban  im  Moniteur  a.  a.  O. 
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Und  doch  sollten  die  Chinesen^  so  hatte  Lord  £lgin  beschlosseii« 
wegen  ihrer  Treulosigkeit,  eine  Lehre,  eine  Züchtigotig  erhal» 
ten,  welche  sie  nicht  mo  leicht  vergessen  könnten»  Dies  würde, 
meinte  Seine  Herrlichkeit  mit  gutem  Grunde,  mehr  zur  Au& 
rechthaltung  der  eingegangenen  Bedingnisse  beitragen,  als  alle 
mit  noch  so  grosser  Feierlichkeit  geschlossenen  Verträge.  Die 
Zerstörung  des  Juen  ming  juen,  welcher  ausserhalb  der  Haupt- 
stadt gelegen,  nicht  in  der  Kapitulation  eingeschlossen  sein 
konnte,  wurde  angeordnet  sowie  eine  Geldentschädigung  für 
die  Familien  und  Verwandten  der  gefallenen  Opfer.  .Der 
Widerspruch  des  französischen  Gesandten ,  welcher  eine  Ver- 
längerung des  Krieges  befürchtete,  blieb  unbeachtet.  Elgin  hat 
das  Beschlossene  rücksichtslos  durchgeführt. 

Dßv  anfangs  gefasste  Gedanke,  die  chinesische  Regierung 
zu  einem  Denkmal  fijr  die  Gestorbenen,  zu  einem  Schanddenk- 
mal für  sich  selbst,  zu  zwingen,  wurde  aus  Gründen  der  Thun- 
lichkeit  wieder  aufgegeben.  Die  Zerstörung  seines  Sommer- 
palastes, wo  die  herrlichen  Tempel-  und  die  hochverehrten 
Ahnenbilder  seines  Hauses,  .  musste  Hienfong  persönlich 
schmerzhaft  berühren  und  im  Volke  die  Ahnung  von  dem  her- 
annahenden Sturze  der  D3aiastie  hervorrufen.  Nach  diesem-Pa- 
laste  sind  auch,  wohl  auf  besondem  Befehl  des  Kaisers,  die  ge- 
fangenen Engländer  und  Franzosen  gebracht  und  mancherlei  ^ 
Peinigungen  unterworfen  worden.  General  Montauban  hatte 
ihre  Pferde  und  den  Gefangenen  gehöriges  Geräthe  dort  aufge-  . 
funden. 

Abgesehen  hievon,  verdiente  der  Kaiser,  schon  wegen 
seines  Erlasses  gegen  die  Alliirten,  eine  seine  Person  unmittel- 
bar treffende  derbe  Züchtigung.  Von  den  Verträgen,  von  einem 
Rechte  der  andern  Nationen  ist,  nach  acht  chinesischer  Weise  *, 
in  jenem  Schriftstück  keine  Rede.  Alles  ist  Gnade,  Gnade  des 
Weltdespoten.  »Ich  habe  die  verschiedenen  Barbaren  immer<( 
dar  mit  Wohlwollen  behandelt;  ich  habe  ihnen  den  Hsu^del  mit 
Unserem  Reiche  gestattet.  Nun  sind  sie  aber  Rebellen  gewor- 
den und  bis  Tongtsch^u  vorgedrungen;  sie  wollen  mit  ihren 
Truppen  selbst  nach  Peking  kommen  und  ntich  sprechen. '  Diese 


1  Ostftsiatische  Geschichte  92. 
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Anmassung  verdient  die  strengste  Züchtigung.  Volk  erhebe 
dich  in  Masse ,  tun  diese  Barbaren  xa  fangen  und  todtzoschla- 
gen.  Pur  den  Kopf  eines  Schwarzen^  eines  indischen  Sipahi^ 
werden  50,  für  den  eines  Weissen  100  und  für  den  dnes  Häupt- 
lii^  500  Tael  bezahlt.  Will  sie  ihre  Verbrechen  nicht  bereuen^ 
so  muss,  wie  unwiderruflich  beschlossen,  diese  ganze  spheuss- 
liehe  Botte  vernichtet  werden«*.  Wahr,  die  Allürten  sind 
gegen  China  willkürlich  verfahren;  sie  haben  gegen  die  Chine- 
sen viele  Grausamkeiten  verübt.  Ist  es  aber  mög^ch,  gegen 
solche  Wahnwitzige  anders  zu  handeln? 

Lord  Elgin  theilt  dem  Prinzen  Seine  Beschlüsse  mit  und 
verlangt  innerhalb  dreier  Tage  unbedingten  Gehorsam.  »Die 
noch  stehenden  Beste  des  Juen  ming  juen^  wo,  wie  es  scheint^ 
mehrere  britische  Unterthanen  allerlei  Schändlichkeiten  er- 
trugen, werden  alsbald  niedergerissen.  Die  Zustimmung  seiaer 
Hoheit  ist  überflüssig;  die  Befehlshaber  besitzen  bereits  die 
nothigen  Aufträge.  Summen  von  300,000  Tael  für  die  Eng*- 
länder  und  200,000  Tael  für  die  Franzosen,  ein  Sühnegeld  fOr 
die  Ermordung  der  Gefangenen,  müssen  bis  zum  22.  Oktober 
bereit  und  alle  die  andern  bekannten  Bedingungen  genehmigt 
sein,  sollen  die  AUiirten  nicht  den  kaiserlichen  Palast  in  Peking 
besetzen  und  fernere  Mittel  anwenden,  um  die  chinesische  Re- 
gierung in  Unterwürfigkeit  zu  zwingen.  Der  Prinz  möge  be- 
denken, dass  die  Zölle  in  Kanton  zum  Vortheil  des  kaiserlichen 
Schatzes  erhoben  werden,  obgleich  die  Stadt  unter  militärischer 
Obhut  der  Allürten  steht.  Schanghai  verdankt  seine  Errettung 
vor  den  Taipingrebellen  unseren  Truppen;  wir  gestatten  den 
Dschonk;  welche  Reis  und  Tribut  nach  Peking  bringen,  freien 
Durchzug,  obgleich  unsere  Schiffe  alle  Meere  und,nüsse  be- 
herrschen. Kommt  kein  Friede  zu  Stande ,  so  werden  diese 
Begünstigungen  aufhören.  Die  Befehlshaber:  der  Land-  und 
Seemacht  werden  Massnahmen  ergreifen,  um  in  anderer  Weise 
Entschädigung  für  unsere  Unkosten  zu  erzwingen,  a 
18.  oct.  Eine  englische  Heerabtheilung  zog  zum  Sommerpalast. 

Sie  konnte,  ohne  alle  Hindemisse,  ihr  Zerstörungswerk  beginnen 
und  durchführen.    Nicht  ein  einziger  chinesischer  Soldat  oder 


1  Die  Proklamation  steht  vollständig  im  Moniteür  29.  Dec;  1860. 
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Patriot  hat  sich  zur  Wehre  gesetzt.  Von  der  Stelle,  wo  die 
Franzosen  den  Juen  ming  juen  bestiegen,  bis  zu  seinem  Ende 
am  Fusse  der  Hügel,  welche  die  Pekinger  -  Ebene  im  Norden 
umsäumen,  mochten  wohl  sechs  bis  sieben  englische  Meilen  sein. 
Hier  waren  allerlei  Gärten,  Paläste,  Tempel,  künstliche  Hügel, 
300 — 400  Fuss  hoch,  mit  grossen  starken  Waldbäumen,  von 
üppigem  Blätterwuchs,  aus  welchen  die  gelben  Ziegel  der  kaiser- 
lichen Paläste  durchfunkelten.  Mitten  unter  diesen  umwaldeten 
Jlügeln  lag  ein  grosser  See,  mit  einigen  Inseln  und  malerischen 
Gebäuden,  durch  eine  alterthümliche  herrliche  Steinbrücke 
mit  dem  Festlande  verbunden  waren.  Rings  um  die  Gebäude 
liefen  leichte  und  schöne  Steinterrassen ,  welche  sich  weit  in 
den  SeQ  hinein  erstreckten,  und  eine  prachtvolle  Aussicht 
auf  die  fernen  Gebirge  gewährten.  Zwei  ganze  Tage  waren 
nothwendig  zur  völligen  Vernichtung  der  Paläste,  aller  Wege 
und  Stege.  Die  verschiedensten  Zerstörungsmittel  mussten 
angewendet  werden :  Feuer,  Minen,  Hacken  und  allerlei  Ge- 
schosse. In  einer  entfernten  Scheune  wurden  die  Geschenke,  • 
welche  Lord  Macartney  vor  so  vielen  Jahren  überbrachte,  eine 
Chaise  und  zwei  Zwölfpfünder  unversehrt  und  mit  dickem  Staub 
bedeckt,  vorgefunden.  Daneben  lagen  die  Kugeln  und  Bomben. 
Diese  guten  Muster  standen  der  chinesischen  Regierung  zu  Ge- 
bote und  doch  hat  sie  ihr  Geschützwesen  in  solchem  elendSi 
Zustande  belassen. 

Einige  Stunden  vor  Ablauf  der  Frist  kam  das  letzte  kurze  20.  oct. 
Schreiben  des  Prinzen  mit  der  unbedingten  Genehmigung  aller 
Forderungen  und  Wünsche.  »  Das  Sühnegeld  werde  ja  zu  solch 
einem  vortrefflichen  Zwecke  verwendet,  dass  man  es  gerne 
darreiche.  Die  barbarische  Misshandlung  der  Franzosen  und 
Engländer  Verlangt  eines  solchen  Trostes.  Man  möge  jetzt  nur 
Zeit  und  Ort  bestimmen,  wo  die  Verträge  unterzeichnet  und 
der  ratifizirte  Frieden  umgetauscht  werden  könnten.  «  Die  halbe 
Million  Tael,  wovon  200,000  den  Franzosen  gehörten,  ist  auf 
der  Stelle  erlegt  worden. 

Einige  Offiziere  gingen  nach  Peking,  um  Wohnungen  für 
die' Gesandten  und  ein  Gebäudfe  zu  bestimmen,  wo  diese  mit 
dem  Prinzen  verhandeln  könnten.  Paläste  und  Häuser  wurden 
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in  bauMligem  schmatzigen  Zustande  gefunden,  —  ein  getreues 
Bild  des  ganzen  Reiches,  der  ganzen  chinesischen  Kultur. 

Grosse  Truppenmaseen  wurden  nach  Peking  vorgeschoben, 
um  beim  Einzug  der  Botschafter  Spalier  zu  bilden  und  gegen 
irgend  einen  Ueberfall  ausreichenden  Schutz  zu  gewähren.  Der 
Lipu,  das  heisst  der  Sitten-  oder  Ceremonienhof,  zu  welchem 
die  auswärtigen  Angelegenheiten  gehören,  war  für  die  Zusam- 
menkunft erkoren.  Den  geräumigen  Palast  des  Fürsten  I,  des 
Unterhändlers  zu  Tongtsch^u,  hat  Prinz  Kong  für  Lord  Elgin 
einrichten  lassen.  Es  mussten  500  Chinesen  aufgeboten  wer- 
den, um  den  Schmutz  wegzuräumen  und  das  Gebäude  einiger- 
massen  wohnlich  zu  machen.  Baron  Gros  ist  ein  anderes,  von 
ihm  bezeichnetes  Gebäude  übergeben  worden.  Als  Lord  Elgin 
24.  oct.  und  Sir  Hope  Grant,  unter  zahlreicher  Begleitung  im  Lipu  er- 
schienen, standen  bereits  Prinz  Kong  und  eine  Anzahl  Manda- 
rine hohen  Eanges  herum,  gleichsam  um  die  Befehle  der  Eng- 
länder zu  empfangen.  Man  hatte  absichtlich  die  Unterzeich- 
nung der  Konvention  auf  einige  Tage  hinausgeschoben ,  und 
die  Chinesen  längere  Zeit  warten  lassen.  Sie  sollten  ihre  Hilf- 
losigkeit fühlen  und  wie  sie  unbedingt  der  Gnade  des  Siegers 
preisgegeben  wären. 

•^  Die  Musikbande  spielte  Gott  erhalte  die  Königin,  und 
Jjord  Elgin  schritt,  mit  majestätischer  streng  gebietender  Miene, 
durch  die  lange  Reihe  von  600  erlesenen  Soldaten  und  100  Of- 
fizieren aus  allen  um  Peking  stehenden  Regimentern,  welche 
präsentirten ,  den  langen  Gang  hinauf,  wo  der  Prinz  und  die 
höchsten  Reichsbeamten  langsam  und  unsicher  entgegenkamen. 
Der  Prinz,  ein  junger  Mann  von  28  Jahren,  mit  keinem  glück- 
lichen vielversprechenden  Aussehen,  ward  im  Vorübergehen 
durch  eine  kalte  Verneigung  begrüsst.  Der  Lord  setzte  sich  in 
den  mittlem ,  auf  einer  Erhöhung  stehenden  Stuhl  und-  hiess 
den  Prinzen  auf  der  rechten  Seite  —  die  Linke  ist  die  ehren- 
volle bei  den  Chinesen  —  Platz  nehmen.  Kong  folgte  mit  ver- 
störtem Gesichte  und  schwankender  Haltung.  Sein  ganzes 
Wesen  zeugte  von  dem  gewaltigen  innem  Kaulpfe  zwischen 
Furcht  und  Wuth,  über  diese  schreckliche  unerhörte  Demüthi- 
gViji^g,    Keine  Worte  der  Freundlichkeit,  der  Höflichkeit  wur- 
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den  gewechselt;  es  handle  sich  hier  um  Geschäfte  und  nur  um 
Geschäfte,  so  hatte  seine  Herrlichkeit  befohlen. 

Lord  Elgin  Hess  eine  Uebersetzung  seiner  unbedingten 
Vollmachten  vorlegen,  und  fügte  das  Verlangen  hinzu,  der 
Prinz  möge  nun  auch  die  Seinigen  mittheilen.  Die  Meinigen, 
erwiderte  seine  kaiserliche  Hoheit,  sind  zwar  nicht  derart  um- 
fassend, doch  ist  hier  ein  Dekret  des  Himmelssohnes,  welches 
mich  befähigt,  einen  Frieden  zu  unterhandeln  und  zu  unter- 
zeichnen ,  dann  das  grosse  Beichssiegel  als  Ratifikation  hinzu- 
zufügen. Die  früher  verabredete  und  beschlossene  Konvention 
wurde  alsbald  unterzeichnet,  sowie  die  Ratifikationen  des  bereits 
mitgetheilten  Friedens  von  Tientsin*  ausgewechselt.  Unter 
das  Siegel  und  den  Namen  des  Prinzen  musste  die  ausdrück- 
liche Bemerkung  gesetzt  werden :  Die  Hinzufügung  des  grossen 
Reichssiegels  bedeutet,  dass  der  Kaiser  alle  Artikel  der  Kon- 
vention und  des  Friedens  angenommen  hat.  Jetzt  erst  würdigte 
Lord  Elgin  den  Prinzen  einiger  artiger  Worte.  Dei^  geschlossene 
Friede  werde  hoffentlich  lange  dauern;  es  werde  nicht  mehr 
nothwendig  sein  zu  den  Wafien  zu  greifen.  Es  sind  in  der 
That,  entgegnete  der  Prinz,  bei  der  Behandlung  der  auswärti- 
gen Angelegenheiten  viele  Fehler  vorgekommen.  Das  soll 
anders  werden.  Ich  habe  diese  Geschäfte  selbst  in  die  Hände 
genommen.  Die  furchtsame  Aufmerksamkeit  und  ernste  Scheu, 
womit  die  Fürsten  und  Grossen  auf  Lord  Elgin  hinblickten,  so 
schreibt  ein  Augenzeuge  dieses  in  der  Weltgeschichte  einzigen 
Schauspiels,  wird  mir  ewig  im  Gedächtniss  bleiben.  Die  Chi- 
nesen und  Mandschu  schienen  zu  fühlen,  welchem  schweren 
Verhängniss  sie  entgingen,  vielleicht  nur  auf  kurze  Zeit;  sie 
schienen  zu  fühlen,  dass  die  Gefahren  des  Zusammensturzes, 
nicht  blos  der  Dynastie  und  des  Reiches,  sondern  auch  der  alt- 
ererbten Staatsformen  immer  noch  um  ihr  Haupt  schweben. 
Können  sie  doch  plötzlich  und  unerwartet  über  sie  hereinstür- 
zen und  die  ganze  Kulturweise  des  Jao  und  Schun  in  Trümmer 
zerschlagen'.  , 

1  Ostasiatische  Geschichte  314 — 319. 

2  Berichte  in  ^er  Londoner  Times  28.  Deo.  1860.  Schreiben  Lord 
Elgin's  an  Lord  John  Rüssel  aus  Peking,  26.  Oct.  1860,  im  angefahrten 
Supplement  der  London  Gazette  und  in  der  Times  29.  Deo.  1860. 

Neumann,  Ostaaiatische  Geschichte.  28 


434  47.  Die  neuen  Vertrage  und  ihre  Folgen. 

47. 

Die  neuen  Verträge  nnd  ihre  Folgen. 

Der  englisch-  chinesische  Friede  zu  Tientsin  wurde  durch 
die  Konvention  zu  Peking,  in  einigen  wesentlichen  Punkten, 
abgeändert  und  erweitert. 

Der  Kaiser  bedauert,  dass  die  Garnison  der  Takuburgen 
die  Weiterreise  des  britischen  Gesandten  verhinderte,  welcher 
nach  Peking  ziehen  und  die  Batifikationen  des  Friedens  um- 
tauschen wollte, 
oct.  1858.  ^^^  Anordnung,  getroffen  zu  Schanghai,  ist  und  bleibt  auf- 

gehoben. Ein  Abgeordneter  Grossbritaniens  kann,  nach  Belie- 
ben Ihrer  Majestät  der  Königin,  entweder  beständig  oder  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  seinen  Aufenthalt  in  Peking  nehmen. 

Der  Kaiser  zahlt,  in  bestimmten  Fristen,  acht  Millionen 
Tael,  wovon  eine  halbe  Million  längstens  bis  zum  ersten  No- 
vember in  Tientsin  erlegt  sein  muss.  Zwei  Millionen  sind 
zur  Entschädigung  der  englischen  Kauflpute*  und  sechs  für 
die  Elriegskosten.  Hiermit  ist  der  Separatartikel  des  Friedens  von 
Tientsin,  in  Betreff  der  Entschädigung,  vollständig  aufgehoben. 

Vom  Tage  der  Unterzeichnung  dieser  Konvention  ist  allen 
britischen  Kaufleuten  der  Zutritt  in  Tientsin  gestattet,  ganz 
nach  derselben  Weise,  wie  in  den  andern  geöffneten  Handels- 
städten. 

Der  Kaiser  wird  durch  seine  höchsten  Provinzial-Behör- 
den,  gleich  nach  dem  Austausch  der  Batifikationen,  verkünden 
»  lassen,  dass  es  jetzt  den  Chinesen  freistehe,  Dienste  in  den  bri- 
tischen Kolonien  oder  sonstwo  jenseit  des  Meeres  zu  nehmen. 
Sie  dürften  sich  sammt  ihren  Familien,  in  den  geöffneten  Häfen, 
auf  britischen  Fahrzeugen  einschiffen.  Zu  dem  Ende  sollten 
von  einer  gemischten  chinesisch-englischen  Kommission,  zum 
Schutze  der  Auswanderer,  geeignete  Anordnungen  getroffen 
werden. 


1  Ostasiatische  Geschichte.  292. 

2}  Sie  gönnen  unmöglich  soviel  betragen.  Auch  die  Amerikaner  haben 
zu  viel  verlangt  und  erhalten.  Es  sind  200,000  Dollars  übrig  geblieben. 
Botschaft  des  Präsidenten  Buchanan  an  den  Kongress  vom  3.  Dec.  1860» 
Für  Entschädigung  der  deutschen  Kaufleute  hat  sich  Niemand  verwendet. 
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Die  Halbinsel  K^ulong^  gegenüber  der  Stadt  Viktoria, 
wird  auf  ewige  Zeiten  Ihrer  britischen  Majestät  abgetreten. 
»Dies  geschähe  wegen  nachdrücklicher  Erhaltung  der  Gesetz- 
lichkeit und  Ordnung  rings  um  den  Hafen  von  Hongkong. « 

Der  Kaiser  wird  befehlen,  dass  diese  Konvention  und  der 
ratifizirte  Vertrag  alsbald,  mittels  seiner  Behörden,  zur  allge- 
meinen Nachachtung  in  Druck  gegeben  und  öffentlich  bekannt 
gemacht  werde. 

Ist  diese  Bekanntmachung  erschienen,  so  werden  die  bri- 
tischen Truppen  Tschusan  räumen  und  die  jetzt  vor  Peking 
lagernde  Armee  ihren  Bückzug  nach  Tientsin  und  den  Taku- 
burgen,  nach  dem  Norden  von  Schantong  und  der  Stadt  Kanton 
antreten.  Ihre  britische  Majestät  kann,  bis  die  acht  Millionen 
Tael  vollständig  abgetragen,  nach  Belieben  so  viel  Truppen  Sie 
immer  will,  an  allen  diesen  Orten,  aufstellen  und  ansammeln. 

Am  folgenden  Tage  hat  Baron  Gros,  unter  einer  Beglei-  25.  oct. 
tung  von  2000  Mann  aller  Waffengattungen,  seinen  Einzug  ge- 
halten. Der  Palankin  des  Gesandten  wurde  von  acht  chinesi- 
schen Livreebedienten  getragen,  auf  deren  Kappen  Tricolore 
flatterten.  Als  der  Zug  in  der  Residenz  anlangte,  erschienen 
15  höhere  Beamten,  welche  Baron  Gros  zum  Sittenhof  begleite- 
ten. Zwei  volle  Stunden  waren  nothwendig  bis  sie,  mitten 
durch  die  vielen  Strassen  und  zahlreiche  Bevölkerung,  zur 
Stelle  gelangen  konnten.  Prinz  Kong  ging  dem  Gesandten 
entgegen.  Beide  reichten  sich  wiederholt  die  Hände  und  nah- 
men Platz,  Baron  Gros  auf  der  Linken  oder  Ehren seite  des 
Prinzen,  um  die  Geschäfte  zu  beginnen. 

Der  erste  Artikel  der  französischen  Konvention  stimmt 
vollkommen  mit  dem  englischen  über  ein.  Von  einem  beständi- 
gen oder  zeitlichen  Aufenthalt  eines  französischen  Gesandten  zu 
Peking  ist  keine  Bede .  Gleich  wie  an  England  zahlt  die  chinesische 
Regierung  auch  an  Frankreich  die  Summe  von  acht  Millonen 
Tael,  theils  als  Kriegskosten,  theils  zur  Entschädigung  der  von 
französischen  Unterthanen  erlittenen  Verluste.  Alle  religiösen 
und  Wohlthätigkeitsanstalten,  die  Kirchhöfe  und  andere  dazu 
gehörende  Baulichkeiten,  welche  den  Christen  während  der 
Verfolgungen  abgenommen  wurden,  sollen  den  Eigenthümem> 
mittels  des  französischen  Gesandten ,  dem  sie  von  den  chinesi- 

28* 
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sehen  Behörden  auszuliefern  sind,  zurückgq;eben  werden. 
Auch  den  Franzosen  ist,  unter  denselben  Bedingungen,  wie 
die  früher  geöffneten  Hafenstädte,  zu  Tientsin  der  Zutritt  ge- 
stattet.  Sie  können  dort  Handel  treiben  und  wohnen. 

Die  Inselgruppe  Tschusan  wird  alsbald  von  den  französi- 
schen Truppen  geräumt.  Doch  können  die  Franzosen  bis  zur 
vollständigen  Zahlung  der  acht  Millionen  Tael,  gleichwie  die 
Engländer ,  ihre  Militärmacht  zu  Tientsin  oder  zu  Kanton  an- 
sammeln, an  einem  oder  in  allen  diesen  Orten,  ganz  nach  ihrem 
Belieben. 

Der  Artikel  in  Betreff  der  Kuliausfuhr  lautet  nach  der 
französischen  Fassung  in  folgenden  Worten. 

Gleich  nach  Auswechslung  der  ratificirten  Vertrage  von 
Tientsin  wird  im  ganzen  Reiche,  gemäss  einer  besondem  Ueber- 
einkunft  der  hohen  contrahirenden  Mächte,  eine  kaiserliche 
Proklamation  erlassen,  welche  jedem  Chinesen  die  Auswander- 
ung gestattet.  Sie  dürfen  sich  mit  ihren  Familien  auf  den 
französischen  Fahrzeugen,  welche  in  den  geöffneten  Häfen  lie- 
gen, einschiffen  und  sich  in  den  Ländern  jenseit  des  Meeres 
niederlassen.  Kaiserliche  Beamte  sollen  sich  mit  dem  franzö- 
sischen Gesandten  über  die  Massnahmen  berathen,  unter  wel- 
chen die  mit  den  Kulis  eingegangenen  Verpflichtungen  auf- 
recht erhalten  werden  könnten.  »Bürgschaften  der  Moralität 
und  Gerechtigkeit  sollen  die  Grundlage  bilden«.  Solche  gleiss- 
nerische  Worte  sind  dem  Absätze  hinzugefügt,  welcher  zu 
dem  neuen  Sclavenhandel  mit  Chinesen  berechtigt. 

Der  russische  Gesandte,  General  Ignatiew,  soll  zu  dieser 
glücklichen  und  schnellen  Verständigung  zwischen  dem  chine- 
sischen Hofe  und  den  AUiirten  viel  beigetragen  haben.  Für 
solche  gute  Dienste  mussten  die  Chinesen  die  früher  zurückge- 
wiesenen Forderungen  d^es  Czars  genehmigen,  wie  verzeichnet 
14.  Nov.  im  Ergänzungsvertrag  zu  Peking.  Bussland  hat  neuerdings 
Länder  erworben ,  welche  an  Grösse  und  Umfang  Frankreich 
nahe  kommen  mögen,  dann  andere  Vortheile,  deren  Folgen  un- 
berechenbar. Das  hohe  und  nordöstliche  Asien  ist,  theils  mittel- 
barer theils  unmittelbarer  Weise,  der  Oberherrlichkeit  der 
Slawen  preisgegeben. 


1860. 
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Die  Gränze  zwischen  dem  russischen  und  chinesischen' 
Beiche  wird  in  diesem  Vertrage  zu  Peking  zwiefach  getheilt ; 
sie  zerfallt  in  eine  östliche  und  in  eine  westliche  Linie.  Die 
östliche  beginnt  mit  der  Vereinigung  der  Flüsse  Schilka  und 
Argun^  läuft  dann  längs  des  Amur  bis  zur  Einmündung  des 
Usuri  in  diesen  Strom.  Die  Chinesen  nennen  ihn  He  long  kiang. 
Schwarzen  Drachenfluss«  und  die  umwohnenden  Tungusen 
Sachalien  üla.  Schwarzen  Fluss.  Alle  nördlich  des  Amur  ge- 
legenen Länder  gehören  den  Russen^  die  südlichen  dem  Mittel- 
reiche.  Von  der  Mündung  des  Usuri  zieht  sich  die  Gränze, 
längs  seines  Rinnsals  in  südlicher  Richtung,  durchschneidet 
den  See  Singkai  —  im  Vertrage  falschlich  Hinkai  genannt  — 
und  endet  am  Turnen,  20  chinesische  Meilen,  wovon  200  auf 
den  Grad,  oberhalb  seines  Einflusses  ins  Weltmeer.  Alle  Ge- 
markungen östlich  dieser  Linie  gehören  ebenfalls  den  Russen. 
Russland  hat  hiemit  sämmtliche  TTferlandschaften  am  nördlichen 
Stillen  Ocean  gewonnen,  bis  herab  nach  Leaotong  und  zur 
Nachbarschaft  des  Reiches  Korea.  Mittelbar  beherrschen  die 
Slawen  das  ganze  Binnenland  der  Mandschurei ;  sie  bedrohen 
die  Hauptstadt  des  Mittelreichs  und  die  ihnen  gegenüber  liegen- 
den japanischen  Inseln. 

Die  Gränze  nach  Westen  war  keineswegs,  wie  es  im  Er- 
gänzungsvertrage heisst,  unbestimmt.  Im  Gegentheile.  Sie 
ward  in  den  frühern  Verträgen  mit  der  grössten  Sorgfalt  und 
Genauigkeit  abgemessen.  Gränzsäulen,  thurmartige  Gebäude 
waren  in  bestimmter  Entfernung,  aiff  beiden  Seiten ,  auf  der 
chinesischen  und  der  rusöischen,  einander  gegenüber  errichtet ; 
dann,  um  jede  Störung  zu  verhüten,  mit  Nummern  und  den 
Ortsnamen,  wohin  sie  gehören,  versehen.  Ueberdies  sollten 
einzelne  Truppenabtheilungen,  längs  der  ganzen  Linie,  auf  und 
abziehen  und  die  Gränzen  überwachen.  Die  Schwäche  des 
chinesischen  Reichs  ermuthigte  zu  TJebergriffen ;  es  haben  die 
Russen,  während  der  letzten  Jahre,  die  Schranken  vielfach 
durchbrochen.  Sie  nahmen  mehrere  Markgrafschaften  in  Besitz 
und  gaben  den  Bewohnern,  gleichwie  den  Kosaken  am  Don 
und  am  Kuban,  eine  militärische  Organisation. 

Die  Chinesen  wurden  jetzt  gezwungen  jene  friedlichen 
Einfügungen  anzuerkennen.    Wie  weit  sie  reichen  ist  im  Ver- 


438  47«  ^i®  neuen  VertrSge  und  ihre  Folgen. 

trage  nur  im  Allgemeinen  angegeben.  Die  scharfumgranzte 
Scheidelinie  soll  erst  durch  Abgeordnete  beider  Staaten^  welche 
sich  für  die  östliche  Granze  an  der  Mündung  des  Usuri  und  für 
die  westliche  zu  Tarbagatai  versammeln^  gezogen  werden.  Bis 
dies  geschehen^  werden  wohl  neue  Ansprüche,  neue  Eroberun- 
gen hinzukommen.  Nach  der  vorläufigen  Bestimmung  beginnt 
die  westliche  Granzlinie  bei  der  Säule  des  Chabina  Dabaga  oder 
Chabina  Passes*,  gegen  18  geographische  Meilen  vom  linken 
Ufer  des  Jenisei,  unfern  des  Gebietes  Kusnetsk ,  biegt  sich  in 
südwestlicher  Richtung  zum  Dsaisang  See  ^  und  von  dort  zu  den 
Bergen  im  Süden  des  Issikul  ^.  Sie  läuft  dann  längs  des  Tien- 
schan Nanlu,  oder  des  südlichen  Kreises  vom  Himmelsgebirge  S 
bis  zu  den  angränzenden  Marken  des  Fürstenthums  Chokand, 
im  47  Grad  westlicher  Länge  von  Peking. 

Früher  war  der  Verkehr  zwischen  Chinesen  und  Küssen, 
ausser  zu  Kiachta,  strenge  verboten.  Jetzt  musste  er  längs  der 
ganzen  weitgestreckten  Gränzlinien  gestattet  werden,  und  zwar 
ohne  alle  Zollabgabe.  Die  Gränzbeamten  werden  angewiesen 
diesen  Handelsverkehr  in  aller  Weise  zu  fördern.  Die  russi- 
schen Kaufleute  können  von  Kiachta  nach  Peking  reisen, 
unterwegs  zu  Urga,    Hauptort  der  Chalka  Mongolen  an  der 


1  Dabaga  heisst  im  Mongolischen  und  in  einigen  türkischen  Mund- 
arten ein  Gebirgspass.  Chabina  ist  der  Name  eines  Berges  im  alten 
Dsongarenlande.  Eine  Abbildung  der  chinesischen  und  russischen  Säule 
bei  dem  Chabina  Dabaga  findet  man  in  einigen  altern  Werken  und  daraus 
in  den  M^moires  relatifs  k  l'Asie.    Par  M.  J.  Klaproth.  Paris  1824.  I,  26. 

2  Dsaisang  nor,  d.  h.  See  der  Edeln,  in  der  mongolischen  Sprache. 
Die  umwohnenden  Kalmuken  nennen  ihn  auch  Glockensee,  weil  das 
Brechen  seiner  Wellen  an  den  Ufern  gleichwie  Glocken geläute  klingt.  Der 
Dsaisang  erstreckt  sich  von  47*  30'  bis  JS*  n.  Breite. 

3  Dieser  grosse  Steppensee  erhält  von  verschiedenen  Völkern  ver- 
schiedene Namen.  Die  Chinesen  nennen  ihn  Schehai,  d.  h.  warmer  See, 
wovon  die  türkische  Benennung  Issikul  eine  Uebersetzung  ist.  Wegen  der 
Eisenwerke  in  seiner  Nähe  nennen  ihn  die  Mongolen  Temurtu  nor,  Eisen- 
haltigen See  und  die  Kirgisen ,  wegen  der  salzigen  Beschaffenheit  seines 
Wassers,  Tuskul,  Salzsee. 

4  Im  Türkischen  heisst  das  Gebirge  Tengritag,  im  Mongolischen 
Bogdo  Ula,  —  Worte,  welche  ebenfalls  Himmelsgebirge  bedeuten.  Tien- 
schan Nanlu  umfasst  viele  Bezirke  und  Städte,  wie  Hami,  Charaschar,  die 
kleine  Bucharei  und  Chotan.  Das  Himmelsgebirge  erstreckt  sich  von  41 — 
43*  n.  Br.  und  70— 100®  ö.  L.~  von  Paris. 
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t  obem  Tula,  und  zu  Kaigan  oder  Tschang  kla  k^u,  eine  Stadt 

k  bei  der  grossen  Mauer  am  Eingange  nach  Tschili^  Geschäfte 

i  .    machen.    Sie  dürfen  zu  allen  Zeiten  im  ganzen  chinesischen 

K  Reiche  herumreisen >  sich  da  und  dort  aufhalten^  so  lange  sie 

Bfr  wollen.  Doch  sollen  diese  russischen  Karawanen  au,f 

EE  einmal  an  einem  einzigen  Orte  die  Anzahl  von  200 

Ä  Personen  nicht  überschreiten.    Sie  können  kaufen  und 

b.  verkaufen  was  ihnen  beliebt,  im  Grossen  gleich  wie  im  Kleinen ; 

\i  sie  können  mit  voller  Freiheit  ihren  Geschäften  nachgehen, 

fc  nach  Belieben  alle  Märkte  und  Waarenlager,  sowie  die  Häuser 

£11.  der  chinesischen  Kaufleute  besuchen.     Eine  Einsprache  der 

^\  Behörden  des  Mittelreichs  ist  nicht  gestattet;  sie  dürfen  den 

ji  Russen  in  keiner  Beziehung  Hindemisse  in  den  Weg  legen. 

Man  sieht  in  welchem  Grade  die  Bestimmungen  des  sogenann- 
fj,  ten  Ergänzungs Vertrags  von  jenen  zu  Aigun  und  Tientsin^  ab- 

jff  w^eichen.    Von  einem  selbständigen  chinesischen  Reiche  kann 

kaum  mehr  die  Rede  sein. 

In  den  Städten  Guldscha  oder  Ili,  innerhalb  der  Markgraf- 
schaft gleichen  Namens  ^,  in  Tarbagatai  oder  Tschugutschak  *, 
zu  Kaschgar  der  kleinen  Bucharei  und  in  ürga  werden  russische 
Ig  Konsulate  errichtet.    Die  chinesische  Regierung  ist  verbunden 

den  Russen,  an  allen  diesen  Orten,  ausreichenden  Grundbesitz 
^  zu  überlassen ,  um  Kaufhallen,  Magazine,  Kirchen,  Friedhöfe 

^  und  andere  Gebäude  zu  errichten.  Selbst  die  Wiesenplätze  zur 

^'  -     Weide  sind  nicht  vergessen.     Ueberdies  dürfen  die  Konsuln 

.  und  andere  Unterthanen  des  Czars  von  den  Eingebornen  in 

».  Miethe  nehmen  was  sie  wollen,  was  sie  bekommen. 


1  Kaigan  oder  Chalgan,  ein  mongolisches  Wort,  welches  Durchgang 
bedeutet,  liegt  40'»  52'  n.  Br.  und  112^  53'  ö.  L.  von  Paris. 

2  Ostasiatische  Geschichte  312.  Anstatt  Aitun  soll  es  dort  Aigun 
heissen. 

3  Die  Stadt  Ui  liegt  auf  der  linken  Seite  des  Flusses  gleichen  Namens, 
42*  46'  n.  Br.  und  80*  10'  ö.  L.  von  Paris.  Ili  bedeutet  glänzend  in  der 
Sprache  der  umwohnenden  Kalmuken.  Bei  Erbauung  der  Stadt  hat  ihr 
E-aiser  Kienlong  den  Titel  Hoei  juen  tsching,  Burg  der  glücklichen  Ent- 
fernung, gegeben. 

4  Nach  Angabe  der  astronomischen  Behörde  zu  Peking  liegt  Tarba- 
^atai,  welche  Stadt  von  einer  nahen  hohen  Gebirgskette  den  Namen  führt, 
47*  n.  Br.  und  30®  w.  L,  von  Peking.  Hoeitien,  Auszug  Buch  62.  Bl.  13. 
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Die  gewöhnlichen  Geschifite  werden,  auf  dem  Fnsse  voll- 
kommener Gleichheit,  zwischen  den  Gränsbehörden  verhandelt. 
Bei  ausserordentlichen  Vorkommnissen  ist  der  Oberstatthalter 
von  Ostsibirien  berechtigt  sich  mittels  einer  Zuschrift  an  den 
Beichsrath,  oder  an  das  Li  fan  juen,  das  ist  an  das  Ministerium 
für  die  Granzangel^enheiten  und  Kolonien-  in  Peking  zu 
wenden^. 

Die  andern  Vertragsmachte  werden  gleiche  Freiheiten  in 
Anspruch  nehmen.  Auch  sie  werden  Zutritt  in  Ili  und  Tar- 
bagatai,  in  Urga  und  Kaschgar  verlangen,  sowie  die  Errichtung 
von  Konsulaten  an  jenen  Orten.  Der  Hof  zu  Peking  kann  und 
darf  diese  Forderungen  nicht  zurückweisen.  Heisst  es  doöh  in 
den  Verträgen  und  Friedensschlüssen,  alle  Vortheile,  welche 
China-  andern  Staaten  gewährt,  sollen  auch  Grossbritanien^ 
Frankreich  und  den  Vereinigten  Staaten  zukommen.  Und  so 
werden  wohl  die  östlichen  Länder,  vom  Stillen  Ocean  und  den 
Gränzen  Koreas  bis  zur  mittelasiatischen  Hochebene  und  Tur- 
kestan,  während  der  nächsten  Zukunft,  ebenfalls  von  entgegenge- 
setzten politischen  Einflüssen  hin  und  hergetrieben,  in  derselben 
Weise  wie  die  westlichen  Staaten,  Persien  und  das  o^manische 
Seich.  Gleichwie  zu  Konstantinopel  wird  auch  in  Peking  ein 
beständiger  Ausschuss  zur  TJeberwachung  des  chinesischen 
Beichs  eingesetzt  werden. 

In  demselben  Grade  haben  die  Bussen,  während  der  letz- 
ten Jahre ,  im  westlichen  Mittelasien  ihren  Einfluss  nach  allen 
Bichtungen  befestigt  und  zum  Theil  schon  eine  Oberherrlich- 
keit errungen.  Sie  haben  wiederholt  die  Turkman  geschlagen  ' 
und  sind  bis  nach  Chokand  vorgedrungen.  Sie  haben  längs  des 
Sihon  u^d  Dschihon  Burgen  erbaut  und  sie  mit  Garnisonen 


1  Der  Ergänzungsvertrag  wurde  amtlich  im  Journal  de  Saint  P6ters> 
bourg  bekannt  gemacht  unci  hievon  in  der  russischen  Zeitung  Le  Nord, 
Journal  international,  16.  Jan.  1861  vollständig  abgedruckt.  Aus  dem 
beigegebeuen  Protokoll  ist  zu  ersehen ,  dass  der  Vertrag  in  der  russisch«- 
geistlichen  Anstalt  zu  Peking  unterzeichnet  wurde.  Prinz  Eong  musste 
dorthin  kommen,  eine  Thatsache ,  welche  die  gebieterische  Stellung  der 
Russen  scharf  bezeichnet.  Die  Ratifikation  des  Bogdochan,  wie  der 
Kaiser  von  China  im  Vertrage  genannt  wird,  was  eine  mongolische  Ueber- 
Setzung  des  Titels  Himmelssohn ,  datirt  vom  20.  Nov.  1860  und  die  des 
Czars  vom  1.  Januar  1861. 


47.  Die  neuen  Vertrfige  und  ihre  Folgen.  441 

versehen.  Mit  dem  Emir  von  Bochara^  der  mächtigste  Fürst 
jener  Gegenden^  stehen  sie  in  freundlicher  Verbindung.  Nun 
haben  sie  auch^  wie  man  sah,  in  der  kleinen  Bucharei  festen  Fuss 
gewonnen.  Die  Konsuln  und  geheimen  Agenten  des  Czars  wer- 
den in  den  Nachbarländern,  zu  Tübet  und  Badakschan,  die 
alten  Verbindungen  wieder  aufnehmen  und  neue  anknüpfen; 
dann  sind  Chorasan  und  Afghanistan  seit  Jahrzehnten  mit  slawi- 
schen Emissären  überzogen.  Kussland  und  Grossbritanien 
rücken  immer  näher  allenthalben  im  Morgenlande.  Ein  Zu- 
sammenstoss  scheint  unvermeidlich. 

Von  einer  gegenseitigen  Bürgschaft  dieser  Verträge  und 
Zugeständnisse,  ob  sie  auch  andern  Mächten  und  solchen,  welche 
mit  China  in  keinem  Vertragsverhältniss  stehen,  zu  Theil  wer- 
den, davon  ist  nirgendwo  die  Rede.  Sind  die  Engländer  ver- 
pflichtet, China  den  Krieg  zu  erklären,  werden  nicht  alle 
ehemaligen  Kirchen  und  Besitzungen  der  Römisch-katholischen 
den  Franzosen  ausgeliefert?  Sind  die  Franzosen  verpflichtet, 
China  den  Krieg  zu  erklären  /  werden  nicht  alle  Bedingnisse 
der  Engländer,  in  Betreff"  der  Ausfuhr  und  Einfuhr,  wie  des 
Opium,  eingehalten?  Sind  die  AUiirten  verpflichtet  darüber 
zu  wachen,  dass  die  ausserordentlichen  den  Russen  gemachten 
Zugeständnisse  zur  Ausführung  kommen?  Und  wer  endlich 
schützt  China  gegen  neue  Zudringlichkeiten,  gegen  seine  aus- 
wärtigen und  innern  Feinde?  Hierauf  ist  nirgendwo  Rücksicht 
genommen.  Durch  die  freie  Schifffahrt  auf  dem  Peho ,  durch 
die  Garnisonen  der  Alliirten  in  den  Takuburgen  und  zu  Tientsin, 
das  möge  man  nicht  vergessen,  befindet  sich  Peking,  befindet 
sich  die  chinesische  Regierung  in  fortwährendem  Belagerungs- 
zustande. Will  sie  nicht  neue  vergebliche  Kämpfe  wagen,  so 
muss  sie  Alles  gewähren  was  immer  die  gierigen  Fremden  ver- 
langen. Sie  muss,  sie  wird  sich,  so  weit  dies  möglich,  allen 
Bedingungen,  allen  Forderungen  fügen. 

Die  Verträge  von  Tientsin  und  die  Konventionen  zu 
Schanghai  und  Peking  sind ,  gemäss  dem  Befehl  der  Alliirten, 
im  ganzen  Reiche  veröffentlicht  worden.  Die  kaiserliche  Rati- 
fikation ist  in  Verbindung  mit  einem  Erlasse  des  Prinzen  Kong 
erschienen.  Wir  geben  ihn  vollständig  nach  dem  chinesischen 
Originale,  weil  dieser  Erlass  das.  erste  Schriftstück  solcher  Art . 
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und  mit  dem  altchinesischen  Herkommen  vollkommen  bricht. 
Die  Proklamation  bildet  das  Ende  oder  den  Anfang  eines  Zeit- 
abschnittes in  der  Greschichte  des  chinesischen  Staates^  der  chi- 
nesischen Nation.  Unsere  Ostasiatische  Geschichte,  die  Ge- 
schichte, wie  der  Westen  die  mittelbare  oder  unmittelbare 
Herrschaft  über  den  Osten  errungen,  hätte  kaum  einen  ge- 
eignetem Schluss  erhalten  können. 

Erlass  des  kaiseriichMi  •berbef^llMachtigtei^  des  Friuei  IL^mg. 

Der  Prinz  erhielt  den  Auftrag  des  Himmelssohnes  alle 
Angelegenheiten,  welche  sich  auf  Herstellung  des  Friedens  mit 
der  englischen  und  französischen  Nation  beziehen,  in  Ordnung 
zu  bringen.  Jetzt  wo  die  ratificirten  Verträge  ausgewechselt, 
28.  Oet.  ward  ihm  vom  Geheimrathe  mitgetheilt,  am  1 5.  Tag  des  9.  Mo- 
nats im  10.  Jahr  Hienfong  sei  folgender  kaiserlicher  Befehl 
ergangen. 

r>  Prinz  Kong  Jesin  *  hat  Uns  den  Umtausch  der  ratificir- 
ten Verträge  berichtet.  Uns  wurde  vorgestellt,  dass  der  Prinz 
24.  und  25.  Kong  Jesin  am  11.  und  12.  Tage  des  gegenwärtigen  Monats 
den  englischen  und  französischen  Vertrag  von  Tientsin,  so  wie 
die  Konventionen  von  Schanghai  und  Peking  auswechselte. 
Wir  genehmigen  und  bestätigen  hiemit  alle  Bedingungen  die- 
ser Verträge  und  erklären  Unseren  Wunsch,  sie  mögen  lange 
andauern.  Die  Waffen  des  Krieges  mögen  für  immer  weggelegt 
sein  und  Alle  sich  zur  Förderung  der  Friedenswerke  verbinden. 
Vertrauen  zur  gegenseitigen  Treue  bilde  die  Grundlage  einer 
gegenseitigen  Freundschaft,  entferne  jeden  Zweifel,  jeden  Ver- 
dacht. Die  Oberstatthalter,  die  Statthalter  und  andere  hohe  Be- 
amte der  Provinzen  sollen  wegen  genauer  Vollziehung  aller 
Einzelnheiten  dieser  Verträge  und  Konventionen  die  nothwen- 
digen  Befehle  erhalten.    Man  gehorche !  a 

Prinz  Kong  liess  demgemäss,  unter  seinem  Siegel  und 
jenem  des  Finanzministerium  eine  amtliche  Uebersetzung  der 
Verträge  anfertigen  und  sie  in  alle  Provinzen  aussenden,  um 
dort  bekannt  gemacht  zu  werden.  Ueberdies  veröffentlicht  er 
selbst  die  Verträge  in  dem  Anhange  zu  diesem  Erlasse,  damit 

1)  Ostasiatische  Oeschichte  102. 


1  The  Friend  of  China.  Canton  29.  Dec.  1860.  Die  verschiedenen, 
auf  den  Frieden  bezüglichen  Schriftstücke  sind  dort  mit  einem  Leiter  be- 
gleitet ,  worin  der  Verfasser  ebenfalls  die  Ueberzeugung  ausspricht ,  die 
Buhe  werde  nur  von  kurzer  Dauer  sein. 

2  Ostasiatische  Geschichte  275. 

3  Sehr  lehrreich  ist  in  diesem  Betrachte  die  Darlegung  des  Lord 
John  Rüssel  in  Betreif  der  zwei  letzten  chinesischen  Kriege,  Hansard's 
Parliamentary  Debates.   London  1860.  Vol.  159  S.  1834. 
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alles  Volk  sie  kennen  und  danach  handeln  möge.  Diese  äusserst 
wichtige  Proklamation  muss  unverbrüchlich  gehalten  werden. 
1  Hienfong  10.  Jahr,  9.  Monat,  23.  Tag*.  5. Nov. 

^  Und  so  ist,  was  jener  alte  Mechaniker  dem  Gesandten  der 

[  Vereinigten  Staaten   verkündete,    nach  wenigen  Jahren   zur 

1  Wahrheit  geworden*.    China  ist  gezwungen  die  Einfuhr  des 

Opium  und  aller  englischen  Waaren  zu  gestatten ;  die  Chine- 
sen mussten  und  müssen  sich  allen  Bedingungen  fdgen,  welche 
die  Sieger  aufzulegen  beliebten  und  in  Zukunft  belieben  wer- 
den.   Vom  Rechte  ist  nirgendwo  die  Rede. 
'  Im  englischen  Volke,  im  englischen  Parlamente  sind  zu 

^  allen  Zeiten  Männer  erstanden,    welche  die  Selbstsucht  und 

^  den  Missbrauch  der  Macht  in  scharfen  Worten  züchtigten.    Es 

^  sind  vereinzelte  Stimmen ,  weisse  Raben ,  ohne  allen  Einfluss 

^  auf  den^Gang  der  Begebenheiten,  welcher,  vorzüglich  nach 

^  Aussen,,  derselbe  bleibt,  mag  diese  oder  jene  Partei  am  Ruder 

stehen*.    Solch  ein  Mann  ist  Herr  Roebuck  zu  unseren  Tagen. 
Bei  Gelegenheit  der  Verhandlung  im  Unterhause,  wegen  der 
^  Unkosten  für  den  dritten  chinesischen  Krieg,  hat  dieser  ehren- 

^  werthe  Herr,  vom  Standpunkte  der  Moralität  ^nd  des  interna- 

f'  tionalen  Rechtes,  solch  ein  wohlbegründetes  Verdammungsur- 

s  theil  über  ^e  ganze  englisch  -  chinesische  Geschichte,  während 

t  der  letzten  20  Jahre,  ausgesprochen,  dass  man  es  für  geeignet 

i  hält,   das  Wesentliche  als   Schlussrede  der  blutigen  Trilogie 

£  hervorzuheben  und  einige  Ergänzungen  hinzuzufügen. 

;  »Ich  kann  nicht  umhin«,  sprach  Herr  Roebuck,  »meinen 

i  feierlichen  Widerspruch,  den  Widerspruch  wenigstens  eines 

!  einzigen  Mitgliedes  dieses  Hauses  gegen  alle  diese  chinesischen 

Kriege  laut  zu  verkünden.  Der  erste  Krieg  ist  aus  dem  Schleich- 
f  handel  mit  Opium  hervorgegangen.   Die  Chinesen  wollten  und 

wollen  mit  uns  nichts  zu  thun  haben.    Wir  haben  uns  ihnen 
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aufgezwungen.  Der  unruhige  Geist  englischen  Abentheurs 
hat  uns  nach  China  getrieben,  in  der  Absicht,  den  Chinesen 
unsere  Waaren  und  unseren  Handel  aufzudringen.  Bedenkt 
doch  ihr  Engländer,  ihr  wäret  soweit  vorgeschritten,  dass  ihr, 
um  keine  Betrunkene  im  Lande  zu  haben ,  die  Einfuhr  des 
Arak  untersagen  wollt.  Nun  kämen"  die  Chinesen  und  bräch- 
ten, ungeachtet  unseres  Verbotes,  Arak  nach  Liverpool. 
Würdet  ihr  nicht  sagen :  Das  sind  doch  barbarische  Leute,  wel- 
che Christenmenschen  die  Mittel  bringen,  sich  zu  berauschen, 
sich  unglücklich  zu  machen.  Als  die  Chinesen  so  sprachen, 
haben  wir  den  Stiel  umgekehrt  und  sie  mit  den  Worten  ange- 
fahren :  Ihr  seid  ein  barbarisches  Volk.  Die  Chinesen  haben 
endlich  das  eingeschmuggelte  Opium  weggenommen  und  ver- 
nichtet. Da  haben  wir  die  Macht,  welche  wir  durch  das,  was 
wir  Civilisation  nennen ,  besitzen ,  aufgeboten ,  die  Chinesen 
gezwungen,  das  Opium  zu  bezahlen  und  mit  uns  einen  Vertrag 
zu  schliesen.  Das  ist  der  erste,  der  Opiumkrieg. 
Später  haben  wir  wegen  einer  elenden  Zänkerei,  in  Betreff 
einer  Banditen  Mannschaft  auf  einer  Lorcha,  Kanton  beschos- 
sen und  dem  Beiche  einen  neuen  Frieden  aufgelegt.  Das  ist 
der  zweite,  der  Lorchakrieg.  Nun  haben  die  Chinesen 
gewünscht,  wir  sollen  auf  einer  gewissen  Strasse  nach  Peking 
kommen.  Nein,  haben  wir  geantwortet,  wir  wollen  nicht  die- 
sen Weg,  wir  wollen  einen  andern  einschlagen.  Da  sind  wir 
zurückgewiesen,  zurückgeschlagen  worden.  Jetzt  senden  wir 
mit  grossen  Unkosten  ganze  Truppenmassen,  um  Bache  zu 
nehmen  und  unseren  Willen  zu  haben.  Das  ist  der  dritte, 
der  Strassen  krieg.  Man  glaubt  hie  und  da,  wir  Englän- 
der stünden  an  der  Spitze  der  Civilisation;  Gerechtigkeit, 
Barmherzigkeit  und  Christenthum  seien  die  Leitsterne  unserer 
Handlungen.  Keine  Spur  davon  bei  allen  diesen  drei  Kriegen. 
Wir  haben  der  Welt  das  Beispiel  einer  westlichen  Civilisation^ 
gegeben,  vollkommen  im  Gegensatze  zur  Gerechtigkeit,  zur 
Barmherzigkeit  und  zum  Ctristenthum.  Die  östlichen  Völker 
sind  durch  unsere  Thaten  befugt  zu  glauben,  was  man  west- 
liche Civilisation  nennt,  ist  blos  westliche  Grausamkeit,  west- 
liches Raub-  und  Mordwesen  « . 

Der  Kanzler  der  Schatzkammer,   der  fromme  Gladstone, 
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hat  diese  furchtbare  und  gerechte  Anklage  mit  einer  Art  sata« 
nischen  Humors  beantwortet.  Das  Mitglied  für  die  hochkirch- 
liche Universität  Oxford  bezeugte  allen  möglichen  Bespekt  für 
diese  so  eben  ausgesprochenen  Grundsätze.  Die  Ansicht  lasse 
sich  gut  hören.  Es  sei  recht  schön^  wenn  man  behauptet,  wir 
sollen  im  Verkehr  mit  den  schwachen  östlichen  Völkern  uns 
ebenso  nach  den  Grundsätzen  der  Ehre  und  Wahrhaftigkeit 
richten,  als  hätten  wir  es  mit  den  mächtigsten  und  furchtbar- 
sten europäischen  Nationen  zu  thun^.  Gladstone  hätte  noch 
weiter  gehen ,  er  hätte  hinzufügen  können  :  Das  ist  einmal  so 
ein  altes  Herkommen  in  der  europäisch -asiatischen,  in  der 
Weltgeschichte.  Wo  sind  jemals  Völkerrechte  und  Menschen- 
wohl beachtet  worden?  Wir  gehen  blos  fort  auf  dem  vorge- 
zeichneten Wege.  Wir  reissen  die  asiatischen  Gebäude  zusam- 
men und  kümmern  uns,  gleichwie  unsere  Vorgänger,  wenig 
darum,  neue  und  haltbarere  aufzurichten.  Haben  sich  die  Eu- 
ropäer nicht  von  jeher  gegen  die  andern  Bacen  derart  benom- 
men, wie  die  Menschen  gegen  die  Thiere?  Wir  können  und 
wollen  auch  von  diesem  altüberlieferten  Herkonunen  nicht  ab- 
weichen. Gewinn  und  wieder  Gewinn  ist  die  Richtschnur 
unserer  Handlungsweise.  Mögen  die  andern  Völker  ihren  Vor^ 
theil  ebenso  kennen  und  ihn  zu  wahren  verstehen.  Der  richtig 
verstandene  Vortheil  ist  die  einzige  wahre  Grundlage  des  Wohles 
der  Einzelnen,  wie  der  Nationen  und  Beiche.  China  hat  drei 
Kriege  geführt,  um  seine  Selbständigkeit  zu  behaupten.  Japan 
hat  alle  erdenklichen  Auswege  versucht,  um  jede  Berührung 
mit  den  Fremden  zu  meiden.  Vergebens.  Der  Stillstand  imd 
die  Schwäche  sind,  wie  zu  allen  Zeiten  und  allenthalben  geschah 
und  geschieht,  im  Kampfe  gegen  den  Fortschritt  und  die 
Ueber macht,  unterlegen.  Eine  neue  Periode  für  Ostasien,  fttr 
die  ganze  Menschheit  hat  begonnen.  Man  täusche  sich  nicht. 
Der  Vertrag  zu  Peking  ist  blos  der  Anfang  vom  Ende. 

»Ihr  seid  hereingekommen  ins  Landa,  sprach  ein  afgha- 
nischer Häuptling*  zu   den  Engländern^,   »das  ist  gut.    Wie 


1  Hansard's  Parliamentary  Debates.   London  1860.  Vol.  159  S.  1947 
1952. 

2  Neumann  Qeschiohte  des  englischen  Reichea  in  Asien  II,  44S. 
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wollt  ihr  aber  wieder  hinauskommen«  ?  Gleiche  Anrede  könnte 
ein  einsichtsvoller  Chinese  an  die  Allürten  richten.  i>Ihr  seid 
hereingekommen  nach  Peking.  Das  begreife  ich.  Ihr  habt  den. 
Elaiser  davongejagt;  ihr  habt  uns  euere  Friedensartikel  aufge- 
legt. Dies  Alles  begreife  ich.  Aber  wie  ihr  wieder  hinauskom- 
men wollt,  dass  begreife  ich  nicht«.  China  ist  das  grösste 
Beich  der  Erde,  bewohnt  von  gleichheitlichen,  und  gleichbe- 
rechtigten Bürgern,  ohne  alle  Freiheit,  ohne  Freiheit  zu  han- 
deln, zu  denken,  zu  schreiben.  China  ist  seit  Jahrhunderten 
ein  stark  centralisirter  Beamtenstaat,  nach  heutiger  französi- 
scher Weise,  ohne  erblichen  Adel,  ohne  bevorrechtete,  einfluss- 
reiche Stande.  Das  chinesische  Volk,  einer  zahllosen  Menge 
Vormünder,  den  Mandarinen  preisgegeben,  hat,  in  natürlicher 
Folge,  alle  Fähigkeit  verloren  in  eigenem  Lande  sich  selbst  zu 
regieren,  für  sich  selbst  zu  sorgen.  In  der  Fremde  zeigen  die 
Chinesen  hiezu  mehr  Geschick,  vorzüglich  mittels  der  gut  orga- 
nisirten  geheimen  Gesellschaften.  Der  ganze  Staatskörper  unter- 
hegt einem  bestandigen  Siechthum.  Man  findet  eine  Industrie 
ohne  Fortschritt,  eine  Statigkeit  ohne  Kraft,  eine  äusserliche 
materielle  Ordnung  ohne  inneres  moralisches  Bewusstsein. 
Nur  wo  das  Volk  seine  eigenen  Gesetze  schöpft  und  über  deren 
Ausführung  immerdar  wacht,  ist  ein  menschliches  Gemeinwesen, 
im  wahren  Sinn  des  Wortes,  vorhanden.  Wo  dies  nicht  der  Fall, 
bleibt ,  bei  allen  geschriebenen  und  von  oben  befohlenen  Ge- 
setzen, ein  Zustand  von  Lug  und  Trug,  welchen  die  Despoten 
und  ihre  Gehilfen  falschlich  Ordnung  und  Gesetzlichkeit  nennen. 
An  die  Stelle  der  höheren,  die  Menschheit  adelnden  Eigen- 
schaften und  Talente  erscheinen  alle  Laster  und  bösen  Gelüste, 
womit  unsere  Natur  so  reichlich  ausgestattet  wurde.  Kommen 
nun  die  Willkürherrn  in  die  Nothwendigkeit  jene  verthierten 
Massen  in  Bewegung  zu  setzen,  so  zeigt  sich  ihre  Lahmheit  am 
hellen  Tage.  Das  ganze  Volk,  die  ganze  Staatsmaschine  er- 
scheint plötzlich  wie  in  Ohnmacht  versunken. 

Aehnliche  Zustände  sehen  wir  in  der  Geschichte  der  römi- 
9chen  Monarchie  bei  ihrem  äussersten  Verfalle,  sehen  wir  in 
einigen  europäischen  Staaten  zu  unseren  Tagen  und  in  dem, 
von  seinen  Bureaukraten  und  Schulmeistern  so  gerühmten 
Mittelreiche.   Der  Selbstregierung  entwöhnte  versunkene  Völ- 
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ker  bedürfen  einer  starken  Begierung,  eines  gewaltigen,  gewalt- 
samen und  gefürchteten  Despoten.  Wo  diese  mangeln,  ent- 
stehen Wirmisse  aller  Art,  erheben  sich  zahllose  blutige  Auf- 
stände, wie. mehrmals  geschehen  im  Verlaufe  der  viertausend- 
jährigen chinesischen  Geschichte.  Solche  Zustände  drohen 
wieder  dem  chinesischen  Reich,  sind  England  und  Frankreich 
nicht  im  Stande  eiiie  starke  Regierung  aufzurichten.  Dies  ist 
jedoch  grossen,  vielleicht  unüberwindlichen  Schwierigkeiten 
unterworfen.  Hienfong  ist  herabgewürdigt  in  den  Augen  sei- 
ner Unterthanen ;  ohne  Ansehen  und  Macht  kehrt  der  Kaiser 
von  der  Fluchj;  zurück  nach  seiner  Residenz.  Ohne  auswärtige 
Hilfe  wird  er  sich  schwerlich  auf  dem  väterlichen  Throne  be- 
haupten können. 

Könnte  und  würde  eine  ausreichende  fremde  Waffenmacht 
in  China  zurückgelassen  werden,  so  ist  der  Himmelssohn  ein 
europäischer  Statthalter,  welcher  die  aufgelegten  Bedingnisse 
weder  erfüllen  mag,  noch  mit  dem  besten  Willen  erfiälen  kann. 
Der  kranke  Mann  im  östlichen  Asien  kommt  schnell  zu  dersel- 
ben traurigen  Lage  herab,  wie' der  kranke  Mann  im  östlichen 
Europa.  Dasselbe  gilt  von  jeder  neuen,  durch  die  Sieger  ein- 
gesetzten Regierung  und  selbst  von  jedem  neuem  Herrscher- 
hause. Die  Uebertragung  Chinas  an  den  Jüngern  Bruder  Jesu 
Christi,  an  den  König  Heiliger  Geist  und  die  andern  Königs- 
genossen ist  bei  der  Abentheuerlichkeit  und  Anmassung,  bei 
der  Verfolgungssucht  und  Mordlust  jener  Leute  ganz  unmög- 
lich. Sich,  gleichwiiB  in  Afghanistan  geschehen,  zurückzuziehen 
und  das  Reich  mit  allen  seinen  Nebenländern,  Tübet  und  die 
kleine  Bucharei,  die  Mongolei  und  die  Mandschuländer  unab- 
sehbaren Verwicklungen  preis  zu  geben,  ist  unmöglich.  Unter 
den  unaufhörlichen  Aufständen,  bei  den  Ausrottungskämpfen 
zahlloser  Rebellenscha^uren,  würde  sder  Anbau  des  Landes,  wie 
schon  mehrmals  geschehen  in  früheren  Jahrhunderten,  unter- 
bleiben \  die  fruchtbarsten  Marken  würden  zu  Einöden  herab- 
sinken; Handel  und  Industrie  müssten  leiden,  wenn  nicht  ganz 
aufhören;  Thee  und  Seide  könnten  nicht  mehr  in  hinlängli- 
chem ßedarf  auf  den  Markt  kommen.  Die  Einfuhr,  wesshalb 
Englanä  alle  die  Kriege  unternommen,  müsste  in  vollkommene 
Stockung  gerathen.    Und  würden,  könnten  wohl. die  bisher 
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neutralen  Mächte,  die  Vereinigten  Staaten  und  Rnssland,  ruhige 
Zuschauer  bleiben  ?  Der,  wie  es  scheint,  unvermeidlichen  Ero- 
berung und  Behauptung  des  chinesischen  Seiches  und  seiner 
Nebenländer  thürmen  sich  aber  gar  viele  Schwierigkeiten  ent- 
gegen, wovon  wir  nur  eine  hervorheben.  Eifersucht  und  Haas 
zwischen  den  Engländern  und  Franzosen  sind  im  Wachsen  be- 
griffen; sie  werden  immer  mehr  anschwellen,  je  grösser  die 
Erfolge.  Eine  unendlich  trostlose  Aussicht  von  Zerwürfnissen 
eröffnet  sich  unseren  Blicken ;  nirgendwo  eine  glüekliche,  die 
Besorgnisse  des  Menschenfreundes  mildernde  friedliche  Losung. 
Ost-  und  Mittelasien  scheinen  für  die  nächste  Zukunft  allen 
Gräueln  bürgerlicher  Kämpfe  und  auswärtiger  Kriege  preisge- 
geben. Desshalb  ist  es  mehr  denn  jemals  Pflicht  der  Menschen- 
freunde, der  denkenden  Christen  und  civilisirten  Regierungen, 
alle  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mittel  aufzubieten ,  um  jene 
herabgekommenen,  durch  den  Despotismus  entwürdigten 
Völker  auf  dem  Grunde  eines  erleuchteten  Christenthums 
und  unserer  heutigen  Bildung  zur  Menschenwürde  empor- 
zurichten. 


48. 
Die  christliche  Mission  und  die  Weltstaaten. 

Die  Sendboten,  welche  den  Lehren  des  Evangelium  und 
unserer  Civilisation  unter  den  nicht  christlichen  Völkern  An- 
hänger verschaffen  wollen,  bedürfen,  je  nachdem  sie  sich  an 
diese  oder  jene  Völker  wenden,  ganz  verschiedener  Eigenschaf- 
ten und  Fähigkeiten.  Eine  kräftige,  schöne  Gestalt,  scharfe, 
feine  Sinne,  allerlei  mechanische  Kunstfertigkeiten^  einige 
Kenntniss  der  Chirurgie  und  Medicin  werden  den  rohen  Sohn 
der  Natur,  den  Bewohner  der  Goldküste  und  der  Südsee- Inseln 
leicht  zur  Bewunderung  hinreissen ;  er  wird  finden ,  dasß  der 
Fremde  gar  vieles  besser  versteht  und  geschickter  zu  handha- 
ben weiss ;  er  wird  seine  Gewandtheit  und  geistige  Ueberlegen- 
heit  anstaunen  und  den  Worten  dieses  seltenen  Mannes  leicht 
Gehör  schenken.    Nicht  so  das  von  Jugend  auf  in  einer  be- 
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stimmten^  altgewurzelten ,  wenn  auch  noch  so  mangelhaften, 
Kultur  erzogene  Volk.  Dieses  ist  im  Gegen^heil  geneigt,  jeden 
Fremden,  welcher  nach  andern  Sitten  und  Bräuchen  lebt,  ver- 
schiedenen Gesetzen  und  Glaubenslehren  huldigt,  für  emen 
Barbaren,  von  der  Gottheit  Verworfenen  zu  achten.  Wird  der 
Fremde  überdies  in  der  Sprache  und  Schrift,  in  den  eigenthüm- 
lichen  Wissenschaften  und  Künsten  dieses  veralteten  Kultur- 
staates unwissend  befunden;  dann  kennt  der  Unwille  und  die 
Verachtung  der  Gebildeten  keine  Gränze.  »Diese  unwissenden 
F:cemden«,  sprechen  sie  empört,  und  so  sprach  nicht  selten^  der 
sanftmüthige  Kaiser  Kanghi  von  den  kundigen  und  vielge* 
wandten  Jesuiten,  »wollen  uns  zu  ihrem  Gesetz,  zu  ihrem 
albernen  Grillen  bekehren.  Barbaren  sind  sie,  nicht  im  Stande, 
den  tiefen  Sinn  unserer  religiösen  Schriften,  die  beseligende 
Lehre  des  kindlichen  Gehorsams  zu  erfassen^  Wie  hatten  sie 
son&t  Vater,  Mutter  und  ihrQ  nächsten  Verwandte  verlassen 
und  hieher  ziehen  können«. 

Die  Missionare  müssen  sich  nach  den  geistigen,  nach  den 
moralischen  und  physischen  Bedürfnissen  ynd  Zuständen  der 
Völker,  zu  denen  sie  ziehen,  richten  uijd  bilden.  E^  ist  zu 
wünschen,  dass  solche,  welche  verknöcherte  Kiüturvölker  für 
ein  erleuchtetes  Christenthum  und  für  unsere  Civilisation  er- 
ziehen wollen,  bevor  sie  zum  Bekehrungs-  und  Bildungswerke 
schreiten,  alle  Gänge  und  Wendungen  jener  Kultur,  den  Glau- 
ben und  Aberglauben ,  die  politischen  und  bürgerlichen  Ver- 
hältnisse genau  kennen  möchten.  Sie  sollten  in  moralischer 
und  wissenschaftlicher  Bildung  die  einsichtsvollsten  Männer 
jener  Beiche  überragen,  damit  sie  im  Stande  wären,  von  der 
Höhe  der  einheimischen  Kultur  herab  ihre  Mängel  nachzuwei- 
sen und  desto  eindringendet  auf  die  äusserlichen  Vortheile,  wie 
auf  die  innerliche  Vortrefflichkeit  der  neuen  Religion,  des 
neuen  Kultursystems  hinzudeuten.  Es  würden  sich  dann  auch 
Mittel  und  Wege  ergeben,  an  jene  einheimische  althergebrachte 
Denkweise  die  fremde  und  neue  anzuknüpfen.  Die  Jesuiten 
haben  dies  in  ihrer  Weise  versucht,  eine  Zeit  lang  mit  grossem 
Erfolge.  Sie  verfuhren  in  China  und  Japan,  gleichwie  die 
Kirche  selbst  im  Laufe  vieler  Jahrhunderte.  Sie  wussten,  dass 
man  dpn  Menschen  leicht  taufen,  aber  des  Menschen  Geist, 
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seine  durch  Erziehung  und  Unterricht  ihm  gewordene  zweite 
Natur  durch  äussere  Ceremonien  niemals  oder  selten  umformen 
könne.  Sie  strebten  deshalb  sich  anzuüQgen  y  anzubequemen. 
Dem  Profanen  suchten  sie  einen  heiligen  Schein  unterzuschie- 
ben^ um  so  das  Heilige  mit  den  vorhandenen  Ansichten  und 
Gebräuchen  auszugleichen.  Aus  diesen  klug  berechneten  Vor- 
kehrungen ist  wohl ,  zum  Theil  wenigstens ,  das  räthselhafte 
Umsichgreifen  des  Christenthums  während  der  ersten  Jahrhun- 
derte der  Kirche  hervorgegangen.  Die  Jesuiten  beriefen  sich 
auch;  in  ihren  Vertheidigungsschriften;  wenn  sie  den  deutlichen 
Beweisen  ihres  Truges  nichts  mehr  entgegenstellen  konnten, 
auf  diese  apostolische  Politik.  Die  Apostel  hatten  Vieles  ge- 
stattet, was  erst  die  folgenden  Zeiten  schrittweise  vemichteten. 
Sie  sind  mit  den  Juden  Juden ^  mit  -den  Heiden  Heiden,  mit 
Allen  Alles,  damit  alle  selig  würden,  —  sich  ihrer  Herrschaft 
fügten.  Nicht  selten  führten  sie  den  Spruch  Pauli  im  Munde : 
Ich  komme,  um  euch  den  unbekannten  Gott  zu  deuten  *. 

Der  mit  der  grössten  Erbitterung  verfochtene  Streit  über 
die  chinesischen  und  malabarischen  Ceremonien,  das  heisst  über 
das  jesuitisch  -  chinesische  und  über  das  jesuitisch -indische 
Christenthum  ward,  durch  die  Weise  sein^  Führung,  in  einen 
wissenschaftlichen  umgewandelt.  Ricci,  der  Gründer  der 
Jesuitenmission  in  China ,  gab  wohl  zu ,  dass  die  jetzigen  Chi- 
nesen durchaus  Atheisten  wären.  Nicht  so  ihre  weiseren,  er- 
leuchteten Ahnen.  »Wo  ist  aber  die  Weisheit  jener  chinesi- 
schen Erzväter  zu  suchen  und  zu  finden?«  »Man  sehe  nur  zu,  a 
entgegnete  der  Orden ,  »  die  Wörter  Tien,  Ti,  Schangti,  Him- 
mel, Herrscher,  Erhabener  IJerrscher,  bedeuten  keineswegs, 
was  die  heutigen,  atheopolitischen  Gelehrten  darunter  verstehen ; 
diese  Ketzer  sind  herabgesunken  von  der  Erkenntniss  ihrer 
Ahnen.  Die  altei;i  Chinesen  bezeichneten  hiemit  Gott  den 
Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde. 

Es  erheischt  wohl  eines  bedeutenden  Grades  von  Selbst- 
gefühl, die  Behauptung  aufzustellen,  eine  Nation  habe  daö  Ver- 
ständniss  ihrer  eigenen  Urkunden  verloren;  sie  sei  im  Zeiten- 


1  Neumann,  Geschichte  des  englischen  Kelches  in  Asien.   Leipzig 
1857,  I.  255  ff. 
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verlanfe  voh  der  hohen  geistigen  Ausbildung  ihrer  Ahnen  her- 
abgesunken. Bedenkt  man  überdies,  dass  Geschichte  und 
Moral  das  Lieblingsstudium  der  Chinesen  sind>  dass  zu  keiner 
Periode  dieses  ältesten  Reiches  die  Literatur  und  alte  Tradition 
ganz  vernachlässigt,  dass  auch  unter  Todesgefahren  deren 
Beste  im  Gedächtniss  des  Volkes  und  durch  den  Eifer  der  Ge* 
lehrten  der  Nachwelt  überliefert  wurden ,  weiss  jnan,  dass  diese 
Beste'  selbst  für  die  Gelehrtesten  unter  den  Eingebomen  höchst 
schwierig  und  in  einzelnen  Stellen ,  ohne  die  bei  älteren  Aus- 
legern sich  vorfindenden  Angaben  ganz  unverständlich  wären  ; 
erwägt  man  dies  Alles  reiflich  im  Geiste,  so  gehört  wohl  keine 
geringe  Vermessenheit  dazu,  wenn  Fremde  Thatsachen  und 
Meinungen  in  jenen  Monumenten  finden  wollen ,  welche  von 
keinem  Einheimischen  zu  keiner  Zeit  darin  gefunden  wurden. 
Mit  gutem  Grunde  sagten  die  Gegner  der  Jesuiten ,  die  Väter 
hätten  den  Chinesen  einen  Glauben  angedichtet,  welcher  diesen 
niemals  in  den  Sinn  gekommen  ^ 

Des  heiligen  Gehorsams  ungeachtet,  den  jeder  Jesuit  seinen 
Obern  schuldig ,  erschütterten  doch  die  Gründe  Longobardi's, 
des  Nachfolgers  von  Bicci ,  in  sein^  Abhandlung  über  einige 
Punkte  der  chinesischen  Beligion,  so  viele  fromme,  in  die 
ganze  Ordenspolitik  nicht  eingeweihte  Väter ,  dass  der'  dritte 
Vorsteher  der  Mission ,  der  Portugiese  Hurtado ,  dieses  Werk 
seines  Vorgängers  ins  Feuer  werfen  liess,  um  allen  unnützen 
Grübeleien  und  Gewissensbissen  mit  einem  Male  ein  Ende  zu 
machen^. 

Ungeachtet -der  wiederholten  Verdammungsbeschklsse  von 


1  Varo,  Estratto  del  trattato  circa  il  culto,  Offerte,  rite  che  pratica- 
no  i  Chinesi.  In  Colonia  1700.  8.  270.  Dasselbe  sagen  auch  Basiliüs  de 
Glemona,  der  Bischof  Navarette  und  viele  andere  kundige  Männer. 

2  Longobardi's  Werk,  das  auch  Leibniz  sehr  schätzte,  findet  sicfi  im 
Originale  bei  Navarette  :  Tratados,  historios,  politicos,  ethicos  y  religiosos 
delaMonarchiadeChina.  Madrid.  1676.  fol.,  246.  Louis  de  Cic6,  apostoli- 
scher Vik&r  zu  Rom  und  Japan,  hat  dieses  Büchlein,  wie  er  selbst  sagt,  in 
seiner  Lettre  auz  R.B.  P.P.  J^suites  sur  les  idolatries  de  la  Chine  27.  ins 
Französische  übersetzt.  Es  ward  gedruckt,  unter  dem  Titel:  Trait6  sur 
quelques  points  de  la  religion  des«  Chinois ,  par  le  B.  P^e  Longobardi. 
Paris  1 701  *  Man  hat  auch  einen  Leipziger  Nachdruck  davon,  mit  Anmer^- 
kungen  von  Leibniz,  im  zweiten  Bande  seiner  vermischten  Briefe. 
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Seiten  der  Kurie  ging  docli  der  Orden  fort  auf  dem  Wege  die 
ses  klugersonnenen  chinesisch-jesuitischen  Christenthums  und 
hat  sich  zahbreiche  Anhänger  erworben.-  TJeber  10,000  Kirchen, 
Kapellen,  Schulhausei^,  Begrftbnissplätze  konnten  die  Jesuiten 
und  die  andern  Missionare-,  im  Beginn  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts, ihr  Eigenthum  nennen.  In  einer  unbedeutenden 
Stadt  dritten  Klanges,  zu  Fungan*  der  Provinz  Fokien,  waren 
18  Kirchen  und  mehrere  andere  in  der  Umgegend.  Dieses 
ganze  werthyoUe  Besitzthum  ist  bald  nach  dein  Tode  des  Kai- 
sers Kanghi,  von  der  Begierung  eingezogen,  in  öffentliche  Schu* 
len,  in  Versammlungssäle  für  Gelehrte  und  zur  Verehrung  der 
Vorfahren,  hie  und  da  auch  in  Tempeides  Kongtse,  des  Schakia* 
muni Buddha  und  Gemeindespeicher  verwendet  worden*.  Sollen 
alle  diese  Gebäude  und  Plätze,  nach  der  Bestimmung  im  franzö- 
sischen Vertrage,  den  Missionaren  zurückgegeben  werden,  so  ist 
dies  allein  schon  eine  Art  religiöser  und  bürgerlicher  Revolution. 
Ohne  Widersetzlichkeit  und  Aufrühr  von  Seiten  der  gegenwäv» 
tigen  Besitzer  wird  die  Massregel,  wenn  dies  überhaupt  mög- 
lich, sicherlich  nicht  durchgeführt.  Hiebei  werden  mehrere 
französische  Kommissäre,  Laien  wie  Geistliche,  ihren  Tod  fin- 
den ,  die  Reihe  der  chinesischen  Kriege  muss  von  Neuem  be- 
ginnen." Die  Vorspiele  haben  bereits  zu  Kanton  begon- 
nen. Auf  dem  Platze,  wo  der  Palast  des  Statthalters,  wollen 
die  Franzosen  eine  grosse  Kathedrale  erbauen,  was  starke  Eni* 
rüstung  erregt  bei  der  ganzen  Bürgerschaft.  Es  sind  hierüber 
mehrere  aufreizende  Zeitungsartikel  und  Maueranschläge  in 
chinesischer  Sprache  erschienen*. 

Man  erlernt  die  Umgangssprache  des  Mittelreichs  ebenso 
leicht,  als  die  eines  andern  östlichen  Volkes.  Alle  Schriftwerke 
zu  verstehen  und  Einsicht  in  mehrere  Zweige  der  unermess- 


1  Sie  gehört  zum  Bezirke  Funing  fu  und  litegt  26^  54'  4S"  n.  Br.  und 
117«  27'  10"  ö.  Länge  von  Paris. 

2  Histoire  g6n6rale  de  la  Chine,  übersetzt  von  Mailla  und'herausge- 
geben  von  des  Hautesrayes.  Paris  1780  XI.  386.  /Verzeichnisse  der  Kir- 
chen und  des  andern  Besitzthums  der  römisch-katholischen  Missionare, 
können  leicht  aus  ihren  Berichten,  au^  den  Lettres  ^difiantes  und  andern, 
wie  in  Stöcklein's  Gesammelten  Bri*efen,~angefertigt  werden. 

3  The  Friend  of  China.  Canton  10.  Nov.  1860. 


48.  Die  chx  istliche  .Mission  und  die  Weltstaaten.  453 

liehen  chinesischen  Literatur  zu  verlangen^  dies  übersteigt  die 
Kräfte  des  defsten^  umfassendsten  Geistes.  Die  ganz  eigen- 
thtlmlichen^  theils  aus  blossen  Bildern^  theils  aus  Bild  und  Laut 
zusammengesetzten  Schriftzeichen  |  die  elliptische  Weise  der 
Darstellung ,  welche  den  Leser  zum  scharfen  Nachsinnen  auf- 
fordert, um  in  dent  eigenen  Innern  die  mangelnde  Bezeichnung 
der  Verhältnisse  von  Zeit  und  Bäum  zu  ergänzen ;  die  grosse 
Menge  der  einfachen  und  zusammengesetzten  Charaktere;  end- 
lich die  nach  deni  Stoffe  verschiedene ,  bald  in  üppiger  Fülle 
dahinfliessende^  bald  iii  gedrungener  Kürze  sich  durchwindende 
Schreibart  umgeben  selbst  den  tüchtigsten  einheimischen  For- 
scher mit  kaum  besiegbaren  Hindernissen.  Weldie  Schwierig- 
keiten thürmten  sich  erst  eineih  .gewöhnlichen  Fremden  ent- 
gegen, würden  ihm  Arbeitskraft  und  Arbeitslust,  Scharfsinn 
\ind  Geistestiefe  mangeln !  Soll  China  zur  westlichen  Kultur 
gebracht  werden ,  so  erscheint  die  Einrichtung  einef  Buchsta- 
benschrift als  unumgängliche  Nöthwendigkeit  geboten. 

'  Chinesen,  Japanen  und  alle  buddhistischen  Völker  besitzen 
bereits  das  hochmenschliche  Moralprincip  des  Christenthums, 
den  Grundsatz  gleicher  Berechtigung,  gleicher  Berufung  aller 
denkenden  Wesen.  Andere  Schwierigkeiten  sind  bei  diesen 
Nationen  zu  überwinden.  Chinesen  und  Japanen  sind  durch- 
aus rationale  Menschen.  Von  religiöser  Intoleranz,  von  christ- 
licher und  muselmanischer  Verfolgungssucht  ist  bei  den 
Buddhisten ,  ist  unter  den  Völkern  des  chinesischen  Kiiltur- 
systems  kaum  der  Begriff  vorhanden.  Man  muss  zu  ihrem  Ver- 
stände sprechen.  Die  christlichen  Dogmen  stehen  in  vollkom- 
menem Widerspruch  mit  der  ganzen  Denkweise  j  euer  zahlreichen 
Menschenfamilien.  Jlur  mittels  eines  tüchtigen  Schulunter- 
richts in  unseren  Wissenschaffeen ,  nur  durch  Einführung  der 
europäischen  Künste  und  Erfindungen  kann  man  bleibende 
Eindrücke  hervorbringen. 

Die  buddhistische  Geistlichkeit  auf  Japan  hat  keinen  An- 
stand genommen  den  Verkündern  des  Evangelium  aus  Amerika* 
Theile  ihrer  weitläufigen  Klostergebäude  zu  vermiethen  und 
mit    ihnen    in    gefällig    freundlicher  Weise    zu    verkehren. 


I  .Ostasiatische  Geschichte.  331. 
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Baddhisten  und  Christen  wqhnen  so  nahe  bei  einander ,  dass 
die  Gebete  der  einen  Bdigionspartei  von  der  andern  gehört 
werden.  t^DasGlockengelauteder Buddhisten«, heisstesineinem 
Briefe,  »weckt  uns  ^m  Morgen.  Namo  Amida  Buddha,  idx  ver- 
ehre den  unsterblichen  Buddha,  sind  die  letaten  Worte,  wdche 
wir  vor  Schlafengehen  hören«.  Hingegen  widersetzt  sich  die 
Segierung,  so  weit  ihre  Furcht  und  die  Vertrage  dies  gestatten, 
aus  staatlichen  Gründen ,  den  christlichen  Bestrebungen.  Sie 
hat  den  Sendboten  ihre  japanische  Dienerschaft,  ihre  japani» 
sehen  Lehrer  entzogen  und  den  Klöstern  befohlen  die  Wohnung 
zu  künden.  Die  amerikanischen  Konsuln  betrachten  diese 
Massnahmen  als  einen  Bruch  der  Traktate  und  haben  in  diesem 
Sinne  an  die  Behörden  in  Jedo  Vorstellungen  ^richtet.  Die  Re- 
gierung wird  nachgeben,  sie  wird  nachgeben  müssen,  freilich 
nicht  ohne  Zögern  und  Bangen.  Sie  kennt  aus  bittem  Erfah- 
rungen im  eigenen  und  Nachbarlande  die  Anmassung  und  Gre- 
fahrlichkeit  der  Christen.  Könnten  die  katholischen  Staaten 
am  Ende  nicht,  was  Frankreich  in  China  gethan,  auch  auf  Japan 
die  Herausgabe  der  Kirchen  und  anderer  ehemaligeii  Besitzun- 
gen der  Jesuiten  mit  Waffengewalt  fordei*n  und  erzwingen. 
Musste  doch  schon  mit  dem  v^rhassten  Portugal,  welches 
hierauf  das  Anrecht  besitzt,  ein  Handelsvertrag  geschlossen 
werden ! 

Das  japanische  Volk  zeigt  sich,  gleichwie  ehemals  im  sechs- 
zehnten Jahrhundert,  den  Christen  allenthalben  freundlich  ge- 
sinnt. Eine  Anzahl  Engländer  konnte,  ohne  irgend  Hindemisse 
zu  erfahren,  nach  dem  heiligen  Berg  Fusijama^  ziehen  und  ihn 
besteigen,  was  niemals  zuvor  von  Fremden  geschehen.  Der 
Sept.  1860.  Fusijama  steht  unter  der  Aufsicht  und  Oberherrlichkeit  japani- 
scher Priester,  welche  den  Beisenden  alle  heilige  Statten  zeig- 
ten und  über  ihre  Sicherheit  wachten.  Unfern  der  höchsten 
Koppe,  14,000  Fuss  über  dem  Meere,  bei  dem  Krater,  in  einein 
Umfange  von  zwei  bis  drei  englischen  Meilen,  erhebt  sich  mitten 
im  ewigen  Schnee^  ein  Tempel,  wo  Tag  u|id  Nacht  heilige  Ge- 
sänge ertönen. 

»  Das  schöne  Land  Japan,  a  schreibt  einer  der  Beisenden, 


1  Ostasiatische  Geschichte.  183. 
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i>  erscheintj  vom  heiligen  Berg  aus  gesehen,  gleichwie  ein  blaues 
Meer,  aus  welchem  scharfzugespitzte  Klippen  und  Kiffe  hoch 
emporragen.  Bergketten  über  Bergketten  thürmen  sich  über- 
einander auf  der  ganzen  Länge  und  Breite  der  Insel,  so  weit 
nur  immer  das  Auge  reicht.  Die  Flüsse  schlängeln  sich  durch 
grüne  Thäler,  schwellen  immer  mehr  und  mehr  an,  bis  sie  sich 
brausend  ins  Meer  ergiessen.  Ein  alter  Eisender  durch  alle 
Gegenden  der  Erde  habe  ich. gar  viele  schöne  Landschaften  ge- 
sehen. Niemals  aber  solch  eine  herrliche  Gegend  als  diejenige, 
welche  wir  auf  der  Hin-  und  Herreise  zum  Fusijama  durch- 
zogen. Ihr  Beiz  liegt  vorzüglich  im  fortdauernden  Wechsel. 
Das  Auge  wird  niemals  müde.  Jetzt  kommt  man  durch  eine 
herrliche  AUee  majestätischer  Baume,  und  kein  Baum  ist  präch- 
tiger als  die  japanische  Ceder  ^  wp  sich  am  Ende  die  Aussicht 
in  eine  freie  Landschaft  von  Kornfeldern  und  blühendem  Ge- 
sträuch eröffnet.  Man  dringt  in  einen  dichten  Wald,  an  dessen 
Spitze  grüne  Hecken,  von  tausenderlei  Blumen  und  Blümchen 
umwunden.  In  der  Ferne  sieht  man  innerhalb  hoher  mit  üppi- 
gen Blättern  umwachsenen  Bäumen  die  lieblichsten  Ortschaf- 
ten. Bevor  wir  noch  von  sehnsüchtigen  Qedanken  nach  der 
Heimath  ergriffen  werden  konnten,  befanden  wir  uns  schon 
in  einer  steilen  Gebirgsgegend,  wo  Bergwasser  an  euren  Füssen 
einherbrausen.  Ist  die  Anhöhe  erstiegen ,  so  erscheint  auf  der 
einen  Seite  die  blaue  See ,  auf  der  andern  der  auf  seinem  brei- 
ten Grunde  aufgethürmte  majestätische  Fusijama.  Würde  man 
alje  grossartigen,  lieblichen,  reichen  und  prachtvollen  Aussich- 
ten auf  einem  Punkte  vereinigen,  in  eine  einzige  Gruppe  zu- 
sammenfügen können ;  solch  ein  f^nes  vollkommenes,  in  sich 
gerundetes  Gemälde  vermöchten  sie  nun  und  nimmermehr  zu 
gewähren  i<  ^. 

Die  Sendboten  können  jetzt  auf  Japan ,    sowie   andere 
Beisende  hingehen,  wo  sie  wollen.    Sie  besuchen  die  öffentli- 
chen Schulen,   wo  die  Kinder,  vor  ihnen,  auf  Geheiss  der^ 
Lehrer,  ihre  Lektionen  hersagen.    Der  medizinischen  Anstalt 

1  Cryptomeria  Japonica. 

2  Die  Besteigung  des  Fusijama  von  E.  B.  de  Fonblanque  in  den 
London- Times.  1.  Dec.  und  daraus  in  Galignani's  Messenger  3—4.  Dec. 
1860. 
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ZU  Nagasaki  werden^  was  früher  for  das  grösste  Verbrechen 
galt^  Leichen  zu  anatomischen  Zwecken  dargereicht.  Die  Ame> 
rikaner  sind  damit  beschäftigt  selbst  Schulen  und  Druckereien 
zu  errichten^  um  die  unter  allen  Klassen  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft bereits  vorhandenen  Gahrungsstoffe  zu  mehren.  Der 
zahlreiche  Lehensadel  strebt  nach  grösserer  Selbständigkeit; 
er  will  sich  nicht  willkürlich  beherrschen,  willkürlich  be- 
steuern lassen.  Der  Kaufmannsstand ,  welcher  durch  den  neu 
eröfineten  Handelsverkehr  grosse  Summen  gewinnt^  will  nicht 
unter  der  herkömmlichen  Verachtung  der  hochmüthigen  Aristo- 
kratie fortleben.  Die  arbeitenden  Klassen  fahren  Klage  über 
die  Theurung  der  in  Masse  ausgeführten  Lebensmittel  und 
anderer  Bedürfnisse.  Sie  sind  durch  /lie  Eröffnung  des  Beiches 
in  mancherlei  Nöthen  gerathen.  Man  sieht^  eine  staatliche  und 
bürgerliche  Bevolution  ist  im  vollen  Anzüge  begriffen  *. 

Die  Mischung  der  östlichen  und  westlichen  Kultur  kann 
nur  sehr  langsam  erfolgen.  Morgenland  und  Abendland  stehen^ 
nach  ihrer  ganzen  Denk*  und  Handlungsweise^  im  Gegensatz 
zu  einander;  begründet  zum  Theil  in  der  Natur  der  Dinge^  in 
den  ursprünglichen  Anlagen  und  klimatischen  Verhältnissen ; 
zum  Theil  auch  in  dem  dreitausendjährigen  gesonderten  Ent- 
wicklungsgange. Natur  und  Geschichte  haben  die  in  ihren 
Grundbedingungen  gleiche  Menschheit  zu  verschiedenen  Arten 
gestempelt^  welche  sich  in  vielen  Beziehungen  und  Eigen- 
"thümlichkeiten  erhalten  werden^  erhalten  müssen  bis  ans  Ende 
der  Tage. 

Die  Sendboten  mögen  vorsictoig  zu  Werke  gehen^  tastend 
und  versuchend  streben,  um  den  richtigen  Weg  heraus  zufin- 
den. Man  lasse  den  Leuten  gegen  Sonnenaufgang  ihre  eigenen 
unschuldigen  Sitten  und  Bräuche,  wozu  ich- selbst  die  Ahnen- 
verehrung der  Chinesen  zählen  möchte.  Andrerseits  vermeide 
man  unserie  gleichgültigen,  für  die  Orientalen  aber  höchst  un- 
anständigen Sitten,  in  Betreff  der  Kleidertracht,  der  gemisch- 
ten Schulen,  für  beiderlei  Geschlechter  und  der  gottesdienstli- 
chen Versammlungen ,  zugleich  für  Männer  und  Frauen,  für 
Verheirathete  und  Unverheirathete.    Man  hüte  sich ,  die  Bibel 


1  Steamer  Bulletin,  San  Franzisco,  Cal.  1.  Aug.  1860. 
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ohne  Erläuterungen  zu  verbreiten.  Viele  Geschichten  erregen 
A«rgemiss  in  hohem  Grade.  Sie  widerstreben  der  ganzen 
Denk-  und  Erziehungsweise.  Welche  Missverständnisse^  wel- 
che Missbräuche  solche  nackte  Uebersetzungen,  namentlich  des 
alten  Testaments^  zur  Folge  haben,  davon  geben  schauderhaftes 
Zeugniss  Hong  siu  tsiuen  und  Genossen.  Die  Baubsucht  und 
Grausamkeit  dieser  Menschen  und  aller  Taiping  sind  durch 
SteUen  des  alten  Testaments  gerechtfertigt,  geheiligt  worden. 
»Alle  Ungläubigen  müssen  ausgerottet  werden,  wieder  Herr, 
unser  Herrgott  befohlen«.  Die  Geschichte  Abrahams  diente 
zur  Beschönigung  einer  Menge  Unthaten,  namentlich  der  wahl- 
losen Weiber  des  Hong  und  seiner  Freunde. 

Das  Historische  der  Bibel  sollte  von  der  Sittenlehre  streng 
ausgeschieden  und  erläutert  werden.  »Dieses  und  jenes  ist 
passend  und  gut  gewesen  in  früheren  Zeiten;  jetzt  aber,  wo 
sich  das  menschliche  Geschlecht  seit  Jahrtausenden  der  göttli- 
chen Führung,  der  göttlichen  Erziehung  erfreut,  sind  solche 
Gewohnheiten  und  Vorkommnisse  ausser  Brauch  gekommen 
und  dürfen  nicht  mehr  stattfinden«.  Nur  in  solcher  Weise 
vermag  man  das  Gebot  der  Monogamie  zu  rechtfertigen  und  zu 
bekräftigen.  Diese  Grundlage  eines  gesunden  Familienlebens 
und  unserer  ganzen  westlichen  Bildung  wird  ohnedies  in  östli- 
chen Ländern  auf  kaum  übersteigliche,  in  der  Natur,  in  den 
Bedürfnissen  und  Sitten  begründete  Hindernisse  stossen.  Vor 
Allem  ist  jedoch  nothwendig,  dass  die  Christen  selbst  mit  gutem 
Beispiele  vorangehen,  dass  sie  nicht,  wie  so  häufig  geschieht, 
lasterhafter  sind,  als  die  lasterhaftesten  Orientalen.  Ein  Chi- 
nese, welcher  das  sodomitische  Leben  auf  Hongkong  gesehen, 
welcher  unter  den  Rohheiten  und  Verfolgungen  der  Kalifor- 
nier  gelitten,  wird  schwerlich  Lust  bezeigen ,  sich  dem  Chris- 
tenthum  zuzuwenden.  »Wahr,«  sagte  mir  einstens  ein  ein- 
sichtsvoller Mann  des  Mittelreichs,  »euere  Wissenschaften 
sind  vorzüglich,  euere  Kenntnisse  sind  gross  und  euere  «Erfin- 
dungen erstaunlich.  Abör  unser  Moralprincip  ist  viel  wirk- 
samer. Unsere  Massen  sind  weniger  schlecht,  weniger  selbst- 
undr  genusssüchtig  als  euere  Christen,  wenigstens  diejenigen, 
welche  wir  in  unseren  Ländern  sehen«. 

Die  Griechen  herrschten  und  wohnten  bis  zum  Euphrat; 
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ihr  menschlicher  Einfluss  ging  weithin  über  die  Reiche  des 
Morgenlandes  Die  Muselmaneil,  Araber  und  Türken ,  haUsn 
auf  den  Trümmern  der  westlichen  Kultur  ihre  Wälder  der 
Barbarei  aufgepflanzt  in  Asien,  in  Afrika  und  Europa,  wo  sie 
die  verderblichsten  Früchte  trugen  und  tragen  bis  zum  heuti- 
gen Tage.  Die  Venediger,  die  Genuesen  und  andere  Italiener 
hielten  lange  Zeit  die  Schlüssel  der  Levante  in  ihren  Händen; 
Gewinn  und  wieder  Gewinn ,  kein  höherer  Gedanke  lebte  in 
ihrem  Herzen.  Sie  sind  spurlos  am  Orient  vorübergegangen. 
Ihnen  folgten  Portugiesen  und  Spanier,  welche  sich  im  Beginne 
der  Neuzeit  Gebieter  der  beiden  Indien  hiessen  und  heissen 
konnten.  Auch  ihre  Macht  ist  verschwunden.  Schutthaufen 
nur,  eine  verdorbene  und  unfähige  Nachkommenschaft  konn- 
ten sie,  die  Feinde  der  geistigen  und  staatlichen  Freiheit,  die 
Feinde  des  menschlichen  Geschlechts ,  der  Welt  hinterlassen. 
Das  kleinliche  und  beschrankte  Wesen  der  Holländer,  welches 
blos  den  augenblicklichen  Vortheil  beachtet,  war  und  ist  un- 
fähig eines  bedeutsamen  Einflusses. 

Zu  gleicher  Zeit  sind  zwei  neue  Nationen  herbei  gekommen ; 
die  eine  vom  Süden,  die  andere  vom  Norden,  —  Engländer  und 
Bussen.  Diese  herunter  drängend,  j  ene  hinaufziehend  nach  Asien, 
haben  ein  Volk  nach  dem  andern  ihrem  Weltreiche  eingefügt. 
Gleichwie  jetzt  in  China  werden  sich  Bussen  und  Engländer 
allenthalben  begegnen  im  Morgenlande,  in  Afghanistan  und 
Hindostan,  in  Japan  und  dem  Turkmanlande.  Beide  herrschen 
unmittelbar  und  mittelbar  über  den  ganzen  Erdtheil,  Während 
der  letzten  Jahrzehente  ist  ein  neues,  ein  junges  Volk  herbeige- 
kommen ;  jung  und  neu  in  gar  vielen  Beziehungen ;  im  Beligions- 
und  Staatswesen,  in  Sitten  und  Gebräuchen,  in  Muth  und  Ueber- 
muth.  Dieses  Volk,  mit  überschäumender  Thatkraft  dastehend  am 
Saume  zweier  Oceane,  blickt  mit  herausfordernder  Keckheit  hin- 
übernach  Asien  und  herüber  nach  Europa,  sinnt  auf  frische  Ein- 
fügungen, auffrischen  Ländererwerb,  vor  Allem  auf  Geldge- 
winn. Engländer'  und  Bussen  mögen  ihre  grossen  Verpflich- 
tungen erfüllen ;  sie  mögen  Gesittung  und  höhere  Menschlich- 
keit unter  den  Millionen  ihrer  asiatischen  Unterthanen  «aus- 
säen und  pflegen.  O  dass  einstens  die  Nachkommenschaft  die* 
ser  Millionen  sprechen  könnte:    Sehet  auf  uns,   die   Söhne 
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jener  verthierten^  jener  verknöcherten  Ahnen  1  Durch  unsere 
englischen  und  russischen  Zwingherm  sind  wir  zu  lebendi- 
gen ^  sich  selbst  bewxtssten  Nationen  herangebildet  worden, 
zu  tüchtigen  Genossen  jener  entzückenden,  um  den  Erdball 
sich  schlingenden,  lebensvollen  Kette  freier  und -cultivirter 
Staatengrugpen.  In  solch  würdiger  Weise  sühnten  europä- 
ische, christliche  Völker  die  zahlreichen  Verbrechen  der  Ero- 
berung und  langandauemder  Willkür.  Uns,  den  späteren  Ge- 
schlechtem ist  Heil  und  Segen»  erwachsen  aus  der  Ahnen 
Schmach  und  Bedrückung. .  Missachten  Engländer  und  Bus- 
sen diese  grösste  Aufgabe,  welche  Nationen  geworden,  so 
werden  auch  sie,  gleichwie  die  früheren  Gewalthaber,  spur- 
los am  Orient  vorübergehe?!.  Sie  werden  nur  Fluch  und  Ver- 
wüni^chungen  zurücklassen.  Andere,  jüngere  und  bessere 
Völker  müsste  das  Geschick  berufen,  um,  soweit  die  Natur  der 
Dinge  dies  gestattet,  die  grosse  Kluft  auszufüllen,  um  jenen 
in  der  geschichtlichen  Dämmerung  wurzelnden  Zwiespalt  zu 
vermitteln  zwischen  Morgenland  und  Abendland. 


Beilagen. 


,1. 

Eöbert  Morrison,  der  Begründer  der  evangelisclien 
Mission  in  China 

und 

seine  Verdienste  um  die  chinesische  Literatur. 

Nach  vielen  Ländern  in  Afrika  und  Amerika,  in  Oceanien  und 
Asien  waren  l'äpgst  schon  Apostel  gesandt,  welche  die  Lehre 
Christi  im  Sinne  der  protestantischen  Kirche  und  in  der  Weise 
der  mancherlei  Secten,  die  sich  in  ihr* gebildet,  zu  verbreiten  such- 
ten. Das  grosse  Land  gegen  Osten ,  das  chinesische  Reich  sammt 
den  ihm  tributpflichtigen  Staaten ,  Korea ,  die  Mongolei  und  Tungu- 
sei,  Tübet  jind  Rochin-China ,  war  in  den  ersten  Jahren  unseres 
Jahrhunderts  noch  leer  ausgegangen.  Die  Londoner  Missionsgesell- 
schaft fasste  den  Entschluss,  auch  im  Reiche  der  Mitte  das  Evange- 
lium verkünden,  zu  lassen.  Robert  Morrison,  dessen  Herz  mit  der 
grössten  Innigkeit  an  dem  Erlöser  hing,  der  überzeugt  war,  dass 
das  Wohl  der  Menschen  hienieden,  wie  ihre  Seligkeit  jenseits  bloss 
durch  den  lebendigen  Glauben  an  Jesum  Christum  bewirkt  werden 
könne ;  solch  ein  wahrhaft  frommer  Mann  musste  sich  nothwendig 
zu  den  Missionsgesellschaften  und  dem  Missionswesen  hingezogen 
fühlen.  »Vergangene»  Montag«,  schreibt  fer  in  einem  Briefe  vom 
4  2.  November  4  803  an  seinen  Vater,  »hatte  ich  das  Vergnügen, 
drei  Hottentotten  zu  sehen,  wTelche,  so  sagten  sie  selbst,  ehemals 
wie  Thiere  lebten ,  und  jetzt  durch  Herrn  Richener  zum  Christen- 
thume  bekehrt  worden  sind.  Sie  kehren  in  ihre  Heimat  zurück.  Sie 
beantworten  die  an  sie  gestellten  Fragen  in  ihrer  eigenen  Sprache 
auf  eine  so  treffliche  Weise ,  wie  wohl  manche  Christen  unter  uns 
nicht  im  Stande  sein  würden.  Es  war  diess  ein  Schauspiel,  das 
man  vielleicht  niemals  zuvor  in  England  gesehen  hatte.« 

Morrison  war  der  Sohn  schottischer  Landleute ;  er  wurde  ge-r 
boren  in  einem  Dorfe  bei  Morpeth ,  der  Gwifschaft  Northumberland, 
am  5.  Januar  4782.  Die  Ehe  seines  Vaters  James  Morrison  mit 
Hanna  Nicholson  war  eine  gesegnete ;  seine  Frau  schenkte  ihm 
schnell  nacheinander  acht  Kinder,  wovon  Robert  das  jüngste.  Ro- 
bert lebte  bis  gegen  Ende  des  48.  Jahrhunderts  im  Hause  seiner 
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Eltern  und  verkehrte  mit  seinen  Alters-  und  Standesgenossen,  ohne 
sich  in  irgend  einer  Beziehung  vor  ihnen  auszuzeichnen.  Ja  er  er- 
gab sich  noch  sehr  jung  an  Jahren,  von  schlechter  GeSeilschaft  ver- 
fuhrt, dem  Sinnenrausche.  Mitten  in  diesem  gottlosen  Treiben 
überfiel  ihn  einstens  der  Gedanke  des  Todes  und  der  ewigen  ¥er- 
dammniss ;  er  schrie  laut  empor  zum  Himmel  und  ward  nach  vielen 
inbrünstigen  Gebeten  erhört.  »Ich  ward  neugeboren«,  schrieb  der 
zwanzigjährige  Jüngling,  »mein  Leben  ward  umgestaltet  und  mein 
Herz  ein  anderes.  Ich  entdeckte  nach  und  nach  die  Heili^eit,  die 
Geistigkeit  und  den  unermessHchen  Umfang  des  göttlichen  Ge^tzes ; 
ich  erschien  mir  unwürdig  und  erbärmlich  vor  dem  Angesichte 
Gottes  und  erkannte  zugleich  die  Freiheit  und  den  Reichthum  seiner 
Gnarde.  Ich  habe  gesündigt  so  viel  ich  konnte ;  durch  des  Herrn 
Gnade  bin  ich  was  ich  bin.a 

Die  Hoxton  Akademie  zu  London,  jetzt  Highbury  College  ge- 
nannt, gehört  zu  den  Anstalten,  wo  junge  Üissenters,  die  sich 
dem  Predigeramte  widmen  wollen,  eine  Uirem  künftigen  Berufe  an- 
gemessene wissenschaftliche  BUdung  erhalten.  Von  einigen  schot- 
tischen Geistlichen  empfohlen ,  bekam  Morrison  auf  sein  Schreiben 
alsbald  die  Aufriahme  zugesichert.  Mit  dem  Anfange  des  Jahres 
1803  reiste  er  nach  London  und  widmete  sich  mit  dem  grössten  Ei- 
fer den  geistlichen  wie  den  profanen  Wissenschaften.  Vergebens 
wollten  ihn  Eltern  und  Geschwister,  denen  es  elend  genug  er- 
ging ,  bewegen  heimzukehren ,  um  dem  kränklichen  Vater  in  dem 
mühsam  und  kümmerlich  nährenden  Geschäfte  beizustehen.  Ro- 
bert- hatte  sich  seinen  Lebensplan  gemacht ;  er  blieb  ihm  treu  bis 
zum  Ende. 

Mit  dem  Anfang  des  Jahres  1804  meldete  sich  Morrison  bei  der 
Londoner  Missionsgesellschaft  und  ward ,  nachdem  er  eine  Prüfung 
bestanden,  als  Mtssionair  aufgenommen.  Er  hatte  antänglich  im 
Sinne,  mit  Mungo  Park  nach  dem  Innern  Afrika' s  zu  reisen  und  bis 
Timbuctu  vorzudringen ;  doch  überliess  es  der  junge  Mann  den  Di- 
rektoren der  Missionsgesellschaft,  wohin  sie  ihn  beordern  wollten. 
Er  wurde  mit  zwei  andern  dissentirenden  Geistlichen,  die  aber  spä- 
ter den  Muth  verloren  und  sich  zurückzogen,  bestimmt,  die  Mission 
in  China  zu  begründen/  Die  Direktoren  stellten  unter  andern  dem 
Sendboten  die  Aulgabe ,  die  chinesische  Sprache  an  Ort  und  Stelle 
zu  erlernen,  um  die  heiligen  Schriften  in  dieselbe  übersetzen  zu 
können. 

Die  Hilfsmittel  zur  Erlernung  der  eigenthümlichen  Schriftweise 
und  des  so  schwierigen  chinesischen  Idioms  waren  damals  nur  sehr 
wenige.  Die  katholischen  Missionaire,  namentlich  die  Jesuiten, 
hatten  sich  zwar  sehr  eiferig  mit  der  Sprache ,  4^r  Geschichte  und 
Verfassung  der  Blume  der  Mitte  beschäftigt ;  ihre  Grammatiken,  Vo- 
cabularien  und  Wörterbücher  waren  jedoch  bloss  handschriftlich 
vorhanden.  Fourmont  hatte  die  Grammatik  des  spanischen  Domini- 
kaners P.  Varo  herausgegeben,  ohne  des  eigentlichen  Verfassers  nur 
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im  entferntesten^  zu  gedenken  ^  und  der  treffliche  Bayer  liess  ein  ^ 
chinesisches  Museum  drucken^  dessen  Titel  schon  ein  arges  Ver- 
sehen enthielt  und  seine  mangelhafte  Kenntniss  der  Sprache,  über 
welche  er  schrieb,  beurkundete.  Diese  Werke  konnten  demnach 
nicht  im  entferntesten  genügen ,  um  zu  einem  Verständnisse  der 
Schriftsprache  durchzudringen.  Gedruckte  chinesische  Wörter- 
bücher in  irgend  einer  europäischen  Spraciie  gab  es  damals  noch  ^ 
niöht.  Der  junge  Missionar  war  glücklich  genug,  in  London  einen 
gebildeten  Chinesen  zu  finden,  Jongsante  genannt,  im  Rantoner 
Dialekt  Jongsamtak,  —  unter  diesem  Namen  ist  der  Chinese  heutigen 
Tages  noch  in  England  bekannt  —  welcher,  ihm  in  den  Anfangs- 
gründen seiner  Muttersprache  Unterricht  ertheilte.  Er  bediente  sich 
hiezu  der  gewöhnlichen  Methode ,  die  man  in  China  bei  dem  Unter- 
richt der  Kinder  anwendet.  Morrison  musste  Wörter  und  Charaktere, 
auswendig  lernen. 

Drei  Jahre  dauerten  die  mühsamen  Vorbereitungen  zu  dem 
Apostelaflite.  Mit  dem  Anfang  des  Jahres  hSOT  verliess  Morrison 
England,  um  über  New-York  nach  Kantpn  zu  gehen.  Die  Ostin- 
dische Kompagnie  war  nicht  zu  vermögen , .  christlichen  Sendboten 
in  ihren  Schiffen  die  Reise  nach  Indien  und  China  zu  gestatten ;  sie 
fürchtete,  nicht  ohne  Grund,  dass  ihre  Handels-  und  politischen 
Verhältnisse  durch  das  unruhige ,  in  gewissem  Sinne  revolutionäre 
Treiben  der  Glaubenseiferer,  gefährdet  oder  doch  wenigstens  ge- 
stört werden  könnten.  Andern  englischen  Schiffen  aber  war  da- 
mals ,  wo  das  Sonderrecht  der  Kompagnie  noch  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung ,  in  Indien  sowohl  als  in  China ,  bestand ,  der  Zutritt 
in  Kanton  nicht  gestaltet.  Die  Missionare  mussteri  über  Ame- 
rika gehen,  um  von  dort  in  transatlantischen  Fahrzeugen  nach  Asien 
zu  gelangen. 

»Vergangenen  Freitag«,   schreibt  Morrison  von*" Kanton  an  den  ^'^^ 
Kassier  der  Missionsgesellschaft,  »landete  ich  zu  Macao  und  fand  da- 
selbst Herrn  Chalmers  und  Sir  G.  Staunton.  Herr  Chalmers  wünschte 


4  Diese  Grammatik,  von  der  nur  drei  Exemplare  bekannt  sind  — 
eines  davon  früher  in  meinem  Besitze,  verehrte  ich  der  Hof-  und  Staats- 
bibhothek  zu  München  —  ist  in  spanischer  Sprache  geschrieben  und 
führt  folgenden  Titel:  Arte  de  la  lengua  mandarina,  compuesto  per  el 
M.  R®.  P*.  Francisco  Varo,  de  la  sagrada  orden  de  N.  P.  S.  Domingo,  acre- 
centado  y  reducido  a  mejor  forma  por  N**.  H®.  Fr.  Pedro  de  la  Pinuelö  por 
y  commissario  prov.  de  la  Mission  serafica  de  China;  Anadiö  se  un  Con- 
fesionario  muy  util  y  provechoso  para  alivio  de  los  nuevos  ministros. 
Impreso  en  Canton,  ano  de  170S.  Der  Dominikaner  Varo  wird  von  den 
Jesuiten,  deren  Gegner  er  war  in  dem  Streite  über  die  chinesischen 
Ceremonien,  der  Unwissenheit  beschuldigt;  er  verstände  wederden  rich- 
tigen Gebrauch  der  chinesischen  Wörter,  noch  die  Grundsötze  der  Wort- 
stellung. Geschichte  der  Streitigkeiten  über  die  chinesischen  Gebräuche. 
Augsburg,  4791,  II.  3. 
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alles  Glück  zo  meinen  iiestrebungen ,  machte  mich  aber  zugleich 
auf  die  Schwierigkeiten  und  Mühseligkeiten  aufinerksam ,  denen  ich 
hier  im  Lande  der  Mitte  begegnen  werde.  Bs  sei  ja  den  Chinesen 
Terboteu ,  einem  Fremden  in  der  Sprache  des  Mittelreichs  Unter- 
richt zu  ertheilen.  Ich  könne  also  nicht  einmal  die  Vorbedingung 
der  Mission»  Chinesisch  zu  erlernen,  erfüllen.  Sir  George,  dem 
ich  ein  Empfehlungsschreiben  von,  Sir  Joseph  Banks  überbrachte, 
sprach  in  demselben  Sinne  und  fügte  noch  die  Worte  hinzu :  Die 
Kompagnie  untersage  einem  jeden  EnglUnder  den  Aufenthalt ,  wenn 
er  nicht  des  Handels  wegen  hieher  komme  und  mit  ihr  in  Verbin- 
dung stehe.  Mein  Aufenthalt  in  Macao  unterliege  aber  noch  beson- 
dern Schwierigkeiten,  wegen  der  Eifersucht  der  romisch -katholi- 
schen Geistlichkeit.  Mit  den  Engländern,  die  hier  in  fürstlicher 
Pracht  leben ,  zusainmenzuwohnen ,  ist  mir ,  schon  der  äussern 
Verhältnisse  wegen,  durchaus  unmöglich.  Ich  wohne  vor  der 
Hand  bei  den  amerikanischen  Supercargos ,  mit  welchen  ich  hieher 
gekommen.  Ich  schicke  mich  in  die  Umstände  und  schränke  mich 
so  viel  als  möglich  ein;  doch  fürchte  ich,  kaum  mit  200  Pfund 
jährlich  auskommen  zu  können.  Hoffentlich  werden  die  Beamten 
der  Ostindisclien  Kompagnie  mir  nicht  unerwartete  Hindernisse  in 
den  Weg  legen  ;  von  der  Eifersucht  der  Amerikaner  und  Engländer, 
die  gar  nicht  gut  mit  einander  stehen,  ist  zwar  Alles  zu  befürchten.« 
Bis  sich  ein  unterrichteter  Lehrer  vorfand,  nahm  Morrison^ 
wie  der  Schreiber  dieses  während  seines  Aufenthaltes  in  China  in 
den  Jahren  1829  und  1830,  bei  seinem  chinesischen  Bedienten 
Unterricht.  Diese  Klasse  von  Leuten ,  durchgängig  aus  den  in  der 
Umgegend  der  Hauptstadt  des  Kreises  Kuangtong  gelegenen  Dör- 
fern ,  spricht  aber  solch  eine  gemeine  bäuerische  Mundart ,  welche 
selbst  die  gebildeten  Städter  kaum  verstehen.  Der  edle  Staunton, 
welcher  sich  des  armen ,  unkundigen  Missionars  eifrig  annahm,  em- 
pfahl ihm  endlich  einen  chinesischen  Katholiken,  Abel  Jun  aus 
Peking ,  welcher  damals  zu  Kanton  die  Geschäfte  der  wenigen  Mis- 
sionare,  die  noch  in  Peking  geduldet  wurden,  besorgte.  Abel 
Jun  verstand  sich  dazu,  für  theures  Geld  ,  Unterricht  zu  ertheilen. 
Es  sollen  zu  jener  Zeit  3000  chinesische  Katholiken  im  Kreise 
Kuangtong  gelebt  haben  ,  denen  drei  Geistliche  vorgesetzt  waren, 
welche  von  Ort  zu  Ort  reisten ,  um  Beichte  zu  hören  und  die  an- 
dern Ceremonien  ihrer  Kirche  zu  verrichten.  Man  erkennt  die 
Christen  gewöhnlich  daran ,  dass  sie  sich  weigern ,  ihren  Antheil 
zu  den  Ausgaben  beizutragen ,  welche  die  zur  Verherrlichung  ein- 
zelner Gottheiten  des  chinesisch -buddhistischen  Pantheons  vorge- 
nommenen Feierlichkeiten  und  Aufzüge  veranlassen.  Diese  Aus- 
gaben werden  durch  eine  von  Haus  zu  Haus  gehende  Subscription 
gedeckt  und  steigern  sich ,  während  eines  ganzen  Jahres ,  auf  be- 
deutende Summen.  Abel  wusste  vortrefflich  lateinisch  und  gab 
Morrison  im  Hochchinesischen  oder  in  der  allgemeinen  Sprache  der 
gebildeten  Klassen  Unterricht;  ein  anderer  Katholik,  der  Sohn  ei- 
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1   .  nes  gewissen  Li ,  welcher  i  2  Jahre  in  einem  Jesuilenkloster  in  Por- 

tugal zugebracht  hatte,  lehrte  ihm  die  Aussprache  der  Charaktere 
\  nach  Weise  der  bessern  Klassen  Rantons.     Die  römischen  Katho- 

[  liken  sind  durchgängig  mittheilender  und  schiiessen  sich  dem  Frem- 

I  den ,  mag  er  dieses  oder  jenes  Glaubens  sein ,  inniger  an ,  als  die 

I  ihrem  angestammten  Kultus  treu  gebliebenen  Chinesen.     Die  Mund- 

[  arten  der  südlichen  Provinzen  und  das  Hochchinesische  sind  so  ver- 

schieden von  einander ,  dass  der  Bewohner  Pekings  und  der  nord- 
f  östlichen  Kreise  ebenso  wenig  den  Mann  aus  Fokien,    Kuangtong 

I  und  Junnan  versteht,  wie  der  Oberdeutsche  die  Sprache  des  Nie- 

i  derländers ,  des  Dänen  und  Schweden. 

Es  ward  nun  das  chinesisch-lateinische  Wörterbuch ,  welches 
\  Morrison   in  Londoa  abgeschrieben  hatte,   vorgenommen  und  in's 

!  Englische  übersetzti     Es  war  diess ,  wie  man  aus  dem  tonischen 

I  Theile  des  von  Morrison  später  herausgegebenen  chinesisch-engli- 

schen Wörterbuches  ersieht ,  eine  Abschrift  des  trefflichen  Lexikons 
des  P.Basile  de  Glemona,    welches  der  jüngere  Deguignes  einige 
I  Jahre  später  zum  Druck  beförderte.     P;  Basile  legte  bei  seiner  Ar- 

beit das  chinesische  Wörterbuch  Tsewei  zu  Grunde.  Morrison 
fügte  der  Handschrift  alle  Charaktere  hinzu,  welche  das  Lexikon 
des  Kaisers  Kanghi ,  Tsetien  ,  ?^ormen  der  Charaktere  überschrie- 
ben, mehr  enthält  —  im  Ganzen  42,000  —  und  traf  so  jetzt  schon 
die  Vorbereitungen  zu  seinen  spätem  umfassenden  lexikalischen 
Arbeiten . 

Das  Erlernen  der  Sprache  und  Schrift  des  Mittelreichs  sollte 
natürlich  bloss  als  Mittel  dienen ,  um  die  heilige  Schrift  so  schnell 
als  möglich  in  das  Idiom  des  Mengtse  und  Tschuhi  übersetzen  zu 
können.  Qie  katholischen  Missionare  glaubten  und  glauben  noch 
heutigen  Tages,  und  auch  wir  huldigen  dieser  Ansicht,  dass  eine 
vollständige  Ueberselzung  aller  Bücher  des  alten  und  neuen  Testa- 
ments nicht  allein  nicht  räthlich ,  sondern  sogar  für  die  Verbreitung 
des  Cliristenthums  nachtheilig  wirken  könnte.  Einzelne  Bücher  der 
heiligen  Schrift  haben  auch  sie  in's  Chinesische  übertragen.  Abel, 
der  Geschäfteträger  der  Missionare ,  erzählte  zwar  seinem  Schüler  ; 
Biblia  tota  est  in  lingua  Tartaria  * ,  inde  partes  selectae  Veteris  Testa- 
menti  traductae  sunt  in  lingua  Sinica,  Christiani  Pekingi  illas  ha- 
bent,  sed  non  Cantonicolae.  Doch  glauben  wir ,  Abel  Jun  hat  den 
wissbegierigen  Sendboten  belogen.  Die  Bibel  ward  von  den  katho- 
lischen Missionaren  niemals  vollständig  weder  in  die  Sprache  der 
Mandschu  noch  der  Chinesen  übersetzt.  Alle  diese  und  andere 
Nachrichten,  welche  er  von  dem  gesprächigen  Chinesen  einzog,  merkte 
sich  der  kluge  protestantische  Missionar ;  er  suchte  die  trefflichen 
Arbeiten  der  gelehrten  Väter  der  Gesellschaft  Jesu  zu  erhalten ,  sich 
an  ihnen  zu  seiner  schwierigen  Aufgabe  heranzubüden  und ,  was  er 


i  D.  h.  wohl  im  TuDgusischen ,  in  der  Sprache  der  Mandschu. 
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davon  brauchen  konnte,  zu  benutzen.  Es  geschab  diess  aber  nicht 
in  der  Weise  mehrerer  andern  Sinologen,  eines  Fourmont,  Kiaprothund 
Remusat;  nein,  Morrison  hat  es  immerdar^  wie  aus  zahlreichen 
Briefen  erhellt ,  die  uns  Mistress  Morrison  in  den  Denkwürdigkeiten 
ihres  Mannes  mittheilt^  der  protestantische  Missionar  hat  es  offen 
ausgesprochen,  dass  er  bei  seiner  Bibelübersetzung  die  Arbeiten  der 
Jesuiten  vielfach  zu  Rathe  gezogen,  dass  er  sogar  manche  Theile  der 
Schriften,  wie  die  Episteln  Pauli  ganz  in  der  Weise,  wie  die  katho- 
lischen Missionäre  sie  übertrugen,  nur  nach  dem  griechischen  Texte 
verbessert  —  die  katholischen  Missionare  legten  bei  ihren  Ueber- 
Setzungen  die  Vulgata  zu  Grunde  —  habe  abdrucken  lassen. 

Anfangs  glaubte  Morrison ,  es  würde  seinen  Zwecken  forder- 
lich sein,  wenn  er  sich  wie  die  Chinesen  kleide  und  mit  ihnen 
ässe.  Er  gewahrte  bald  seinen  Irrlhum.  Der  Sendbote  durfte  sich, 
wenn  er  die  Aufmerksamkeit  der  chinesischen  Regierung  nicht  erre- 
gen^ wenn  er  die  verdachtsüchtigen  Bewohner  des  Mittelreichs 
nicht  zu  allerlei  bösen  Streichen  herausfordern  wollte ,  von  der  ge- 
wöhnlichen Lebensweise  der  Europäer  in  Kanton  nicht  entfernen. 
China  war  bloss  des  Handels  wegen  den  Fremden  geöffnet ;  wer  an- 
dere Zwecke  verfolgte ,  mochten  es  wissenschaftliche  oder  reHgiÖse 
sein,  dem  wurde  kein  Zutritt  gestaltet.  Morrison  ass  mit  seinem 
Lehrer,  um  während  des  Essens  einige  chinesische  Worte  aufzufan- 
gen;  er  legte  Messer  und  Gabel  weg,  bediente  sich  der  elfenbei- 
nernen Stäbchen ,  und  suchte  auch  in  andern  Dingen  die  ächten 
Söhne  des  Jao  und  Schun  nachzuahmen.  Er  liess  sich  Nägel  und 
Haare  wachsen,  so  dass  er  schon  nach  Jahresverlauf  einen  ziem- 
lichen Zopf  beisammen  hatte ;  er  spazierte  mit  chinesischem  Kittel 
und  hohen  dicken  Schuhen  von  Pappendeckel,  längs  der  Factoreien 
und  in  den  Kantoner  Vorstädten.  Der  Sendbote  pflegte  später  gern 
in  heiterer  Abendgesellschaft  sein  abenteuerliches  beginnen  aus  frü- 
hern Jahren  zu  erzählen  und  schloss  dann  gewöhnlich  mit  den 
Worten:  Es  war  gut  gemeint,  wenn  auch  schlecht  gethan. 

Morrison  war  lange  zweifelhaft ,  welcher  chinesischen  Worte  er 
sich  bedienen  sollte,  um  den  Begriff  Gott  oder  Gottjieit  zu  be- 
zeichnen. Es  ist  bekannt,  dass  die  gelehrtesten  und  frömmsten  ka- 
tholischen Missionare  verschiedenen  Meinungen  huldigten;  es  war 
diess  einer  der  zahlreichen  Streitpunkte  zwischen  den  Dominika- 
nern, den  Franciskanern  und  Jesuiten.  Die  beiden  erstem  be- 
haupteten, die  Chinesen  bezeichneten  mit  dem  Worte  Tien,  Him- 
mel, bloss  den  materiellen  Himmel ;  die  andern  erwiederten,  wenn 
auch  der  gemeine  Mann ,  wie  in  allen  Ländern ,  bei  den  Christen 
und  Juden  nicht  weniger  als  den  übrigen  Völkern  der  Erde,  zu  ge- 
schehen pflege,  das  Firmament  mit  der  Gottheit  verwechsele,  so 
habe  doch  das  Wort  Tien  eine  höhere,  geistige  Bedeutung,  wie  aus 


i  Memoirs  of  the  life  and  labours  of  Robert  Morrison.     Compiled  by 
bis  widow.    London  4  839  2  Voll.  8^ 
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verschiedenen  Stellen  der  Urschriften  oder  King  und  den  münd-^ 
liehen  Versicherungen-  der  Gelehrten  des  Mittelreichs ,  der  höchsten 
Staatsbeamten  und  des  Kaisers  selbst  hervorgehe. 

Morrison  wurde,  nach  reiflicher  Untersuchung  dieser  wich- 
tigen Frage,  entgegengesetzter  Ansicht.  Wenn  auch ,  schreibt  er  in 
seinemr  Wörterbuche  ',  das  Wort  Himmel ,  an  mehrern  Stellen  der 
klassischen  Schriften,  bei  dem  christlichen  Leser  die  Idee  eines 
persönlichen  Gottes  erregen  könnte;  so  muss  man  doch  gestehen, 
dass  die  spätem  Ausleger  anderer  Ansicht  sind,  und  dass  die  Sitte 
der  jetzigen  Chinesen ,  Tieffti,  Himmel  und  Erde,  nebenein- 
ander zu  setzen,  dem  Begrifife  der  selbständigen,  die  Natur  beherr- 
schenden Gottheit  zuwider  ist^.  Seine  Ansicht  geht  auch  aus  eini- 
gen Briefen  hervor,  di^  seine  Wittwe  mittheilt.  »Heute  (7.  Mai  <808) 
begannen  eine  Menge  theatralischer  Darstellungen  vor  den  Facto- 
reien  der  fremden  mit  China  Handel  treibenden  Nationen ,  welche 
drei  bis  vier  Wochen  dauern  und  religiöser  Natur  sind.  Rationa- 
listen, kommt  hieher  und  seht  die  Frucht  eurer  Vernunft!  Aber, 
entgegnet  ihr,  diese  Abenteuerlichkeiten  findet  man  nur  bei  dem 
gemeinen  Volke,  die  Philosophen  verachten  sie!  Wohlan,  dieses 
gemeine  Volk  bildet  neun  Zehntheile  der  Bevölkerung  der  heidni- 
schen Welt,  und  die  Philosophen,  welche  die  Religion  des  gemei- 
nen Mannes  verachten,  haben  ^ar  keine,  das  heisst,  sie  sind 
Atheisten,  a 

In  einem  andern  Auszuge  der  Tagebücher  Morrisons,  in  wel- 
chem wir  mehrere  Irrthümer  stillschweigend  verbessern ,  lernen 
wir  die  gewöhnliche  Art  und  Weise  der  chinesischen  Gottesvereh- 
rung kennen.  »Dieser  Tage  ging  ich  in  den  Tempel  der  grossen 
Boddhisatwa,  eine  Art  buddhistischer  Heiligen  oder  Gottheiten. — 
welche  die  Chinesen  nach  ihrer  Gewohnheit  abkürzen  und  bloss 
Pusa  nennen  —  wo  sich  eine  Menge  Andächtiger  eingefunden 
hatte.  Der  Tempel  war  voll  des  Rauches,  welcher  von  den 
Opfern  und  andern  geweihten  Gegenständen  emporstieg.  Die  Gläu- 
bigen brachten  in  niedlichen  Körbchfen  Geflügel,  Schweinefleisch 
und  allerlei  Vegetabilien  herbei,  welche,  nachdem  die  der  Gott- 
heit dargebrachten  ßegrüssungen  zu  Ende  waren,  von  dannen 
getragen  wurden.  Man  opferte  überdies  Kerzen,  wohlriechende 
Stengel  und  Goldpapier,  welches  dem  Feuer  übergeben  wurde, 
während  man  in  eine  Oeffnung  des  Altars  Wein  ausgoss. « 

»Wenn  der  Andächtige  das  brennende  Gold-  oder  Silberpapier 


4  Englisch-chinesisches  Wörterbuch  unter  Heaven. 

2  Leibniz,  'der  kein  Wort  chinesisch  verstand,  hatte  doch  den 
Muth  in  den  Streitigkeiten  zwischen  den  Dominikanern  und  Jesuiten  sich 
in  Briefen,  dann  in  einer  eignen  Schrift  (Epistolae  ad  diversos  ed..  Kort-^ 
holt  Voll.  11)  für  die  letztern  zu  erklären.  Er  suchte  durch  allerlei  Sophi- 
stereien seine  Meinung  geltend  zu  machen.  Die  Gründe  dieses  Beneh- 
mens und  das  Gehaltlose  seiner  Behauptungen  entwickelt  der  wackere 
Lacroze  in  einem  Schreiben  an  Kortholt.  II.  A95. 
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auf  den  metallenen  Altar  schlendert ,  so  schlSgt  ein  Ministrant  auf 
eine  Trommel  and  läotet  mit  der  Glocke,  am  den  Gott  gleichsam 
aufmerksam  zu  machen,  dass  ihm  Opfer  dargebracht  werden.  Meh- 
rere Andächtige  fielen  auf  die  Knie  nieder  and  murmelten  leise  Ge- 
bete ;  andere  warfen  mehrmals  ein  Krummholz  in  die  Höhe,  um  (wie 
ich  dies  selbst  in  den  Tempeln  der  Vorstädte  Kantons  gesehen  habe) 
aus  der  Art  und  Weise  des  Niederfallens  die  Zukunft  zu  erforschen.« 
Ich  fand  aber  nirgendwo,  in  so  vielen  Tempeln  ich  auch  gewesen, 
eine  andächtige  Gemeinde.  Während  der  Eine  betet ,  spricht,  lacht 
und  schäkert  der  Andere ;  ein  Dritter  ergibt  sich  selbst  in  der  Tem- 
pelhalle dieser  oder  jener  Beschäftigung. 

Nichts  gleicht  der  Verehrung ,  welche  die  Chinesen  für  die  so- 
genannten vier  Bucher  hegen,  die  theils  von  Kongtse,  theils  von 
seinen  Schülern  und  Freunden  herrühren.  Während  die  Lehrer  sie 
mit  Morrison  lasen ,  schienen  sie  ganz  entzüdcl ;  namentlich  war 
dies  der  Fall  bei  dem  grossen  Unterncht  oder  der  grossen  Weisheit. 
Diese  grosse  Weisheit  des  Kongtse  enthält  205  Charaktere,  die  sein 
Schüler  Tsengtse  vermittelst  1546  anderer  Zeichen  und  Worte  aus- 
legte. Die  Bewunderung  und  Hingebung ,  weiche  die  Chinesen  für 
dieses  Werk  hegen,  ist  grenzenlos  ;  kein  Charakter,  kein  Wörtlein, 
sagen  sie ,  sei  hierin  überflüssig.  Selbst  die  von  ihnen  sonst  so- 
genannten leeren  Wörter,  welche  die  grammatischen  Kategorien 
bezeichnen,  hätten  hier,  neben  der  Angabe  der  VerhäHnisse,  noch 
eine  besondere  Bedeutung ;  der  Inhalt  zeuge  von  solcher  Tiefe,  dass 
es  die  grösste  Geistesanslrengung ,  den  ausgezeichnetsten  Scharf- 
sinn erheische,  um  ihn  zu  erfassen.  Diese  so  ausserordentlich 
bewunderte  und  gepriesene  grosse  Weisheit  lautet  nun  in  einer  so 
viel  als  möglich  wörtlich  getreuen  Uebersetzung  folgendermassen : 

»Die  Norm  der  grossen  Weisheit  besteht  in  der  Verherrlichung 
der  leuchtenden  Tugend  ;  sie  besteht  in  der  Erneuerung  des  Volkes ; 
sie  besteht  in  der  Beharrlichkeit  des  vollkommenen  Guten.« 

»Von  Beharrlichkeit  durchdrungen  folgt  Sicherheit;  durch 
Sicherheit  wird  Ruhe  möglich ;  Rühe  erzeugt  Festigkeit ,  Festigkeit 
Besonnenheit ;  durch  Besonnenheit  erreicht  man  sein  Ziel.« 

»Dinge  haben  Beginn  und  Aufhören.  ^Handlungen  haben  Ende 
und  Anfang;  der  diess  Erkennende,  das  erste  und  das  letzte, 
nähert  sich  der  Lehre.« 

»Wünschten  die  Alten  die  leuchtende  Tugend  zu  verherrlichen 
im  ganzen  Lande ,  so-  begannen  sie  mit  der  guten  Regierung  ihrer 
Lehensherrschaft ;  wünschten  sie  ihre  Lehensherrschaft  gut  zu  re- 
gieren ,  so  begannen  sie  mit  der  Ordnung  ihres  Hauses ;  wünschten 
sie  ihr  Haus  zu  ordnen ,  so  begannen  sie  mit  der  eigenen  Bildung ; 
wünschten  sie  sich  selbst  zu  bilden ,  so  begannen  sie  mit  der  Ver- 
vollkommnung ihres  Herzens ;  wünschten  sie  ihr  Herz  zu  vervoll- 
kommnen ,  so  begannen  sie  mit  der  Reinigung  ihres  Willens ; 
wünschten  sie  ihren  Willen  zu  reinigen ,  so  begannen  sie  mit  der 
vollkommenen  Ausbildung  ihrer  Erkenntnisskraft.    Die  voUkommene 
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Ausbildung  der  Erkenntnisskraft  besteht  in  der  Erforschung  der 
Dinge ! 

»Auf  die  Erforschung  der  Dinge  folgt  die  vollkommene  Ausbil- 
dung der  Erkenntnisskraft;  auf  die  vollkommene  Ausbildung  der 
Eckenutnisskraft  die  Reinigung  des  Willens ;  auf  die  Reinigung  des 
Willens  die  Vervollkommnung  des  Herzens ;  auf  die  Vervollkomm- 
nung des  Herzens  die  eigene  Bildung ;  auf  die  eigene  Bildung  die 
Ordnung  des  Hauses ;  auf  die  Ordnung  des  Hauses  die  gute  Regie- 
rung der  Lehensherrschaft ;  auf  die  gute  Regierung  der  Lehensherr- 
schaft die  Ruhe  im  ganzen  Lande. a 

»Von  dem  Himmeissohne  bis  zum  gemeinen  Volke  ist  diess  das 
Einzige  für  Alle,  d»e  Wurzel,  aus  welcher  die  eigene  Bildung  ent- 
steht.« 

»Dass  die  Wurzel  in  Unordnung,  die  Zweige  in  Ordnung  seien, 
findet  nicht  statt.« 

»Das  Wichtige  gering  und  das  Geringe  wichtig  zu  achten ,  das 
geht  nicht  an.« 

Durch  unermüdlichen  Fleiss  brachte  es  Morrison  dahin,  dass 
schon  gegen  Ende  des  ersten  Jahres ,  welches  der  Bibelgesellschaft 
500  Pfund  kostete,  sein  Lehrbuch  der' chinesischen  Sprache,  d.  h. 
der  gewöhnliehen  Umgangssprache ,  vollendet  und  zum  Druck  be- 
reit war.  Es  erschien  aber  erst  7  Jahre  später  zu  Serampore ,  un- 
ter Aufsicht  des  gelehrten  Marshman.  Morrison  wollte  durch  dieses 
Werk  den  britischen  Kaufleuten  und  Missionaren  ein  praktisches 
Buch  in  die  Hände  geben ;  er  setzte  desshalb  nichts  voraus ,  keine 
Kenntniss  der  allgemeinen  Grammatik,  keine  philosophischen  Be- 
griffe über  das  Wesen  der  Redetheile,  mit  welchen  Jemand,  der 
sich  dem  Chinesischen  widmen  will ,  ausgerüstet  sein  sollte.  Seine 
Grammatik  der  chinesischen  Sprache  ist  gan^  nach  dem  Muster  einer 
gewöhnlichen  englischen  Sprachlehre.  Man  findet  hier,  was  dem 
Kenner  wunderlich  genug  vorkommt,  alle  englischen  Konjugationen 
und  Idiotismen ,  nicht  ohne  Zwang  in  chinesischen  Wörtern  und 
Charakteren  nachgebildet.  Es  war  diess  Morrisons  erstes- Werk  auf 
diesem  Felde  der  Literatur;  er  hat  sich  natürlich,  wie  diess  einem 
jeden  ergeht,  in  der  Uebersetzung  der  chinesischen  Sprache  meh- 
rere Versehen  zu  Schulden  kommen  lassen.  Dessenungeachtet  ist 
das  Büchlein  auch  jetzt,  nachdem  Premares  Lehrgebäude  und  ein 
Auszug  daraus  unter  Remusats  Namen*,  sowie  mehrere  andere 
Sprachlehren  erschienen  sind ,  immer  noch  brauchbar ,  namentlich 
zum  Erlernen  der  gewöhnlichen  Umgangssprache.  Auch  sind  die 
Bemerkungen  über  die  Kantoner  Mundart^  wofür  später  ein  eigenes 
Wörterbuch  ausgearbeitet  wurde ,  sehr  lehrreich. 

•  Die  chinesische  Regierung  trug  Sorge ,  dass  eine  Anzahl  ihrer 


4  Vergl.  meine  Würdigung  der  Verdienste  der  Sinologen  Prämare, 
Marshman  und  Abel  R6musat  um  die  chinesische  Grammatik.  Münclien 
18S4. 
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Unterthanen  die  Sprachen  der  Fremden  erlerne ,  mit  welchen  sie 
an  den  verschiedenen  Grenzstationen  des  Reichs  den  Verkehr  ge- 
stattet. Zu  diesem  Ende  ward  in  Peking  ein  eigenes  DoHmetscher- 
Kollegium  errichtet.  Es  sollen  die  Fremden  selbst  die  Sprache  des 
Mittelreichs  nicht  erlernen ,  damit  sie  mit  den  ehrvergessenen  Un- 
terthanen des  Landes  keine  verrätherischen  Verbindungen  anknüpfen 
möchten.  Dass  hieraus  für  alle  mit  China  in  Verbindung  tretenden 
fremden  Nationen  grosse  Nachtheile  erwuchsen,  ist  einleuchtend. 
Die  Mitglieder  der  Factorei  der  Ostindischen  Kompagnie  zu  Kanton 
hatten  dies  längst  eingesehen ;  doch  wollte  keiner  dieser  reichen, 
bequemen  Herren ,  den  edlen  Sir  George  St^nton  ausgenommen, 
sicji  der  vielen  Mühe  und  der  mannichfachen  Aufopferungen,  welche 
das  Studium  der  chinesischen  Sprache  erheischt,  unlerztehen. 
Desshalb  wurde  Morrison  (4  809)  die  Stelle  eines  chinesischen  Se- 
kretärs und  Uebersetzers ,  mit  dem  bedeutenden  Gehalte  von  500 
Pfund,  welcher  später  auf  4  000  erhöht  wurde,  von  den  Herren  der 
Factorei  angeboten.  Der  Missionar  besann  sich  nicht  lange  ^  ein 
Amt  anzunehmen ,  welches  so  ganz  mit  seinen  Neigungen  und  Be- 
schäftigungen zusammenhing  und  ihm  überdiess  einen  bleibenden, 
von  der  Unterstützung  der  Missionsgesellschaften  unabhängigen 
Aufenthalt  in  China  in  Aussicht  stellte.  Jedoch  wurden  die  wissen- 
schaflliclien  und  Amtsgeschäfte,  was  die  Ostindische  Gesellschaft 
freilich  nicht  gerne  sah,  nur  als  Nebensache,  als  Mittel  zu  dem 
höhern  Zwecke  der  Mission  betrachtet.  Der  christliche  Sendbote  leistete 
freiwillig  auf  alle  Freuden  und  Genüsse  der  kultivirten  europäischen 
.  Gesellschaft  Verzicht ;  es  war  sein  fester  Vorsatz  und  er  blieb  ihm 
getreu  bis  an' s  Lebensende,  für  und  in  China  zu  leben  und  zu  sterben. 
Welche  Entbehrungen ,  welcher  Schimpf  und  welche  Schmach 
erwarteten  damals  nicht  den  europäisch-civiiisirten  Menschen^  der 
sich  vorgesetzt  hatte  oder  bestimmt  war,  seine  Jahre  an  den  un- 
wirthlichen  Gestaden  des  Mittelreichs  zu  verleben!  Kein  Geldge- 
winn ,  keine  Ehrenbezeigungen  in  der  Heimath  konnten  ihn  für  alle 
die  Mühseligkeiten  auch  nur  einigermassen  entschädigen.  Der  Kauf- 
mann zog  und  zieht  gen  China  mit  dem  Vorsatze  und  der  Hoffnung, 
in  wenigen  Jahren  ein  reicher  Mann  zu  werden  ;  er  will  dann  nach 
der  Heimath  zurückkehren  und  in  Behagfichkeit  oder  in  Saus  und 
Braus  für  die  ehemaligen  Entbehrungen  sich  entschädigen.  Anders 
der  Sendbote  des  Evangelium  und ,  was  hiemit  innig  verbunden, 
der  europäischen  Kultur,  Ohne  Hoffnung ,  jemals  Geld  und  Gut  zu 
erwerben,  ist  er  allen  Entbehrungen,  namentlich  der  furchtbaren 
eines  ebenbürtigen  geistigen  Umganges,  blbssgestellt ,  und  muss 
den  grössten  Theil  seiner  Zeit  dem  mühseligen,  unerquicklichen 
Studium  der  chinesischen  Sprache  und  Literatur  widmen ,  —  eine 
unermessliche  Wüste  mit  wenigen  Oasen. 

»Obgleich  ich  in  England  von  einem  Chinesen  Unterricht  erhal- 
tena,  schreibt  Morrison  am  Ende  des  Jahres  1809  ,  »und  ein  chine- 
sisches Wörterbuch  mit    eigener  Hand    abgeschrieben    hatte;   ob- 
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t  gleich  ich  in  den  zwei  letzten  Jahren  Morgens  y  Mittags  und  Nachts 

diesem    Studium   oblag   und   jetzt  im    Stande   bin ,    chinesisch  zu 
schreiben  und  zu  sprechen ,   dass  man  mich  versteht,  so  besitze  ich 
!  doch  nur  eine  höchst  ungenaue  und  mangelhafte  Kenntniss  der  chi* 

^  nesischen  Literatur.     Ich  habe  die  Grosse  Weisheit,  die  Unwandel- 

I  bare  Mitte  und  einen  Theil  der  Unterhaltungen  des  Kongtse  über- 

I  setzt,  —  das  ist  Alles,  was  ich  in  der  eigentlichen  Literatur  des 

I  Mittelreichs  gethan  habe.     Denn  hier  ist  es  nicht,  wie  bei  uns  in 

I  Europa.     Hier  ist    ein   himmelweiter  Raum  zwischen   Schrift   und 

Schrift.  Ein  Kind  lernt  zwar  in  China  natürlich  eben  so  leicht-  spre- 
chen ,  wie  bei  uns ;  aber  lesen  und  verstehen ,  damit  hat  es  viel 
grössere  Schwierigkeiten.  Es  gibt  hier  kein  Alphabet,  keine  Laut- 
schrift. Freilich  hat  eben  dadurch  die  chinesische  Schrift  den  gros- 
sen Yortheil ,  •  welchen  in  frühern  Jahrhuiiderten  die  lateinische  und 
jetzt  die  französische  Sprache  gewährt;  sie  bildet  das  Bindeglied 
der  verschiedensten  Völker  des  östlichen  Asiens.  Sie  wurd  von  Ja- 
pan bis  nach  Kaschgar,  von  Korea  und  Kiachta  bis  nach  Kam- 
bodscha und  der  Lieu  kieu  Gruppe,  —  in  allen  diesen  Ländern 
wird  sie  von  den  Gebildeten  des  Landes  verstanden.«  Morrison, 
Medhurst  und  Gützlaff  wurden  dadurch  in  den  Stand  gesetzt ,  mit 
den  verschiedensten ,  ~  innerhalb  dieser  wreitgestr eckten  Länder- 
masse, wohnenden  Stämmen  und  ^Völkern  Verbindungen  anzu- 
/  knüpfen,  Verbindungen,  welche  auch  für  die  Erweiterung  der  Län- 
der- und  Völkerkunde  nicht  unerspriesslich  waren. 

Es  sei  gestattet  hier  ein  Bruchstück  aus  meiner  R^ise  nach 
China  vor  dreissig  Jahren  einzuschalten >  worin  mein  erster 
Besuch  bei  Morrison  zu  Macao  (August  1830)  erzählt  wird.. 

»Sie  wollen  sich  hier  in  der  chinesischen  Sprache  vervoll- 
kommnen und  eine  chinesische  Büchersammlung  anlegen«,  fragte 
der  Doctor ,  wie  Morrison  gewöhnlich  genannt  wurde ,  nachdem  er 
mein  Empfehlungsschreiben  von  Sir  GeT)rge  Staun  ton  sorgfältig  gele- 
sen und  mich  ausforschend  betrachtet  hatte.  »Ja,  mein  Herr«.  Dazu 
ist  Macao  der  Ort  nicht.  Sie  müssen  nach  Kanton.  Sie  können  hier 
weder  die  Kenntnisse ,  welche  Sie  schon  in  der  Sprache  dea  Mittel- 
reichs besitzen  mögen,  erweitern,  noch  gute  Ausgaben  vorzüg- 
licher Literaturwerke  erwerben.  Die  Macao-Chinesen  sind  sehr  un- 
wissend und  die  Bücher,  welche  in  den  Buchläden  aufgeschichtet 
liegen ,  sind  spottschlecht  «  »Aber  der  Aufenthalt  in  Kanton  soll 
schrecklich  theuer  sein  ;  man  braucht  dort,  wie  ich  höre ,  für  Kost, 
Wohnung'  und  Bedienung  täglich  acht  bis  neun  spanische  Piaster,  — 
wrie  wäre  es  mir  möglich,  diese  enorme  Summe  zu  bestreiten?^ 
Was  ich  ausserhalb  des  SdiifiTes  verzehre ,  dies  geht  aus  meiner  ei- 
genen Kasse.«  »Da  ist  schwer  zu  helfen  und  zu  rathen«,  entgeg- 
nete der  Doctor,  die  Achsel  zuckend,  »bleiben  Sie  unterdessen 
heute  zum  Frühstücke,  nämlich  zum  zweiten  um  zwölf  Uhr  und 
zum  Mittagessen  in  meinem  Hause,  —  vielleicht  lässt  sich  später 
noch  ein  Ausweg  finden.«     Morrison  begann  nun,    mich  weidlich 
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auszufragen  über  aile  denkwürdigeu  wissenscbafllichep  Erscheinun- 
gen Europa' s,  vorzüglich  über  die  Bestrebungen  und  Leistungen  je« 
ner  Gelehrten,  welche  sich  die  Erforschung  der  Geschichte  und 
Kultur  des  östlichen  Asiens  zur  Lebensaufgabe  vorgesetzt  hatten. 
Es  ward  viel  über  die  asiatischen  Gesellschaften  zu  London  und  Pa- 
ris, über  das  Orientalische  Institut  zu  St.  Petersbui:g,  über  R^mu«^ 
sat ,  Klaproth ,  Wilhelm  Humboldt  und  viele  andere  ausgezeichnete 
und  namhafte  Männer  gesprochen.  Ich  ergriff  .diese  Gelegenheit, 
um  meine  ganze  Entrüstung  über  das  schmachvolle  Treiben  Klap- 
roths ,  das  von  R^musat  wenn  nicht  hervorgerufen ,  doch  heimlich 
begünstigt  wurde ,  an  den  Tag  zu  legen.  Die  Verdienste  des  evan- 
gelischen Sendboten  sollten  verkleinert  und  sein  Ansehen  bei  der 
englischen  Nation  herabgesetzt  werden.  Nach  dem  Frühstücke  be- 
gann Morrison  eine  formliche  Prüfung.  Der  Sohn  des  Doctors ,  der 
junge  vortreffliche  Robert,  musste  einige  Kapitel  aus  der  chinesi- 
schen Uebersetzung  der  heiligen  Schrift  lesen ,  was  mit  grosser  Ge- 
wandtheit und  Fertigkeit  geschehen.  Als  Robert  aufhörte,  kam  an 
mich  die  Reihe.  Es  wurden  die  Unterhaltungen  oder  Denkwürdig- 
keiten des  chinesischen  Sokrates,  der  Lun  ju  des  Konfucius,  aufge- 
schlagen ;  ich  musste  vom  Blatt  weglesen  und  das  Gelesene  alsbald 
in's  Englische  übersetzen.  Es  mochte  so  leidlich  gegangen  sein. 
Der  Doctor  schien  nicht  ganz  unzufrieden. 

»Nun  Herr  Professora,  begann  Morrison  nach  einigem  Nach- 
denken ,  »ich  sehe ,  dass  es  Ihnen  ernst  ist ,  dass  Sie  wirklich  Chi- 
nesisch lernen  wollen.  Sie  gehören,  das  muss  ich  sagen,  zu  den 
seltensten  Gästen  ,  die  wir  in  Macao  noch  gehabt  haben.  Unsere 
Landsleute  reisen  hieher  der  Procente  wegen,  und  Sie  kommen, 
um  die  Weisheit  aus  China  zu  holen !  Sonderbar !  a 

»Sie  wissen,  dass  nur  Einige,  worunter  meine  Wenigkeit,  der 
Sprache  des  Mittelreichs  obliegen ,  um  die  heilige  Schrift  unter  den 
Heiden  zu  verbreiten.  Von  ^wissenschaftlichen  Reisenden,  die  eigens 
des  Chinesischen  wegen  hieher  gekommen ,  hat  sich  bis  jetzt  noch 
niemand  eingefunden.  Deshalb  seien  Sie  ohne  Sorgen  ,  Sie  werden 
hier ,  i^chon  der  Kuriosität  wegemr ,  setzte  er  lächelnd  hinzu ,  »von 
allen  Engländern ,  vorzüglich  von  den  Herren  der  Factorei  mit  Zu- 
vorkommenheit aufgenommen  werden.  Einige  unter  ihnen ,  wie 
die  Herren  Clarke  und  Lindsay  beschäftigen  sich  ebenfalls  mit  der 
chinesischen  Sprache.  Die  Kompagnie  gibt  jedem,  der  sich  dieser 
Mühe  unterziehen  will ,  jährlich  zu  seiner  übrigen  Besoldung  einen 
Zuschuss  von  hundert  Pfund.  Nur  müssen  Sie  immer  bedenken, 
dass  wir  hiesigen  Landes  bei  der  Erlernung  der  Sprache  einen  ganz 
andern  Zweck  haben ,  als  Sie  und  Ihre  Landsleute  im  grossen  west- 
lichen Ocean,  wie  wir  Chinesen  Europa  nennen.  Wir  weisen  zwar, 
wie  aus  meinen  Werken  bekannt,  Forschungen. über  die  Literatur, 
über  die  Sprache  und  Geschichte  des  Mitfelreichs  nicht  von  uns^ 
aber  unsere  vorzüglichste  Aufgabe  bleibt  immer  das  Praktische.« 
Nun  nahm  Morrison  einige  Schreiben  der  Hong  oder  Sonderrecht- 
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^  liehen  Handelsgesellschaft  zur  Hand ,  las  und  übersetzte  sie  nüt  der 
grössten  Fertigkeit.  »Versuchen  Sie  es  auch  einmal«,  sprach  er  mit 
schlauer  Miene.  Ich  konnte,  wie  natürlich,  da  ich  gar  nicht  wusste, 
wovon  die  Rede  und  niemals  das  Geringste  im  familiären  Styl  und 
auf  Handel  Bezügliches  gelesen  hatte,  auch  nicht  einen  Satz  voll* 
ständig  herausbringen.  Morrison  ergötzte  sich  eine  Zeitlang  an  mei- 
i  ner  Verlegenheit ,  fuhr  dann  gutmüthig  fort :  »Sehen  Sie,  Professor, 

s  das  ist  etwas  ganz  Anderes ,  als  die  ewig  sich  wiederholenden  mo* 

(  ralischen  Spräche  des  Sching-schin ,  des  heiligen  Mannes  Kongtse, 

e  so  so  zu  übersetzen ;  damit  kann  man  hiesigen  Ortes  keinen  Hund 

I  aus  dem  Ofen  locken !  Müssten  die  Chinakundigen  Europa' s  gar  erst 

I  eine  chinesische  Denkschrift. verfassen,   wie  ich  deren  wöchentlich 

t  mehrere  anzufertigen  habe  ,  wie  würde  es  sie  sitzen  lassen  !     Ich 

i  will  Ihnen  vor  der  Hand  doch  das.  Aeusserliche  des  chinesischen 

i  Briefstyls  und  der  Staatsschriften  mittheilen.« 

t  »Alle  Wörter,  welche  sich  auf  die  Person ,  an  welche  die  Briefe 

I  gerichtet    sind ,    beziehen  ,    werden  über  die  Linie  hin  ausgerückt. 

Man  bricht  mitten  in  der  Zeile  ab  und  beginnt  eine  neue  Reihe.  Je 
höher  man  eine  Person  achtet,  oder  verehrt,  desto  höher  über  die 
Linie  hinauf  werden  die  Charaktere  gestellt ,  weiche  auf  sie  Bezug 
haben.  Es  gibt  hierüber  in  den  gesammelten  Satzungen  des  Rei- 
ches ,  die  Sie  studiren  müsset),  besondere  Vorschriften ;  jedes  Ver- 
sehen in  dieser  Beziehung  wird  von  den  vorgesetzten  Behörden 
strenge  geahndet.  Die  Staatszeitung  oder  richtiger  das  Hofjournal 
von  Peking  kann  als  Muster  dienen.  Ist  von  dem  regierenden  Him- 
meissohne  die  Rede ,  so  werden  zwei  Charaktere  über  die  Linie  ge- 
^  setzt ,  von  einem  seiner  Vorfahren  drei  u.  s.  w.     Auch  die  Unter- 

schriften sind ,  wie  Sie  sehen ,  nach  der  chinesischen  Etikette  ge- 
.  ordnet.     Die  Superkargo^  der  Kompagnie  heissen,  nadi  den  Nor- 

,  men  chinesischer  Höflichkeit,   ältere  Brüder;  sich  selbst  nennen 

die  Hong  jüngere  Brüder;   der  erstere  der  jüngeren  Brüder,  der 
'  Präsident  der  Hong,   setzt  seinen  Namen  in  die  Mitie  und  dann  fol- 

j.  gen  abwechselnd  links  und  rechts  —  die  linke  ist,  wie  Sie  wissen 

werden ,  die  Ehrenseite  bei  den  Chinesen  —  die  Namen  der  übrigen 
Hong*  und  iulmer  so  nach  rangmässiger  Ordnung.« 

An  den  Sonn-  und  Feiertagen  predigte  Morrison  im  Kantoner 
Dialekte  vor  einigen  chinesischen  Bedienten  der  Herren  der  Factorei 
und  unterrichtete  sie  im.  Christenthum.  Hie  und  da  mochte  sich 
auch  ein  anderer  Unterthan  des  Mittelreichs  zur  Belehrung  oder 
aus  Neugierde,  eingefunden  haben.  Ich  war  mehrmals  bei  diesem, 
in  seiner  Art  einzigen  christlichen  Gottesdienste  auf  Erden  gegen- 
wärtig. Man  versammelte  sich  zu  Macao  in  der  Wohnung  des  Mis- 
sionars gegen  9  Uhr  des  Morgens.  Hier  ward  im  obem  Stocke,  in 
einem  nach  europäischen  Styl  elegant,  ja  prächtig  eingerichteten 
Zimmer,  der  Gottesdienst  in  englischer  Sprache ,  nach  der  Weise 
der  schottischen  Kerk ,  gehalten.    Die  Herren  der  Faktorei ,  welche 
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sich  sämmtlich  wohl  zur  Episkopalkirche  bekennen  mochten ,  nah- 
men keinen  Antheil ;  sie  hatten  ihren  eigenen  Kaplan.  Nur  hie  und 
da  fanden  sich  einige  ein,  —  die  nähern  Freunde  des  Hauses. 
Mistress  Morrison  und  Miss  Morrison  waren  immer  gegenwärtig. 
Die  innere  Andacht  dieser  Frauen  war  wahrhaft  erbaulich,  und 
auch  der  Missionar  schien  von  dem,  was  er  sagte,  innig  ergrifieo. 
Nach  Vollendung  dieses  Gottesdienstes  ging  ich  mit  Morrison  in's 
untere  Erdgeschoss,  wo  nun  in  einem  verborgenen,  schlechten 
Gemache  für  sechs  oder  sieben  Chinesen,  manchmal  waren  es  bloss 
zwei  oder  drei ,  die  Christenlehre  im  Dialekte  des  Kantoner  Kreises 
gehalten  wurde.  Auf  den  Gesichtern  dieser  Neophyten  oder  Kate- 
chumenen  konnte  man  auch  nicht  die  leiseste  Spur  von  Andacht, 
oder  auch  nur  Interesse  an  den  vorgetragenen  Lehren  wahrnehmen.. 
Nach  und  vor  der  Christenlehre  wurden  ausgewählte  Stellen  der 
heiligen  Schrift  gelesen ,  —  eine  Sitte ,  die  Morrison  schon  in  den 
ersten  Jahren  seines  Aufenthaltes  zu  Macao  und  Kanton,  bevor  noch 
seine  Bibelübersetzung  im  Druck  erschienen,  eingeführt  hatte. 
Denn  abgesehen  von  der  Evangelienharmonie ,  welche  er  mit  nach 
China  brachte,  erhielt  er,  während  der  zwei  ersten  Jahre  seines 
Aufenthaltes  im  Reiche  der  Mitte,  von  den  katholischen  Chinesen 
mehrere  Bücher  der  heiligen  Schrift,  welche  ehemals,  wie  Morrison 
selbst  sich  ausdrückt ,  getreu  und  gut  von  den  Missionaren  der  rö- 
misch-katholischen Kirche  in  die  Sprache  des  Jao  und  Schun  über- 
tragen wurden.  So  die  Apostelgeschichte ,  Pauli  Brief  an  die  Rö- 
mer, den  ersten  und  zweiten  Brief  an  die  Korinther,  an  die  Gala- 
ter,  Epheser,  Philipper  und  Kolosser,  den  ersten  und  zweiten 
Brief  an  die  Thessalonicher ,  den  ersten  und  zweiten  Brief  an  Timo- 
theus  ,  den  an  Titus  und  Philemon. 

Das  erste  Buch  der  heiligen  Schrift,  welches  Morrison  zum 
Drucke  beförderte,  war  die  Apostelgeschichte,  nach  der  üeber- 
setzung  der  katholischen  Missionare.  Sein  Lehrer  Ko  besorgte  diese 
Ausgabe.  Es  wurden  anfänglich  bloss  tausend  Exemplare  abgezo- 
gen ,  und  der  treue  Ko ,  auf  welchen  Morrison  bis  jetzt  Alles  hielt, 
betrog  ihn  bei  diesem  kleinen  Geschäfte  um  50  Pfund  St.  »Er  hat 
mir  es  später  selbst  gestanden  und  sein  Vergehen  eingesehen;  es 
thut  mir  sehr  leid,  nicht  des  Geldes  wegen,  sondern  weil  ich  von  jetzt 
an  auch  diesem  Chinesen  nicht  mehr  trauen  kann.«  Bei  einer  andern 
Gelegenheit  ward  Morrison  von  seinen  Bedienten  ganz  ausgeraubt; 
ja  man  bat  ihm  einmal,  während  er  dasass  und  eifrig  studirte,  das. 
Kleid  vom  Leibe  gerissen ;  wäre  nicht  schnelle  Hülfe  herbeigeeilt, 
er  würde  von  seiner  Umgebung  thätllch  misshandelt  worden  sein. 

Alle  diese  Mühseligkeiten,  alles  dieses  Widerwärtige  ertrug 
Morrison  mit  Geduld  ;  er  war  unermüdlich  im  begonnenen  Werke. 
Während  der  Jahre  «809,  1810  und  1841  beförderte  er  mehrere 
mit  Hülfe  seiner  Lehrer  verfertigte  chinesische  Tractätlein  religiösen 
Inhalts  zum  Drucke,  so  wie  einen  Katechismus  nach  Weise  der 
schottischen  Kirche. 
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Morrison  sah  bald  ein,  dass  seine  Bemühungen  erfolglos  bleiben 
würden,  wenn  er  nicht  eine  Anstalt  zu  begründen  vermöchte,  worin 
Leute  aller  Nationen  zu  Missionaren  des  östlichen  Asiens  erzogen 
werden  könnten.  Es  werde  hier ,  mit  gleicher  Sorgfalt ,  der  Unter- 
richt in  den  Sprachen  des  Ostens ,  der  Chinesen ,  Malayen ,  Java- 
nen ,  Japanen  und  der  Bewohner  der  zahlreichen  Inselgruppen 
Oceaniens,  wie  in  den  klassischen  Studien  und  europäischen  Wis- 
senschaften betrieben.  Diese  Anstalt  sollte  den  Yermittlungspünkt 
zwischen  dem  Orient  und  Occident  bilden;  der  Orientale  möge  mit 
allem  Grossen  und  Schönen ,  welches  Europa  darbietet ,  bekannt 
gemacht  und  der  Europäer  in  die  Idiome  und  Literaturen  Asiens 
eingeweiht  werden.  Die  nothdürftigsten  Mittel  zur  Errichtung  die- 
ses ,  nach  dem  Sinne  des  edlen  Begründers ,  grossartigen  Instituts 
waren ,  bei  den  reichen  Hülfsmitteln  der  verschiedenen  Missiqnsge- 
sellschaften ,  mit  denen  Morrison  io  Verbindung  stand ,  und  die  ein 
unbedingtes  Vertrauen  hegten  zur  Redlichkeit  und  Einsicht  des  viel- 
fach erprobten  Mannes ,  sowie  der  reichen  Privaten  in  China  und 
Indien  bald  beisammen.  Es  fragte  sich  nun  :  welcher  Ort  am  füg- 
Itchsten  erwählt  werden  und  wo  die  Anstalt  am  meisten  Früchte 
tragen  könnte?  In  Kanton  und  Macao  war  diess,  wegen  der  Eifer- 
sucht sowohl  der  Chinesen  und  Portugiesen  als  der  katholischen 
Missionare ,  durchaus  unmöglich.  Morrison  dachte  gleich  anfangs, 
als  er  im  Jahre  184  2  den  Plan  zu  solch  einem  Institute  fasste,  an 
Malakka ,  welches  damals ,  wie  jetzt  wiederum  —  in  der  Zwischen- 
zeit war  es  einige  Jahre  unter  dör  Herrschaft  der  Holländer  —  sich 
in  den  Händen  der  Engländer  befand.  »Ich  wünsche«,  heisst  es  in 
einem  ausführlichen  Schreiben  an  die  Londoner  Missionsgesellschaft 
vom  22.  December  4  812  »wir  hätten  eine  Anstalt  in  Malakka  zur 
Bildung  christlicher  Sendboten  der  Europäer  sowohl  als  der  Einhei- 
mischen ,  für  alle  Länder  jenseit  des  Ganges.  Hier  mögen  für  die 
verschiedenen  Sprachen  Pressen  errichtet  werden ,  —  es  ist  diess 
der  mächtigste  Hebel  der  Civilisation.«  Die  Ausführung  verzögerte 
sich  einige  Zeit.  Erst  im  Jahre  4  84  8  war  Morrison  im  Stande,  diese 
Idee  seines  Lebens  verwirklichen  zu  können.  Von  der  Londoner 
Missionsgesellschaft  und  von  mehrem  andern  seiner  zahlreichen 
Freunde,  namentlich  von  Staunton  unterstützt ,  gründete  der  Send- 
bote das  anglochinesische  Kollegium  zu  Malakka ,  wozu  er  selbst, 
ausser  einem  jährlichen  Beitrage  von  4  00,  4  000  Pfd.  Sterling  als 
Stiftungscapital  beisteuerte. 

Diese  Studienanstalt  fand  bald  sowohl  bei  Einzelnen  wie  bei 
Korporationen,  namentlich  der  Ostindischen  Hansa,  die  jährlich 
4  200  Dollars  zahlte,  bedeutende  Unterstützung.  Sie  erfreute  sich 
auch  in  wissenschaftlicher  Beziehung  guten  Fortganges.  Eine  grosse 
Anzahl  Chinesen  erhielt  hier  unentgeltlichen  Unterricht  in  der  eng- 
lischen Sprache  und  den  Anfangsgründen  der  europäischen  Wissen- 
schaften, der  Geographie,  Geschichte,  Moral  imd  christlichen  Theo,- 
logie.     Auch  wurden  hier,  in  der  zum  Kollegium  gehörigen  eng- 
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lisch-chinesischen  Druckerei  einige  Werke  zu  Tage  gefördert,  wo- 
durch unsere  Kenntniss  des  ösilichen  Asiens  vielfache  Erweiterung 
erhielt.  Man  bemerkt:  Milne's  heiliges  Edict;  seine  Ge- 
schichte der  ersten  zehn  Jahre  der  protestantischen 
Mission  im  östlichen  Asien;  Primäres  ausführliches 
Lehrgebäude  der  chinesischen  Sprache;  die  Zeitschrift, 
der  Indochinesische  Sammler  genannt,  und  manche  lieber- 
Setzungen  aus  verschiedenen  Sprachen.  Nach  dem  Friedensschlüsse 
zu  Nanking  ward  die  Anstalt  nach  Hongkong  verlegt ,  wo  sie  sich 
in  einem  blühenden  Zustand  befindet. 

Im  Jahre  4  8S2  machte  Morrison  eine  Inspectionsreisenach  Ma- 
lakka, landete  zu  Singapor  und  trat  mit  Raffles  in  Verbindung^  um 
hier  ein  Kollegium  ähnlicher  Art  wie  das  indoohinesische  zu  be- 
gründen. Diese  Anstalt  sollte  auf  einer  breiteren  Basis  errichtet 
werden.  Raffles  wünschte,  dass  in  den  vorzüglichsten  europäischen 
Sprachen  und  Wissenschaften,  dann  im  Chinesischen,  Arabischen 
sowie  in  allen  Idiomen  Oceaniens  und  der  Halbinsel  jenseit  des 
Ganges  Unterricht  ertheilt  werden  möchte.  Am  \ .  April  4  823  wurde 
zu  diesem  Ende  in  Singapor  eine  Versammlung  zusammenberufen, 
wobei  Raffles  präsidirte.  Der  Statthalter  hat  dem  neuen  Institute 
4  00  Acker  Landes ,  das  Eigenthum  der  englischen  Nation,  angewie- 
sen ,  so  wie  60  für  Dr.  Morrison  selbst ,  wenn  es  ihm  genehm  sein 
sollte,  seinen  Wohnsitz  nach  Singapor  zu  verlegen.  Morrison  dachte 
nämlich  daran ,  in  Bälde  seine  Anstalt  zu  Malakka  mit  der  neube- 
gründeten  zu  vereinigen  und  selbst  die  Oberleitung  zu  übernehmen. 
Bedeutende  Summen  wurden  unterzeichnet  und  am  4.  Aug.  4  823 
der  Grundstein  zu  dem  grossartigen  Gebäude  der  Singapor-Anstalt 
gelegt.  Dieses  im  italienischen  Geschmack  errichtete  Gebäude  war 
schon  ziemlich  weit  vorgerückt  als  Raffles  abtrat  und  Herr  Grawfurd 
erschien,  um  jeden  Samen  des  Edlen,  den  die  hochherzige  Seele 
des  Gründers  im  reichlichen  Haasse  ausgestreut  hatte ,  zu  ersticken. 
Der  Bau  der  Singapor-Anstalt  wurde  eingestellt.  ^  Man  liess  die 
Räume  absichtlich  in  Ruinen  zerfallen,  welche  jetzt  vom  Meere  her 
gesehen ,  die  Aufmerksamkeit  eines  jeden  nach  dem  Freihafen  Fah- 
renden auf  sich  ziehen  und  einen  melancholischen  Anblick  gewäh- 
ren. Der  mit  den  Verhältnissen  unbekannte  Fremde  begreift  nicht, 
wie  und  warum  in  einer  solchen  neuen  Niederlassung  ein  steiner- 
nes, grossartig  gedachtes  und  in  einem  so  schönen  Styl  aufgeführ- 
tes Gebäude  in  Schutt  und  Trümmer  hat  zerfallen  müssen.  Graw- 
furds  Name  wird  auch,  wovon  ich  mich  an  Ort  und  Stelle  über- 
zeugte, von  Niemanden  in  Singapor  mit  Liebe  und  Achtung  er- 
wähnt, während  Raffles  hoch  und  unvergesslich  dasteht  im  Anden- 
ken der  Bewohner. 

Ist  irgend  ein  Unternehmen  reif  zur  Ausführung,  liegt  es  in 
der  Zeit,  so  wird  es  gewöhnlich  zugleich  von  mehreren  denkenden 
Köpfen  ergriffen.  So  auch  die  Uebersetzung  der  heiligen  Schriften 
in  die  Umgangssprache  des  Mittelreichs.     Johannes  Lazar,  ein  zu 
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Hacao  geborner  Armenier,  kam  mit  einigen  chinesischen  Büchern 
und  zwei  chinesischen  Christen  nach  Kalkutta,  ward  dort  Professor 
'der  Sprache  der  Blume  der  Mitte  —  wohl  der  erste  ausserhalb  Chi- 
na's  —  an  der  bekannten  Schule  Fort  William,  und  ging  nun  an  die 
Uebersetzung  der  Bibel,  wobei  er  die  vortrefflidie,  aus  dem  fünften 
Jahrhundert  herrührende  armenische  Uebersetzung^  zu  Grunde 
legte.  Marshman,  einer  der  Begründer  der  grossartigen  Missions- 
anstalt der  Methodfsten  zu  Serampor,  ergriff  die  Idee  einer  chinesi- 
schen Bibelübersetzung  mit  grossem  Eifer  und  ergab  sich  zu  diesem 
Ende  (1805)  selbst  dem  Studium  der  chinesischen  Sprache.  Nach 
und  nach  erschienen  einzelne  Theile  dieser  Uebersetzung  im  Drucke 
und  18S3  konnte  Marshman  der  Sohn  ein  vollständiges  Exemplar 
der  heiligen  Schrift  in  chinesischer  Sprache  der  Bibelgesellschaft,  bei 
einer  ihrer  feierlichen  Jahressitzungen  in  London  überreichen.  Sie 
war  zu  Serampor  und  zwar  mit  beweglichen  Lettern  gedruckt. 

Dies  hielt  Morrison  nicht  ab,  an  seiner  Uebersetzung  in  selbst- 
ständiger Weise  fortzuarbeiten.  Er  war  so  glücklich,  November 
4  84  9,  derselben  Bibelgesellschaft  melden  zu  können,  dass  mit  Hülfe 
Milne's,  welcher  mehrere  Bücher  des  alten  Testaments  allein  über- 
trug, das  grosse  Werk  glücklich  zu  Stande  gekommen.  Die  Exem- 
plare der  einzelnen  Bücher  wurden  nun  in  Masse  im  Reiche  ver- 
breitet, und  zwar  durch  einige  bekehrte  Chinesen,  wie  Liang  Afah, 
welcher  gleichsam  der  Vater  ist  der  Taiping^  und  des  Tsai  Ako' 
oder  Bruder  Tsai,  der  erste  Chinese,  welchen  Morrison  184  4  zu 
tayfen  das  Glück  hatte. 

Ungefähr  drei  Jahre  später,  im  Frühlinge  4  822,  halte  der  Doc- 
tor  die  Freude,  den  Druck  seiner  Wörterbücher  vollendet  zu  sehen. 
Die  offenherzige  Benachrichtigung  an  den  Leser,  im  letzten  nach  Ra- 
dikalen oder  Grundzeichen  geordneten  Bande,  wird  jeden  wissen- 
schaftlichen und  redlichen  Mann  für  den  Verfasser  des  mühevollen 
und  im  Ganzen  grossartigen  Werkes  einnehmen ;  er  wird  die  Feh- 
ler stillschweigend  verbessern  und  nicht  an  den  Verdiensten  des 
Verfassers  mäkeln  wollen.  Nur  solch  ein  gewissenloser  Mensch, 
wie  Julius  Klaproth  gewesen  —  das  Spionirgeschäft  in  den^  letzten 
Jahren  setzte  diesem  aus  Lug  und  Trug  gewobenen  Leben  ^  die 
Krone  auf  —  konnte  den  wackeren  Sendboten  des  Evangelium  und 


4  Das  alte  Testament  wurde  von  den  in  der  haikanischen  Kirche  so- 
genannten heiligen  Uebersetzern  anfangs  aus  dem  Syrischen  in's  Arme- 
nische übertragen,  dann  aber  nach  der  Septuaginta  verbessert ;  das  neue 
unmittelbar  aus  dem  Griechischen.  Ausführliches  in  memem  Versuch 
einer  Geschichte  der  armenischen  Literatur.  Leipzig  4  886. 

2  Ostasiatische  Geschichte  4  25. 

8  Ako  ist  ein  Wort ,  welches  aus  dem  Mandschu  Achun  abgekürzt 
und  ins  Chinesische  hinübergenommen  wurde. 

4  Welch  eine  schiechte  Rolle  der  Mann  während  der  Juliusrevolution 
spielte,  deutet  L.  Blanc  an,  im  5.  Abschnitt  des  ersten  Buches  der 
Histoire  dedix  ans.  Er  wird  dort  Claprote,  attachö  ä  l'Ambassade  dcPrusse, 
genannt. 
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den  unermüdlichen  Gelehrten  in  so  pöbelhafter  Weise  anfeinden^. 
»Es  haften  viele  Fehler«,  spricht  Morrison  in  jener  Benachrichtigung, 
»an  meinem  Werke,  aber  es  war  nicht  anders  zu  machen.  Ich 
musste  schnell  arbeiten,  an  jedem  Tage  musste  ein  bestimmtes  Stück 
gefordert  werden,  und  dabei  hatte  ich  viele  andere  Geschäfte.  Ich 
bitte  desshalb  mich  nachsichtig  zu  beurthelien.  Dreissig  Gelehrte 
brauchten  fünf  Jahre  zur  Ausarbeitung  des  Wörterbuchs  des  Kanghi, 
und  ich  allein  habe  meine  Aufgabe  in  sieben  Jahren  vollendet.« 

'  Die  umfassende  lexicaliscbe  Arbeit  des  Dr.  Morrison  besteht 
aus  drei  verschiedenen  Werken:  Erstens  aus  einem  Wörterbuche 
(3  Bde.  4.),  worin  die  Charaktere  nach  den  tH  Grupdzeichen  ge- 
ordnet sind ;  dann  aus  einem  andern ,  nach  den  i  \  i  Grundtönen 
oder  Wurzel  Wörtern  der  chinesischen  Sprache, 'gemeinhin  das  toni- 
sche Wörterbuch  genannt  (2  Bde.  4.),  und  aus  einem  englisch-chi- 
nesischen Wörterbuche  (i  Bd.  i.j.  Morrison  hatte,  wie  dies  unter- 
nehmenden tüchtigen  Männern  nicht  selten  ergeht,  sein  Werk  zu 
grossartig  angelegt ;  er  sah  bald  ein,  dass  ihm  Zeit  und  Kräfte  man- 
gelten ,  auf  der  begonnenen  Bahn  sein  Ziel  zu  erreichen ,  und 
arbeitete  später  nach  einem  bedeutend  verkürzten  Maassstabe. 

In  den  Einleitungen  zu  den  beiden  ersten  Wörterbüchern  wer- 
den die  Eigenthümlichkeiten  und  die  Geschichte  der  chinesischen 
Sprache  und  Schrift,  die  grammatischen  Ansichten  und  Bezeichnun- 
gen der  Einheimischen,  immer  mit  Angaben. des  betreffenden  Textes, 
in  einer  Weise  dargestellt,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Zu- 
gleich werden  die  Ereignisse  und  Erfindungen,  welche  von  Einfluss 
auf  die  Ausbildung  der  Sprache  und  Schrift  des  Mittelreichs  ange- 
geben und  über  die  einheimischen  Hilfsmittel,  die  der  Verfasser  bei 
seinen  Arbeiten  zu  Grunde  legte,  Bericht  erstattet.  Der  erste  Band, 
blos  40  Grundzeichen  enthaltend,  gleicht,  in  vielen  Artikeln,  mehr 
einer  Encyclopädie,  als  einem  Wörterbuche.  Man  findet  hier  aus- 
führliche Abhandlungen  über  die  verschiedensten  Gegenstände  der 
Vergangenheit  und  Gegenwart  des  chinesischen  Landes  und  Volkes. 
So  unter  dem  Worte  Hio,  Unterricht,  eine  Geschichte  des  chinesi- 
schen Studien  Wesens ;  unter  Kuan,  Beamte,  eine  historische  Dar- 
stellung des  ganzen  Beamten wesens,  —  zwei  Gegenstände,  um 
welche  sich  vorzüglich  das  chinesische  Staats-  und  Volksleben  dreht. 
Nicht  minder  ausführliche  lehrreiche  Erörterungen  stehen  bei  vielen 
andern  Wörtern,  namentlich  solchen,  die  sich  auf  das  Familienleben 


1  Dass  dies  immer  meine  Ansicht  war,  lehrt  ein  Schreiben  Morri- 
son's  an  Herr  Brandram  (Kanton  7.Septbr.  4  830):  There  is  another  vio» 
lent  attack  made  upon  me  in  the  French  Journal  Asiatique,  by  Klaproth, 
who,  withRömusat,  have  lent  themselves  to  the  Jesuit  faction,  and  endea- 
vour  to  decry  Protestant  Missionaries.  Professor  Neiimann  of  Munich 
is  here.  He  says,  justly,  it  is  a  disgrace  to  the  Committee  of  the  Parisian 
Asiatique  Society  to  aliow  Klaproth  to  fill  the  pages  of  the  Journal  with 
lies  and  calumny.    Memoirs  by  bis  Widow  II.  440. 
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und  die  Literatur  beziehen.  Desto  mangelhafter  und  ärmer  an  Bei- 
spielen und  Erklärungen  sind  die  zwei  folgenden  Bände  des  nach 
Radikalen  geordneten  Wörterbuches,  so  dass  sie  dem  hier  Aufschlüsse 
Suchenden  nur  geringe  Dienste  leisten.  Die  Bemerkungen,  welche 
dem  Doctor  hierüber  gemacht  wurden,  beseitigte  er  gewöhnlich  mit 
"  der  offenherzigen  Erklärung :  Ich  wurde  es  müde,,  immer  und  immer 
Wörterbücher  zu  schreiben. 

Dem  tonischen  oder  alphabetischen  Wörterbuche  kann  man 
keinen  ähnhchen  Vorwurf  machen  ;  es  ist  nach  einem  s^hr  verstän- 
digen Plane  angelegt,  der  bis  zum  Ende  durchgeführt  wurde.  Das 
Werk  enthält  zwar  von  den  fünfzigtausend  Schriftzeichen  des  ein- 
heimischen tonischen  Wörterbuches,  welches  Morrison  zum  Muster 
diente,  sammfr  den  Nachträgen  —  die  Varianten  nidit  mitgerechnet 
—  blos  gegen  12,700.  Diese  sind  jedoch  hinreichend  beim  Lesen 
der  Urbücher  oder  King,  bei  den  Werken  des  Kong  Ise  und  seiner 
Schule,  für  die  geographischen  und  historischen  Schriften,  und  zum 
Theil  selbst  für  die  schöne  Literatu^.  Ueberdiess  sind  eine  Menge 
zusammengesetzter  Wörter  und  Redensarten  erklärt,  welche  diesem 
Buche  einen  besondern  Werth  verleihen.  In  dem  viertausendjäh- 
rigen Zeitraum  der  chinesischen.  Geschichte  und  Givilisation  wurde 
natürlich  eine  ungeheure  Masse  auf  Naturverhältnisse,  auf  staatliche 
und  bürgerliche  Vorfalle  sich  beziehender  Redensarten  angehäuft, 
welche  dem  Einheimischen  von  Jugend  auf  bekannt,  für  den  Frem- 
den hingegen  den  schwierigsten  Theil  der  chinesischen  Literatur 
bilden. 

Das  dritte,  das  englisch -chinesische  Wörterbuch,  hat  eine 
höhere  Bedeutung  als  eine  blos  lexikalische.  Es  ist  für  denjenigen, 
welcher  das  Buch  recht  zu  gebrauchen  versteht,  eine  reichfliessende 
Quelle  philosophischer  und  völkerkundlicher  Forschungen,  nach 
allen  Seiten  und  Richtungen  des  innerlichen  und  äusserlichen  Le- 
bens. Der  Gegensatz  zwischen  dem  Östlichen  Asien  und  der  christ- 
lich westlichen  Weltanschauung  tritt  nirgendwo  so  lebendig  hervor, 
als  in  diesen  nicht  selten  peinHchen  Versuchep,  die  Begriffe  dieser 
letztern  mit  chinesischen  Wörtern  und  Sätzen  entsprechend  wieder- 
geben zu  wollen.-  Man  vergleiche  nur  die  Wörter :  Gott,  Him- 
mel, Engel,  Feiertag,  Woche;  Unumschränkte  Herr- 
schaft, Demokratie,  Geschwornengericht,  Freiheit, 
und  eine  Menge  andere,  aus  dem  bürgerlichen  und  häuslichen  Leben 
entnommene,  wie  Frau,  Konkubine.  Auch  hier  finden  sich  meh- 
rere Artikel,  welche  entweder  vollständige  Abhandlungen  sind,  oder 
doch  wenigstens  reichlichen  Stoff  zu  solchen  darbieten. 

Unter  Ethik  wird  das  kleine,  in  Chüia  sehr  verbreitete,  dem 
vergötterten  Krieger  Kuan,  dem  Schutzpatron  des  regierenden  Hau- 
ses, zugeschriebene  Büchlein  moralischen  Inhalts  vollständig,  Text 
und  Uebersetzung,  mitgetheilt.  Bei  Kalender  findet  man  eine, 
wenn  auch  nicht  ganz  vollständige  Darstellung  des  chinesischen  Ka- 
lenderwesens.    Unter.  Gewürze  wird  bemerkt  —  freilich  ist  die 
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Quelle,  ^as  man  ge^oiiulicb  vermisst,  nicht  angegeben  —  dass  im 
Jahre  630  u.  Z.  Lignum  Aloes,  Kämpfer,  Muskatnüsse  und  andere 
Gewürze  nach  China  gebracht  wurden.  Man  sieht  es  in  der  That 
den  Namen  an,  dass  sie  fremde  Erzeugnisse  sind.  Unter  Glau- 
bersalz erfährt  man,  dass  es  in  China,  lange  vor  dem  deutschen 
Arzte  Glauber,  und  zwar  bereits  702  u.  Z.,  bekannt  gewesen  ist. 
Unter  Gossypium  heisst  es,  die  Baumwolle  sei  erst  im  dreizehn- 
ten Jahrhundert,  während  der  Regierung  Chubilafs  (4S80 — 4295), 
also  zur  Zeit  wo  Marco  Polo  in  China  war,  aus  dem  Lande  Mabar, 
ohne  Zweifel  Malabar,  in's  Mittelreich  eingeführt  worden. 

Die  naturhistorischen  Artikel,  zum  Theil  mH  ausführlichen  Er- 
läuterungen der  Wissenschaft,  in  welche  sie  einschlagen,  gehören 
jedenfalls  zu  den  wichtigsten  Arbeiten,  welche  Morrison  mit  Hülfe 
seiner  Freunde  Reeves  und  Livingslone  zu  Tage  forderte.  Der  Send- 
bote hatte  nämlich,  lun  seinem  Berufe  besseis  genügen  zu  können, 
in  London  Vorlesungen  über  Naturwissenschaften  ynd  Astronomie 
gehört  und  sie  immer,  was  in  der  That  der  Fall,  als  nothwendige 
Vorbereitungen  zur  chinesischen  Mission  betrachtet.  Durch  Zusam- 
menstellung dieser  Artikel  würde  man  eine,  natürlich  inmier  noch 
sehr  unvollständige  Naturgeschichle  des  östlichen  Asiens  erhalten. 
Die  katholischen  Missionäre  haben  diesen  Theil  der  Kunde  Chinas  in 
dem  Grade  vernachlässigt,  dass  es,  ohne  die  Wörterbücher  Morri- 
son's,  Reinusat  wohl  unmöglich  gewesen  wäre,  den  naturhistori- 
schen Theil  der  japanischen  Encyclopädie  in  seiner  Darstellung  des 
Inhalts  dieses  umfassenden  Werkes  —  eiiie  seiner  wichtigsten  und 
zu  wenig  beachteten^  Arbeiten  —  so  trefflich  zu  behandeln,  und 
die  chinesischen  Namen  mit  den  europäischen  Synonymen  zu  ver- 
sehen. In  einer  chinesischen  Einleitung  zu  dem  englisch-chinesi- 
schen Wörlerbuche  werden  die  Bewohner  des  Mittelreichs,  und 
zwar  in  klarer  leichtfasslicher  Sprache,  über  die  Natur  der  Schrift 
und  namentlich  über  die  Lautschrift  unseres  Alphabets  unterrichtet. 

Die  Kaufherrn  zu  Kanton  und  Macao  fanden  und  finden  es  zu 
mühsam,  chinesische  Schriftzeichen  zu  lernen.  Morrison  machte 
desshalb  den  Versuch,  ihnen  ein  Mittel  in  die  Hände  zu  geben,  wo- 
durch man,  wie  er  glaubte,  ohne  sich  um  die  Schrift  ZU  kümmern, 
die  chinesische  Sprache  erlernen  könnte.  Zu  diesem  Zwecke  wurde, 
wie  er  in  der  Einleitung  sagt,  das  Wörterverzeichniss  des  Kanton- 
dialekls  (1828,  2  Bde.  8.)  unternommen.  Die  Unausführbarkeit 
dieser  Idee  konnte  ihm  nicht  lange  verborgen  bleiben,  wesshalb 
auch  diese  Sammlung  die  Ausdehnung  nicht  erhielt,  welche  ihr  der 
Verfasser  ursprünglich  geben  wollte.  Das  Vocabular  zerfällt  in  drei 
Abtheilungen:*  in  eine  englisch -chinesische;    in  eine  chinesisch- 


1  Die  Herrn,  welche  sein  Lehen  beschriehen  in  den  Nachträgen  zur 
Biographie  universelle,  haben  weder  diese  Arbeit  (im  14.  Bde.  der  Noti- 
ces  et  Extraits)  noch  die  üebersetzung  der  Beschreibung  der  Reiche 
Buddhas  von  Fabian  erwähnt. 
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«nglische  und  in  eine  reiche  Sammlung  chinesischer  Sätze  und  Re- 
densarten, nach  ihrem  Inhalte  in  vierundzwanzig  Abschnitte  geson- 
dert. Diese  Abschnitte  rühren,  wie  Morrison  selbst  sagt,  von  Ein- 
heimischen her  und  gewähren  desshalb  ein  eigenthümliches.  Inte- 
resse. Abgesehen  vom  Inhalte,  der  uns  über  Glauben  und  Aber- 
glauben, über  das  wirkliche  Leben,  und  Weben  des  Volkes  vielen 
Aufschluss  ertheilt,  ist  schon  die  Eintheilung  an  sich  von  einigem 
Werlhe.  Man  sieht  hieraus,  in  welche  Klasse  der  ganze  Sprach- 
stoflF  bei  den  gemeinen  Chinesen  —  und  solche  waren  es,  welche 
diese  Sätze  zusammenstellten  —  zerfällt.  Diese  Klassen  heissen 
nun:  Weltliche  Geschäfte;  Astronomie,  Zeiten  und  Jahreszeiten; 
Yögel  und  Thiere ;  Farben  ;  Misslichkeiten  und  Unfälle ;  Krank- 
heiten; Trinken  und  Essen ;  Gefühle,  Leidenschaften  u.  s.  w. ; 
Fische ,  Freundschaft ,  Verwandtschaft ;  Lachen  und  Scherzen ; 
Wissenschaften ;  militarischo  Ausdrücke ;  Namen  und  Charaktere 
von  Personen ;  Plätze ;  Armuth ;  Eigenschaften  der  Personen ; 
Zanken  und  Lästern  ;  Reichlhümer  und  Ehren  ;  Diebstahl  und  Rau-r 
berei ,  Handel,  Werkzeuge  und  Hausgerälhe,  schlechte  Räuber. 

Die  Chinesen  besitzen  nicht  blos  eigene  Wörterbücher  über 
ihre  zahlreichen  Mundarten,  sondern  ^auch  Anleitungen  für'«  ge- 
meine Volk,  die  allgemeine  Umgangssprache,  das  Hochchinesische 
zu  erlernen.  Diese  gewöhnlich  sehr  schlecht  gedruckten  Rüchlein 
sind  für  den  europäischen  Sprachforscher  von  wissenschaftlicher 
Wichtigkeit;  sie  l)ilden  die  sicherste  Grundlage,  auf  welcher  künf- 
tig eine  allgemeine  vergleichende  Sprachlehre  des  Östlichen  Asiens, 
die  indochinesischen  und  tübetanischen  Länder  mit  eingeschlossen, 
aufgebaut  werden  könnte.  Für  jetzt  hat  man  blos  aus  wiederholten 
Vergleichungen  folgendes  Ergebniss  gewonnen.  Von  den  Grän- 
zen  Rengalens,  von  den  Gränzen  der  Reiche  Rirma, 
Siam  uhd  Kochinchina  bis  hoch  hinauf  im  Norden, 
von  den  Inseln  im  Östlichen  oder  chinesischen  Meere 
bis  zu  demLande  Iskardo  oder  Kleintübet  findet  sich, 
in  Wurzeln  wie  der  grammatischen  Rildungsweise, 
eine  einzige  grosse  Sprachfamilie,  deren  Glieder, 
durch  verschiedene  geschichtliche  Ereignisse  und 
mannichfache  äusserliche  Verhältnisse  bedingt,  sich 
im  Laufe  der  Jahrtausende  in  zahllose  Mundarten 
ausbildeten,  dessen  ungeachtet  aber  immer  noch 
viele  Merkmale  der  ursprünglichen  Einheit  an  sich 
tragen.  Das  WÖrterverzeichniss  der  Kantoner  Mundart  enthält 
viele  Thatsachen  und  Remerkungen  zur  Regründung  dieses  Satzes. 
In  den  letzten  Jahren  wurde  es  durch  das  ausführliche  Werk  des 
Herrn  Rridgeman  entbehrlich  gemacht. 

Rei  diesen  zahlreichen  lexikalischen  Arbeiten  und  dem  Lesen 
der  einheimischen  Literaturwerke  mochte  Morrison  häufig  das  Re- 
dürfniss  fühlen,   einen  Auszug  der  chinesischen  Zeitrechnung  und 

31* 


484  Beilagen. 

Erdkunde,  dann  der  vorzüglichsten  Denkwürdigkeiten  und  Einrich- 
tungen des  Mittelrercbs  zur  Hand  zu  haben.  Diese  Denkwürdig- 
keiten hat  er  in  der  Folge,  da  sie  nicht  alle  in  den  Wörterbüchern 
aufgenommen  werden  konnten,  zu  einem  eigenen  Werke  geordnet 
und  unter  der  Ueberschrift :  U eberblick  Ghina's  für  philo- 
logische Zwecke  (Macao  18t7)  dem  Drucke  übergeben.  Mao 
findet  hier  eine  Menge  lehrreiche,  wenn  auch  selten  neue  That- 
Sachen.  Europäische  Gelehrte  in  fernen  Ländern  arbeiteten,  na- 
mentlich in  früheren  Zeiten,  unter  besondern  Nachtheilen;  sie  wa- 
ren fem  von  grossen  europäischen  Büchersammlungen  und  haben 
häufig  ihre  Aufmerksamkeit  Gegenständen  zugewendet,  die  schon 
längst  und  zum  Theil  vortr^ich  bearbeitet  waren.  Auch  Morrison 
und  seinen  Gehilfen  ist  dies  einige  Mal  widerfahren.  So  glaubte 
Herr  Reeves,  seine  astronomische  Arbeit  am  Ende  des  tonischen 
Wörterbuches  sei  der  erste  Versuch  zur  Ausgleichung  der  europäi- 
schen Astronomie  mit  der  chinesischen.  No^l's  mathematische  Be- 
obachtungen und  die  Geschichte  der  chinesischen  Astronomie  von 
Gaubil  hätten  ihn  vom  Gegentheile  belehren  können. 

Die  in  chinesischer  Sprache  herausgegebenen  FJugschriften  und 
Büchlein  des  Sendboten  beziehen  sich  vorzüglich  auf  das  Christen- 
thum.  So  der  Wegfübrer  für's  Haus,  in  vier  kleinen  chinesischen 
Bünden  und  die  Unterredungen  zwischen  den  befreundeten  Herrn, 
Weggereist  und  Entfernt.  Doch  versch mahle  der  einsichts- 
volle Mann  es  auch  nicht,  den  Chinesen  allerlei  nützliche,  anziehende 
Dinge  aus  der  westlichen  Geschichte  und  Wissenschalt  mitzutbeilen. 
Er  verfasste,  wie  er  mir  sagte,  auf  Bitten  eines  reichen  Mannes  der 
privilegirten  chinesischen  Handelsgesellschaft,  einen  Abriss  der  fran- 
zösischen Revolution,  dann  die  Beschreibung  eines  Teleskops,  wel- 
ches er  in's  Chinesische  mit  Tausendmeilenspiegel  übersetzte.  Un- 
begründet ist  es  aber,  wenn  ihm  nachgerühmt  wird*,  er  habe  die 
Lithographie  in  China  eingeführt.  Wohl  hat  Morrison  eine  lithogra- 
phische Presse  (t826),  nach  Sennefelders  Vorkehrung,  mit  nach 
Kanton  gebracht.  Die  Lithographie  ist  aber  dortigen  Landes  viel 
älter  als  die  Kunst  des  Druckes  mittels  Holzschnitte.  Der  chinesi- 
sche Buchdruck  selbst  hat  mit  dem  Abdrucke  beschriebener  Stein- 
platten begonnen.  Auf  diese  Weise  sind  bereits  in  dem  Jahre  932 
— 933  die  King  oder  Grundbücher  der  chinesischen  Literatur  ver- 
vielfältigt worden*. 

In  englischer  Sprache  schrieb  Morrison,  Briefe,  Predigten  und 
Tagebücher  abgerechnet,  welche   die  Wittwe  in  den  Denk\yürdig- 


4  Dies  wird  in  der  Lebensbeschreibung  Morrison' s  in  den  Nachträgen 
zur  Biographie  universelle  behauptet,  worin  noch  andere  höchst  auffal- 
lende Irrtbümer  enthalten  sind.  So  heisst  es  dort,  Morrison  sei  in  Peking 
gestorben. 

2  Ausgäbe  der  iS  Kfng  von  Nantschang  Fu  im  Jahre  Kiaking  (4  816) 
Bd.  4.  Bl.  4. 


I.  Morrison.  4g5 

keilen  seines  Lebens  mittheilt,  nur  einige  selbstsfändige  Aufsätze» 
und  zwar  ausschliessend  auf  chinesische  Zustände  und  Ereignisse 
bezüglich ,  wie  über  die  Handelsverhältntsse  in  Kanton ,  über  die 
Waaren,  welche  hier  ein-  und  ausgeführt  werden/  und  über  die 
Bestrafung  des  Todtschlags  in  China.  Morrison  gab  eine  Beschrei- 
bung des  grossen  Brandes  in  Kanton  (Nov.  1822)  und  des  Vorfal- 
les mit  der  englischen  Fregatte  Topaze.  Alle  diese  Aufsätze 
sind  gesammelt  und  4  823  iii  der  Missionspresse  zu  Malakka  er- 
schienen. 

Die  andern  Aufsätze  Morrisons,  in  englischer  Sprache  sind  in 
Zeitschriften  enthalten,  welche  er  zum  Theil  selbst  begründete.  Im 
Jahre  iSil  unternahm  Morrison  in  Verbindung  mit  Milne ,  s^nem 
Freunde  und  Gefährten  in  der  Verbreitung  desEvangeliuip,  die  Her- 
ausgabe einer  Vierteljahrsschrift,  der  bereits  erwähnte  Indo-chine- 
sische  Sammler  (Indo-Ghinese  Gleaner)  genannt,  dessen  erstes  Heft 
im  Mai  jenes  Jahres  ausgegeben  wurde.  Die  Zeitschrift  enthält  Nach- 
richten über  die  Missionen  östlich  vom  Ganges,  dann  eine  bedeutende 
Anzahl  wissenschaftlicher,  das  östliche  Asjen  betreffender  Aufsätze 
und  Uebersetzungen  aus  den  einheimischen  Literaturwerken. 

Morrison  nahm  vielfachen  Antheil  an  dem,  im  November  1827» 
von  englischen  Kaufleuten  begründeten  Kanton-Register,  worin  ihre 
Handels-  und  bürgerlichen  Interessen  —  auch  die  im  Betreff  des 
Opium ,  dessen  Preislisten  unter  den  Augen  der  chinesischen  Regie- 
rung zu  Kanton  gedruckt  wurden  —  in  entschiedenem  Tone  bespro- 
chen und  vertreten  wurden.  Dies  ist  die  erste  englische  Zeitung  in 
China»  und  zu  jener  Zeit  die  einzige ;  die  in  portugiesischer  Sprache» 
welche  zu  Macao  erschien,  ist  von  der  absolutistischen  Regierung 
unterdrückt  worden.  Mehrere  Aufsätze  Hess  Morrison  auch  in  den 
ersten  Jahrgängen  des  -chinesischen  Archivs  (Chinese  Repository) 
erscheinen,  welches  Herr  Bridgeman,  ein  kenntnissreicher  amerika*^ 
nischer  Sendbote  1832  zu  Kanton  unternommen  hat. 

Diese  Theilnahme  an  fremden  Zeitschriften  —  der  indo-chinesi- 
sche  Sammler  hat  mit  dem  Tode  Milne' s  (1822)  aufgehört  —  ge- 
nügte dem  thätigen  Manne  nicht ;  -  er  wollte  für  sich  ein  seibststän- 
diges  Journal  besitzen,  und  begann  eines  unter  der  Aufschrift: 
Evangelist  and  Miscellanea  Sinica,  worüber  die  katholische  Geist- 
lichkeit zu  Macao  alsbald  Beschwerde  erhob.  Abgesehen  von  dem 
Inhalte,  hatte  schon  der  Titel  Evangelist  ihr  Missfallen  erregt.  Man 
findet  nämlich  in  der  Benennung  »evangelisch«,  Aevangeiische  Kirche« 
nicht  selten  eine  Beleidigung  für  die  Katholiken,  was  freilich  mehr 
in  der  Sache  als  in  dem  Namen  liegt.  Das  Evangelium  in  dem  Sinne 
zu  verstehen,  in  welchem  es  geschrieben,  und  sich  einzig  und  allein 
hiernach  zu  richten,  wird  nicht  bloss  von  der  katholischen  Kirche» 
sondern  auch  von  einer  grossen  Klasse  unwissenschaftlicher  herrsch- 
süchtiger Protestanten  für  Sünde  und  Verbrechen  gehalten.  Nach 
der  vierten  Lieferung  musste  Morrison,  auf  Befehl  des  leitenden  Aus- 
schusses der  Faktorei,    die  Herausgabe  der  Zeitschrift  einstellen. 
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Seine  Klage,  sein  Protest  gegen  diese  Willkür  blieb  erfolglos.  Nun 
that  er  den  letzten  Schritt :  er  appellirte  an  die  öffentliche  Meinung. 
Die  entschiedene,  muthvoUe  Sprache  des  in  diesem  Augenblicke  un- 
ter einem  dreifachen  Despotismus,  unter  dem  des  Himmelssohnes, 
der  portugiesischen  Geistlichkeit  und  der  Faktorei  schmachtenden 
Sendboten,  stellt  ihn  in  unsem  Augen  höher,  als  alle  seine  gelehr- 
ten Werke.  Es  ist  ein  Wort  zu  seiner  Zeit,  und  zwar  nicht  bloss 
in  China,  wesshalb  wir  den  Aufsatz  des  Kanton-Register  vollständig 
mittheilen. 

Die  Presse. 

»Jeder  Franzose  hat  das  Recht,  seine  Ansichten  durch  den 
Druck  zu  veröffentlichen  ;  die  Gensur  ist  für  immer  abgeschafft.« 
Charte  von  1830.  »Da  die  Sprache  es  ist,  wodurch  der  Mensch,  als 
vernünftiges  Wesen,  sich  vom  stummen,  vemunftlosen  Thier  un- 
terscheidet, da  der  gesellschaftliche  Verkehr  der  geistigen  Wesen 
einen  Seelengenuss  gewährt,  welchen  der  Vernünftige  weit  höher 
schätzt,  als  alle  sinnlichen  Freuden ;  so  haben-  die  Regierungen 
nicht  mehr  Recht,  den  geistigen  Verkehr  zu  hemmen,  als  uns  der 
nöthigen  Nahrung  und  Kleidung  zu  berauben.  Desshalb  darf  nur 
dem  gefährlichsten  Verbrecher  das  Mittel,  seine  Gedanken  schriftlich 
mitzutheilen,  versagt  werden.  Die  Presse  ist  blos  eine  schnellere 
Art  des  Schreibens.  Sie  bewirkt,  dass  weder  Zeit  noch  Raum  uns 
hindern,  unsere  Gedanken  gegenseitig  auszutauschen,  und  trägt  da- 
her mehr  zum  Vergnügen  und  zur  Besserung  des  Menschen  bei  als 
jedes  körperliche  Wohlbehagen.  Keine  Regierung  kann  also,  wenn 
sie  von  Recht  und  Billigkeit  ausgeht,  den  freien  Gebrauch  der  Presse 
verbieten.  Wer  am  Lesen  keine  Freude  fandet,  der  mag  es  sein  las- 
sen ;  aber  Niemand  im  Himmel  und  auf  Erden  gibt  ihm  ein  Recht, 
das  geistige  Vergnügen  Anderer  zu  verkürzen.« 

»Die  Chinesen  gestatten  den  Fremden  aller  Völker  der  Erde, 
aus  Europa  und  Amerika,  in  ihren  Küstenländern  sich  niederzulas- 
sen. Jeder  kann  nach  setner  Sitte  leben,  in  Kleidung,  Speise  und 
Getränken,  dem  Tanz  oder  irgend  einem'  andern  Vergnügen  nach- 
laufen. Keinem  Theiie  dieser  Fremden  steht  irgend  eine  Herrschaft 
über  die  Sitten  und  Ansichten  der  andern  zu  ;  es  wäre  nicht  schlim- 
mer, einem  Amerikaner  oder  Engländer  die  nöthigste  Nahrung  zu 
versagen,  als  ihm  seine  Zeitung  zu  nehmen.  Wolhen  die  Portugie- 
sen  ihre  Priester  oder  Generalvicare  fragen,  ob  sie  lesen  dürfen  oder 
nicht,  in  Gottes  Namen !  Dies  gibt  ihnen  aber  kein  Recht,  der  zahl- 
reichen Klasse  derjenigen  Personen,  die  China  besuchen  —  Macao 
ist  ein  integrirender  Theil  des  chinesischen  Reichs  —  und  englisch 
lesen,  Bücher  und  Zeitungen  zu  verbieten.  Es  wäre  dies  eine  Ver- 
kürzung der  natürlichen  Menschenrechte.  Der  Wahlspruch,  wel- 
chen wir  der  französischen  Charte  entnehmen,  spricht  deutlich  den 
Grundsatz  aus,  der  ein  Wahrspruch  und  ein  Recht  für  alle  Well  sein 
sollte ;  es  ist  das  Gesetz  der  Natur,  das  Gesetz  Gottes,  der  uns  ja 
die  Kraft  verliehen,  zu  denken  und  durch  Sprache,  Schrift  und  Presse 
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unsere  Gedanken  mitzutheilen ,  zum  Glücke  seiner  Kinder.  Kein 
menschliclies  Gesetz  kann  daher  jenes  göttliche  zu  nichte  machen.« 

Zahlreich  und  ermüdend  waren  Morrison' s  amtliche  Geschäfte ; 
sie  bestanden  in  der  Uebersetzung  der  chinesischen  Mittheilungen 
von  Seiten  der  Hong  in's  Englische,  und  der  englischen  Korrespon- 
denz der  Factorei  in's  Chinesische.  Auch  hat  er  in  den  letzten  Jah- 
ren seines  Lebens  im  Auftrage  seiner  Vorgesetzten  einige  Proclama- 
tionen  an  das  Volk  des  Mittelreichs  in  chinesischer  Sprache  nieder- 
geschrieben, welche  von  den  kaiserlichen  Behörden  mit  grossem 
Missfailen  aufgenommen  wurden. 

Das  äusserliche  Leben  des  Mannes  floss  nicht  so  ruhig  dahin, 
wie  man  aus  diesen  zahlreichen  Arbeiten  schliessen  könnte.  Der 
evangelische  Sendbote  wurde  eines  Tages  (18f5)  von  den  Kaufleu- 
ten in  der  Leadenhallstrasse,  aus  Furcht  die  evaogelische  Wirksam- 
keit möchte  ihre  Handelsinteressen  beeinträchtigen,  plötzlich  seines 
Dienstes  entlassen,  —  ein  Befehl,  welcher  von  dem  leitenden  Aus- 
schusse der  Faktorei,  vorzüglich  auf  Betrieb  des  edeln  Sir  George 
Thomas  Staunton  nicht  vollzogen  wurde.  Morrison  vertheidigte 
seine  Bestrebungen,  das  Christenthum  gegen  die  ausdrücklichen 
Verbote  der  Regierung  zu  verbreiten,  in  so  siegreicher  Weise,  und 
man  setzte  übefdies  in  sein  kluges,  bescheidenes  Benehmen  solches 
Vertrauen,  dass  er  von  Seiten  der  Kompagnie  keine  Anfechtungen 
mehr  zu  erleiden  hatte. 

Der  fruchtlosen,  aus  Unkenntniss  oder  Missachtung  der  chine- 
sischen Verhältnisse  (1816)  unternommenen  Gesandtschaft  des  Lord 
Amherst  nach  Peking,  war  Morrison  als  chinesischer  Sekretär  bei- 
gegeben. Er  hat  einen  ausführlichen  Bericht  über  diese  Gesandt- 
schaft zum  Besten  einer  armen  Famüie  herausgegeben ;  einen  kür- 
zeren Hess  die  Wittwe  abdrucken  in  den  erwähnten  Denkwürdig- 
keiten. Man  erfährt  hieraus  manche  lehrreiche  Einzelheiten ,  na- 
mentlich über  die  Zustände  der  Moslim  und  Juden  in  China.  Das 
Schreiben  des  Kaisers  an  den  König  von  England  ( Kiaking,  im  Sil . 
Jahre  7  M.  20  T.,  d.  i.  H.  Sepjt.  1816),  welches  Morrison  über- 
setzte, ist  in  der  herkömmlichen,  hochmüthig  barbarischen  Schreib- 
art abgefasst.  Der  Hof  beklagt  sich  »über  die  Rohheit  und  Unwis- 
senheit der  Gesandtschaft,  welche  den  10,000  Jahren,  d.  h.  dem 
Kaiser  die  schuldige  Ehrfurcht  versagte.  Von  den  Geschenken  habe 
man  nur  Einiges  und  zwar  Werthloses  angenommen ;  denn  das  Mit- 
telreich schätze  und  bedürfe  »ioht  die  Seltenheiten  ferner  Länder. 
Der  Lehnskönig  Britanniens  möge  fürder  seine  Unterthanen  gut  regie- 
ren und  sein  Land  zusammenhalten ;  dann  brauche  man  keiner  wei- 
tern über  viele  Meere  und  Berge  ziehender  ^Jesandtschaft . 

Das  Erlöschen  des  Besonderrechtes  der  Ostindischen  Gesell- 
schaft, in  China  (21.  April  1834)  hatte  Morrison,  wie  alle  bei  der 
Faktorei  angestellten  und  betheiligten  Personen,  schmerzlich  be- 
troffen. Der  Sinolog  erfreute  sich  seit  langer  Zeit  der  ungestörten 
Gunst   der  herrschenden  Gesellschaft  in  hohem  Grade ;     sie  hatte 
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grosse  Sammen^  im  Ganzen  wohl  über  zweimalbunderltausend  Gul- 
den unseres  Geldes,  auf  den  Druck  seiner  WerJte  verwendet  und 
ihm  dann,  wenige  Exemplare  abgerechnet,  die  vollständigen  Auf- 
lagen überlassen.  Sie  unterstützte  seine  religiös-wissenschaftlichen 
Bestrebungen  mit  reichlichen  jährlichen  Beiträgen  ;  auch  ihre  Beam- 
ten in  China  verstanden  sich  gerne  dazu,  zum  Theil,  wie  Staunion 
gethan,  noch  in  der  Heimath.  Morrison  zog  eine  reichliche  Besol- 
dung, —  dies  alles  war  durch  die  Freigebung  des  chinesischen  Han- 
dels in  Frage  gestellt. 

Die  Auszüge  aus  seinem  Tagebuche  und  die  Briefe  unier  diesen 
Verhältnissen  geschrieben,  gewähren  ein  besonderes,  ich  möchte 
sagen  melancholisches  Interesse.  Traurig  sah  er  dem  letzten  Kom- 
pagnie-Schiffe nach,  welches  (3 4. Januar  4  834)  nach  der  Heimath 
segelte.  Die  evangelische  Mission  schien  unter  diesen  Umständen 
ganz  aufgegeben.  Die  Regierung ,  fürchtete  Morrison,  möchte  die 
jährliche  Unterstützung,  welche  die  Kompagnie  dem  Kollegium  zu 
Malakka  leistete,  nicht  übernehmen ;  er  selbst  werde  gezwungen 
sein,  in  die  Heimath  zurückzukehren  und  wie  vor  dreissig  Jahren, 
wo  er  zuerst  mit  der  Missionsgesellschaft  in  Verbindung  trat,  wieder 
in  die  Nothwendigkeit  versetzt  sein,  bloss  im  Dienste  des  Evange^ 
lium  sein  Brod  zu  erwerben.  Die  Ankunft  des  Lord  Napier  (4  6. 
Juli  4  83i),  des  ersten  Oberaufsehers  des  britischen  Handels  in 
China,  hatte  seine  Besorgnisse  nur  zum  Theil  gehoben.  Die  Regie- 
rung nahm  ihn  zwar  als  »Chinesischen  Sekretär  und  Dolmetsch«  in 
ihre  Dienste,  aber  nur  mit  einer  Besoldung  von  4  300  Pfund,  wobei 
all^  andern  Vortheile,  deren  sich  Morrison  bis  jetzt  erfreute,  weg- 
fielen. Ueberdies  sollte  er,  wenn  er  ausgehe,  die  Uniform  eines 
Viceconsuls  tragen,  »mit  königlich -grossbritannischen  Knöpfen«, 
wenn  solche  in  China  aufzutreiben  wären.  Morrison  sollte  seinem 
Lebenszwecke,  wenn  auch  bloss  äusserlich,  untreu  werden ;  er  sah. 
sich  zu  einem  Viceconsul  herabgewürdigt.  Nur  einer  gemeinen 
Kaufmannsseele  oder  aristokratischer  Unwissenheit  konnte  so  etwas 
in  den  Sinn  kommen .  Der  Mann  war  überdies  von  Sorge  für  die 
Zukunft  seiner  Familie  erfüllt;  er  war  zweimal  verheiratbet  und 
hatte  mehrere  Kinder ;  dann  die  ganz  neuen  Verhältnisse,  in  die  er 
sich  fügen,  die  Befehle,  die  er  gegen  seine  bessere  Ueberzeugung 
vollziehen  musste.  Dies  alles  hatte  die  Reizbarkeit  und  Kränklich- 
keit des  schon  seit  mehreren  Jahren  durch  grosse  Anstrengungen 
geschwächten  Körpers  höber  gesteigert ;  der  Sendbote  ging  zu- 
sehends seiner  Auflösung  entgegen.  Unter  dem  neuen  Regimente, 
dessen  unglückliches  Eqde  er  voraus  sah,  arbeitete  Morrison  nur 
vierzehn  Tage ;  der  erste  evangelische  Sendbote  in  China  starb  be- 
reits am  ersten  August  4  834,  im  52.  Jahre  seines  Alters.  Sein  älte- 
ster Sohn  erster  Ehe  (geb.  April  4  84  4),  wie  der  Vater  Robert  ge- 
heissen,  hatte  solch  eine  treffliche  Erziehung  erhalten,  dass  er  be- 
reits in  diesen  jungen  Jahren  im  Staude  war,  die  amtlichen  Ge- 
schäfte des  Vaters  zu  übernehmen.    Robert  hat  später,  während  des 
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ersten  chinesischen  Krieges,   durch  seine  Kenntniss  der  Sprache, 
des  Zustandes  der  Regierung  und  der  Bevölkerung  des  Mittelreichs 
L  seinem  Yaterlande  als  chinesischer  Secretär  grosse  Dienste  geleistet. 

^  Kaum  war  der  Friede  geschlossen  und  die  Zeit  gekommen,  um  die 

i  Früchte  der  vielen  Anstrengungen  zu  geniessen,  so  ward  der  junge 

%  Mann  seinen  nützlichen  Beschäftigungen  und  seiner  Familie,  deren 

f  Stütze  er  war,  durch  den. Tod  entrissen.    Der  junge  Morrison  war 

b  auch  bereits  als  Schriftsteller  aufgetreten  ;  er  hatte  einige  Jahrgänge 

eines  englisch -chinesischen  Almanachs,    welcher  viele  lehrreiche 
f  Nachrichten  und  seltene  statistische  Angaben  enthält,  herausgege- 

i  ben.    Ein  zweiter  Sohn  bekleidet  die  Stelle  eines  Yice-Konsute  zu 

i  Ningpo  und  wurde  der  Expedition  zum   Peho  (4  860)    als  Dolmet- 

I  scher  beigegeben. 

f  Dem  Begründer  der  evangelischen  Mission  in  China,  dem  fleis- 

;  sigen  wackem  Manne,   welcher   durch  seine  zahlreichen  Arbeiten 

das  Studium  der  chinesischen  Sprache  und  Literatur,  die  Kenntniss 
i  des  östlichen  Asiens,  seiner  Bewohner  und  seiner  Regierung  so  be- 

(  deutend  förderte,  ist  bereits   (4  844)  von  der  dankbaren  Nachwelt 

I  ein  würdiges  Denkmal  gesetzt  worden.     Ich  meine  die  Morrison- 

Anstalt  auf  Hong-Kong,  zur  Erziehung  junger  Chinesen,  die  sich 
eines  guten  Fortgangs  erfreut.  Dem  Wohle  der  Bewohner  des  Mit- 
telreichs hat  Morrison  sein  Leben  geopfert ;  dem  Wohle  der  Chi- 
nesen ist  die  Stiftung  geweiht,  die  seinen  Namen  trägt.  Ich  habe 
bereits  vor  30  Jahren  einige  Söhne  der  Han  gesprochen,  die  es  er- 
kannten und  offen  aussprachen,  dass  sie  dem  Sienseng  oder  Doctor 
»Molison«  ihr  Glück  verdanken.  Möge  die  Zeit  bald  kommen,  wo 
man  es  allenthalben  im  Mittelreiche  erkenne,  welche  Verdienste  der 
evangelische  Sendbote  sich  erworben  um  die  geistige  Erhebung  der 
ganzen  Ostasiatischen  Bevölkerung. 


IL 

Der  erste  englisch-elmiesisclie  Krieg  und  seine  Folgen. 

Nach  einer  Ende  1842  verfassten  Denkschrift  des  Mandarinen 
Schu,  Theilnehmer  der  Friedensunterhandlung  zu  Nanking. 
Ostasiatische  Geschichte  72. 

»Beiliegenden  Aufsatz«,  schrieb  mir  der  evangelische  Sendbote 
Gützlaff,  bald  nach  dem  Frieden  zu  Nanking^  »enthält  so  ziemlieh 
die  Ansichten  der  kleinen,  liberalen  Partei  des  Mittelreichs>  Ich 
kenne  den  alten  Schu  und  bin  mit  ihm  innig  verbunden,  da  er  einer 
der  wenigen  ist,  welche  in  die  weite  Ferne  sehen.  Was  er  von 
sich  selbst  sagt,  ist  geschichtlich  wahr.  Bei  der  Abschliessung  des 
Friedens  war  ich  zugegen,  besuchte  Nanking  und  verweilte  mit  ge- 
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ziemlichem  Eraste  in  der  Grabstätte  des  berühmten  Gründers  der 
Mingdynastie,  Hongwu.  Mit  dem  Kintschai,  d.  h.  dem  kaiserlichen 
Abgeordneten  bei  dem  Friedensschlüsse,  habe  ich  mich  viel  unter- 
halten, und  wäre  Kijing  als  Gesandter  nach  England  gegangen,  so 
würde  ich  ihn  wahrscheinlich  begleitet  haben.  Wir  verstanden  ein- 
ander. Allein  ich  hatte  auch  noch  einen  grösseren  Zweck  im  Auge, 
und  wünschte  das  Innere  Chinas,  so  weit  mich  der  Jangtse  tragen 
wollte,  zu  durchschreiten  und  dann  über  Kokonor,  L'Hassa  und  Sa- 
markand  nach  Europa  zurückzukehren.  Diess  war  aber  durchaus 
nicht  thunlich.  Wenn  es  dem  Herrn  Jesu  gefällt,  so  wird  alles  wohl 
noch  seinen  rechten  Gang  gehen.  Nachher  erhielt  ich  meine  Be- 
stimmung für  Joktschu  oder  besser  Hoktschu  —  die  einheimische 
Aussprache  für  Putschen  —  wurde  aber  noch  in  Tschusan  zurück- 
gelassen, um  die  chinesische  Bevölkerung  in  Ordnung  zu  halten, 
welches  ich  mit  grossem  Vergnügen  seit  mehreren  Monaten  thue. 
Wir  leben  recht  glücklich  zusammen;  die  Einwohner  sind  etwa 
4,600,000  an  der  Zahl.« 

»Sie  werden  vielleicht  das  grosse  historische  Werk,  das  ich  der 
Berliner  Universität  gesandt  habe,  gesehen  habe.  Auf  unsern  vie- 
len Zügen  sahen  wir  ziemlich  grosse  chinesische  und  mandschuri- 
sche Bibliotheken,  die  zu  Ningpo  jedoch  ist  die  grösste  und  sehr 
reichhaltig,  während  die  in  Klnschan  *  zu  den  prächtigsten  des  ganv 
zen  Landes  gehört.  Sie  sind  unberührt  geblieben.  Nanking  war 
nun  vollends  das  Land  der  Bücher.  Leider  sah  ich  zu  viele,  um 
den  Werth  eines  jeden  einzelnen  recht  zu  erkennen,  und  da  ich  es 
mir  zur  Grundregel  gemacht  habe,  nie  etwas  anzurühren,  was  nicht 
mein  war,  so  brachte  ich  auch  gar  nichts  hinweg.  Unsere  Bezie- 
hungen zu  diesem  Reiche  sind  jedoch  jetzt  viel  vortheilhafter,  und 
ich  darf  demnach  hoffen,  dass  die  Schätze  seiner  Literatur  uns  bald 
aufgeschlossen  werden. a 

»Wir  leben  nun  so  ziemlich  ruhig  auf  unserer  Insel.  General 
Schödde,  ebenfalls  ein  Deutscher,  ist  der  Gouverneur ;  er  war  es, 
der  Tschinkiangfu  erstürmte,  die  grausenvollste  Scene  im  ganzen 
Kriege  ;  denn  die  Afongolen  und  Mandschuren  wollten  ihre  Nieder- 
lage nicht  überfeben  und  beghigen  sämmllich  Selbstmord.  Tao- 
kuang  zitterte  für  seinen  Thron,  und  desshalb  machte  er  mit  so 
grosser  Geschwindigkeit  Frieden.  Der  Jangtsekiang  ist  ein  präch- 
tiger Fluss  und  bis  nach  Ssetschuen  schififbar.  China  ist  nun  offen. 
Nanking  hat  hohe  Mauern  mit  einem  ausgebreiteten  Park  in  seiner 
Nähe,  aber  schlechte  Häuser,  und  scheint  im  Ganzen  genommen 
durchaus  nicht  eine  Kaiserstadt  zu  sein.  Der  Porcellanthurm  ist 
ganz  eigener  Art,  ohne  hohen  Anspruch  auf  Kunst,  jedoch  merk- 


4  Kinschan  oder  Goldberg,  eine  Insel  im  Jangtse,  nördlich  von  Tschin- 
kiangfu, welche  blos  von  buddhistischen  Mönchen  bewohnt  ist. 
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würdig  genügt  Allein  ich  muss  hier  abbrechen,  denn  spräche  ich 
weiter  über  Alles,  das  ich  gesehen  und  gehört  habe,  so  würde  wohl 
kein  Ende  sein.« 

Die  Barbaren,  dachte  ailch  ich  in  früheren  Jahren,  so  be- 
ginnt der  alte  Schu  seine  Denkschrift  über  den  ersten  englisch-chi- 
nesischen Krieg,  können  die  hohen  Ideen  des  Mitteireichs  nicht 
erfassen,  denn  sie  betrachten  ja  die  Dinge  unseres  Landes  wie  ein 
Mann,  der  in  einem  Brunnen  sitzt  und  seine  Bemerkungen  über  den 
Sternenhimmel  mächt.  Der  alte  Schu,  den  grossen  Kaiser  in  sei- 
nem allumfassenden  Erbarmen  nachahmend,  bemitleidete  die  Frem- 
den und  wollte  ihre  Finsternlss  erhellen.  Allein  die  Sprache  der 
blumigen  Mitte,  in  welcher  er  seine  erhabene  Weisheit  aussprechen 
muss,  dünkte  ihm  so  vielumffssend,  so  hoch,  so  tief,  dass  wohl 
nicht  der  zehnte  Theil  seiner  Mittheilungen  in  die  armen,  dem  Zwit- 
schern der  YÖgel  gleichenden  Sprech  weisen  jener  Leute  übersetzt 
werden  könnte.  Wenn  ich  aber  mit  den  vielumfassenden  Charak- 
teren ,  das  Wunder  der  ganzen  Welt ,  zu  ihnen  spräche,  so  ver- 
stehen sie  dieselben  ja  nicht.  Sie  haben  nie  lesen  und  schreiben 
gelernt.  Was  sie  Buchstaben  nennen,  ist  weiter  nichts  als  Kritze- 
lei, worüber  sie  sich  schämen  und  an  ihrer  Stelle  sogleich  unsere 
Schrift  sich  zueignen  sollten.  Doch  von  allen  diesen  Vorurtheüen 
ist  der  alte  Schu-,  wie  man  am  Ende  seines  Aufsatzes  sehen  wird, 
sehr  zurückgekommen.  Wisse,  fährt  er  fort,  ich  bin  Mitglied  der 
kaiserlichen  Akademie  und  habe  beinahe  den  höchsten  Rang  der  Ge- 
lehrsamkeit erreicht,  was  mich  auch  über  30  Jahre  gekostet  hat. 
Ich  kann  eine  grosse  Menge  Bücher  lesen  und  verstehen  und  auch 
mit  ziemlicher  Fertigkeit  einen  Aufsatz  schreiben.  Man  bewundert 
meine  Kenntnisse,  denn  in  meinem  Yatertande  gibt  es  kaum  Einen 
meines  Gleichen,  der  mit  solcher  Fertigkeit  lesen  und  schreiben 
kann.  Der  grosse  Kaiser  war  sehr  herablassend;  er  glaubte,  dass 
ich,  obgleich  ein  blosses  Fischauge,  eine  Perle  sei,  und  sandte  mich 
von  der  Hauptstadt  nach  Tschekiang,  um  dort  ein  hohes  Amt  zu 
verwalten.  Hier  blieb  ich  nun  eine  geraume  Zeit,,  und  anstatt  mich 
wie  andere  zu  bereichern,  nahm  ich  blos  einige  tausend  Liang  von 
den  Unterthanen;  mein  Ruhm  der  Rechtlichkeit  ward  daher  sehr 
gross.  Das  Weitere  meiner  LebensSchicksale  wird  map  später  er- 
fahren. 

Das  Mittelreich ,  so  sprechen  wir  Gelehrte,  ist  über  alle  Na- 
tionen der  Erde  erhaben,  und  der  grosse  Kaiser,  der  Sohn  des  Him- 
mels, regiert  über  alle  Länder  und  herrscht  über  alle  vier  Meere. 
Das  Volk,  welches  ihm  gehorcht,  ist  glücklich ;  diejenigen,  welche 
ihm  widerstreberi,  müssen  untergehen.  Was  die  Barbaren  betrifft, 
welche  an  den  vier  Ecken  der  Erde  wohnen,  die  ihrp  alle  unterthan 


4  Dieses  Weltwundec  ist  seit  der  Zeit  zerstört  worden.    Vgl.  oben 
Ostasiatische  Geschichte  4  47. 
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sein  müssen,  diesen  erlaubt  er  Tribut  zu  bringen,  und  da  sie  aus 
Mangel  an  Rhabart>er  und  Tbee  sterben  würden,  so  bat  er  ihnen 
auch  gnädiglich  die  Freiheit  gegeben,  nach  Kanton  zu  kommen  und 
dort  diese  Waaren  einzutausdien.  Dies  ist  soldi  ein  überzeugender 
Beweis  seiner  Herablassung,  dass  ihre  Dankbarkeit  auch  seiner  Gnade 
gleichen  sollte«  Allein  was  thun  diese  Elenden?  Sie  bringen  ein 
Gilt,  in  Farbe  und  Geruch  dem  Kothe  gleich,  welches  sie  den  Ein- 
wohnern dieses  blumenreichen  Landes  veriLaufen.  Nun  denke  sich 
jemand  diese  unerhörte  Frechheit!  Wäre  es  nur  der  gemeine  Pö- 
bel, weicher  durch  den  Gebrauch  des  Opium  verführt  würde ,  so 
wäre  dies  noch  zu  ertragen,  an  dem  ist  nicht  Tiel  gelegen.  Allein 
die  Soldaten  und  ihre  Officiere  nahmen  so  viel  von  diesem  betäcH 
bendei\  Safte,  dass  sie  ganz  untüchtig  für  den  Dienst  werden.  Auch 
die  Mandarine  wie  ihre  Untergebenen  scheinen  das  Verbot  wider 
den  Gebrauch  des  Opium  allgemein  zu  übertreten,  und  selbst  die 
schlechten  Verschnittenen  im  Palaste  haben  den  Genuss  dahin  ver- 
pflanzt, so  dass  der  Harem  von  dieser  Ansteckung  nicht  mehr  frei 
ist.  Alles  dieses  Uebel  haben  nun  diese  Barbaren  zu  verantworten» 
imd  der  grosse  Kaiser  musste  sie  züchtigen.  Er  sandte  seinen  treuen 
Diener  Lin,  einen  sehr  berühmten  Mann,  der  gar  viel  versprach  und 
den  Kaiser  versicherte,  dass  er  sein  Leben  daran  setzen  wolle,  die- 
sen Gräueln  für  immer  ein  Ende  zu  machen.  Als  dieser  mächtige 
Herr  nach  Kanton  kam,  verlangte  er,  dass  alle^  vorhandene  Gift, 
welches  gerade  damals  Niemand  kaufen  wollte,  ihm  übergeben 
werde.  Diess  thaten  aber  die  Kaufleute  nicht,  und  daher  kündigte 
er  ihnen  Gefangniss  und  Tod  an,  um  es  von  ihnen  herauszupressen. 
Glücklicherweise  jedoch  kam  der  barbarische  Aufseher  llüt  (EUioty/ 
nach  der  Provinzialstadt  und  war  da  ganz  so  wie  ein  Fisch  im  Netze. 
Er  gehorsamte  dem  mächtigen  Lin  und  gab  selbst  mehr  Opium  hin, 
als  er  besass.  Das  zeigte,  dass  er  mit  den  Grundsätzen  des  himm- 
lischen Reiches  so  ziemlich  bekannt  war,  und  daher  erhielt  er  auch 
grosses  Lob.  Lin  machte  ihm  ein  Geschenk  von  einer  Kiste  Thee, 
beinahe  zwei  Thaler  an  Werlh,  um  seine  Dienste  zu  lohnen.  Um 
der  ganzen  Welt  zu  zeigen,  dass  er  das  Werk  vollendet  hatte,  ver- 
nichtete Lin  all  das  abscheuliche  Gift,  welches  nicht  hatte 
verkauft  werden  können  oder  von  den  Behörden  nicht 
gestohlen  worden  war,  und  schrieb  dann  zwei  ernste  Briefe, 
den  Potentaten  der  Barbaren  gebietend,  sie  sollen  keine  Erlaubniss 
mehr  zur  Ueberfahrt  des  Opium  geben  und  in  Person  jedes  SchifiF 
durchsuchen,  damit  die  Schiffer  nicht  die  strengen  Gesetze  des  Mit- 
telreichs übertreten  möchten,  üeberdiess  gebot  er  jedem  Fahr- 
zeuge, welches  nach  Whampo  ging,  sich  zu  verbürgen,  dass  kein 
Opium  an  Bord^sei ;  im  Fall  aber  ein  Loth  entdeckt  würde,  so  soll- 
ten der  Kapitän  und  die  ganze  Schiffsmannschaft  den  Tod  erleiden. 
Dazu  wollten  sich  jedoch  die  rolhen  Barbaren  nicht  verstehen,  wor- 
auf Lin,  um  ihnen  ein  Exempel  zu  geben,  yerscbiedene  ihrer  Leute 
morden  Hess ;    er  steckte  auch  ein  spanisches  Schiff  in  Brand  und 


II.  Der  erste  engl.  Krieg  u.  seine  Folgen.  493 

trieb  die  ganze  Brut  von  Macao  hinweg.    Obgleich  nun  die  Leute, 
I  welche  er  tödtete,  ganz  unschuldig  waren,  so  dachte  er -doch  weise 

zu  handeln,   um  dadurch  die  Schrecken  des  himmlischen  Reiches 
^  unter  allen  Barbaren  zu  verbreiten  und  sie  recht  zu  demüthigen. 

,  Diess  rothe  Geschlecht  war  aber  nicht  mit  dieser  Warnung  zufirie- 

j  den ;  sie  kamen  mit  zwei  kleinen  Kriegsfahrzeugen  nach  dem  Aus- 

l  ilusse  des  Tschukiang,  wo  dann  unsere  fürchterliche  Seemacht  sie 

zertrümmerte ;     denn  obgleich  unsere   Dschonk   sanken  und   eine 
grosse  Anzahl  unserer  Leute  das  Leben  verlor,  so  war  doch  der 
Sieg,  wie  man  verkündete,  unser.    Der  Admiral  Kuan  hatte,  beim 
,  Mäste  stehend,  der  ganzen  Schlacht  zugesehen,    und  ohiie  Zweifel 

dadurch  genugsam  bewiesen,  darss  er  den  Feind  überwunden  habe. 
I  Lin  war  anfänglidh  sehr  betrübt,  nat^hher  fasste  er  sich  aber  und 

sandte  einen  Bericht  an  den  Hof,  und  beschrieb  den  Untergang  der 
Barbaren,  wofür  auch  der  grosse  Kaiser  sowohl  ihn  als  den  Admiral 
belohnte.  Damit  der  Leser  nicht  erstaunen  möge,  so  mag  er  wis- 
sen, dass  man  bei  uns-  grössere  Siege  mit  dem  Pinsel  als  mit  dem 
Schwerte  erringt,  und  bedenken,  dass  unsere  Mandarine  auf  diese 
Weise  immer  fechten.  Diess  wird  dir  den  richtigen  Aufschluss  über 
die  künftigen  Begebenheiten  geben. 

Der  Sohn  des  Himmels  war  nun  liberzeugt,  dass  er  die  rebel- 
lischen Barbaren  züchtigen  könne,  und  nahm  daher  den  Vorschlag 
Lin's  an,  für  immer  die  Thüre  des  Himmelshofes  zu  verschliessen« 
Diess  sei  ihnen  ehi  Todesstoss  ;  denn  diese  Fremden  sind  sehp  geld- 
gierig. Sie  gebrauchten  jedoch  allerlei  List  und  Ränke,  und  ob- 
gleich sie  alle  binweggejagt  waren,  so  kamen  sie  doch  wieder, 
machten  Verträge  mit  den  übrigen  barbarischen  Horden,  worunter 
vorzüglich  die  Leute  der  Blumenflaguge  (Amerikaner).  Daher  schien 
es  dem  Kaiser,  auf  Anrathen  des  Stadtdirektors  von  Peking,  am  be- 
sten, für  die  Zukunft  den  ganzen  fremden  Verkehr  abzuschneiden 
und  alle  Schiffe,  zu  welcher  Nation  sie  gehören  möchten,  sobald  sie 
in  die  innem  Wasser  des  HioHnelreichs  kämen,  durch  Taucher  und 
Schwimmer  anfallen  und  sie  in  den  Grund  bohren  zu  lassen.  Lei- 
der, sagen  unsere  Gelehrten,  wurde  diese  grosse  Unternehmung 
nicht  zur  Ausführung  gebracht,  und  daher  schwärmten  die  Barbaren 
noch  immer  in  allen  Gewässern  herum,  das  kaiserliche  Gebot  miss- 
achtend, was  doch  sicherlich  ein  sehr  sprechender  Beweis  ihrer 
Hartnäckigkeit  gewesen  ist.* 

Rücksichtlich  des  Opium  muss  ich  bemerken,  dass  Lin  dem 
Kaiser  versicherte,  dem  ganzen  Unwesen  ein  Ende  gemacht  zu  ha- 


1  Die  Beschränktheit  der  Cbinomandschu-Regierung  war  zu  jener 
Zeit  in  Wahrheit  mährcfaenhaft.  So  ward  unter  andern  den  Generalen 
anempfohlen,  die  englischen  Soldaten  niederzuwerfen»  denn  wenn  sie 
lägen,  kannten  diese  Krieger,  ihrer  engen  Beinkleider  wegen,  nicht  mehr 
aufstehen.  Man  könnte  auch  einige  Dollars  unter  sie  schleudern,  sie  wür- 
den dann  vor  allem  nach  dem  Gelde  greifen  und  in  Unordnung  gerathen 
u.  s.  w. 
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ben.    Der  erhabene  Herr  belohnte  auch  seinen  treuen  Diener  und 
gab  ihm  eine  Pfauenfeder,  die  er  beständig  an  seiner  Mütze  trug. 
Zur  Förderung  dieser  grossen  Angelegenheit  hatte  Lin  durchs  gauze 
Land  Spione  bestellt,  die  sich  nach  den  Schmauchem  umsehen  soll* 
ten;  über  zehn  Hlittser  war  inuner  ein  Aufseher,  so  dass  es  ganz 
unmöglich  war,    den  tödtlichen  Dampf  des  Giftes   einzubaueben. 
Welche  Weisheit  war  in  diesen  Massregeln  und  wie  wurde  dadurch 
das  Ansehen  der  Gesetze  behauptet!    Adi,  die  (irefängnisse    "waren 
voll  Angeklagter,  welche  langsam  in  den  Kerkern  verfaulten,   der 
Handel  im  Innern  war  ganz  und  gar  zu  Ende  und  Misstrauen  herrschte 
durch  das  ganze  Land.  Allein  die  Beutel  der  Mandarine  füllten  sich, 
und  wir  verhinderten  die  Ausfuhr  des  feinen  Silbers,  welches  früher 
in  vielen  Millionen  für  diesen  verderblichen  Saft  dahingegeben  M'urde. 
Welch  ein  Triumph  für  Lin,  der  sich  natürlich  gewaltig  freute,    un- 
geachtet die  grosse  Schmuggelei  in  Opium,   welche  früher  nur  an 
einem  Orte  regelmässig  stattfand,  jetzt  längs  der  ganzen  Küste  von 
Kuangtong,  Fokien  und  Tschekiang  gelrieben  wurde ;  denn  die  Bar- 
baren sind  immer  listig  und  gewinnsüchtig.    Auch  stieg  jetzt,   als 
Lin,  der  Grosse,  den  ganzen  Vorrath  des  Opium  vemiditet  hatte, 
der  Preis  gar  sehr,   und  die  Kaufleute,  welche  sonst  bankerott  ge- 
worden wären,  gewannen  nun  Hunderte  und  Tausende  von  Liaiig 
oder  Unzen  feinen  Silbers ;  ja  einige  trugen  beinahe  eine  Million 
hinweg  und  waren  unserm  Staatsmanne  für  seine  strengen  Mass- 
regeln vielen  Dank  schuldigt.    Darum  bekümmerte  man  sich  aber 
nicht,  war  doch  auf  dem  Papier  ein  für  allemal  festgesetzt,  dass 
der  Schleichhandel  ausgetilgt  sei.     Der  grosse  Himmelssohn  glaubte 
diess  auch  und  machte  bekannt,  dass  Jedermann,  der  nach  Jahres- 
frist den  verbotenen  Mohnsaft  rauchen  würde,    den  Tod  erleiden 
sollte.    Es  bebte  das  ganze  Volk  voll  ängstlicher  Besorgniss,  rauchte 
aber  jedoch  dessen  ungeachtet.  Das  Ministerium  zu  Peking  erliess  nun 
eine  Proclamation  an  das  Volk  des  Inhaltes,  dass  das  ganze  Erden- 
rund dem  Kaiser  huldige,  dass  die  ganze  Schaar  der  Barbaren  sich 
üim  unterworfen  und  der  unerscbütterUche   Held  Lin  ihre  Schiffe 
verbrannt  habe.    Der  Sohn  des  Himmels  wäre  sich  seiner  unwider- 
stehlichen Macht  bewusst,  und  erkläre  hiermit  einen  evsigen  Krieg 
wider  die  Fremden.     Diess  war  zu  Anfang  des  zwanzigsten  Jahres 


1  Zur  Zeit  als^Lin  die  Ablieferang  des  Opium  erzwang,  war  der  Markt 
sehr  überführt  und  Kauflustige  wagten  nicht,  aus  Furcht  vor  der  Streoge 
der  Regierung,  hervorzukommen.  Es  waren  über  20,000  Kisten  in  China, 
20,000  in  Bengalen  und  42,000  in  Bombay  vorrttlhig,  also  zusammen 
52,000  Kisten.  Ueberdies  stand  die  neue.  Ernte  bevor;  der  höchste  jähr- 
liche Verbrauch  des  Opium  in  China  überstieg  zu  jener  Zeit  niemals 
24,000  Kisten.  Die  Vernichtung  des  Opium  gereichte  demnach  bloss  zum. 
Vortheil  der  Schmuggler;  sie  erhielten  später  von  der  Brandschatzuog 
Kantons  viel  grössere  Summen  als  die  Waare  werth  war.  Schreiben  des 
Capitttn  Elliot  vom  4  9.  Januar  4  842  in  der  dem  Parlamente  vorgelegten 
Correspondence  relative  to  the  actüal  value  of  the  Opium  4  843. 
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Taokuang  (März  4  840) .  Wie  erstaunte  man  aber  am  Hofe,  als  man 
von  der  Ankunft  einer  barbarischen  Flotte  hörte,  mit  rothen  Solda- 
ten und  einer  Menge  schwarzer  Räuber,  die  nach  Tschusan  segelte. 
Dort  verlangten  diese  unverschämten  Diebe,  wie  man  sie  nannte, 
die  Uebergabe  der  Insel,  die  sie  bis  zur  gütlichen  Beilegung  der 
Streitigkeit  behalten  wollten.  Der  Admiral,  der  in  diesen  Gewäs- 
sern kommandirte ,  war  nicht  so  leicht  in  Schrecken  zu  setzen ; 
wären  die  Matrosen  und  Seeleute  nicht  alle  davongelaufen  und  er 
selbst  nicht  verwundet  worden,  so  würde  er  gewiss  gesiegt  haben. 
Nun  fiel  aber  diese  wichtige  Inselgruppe  in  die  Hände  dieser  Böse- 
wichter. Zu  Hiamen  (Amoy)  jedoch  war  dies  anders ;  eines  ihrer 
Schiffe  war  dorthin  gegangen,  um  einen  Brief  des  Barbarenministers 
zu  übergeben.  Der  Kommandant  dieser  Stadt  wurde  darüber  ganz 
böse  und  bohrte  das  Rriegsfahrzeug  in  den  Grund,  weiches  jedoch, 
nachdem  es  das  Fort  in  einen  Schutthaufen  verwandelt  hatte,  durch 
die  Flucht  entkam. 

Sobald  der  Kaiser  von  diesem  gewaltthätigen  Treiben  hörte,  so 
verabschiedete  er  den  Fujuen.  (Regierungsdirector)  von  Tschekiang ; 
denn  obgleich  dieser  Mann  keine  Soldaten  unter  seinem  Befehle 
hatte,  so  häi^te  er  ja  die  Landwehr  ins  Feld  führen  und  das  erbärm- 
liche, fremd^  Gesindel  zurückschlagen  können.  Diess  that  aber 
diese  feige  Memme  nicht,  und.  daher  wurde  er,  obgleich  ein  Man- 
dschu,  uis  Exil  geschickt,  um  seine  Schuld  zu  büssen.  Der  fried- 
liebende alte  Ilipu  nahm  seine  Stelle  ein,  und  ihm  gebot  der  Kaiser, 
Linienschiffe  so  gross  wie  die  englischen  zu  bauen  Dieser  erliess 
desshalb  seine  Befehle  an  den  Inspector  der  Kriegsangelegenheiten, 
welcher,  da  er  sie  unausführbar  fand  —  der  arme  Mann  hatte  nie 
etwas  anderes  als^Dschonk  gesehen  —  sich  den  Hals  absdinitt,  um 
seine  Treue  im  Leben  wie  im  Tode  zu  bezeugen. 

Diese  fremden  Diebe  zogen  dann  nach  der  Mündung  des  Peho, 
um  eine  Bittschrift  darzureichen.  Damals  war  der  berühmte  Kischen 
Statthalter  der  Provinz  Tschili.  Er  dachte  ganz  anders,  als  andere 
Leute;  denn  er  sagte,  anstatt  dieses  Gesindel  sogleich  mit  dem 
Tode  zu  besitrafen,  wie  es  dem  grossen  Kaiser  gebühre  und  wie  sie 
es  reichlich  verdient  hätten,  müsse  man  die  Barbaren  los  zu  werden 
suchen.  Zu  diesem  Ende  hielt  er  es  für  das  Beste,  sie  nach  Kanton 
zurückzusenden,  wo  sie  ganz  unschädlich  sein  werden.  War  diess 
nicht  Staatskunst  und  Grossmuth  zugleich?  Obgleich  der  Kaiser 
keine  grossen  Schiffe  hatte,  so  hätte  er  ja  doch  durch  Schifferkähne 
die  Fregatten  und  Linienschiffe  verbrennen  können.  Kischen  han- 
delte jedoch  viel  menschlicher  und  liess  den  Barbaren  das  Leben, 
wofür  sie  sich  nie  dankbar  bezeigten.  Wie  verdorben  diese  Leute 
sein  müssen,  sprach  ich  damals  noch  mit  den  Andern,  dass.sie 
solche  Wohlthaten  nicht  erkennen  wollten!  Zu  der  Zeit  war  ich 
gerade  der  erste  Beamte  der  Stadt  Tseki  unfern  derlCüste,  Tschusan 
gegenüber.  Ich  fasste  den  Entschluss,  die  rothen  Schelme  mit 
meinen  Fischerboten  zu  vertilgen;    allein   die  Einwohner  wollten 
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sieb  ganz  und  gar  nicht  dazu  verstehen.    Sie  liefen  hinweg,  wor- 
über ich  mich  sehr  ärgerte.     Ich  würde  jedoch  meine  Absichten  in 
Ausführung  gebracht  haben ,  wenn  die  Barbaren  nicht  bald  darauf 
einen   Vertrag   mit  Kischen  geschlossen  hätten.    Der  gute  Kaiser, 
welclier  mein  von  Vaterlandsliebe  entflammtes   Herz  kannte,   be- 
lohnte mich  mit  einer  Pfauenfeder,  was  mich  gar  sehr  erfreute.^ 
Kischen  sagte  den  Baii)aren,  dass  er  alle  ihre  Klagen  in  Be- 
tracht ziehen ,    den  Kaiser  hievon  unterrichten  und  ihnen  baldige 
Auskunft  geben  werde.     Nun  war  aber  der  Brief  ihres  Ministers  in 
solchen  rauhen  Ausdrücken  abgefasst,  dass  der  Inhalt  das  kaiser- 
liche Ohr  würde  beleidigt  haben ;     daher  machte   der  Staatsmann 
einen  Auszug,  worin  die  ganze  Sache  nach  unserer  Weise  darge- 
stellt wurde.     Sobald  Taokuang  diese  Schrift  erblickte,  sagte  er: 
Die  Barbaren  sind  sehr  gehorsame  Leute.    Sind  sie  doch  eine  solche 
Länge  Weges  gekommen,   damit  ich   Schiedsrichler  sei  zwischen 
ihnen  und  meinem  Diener  Lin.    Man  möge  sie  nun  als  Supplicanten 
behandeln.     Zu  gleicher  Zeit  befahl  er  aber  eine  Armee  zu  versam- 
meln. Man  brachte  in  derThat  einen  gewaltigen  Haufen  zusammen; 
die  Soldaten  waren  mit  Spiessen,  Schwertern,  Bogen  und  Pfeilen 
bewaffnet,  einige  derselben  hatten  auch  Luntengewehre.    Um  nun 
den  beiden  llüt^  mehr  Ehrfurcht  einzuflössen,  so  lud  er  sie  zu  einer 
Zusammenkunft  in  einem  prächtigen  Zelte,  in  der  Nähe  dieser  Hei- 
denschaaren.     Das  Haupt  der  Barbaren  war  jedoch  nicht  zugegen, 
denn  er  war  nach  der  10,000  Meilen  langen  (d.  h.  nach  der  gros- 
sen) Mauer  gegangen ,  um  sich  dort  an  der  Grösse  des  Alterthums 
zu  ergötzen.       Da  stand  nun  Kischen   nicht  mit  der  gebietenden 
Würde  da,  die  immer  dem  Staatsmann  eigen  sein  sollte,  und  im 
höheren  Grade,  wenn  er  sich  in  Gesellschaft  der  Barbaren  befindet ; 
sondern  als  schmeichelnder  Höfling,  lieblich  und  schön  redend,  als 
ob  er  ein  Untergebener  wäre.    Er  belehrte  jedoch  den  Ilüt,  wie  er 
sich  in  Zukunft  hinsichtlich  des  Opium  zu  betragen  habe ;  denn  er 
glaubte,  sobald  die  rothen  Barbaren  ihren  Vorsteher  für  die  Einfuhr 
des  Mohnsafles  verantwortlich  machen  wollten,  so  würde  man  kei- 
nen mehr  einführen.    Geschähe  es  aber  doch,  so  hätte  man  ja  nur 
den  einzigen  Mann  zum  Tode  zu  verurt  heilen  und  die  Andern  wür- 
den dann  grosse  Furcht  haben.     Oiess  war  auch  Lin's  herrlicher 
Plan,  wider  dessen  Ausführung  sich  aber  der  genannte  Uüt  sträubte 


4  Schu  giebt  jetzt  einen  Ueberblick  der  Geschichte  der  Mandschu, 
den  wir  übergehen  ;  er  zählt  alle  Völker  auf,  Mongolen,  Russen,  Turk- 
man,  Kochinchinesen  und  Birmanen,  welche  iht'en  Waffen  unterlagen. 
Der  Mandarin  nimmt  dann  wieder  den  naiven  Ton  seiner  Landsleute  an 
und  erzählt,  was  damals  im  ganzen  Reiche  geglaubt  wurde,  Kischen  sei 
ein  Verräther  seines  Vaterlandes  gewesen.  Er  htttte  diese  Barbaren 
durch  die  majestätische  Macht  der  überaus  reinen  Dynastie  vernichten 
können,  sie  aber,  durch  grosse  Bestechungen  gewonnen,  entschlüpfen 
lassen. 

5  Admiral  und  Kapitain  Elliot. 
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und  dem  Minister  versicherte,  dass  solches  unausführbar  sei,  weil 
».  dfe  westlichen  Nationen  sich  nicht  dergleichen  Zwang  unterwürfen. 

!:  Ilüt  war  jedoch  für  einen  Barbaren  bescheiden  genug,  und  nachdem 

'[e  er  alle  Kriegszhrüstungen  mit  eigenen  Augen  angesehen  hatte,  Hess 

ihn  Kischen  dahin  ziehen,  ohne  irgend  eine  verständige  Antwort  auf 
%  alle  seine  Fragen  gegeben  zu  haben.    Um  diQ  Barbaren  mürbe  zu 

:  machen,  zog  er  die  Unterhandlungen  in  die  Länge.    Als  sie  aber 

4  etwas  Bestimmtes  hören  wollten,  da  schrieb  ihnen  der  Herzog  — 

r  Kischen  hatte  diesen  Rang  —   das$  sie  schleunigst  nach  Kanton 

i  gehen  müssten,  wo  er  selbst  die  Sachen  untersuchen  würde.    Diese 

i  Nachgiebigkeit  war  eine  Folge  ihrer  Ehrerbietung  und  des  Gehor- 

^  sams,  mit  welchem  sie  die  Befehle  des  grossen  Kaisers  angenommen 

f.  hatten.    J[a  Kischen  gab  ihnen  selbst  Rinder;  denn  sie  Waren  von 

^  'Hunger  und  Krankheit  ganz  aufgerieben,   und  versprach  gleichfalls, 

^  dass,  so  lange  als  die  Unterhandlungen  dauern  würden^  ein  Waffen- 

f  stillstand  stattfinden  solle.  So  sandte  er  dann  die  ganze  Flotte  hinweg; 

^  noch  nie  waren  so  viele  Barbaren  mit  einemulale  zu  Wasser  ange- 

^  kommen.    Der  Kaiser  war  sehr  erfreut,  dass  er  ihrer  losgeworden 

I  ist,  obgleich,  wie  gesagt,  Kischen  sie  hätte  vernichten  sollen.    Als 

r  sie  aber  von  liipu  ihre  Gefangenen  zurück  haben  wollten  und  des- 

halb eine  Menge  Dschonk,  die  sie  genommen  hatten,  frei  Hessen,  da 
sagte  ihnen  fieser  tüchtigte  Beamte,  dass  dies  nie  gest^hehen  kt)nnte, 
wenn  sie  nicht  Tschusan  dem  rechtmässigen  «Herrn  zurückgeben 
würden. 

Kischen  zögerte  immer  mehr,  um  die  Geduld  der  RebeUen  zu 
prüfen ;  dann  erklärte  er  ihnen,  dass  der  Kaiser  wieder  den  Handel 
wie  ehemals  erlauben  wolle.  Damit  waren  sie  jedoch  nicht  zufrie- 
den und  fingen,  unbändigen  Thieren  gleich^  Streit  an.  Wären  un- 
sere Soldaten  nicht  ausgerissen,  so  möchten  sie  nie  im  Stande  ge- 
wesen sein,  die  Forts  zu  erobern.  Wir  hatten  Bauern  und  Solda- 
ten ,  Landwehr  und  allerlei  Art  von  Truppen  zusammengebracht. 
Das  Schlimmste  war  jedoch,  dass,  während  die  einen  die  Kanonen 
abfeuerten,  die  andern  hinwegliefen,  so  dass  am  Ende  Niemand 
mehr  da  war;  um  sie  zu  ladei).  Der  Konunandant  focht  mit  seinen 
Zähnen  und  verschiedene  Krieger  übergaben  sich  dann  erst,  nach- 
dem sie  ihre  Limtenflinten  abgefeuert  hatten..  Wären  nur  die  Forts 
nicl^t  verloren  gegangen,  so  wären  wir  ohne  Zweifel  wieder  sieg- 
reich gewesen ;  allein  diess  war  Kischen' s  Schuld. 

Dieser  arme  Mann  wurde  nachher  so  von  Furcht  ergriffen, 
dass  er  den  Barbaren  die  Insel  Hiangkiang  ^  überliess  und  ihnen 
noch  andere  Freiheiten  und  Wohlthaten  gewährte  Er  wusste,  dass 
der  Kaiser  diess  nie  zugeben  würde,  daher  machte  er  dieses  Ver- 
sprechen nur  unter  der  Bedingung,  dass  der  Hof  erst  seine  Zustim- 


4  Hongkong  in  dem  Kantoner  Dialecte,  so  von  einem  Flusse  (Kiang, 
Kong)  genannt,  welcher  det  wohlriechende  (Hiang,  Hong)  heisst.  Hong 
koDg  heisst  also  zu  deutsch  der  »wohlriechende  Fluss.«* 
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nrang  gewfthren  mösste ;  doch  ehe  diesd  geschehen,  sollte  die  Insel 
Tschusan  zuröckgegeben  werden,  was  auch  der  Itül  gleich  geihan 
hat.  lischen  freute  «ich  gar  sehr,  dass  er  die  Barbaren  betrogen 
habe.  Da  kam  aber  gleich  ein  forchterlicher  Befehl  Tom  Kaiser,  sie 
alle  aagenbli(^ich  zu  vernichten  und  nicht  einem  einzigen  Schiffe 
die  Bückkehr  zu  erlauben.  Was^  sollte  nun  der  Herzog  thun?  Ki- 
Bchen  handelte  vertheidigungsweise,  wesshalb  die  Festungen  an  der 
Tigermündung  vertoren  gingen.  Das  Merkwürdigste  war,  dass  die 
Hügel  mit  Menschenmassei^angefüllt  waren,  dass  sie  aber  alle  da- 
irimliefen,  obgleich  man  deii  Befehl  gegeben  hatte,  bis  zum  letzten 
Mann  zu  fechten.  Dafür  bestlüfte  auch  der  $ohn  des  Himmels  den 
Kischen,  dass  er  die  BaH)aren  nicht  zurückgeschlagen  hatte,  was 
doch,  wie  man  glaubte,  sehr  leicht  gewesen  wäre,  wenn  er  ihre 
Schiffe  in  Grund  gebohrt  hätte. 

Plötzlich  drangen  die  Barbaren  den  Perlenstrom,  so  heisst  der 
Strom  von  Kanton,  weiter  aufwärts,  und  da  alle  Mandarine  den  Muth 
rerloren,  so  würden  die  Bebellen  wahrscheinlich  die  Kreishauptstadt 
erreicht  haben  —  alle  Begimentör  waren  geschlagen  —  wenn"wir 
nicht  andere  Mittel  gebraucht  hätten.  Zwei,  tmserer  besten  Leute 
ersuchten  nämlich  den  Hut  um  eine  Unterredung  und  sagten  ihm, 
er  müsse  nach  Peking  gehen  und  dort  alle  Sachen  in  Ordnung  brin- 
gen. Dieser  vergass,  dass  man  ihm  dort  im  vorigea  Jahre  gesagt 
hatte,  er  solle  nach  Kanton  gehen,  um  den  Frieden  zu  Stande  zu 
bringen,  zeigte  sich  alsbald  gehorsam  und  ging  wieder  nach  Macao 
zurück.  Dort  wartete  er  einige  Tage,  und  da  er  nun  endlich  be- 
merkte, dass  alles  Falschheit  sei  und  dass  wir  glaubten,  es  sei  nicht 
nothwendig,  einem  Barbaren  Trotte  und  Wort  zu  hallen,  da  kam  er 
wieder,  und  focht  seinen  Weg  nach  Kanton,  wo  dann  auch  «ehr 
bald  ein  grosser  Handel  eröflhet  wurde. 

inzwischen  war  Tschusan  von  den  Barbaren  auf^egeb^n,  md 
ich,  der  alte  Schu,'  wurde  selbst  dorthin  gesflfndt,  um  alle  Sachen  in 
Ordnung  zu  bringen.  Zwei  Dinge  gefielen  tnlr  nicht ;  das  erste  war 
die  Yerafoschiedung  des  friedlichen  Greises  Ilipu,  den  man  in  Ver- 
bannung sandte,  dann  die  öffentliche  HihHchtung  dreier  S^leute, 
welche  itaan  in  Tschinhai  in  Stücke  hieb.  Warum  thät  man  das? 
Ein  grosser  Freund  des  Lin ,  Jukien ,  eiA  Mongole  VOh  Abkunft, 
wurde  als  Beyollmäcfatigter  nach  diesenl  Orte  abgesan^ ;  er  hatte 
geschworen,  dass  er  alle  Barbaren  umbringen  woHte,  uAd  hiett  sein 
Wort  an  diesen  dreien.  Hätte  er  die  gaiite  Armee  iii  seine  Hände 
bekommen,  so  würde  er  ein  gleiches  Loos  über  sie  verhängt  haben ; 
da  diese  labet  nicht  ankam,  so  legte  er  es  als  Furcht  aus,  die  sein 
grossei*  Name  in  ihrem  Busen  erregt  hätte.  !n  Tschusan  trachtete 
ich  ehaen  sehr  grossen  Wall  um's  ganze  Ufer  aüfeuWerfön,  damit  tße 
Barbaren  bei  ihrer  Zurückkunft  nicht  landen  könnten,  und  überdiess 
errichteten  wir  sehr  starke  Werke  auf  dem  Hügel,  wo  früher  unsere 
Armee,  wenn  auch  bloss  einige  Minuten  lang,  gefochten  hatte,  so 
dass  die  ganze  S1%idt  Tinghai  sehr  bald  einer  eisernen  Tonne  gleicii- 
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^  sah.    Wer,  so  dachten  wir,  würde  jetzt  wohl  wagen,  sie  jemals  an- 

^  zufallen  I    Zu  diesen  Arbeiten  halfen  drei  Generäle.   Der  fürchterliche 

^  Jükien  kam  selbst  herüber,  um  die  Ausführung  des  grossen  Befesti- 

gungsplanes zu  überwachen. 
'  In  Kanton  sah  es  jetzt  ganz  anders  aus  wie  vorher.    Der  alte 

Jang  war  dort  angekommen ;    er  hatte  früher  so  viele  Siege  erfoch- 
^  ten,  dass  der  Kaiser  ihn  noch  als  einön  70jährigen  Greis  dahin- 

schickte,  um  am  £nde  seines  Lebens  auch  noch  diese  Barbaren  zu 
unterwerfen.    Üeberdiess  kam  Tischan,  der  junge  Neffe  des  Kaisers, 
I  dahin,  ein  Mann,  der  sein  ganzes  Leben  im  Palaste  zugebracht  hatte 

und  wohl  ein  tüchtiger  General  sein  musste,  da  er  so  wundervoll 
wider  alle  Intriguanten  gefochten  hatte  und  sich  die  Gunst  seines 
Onkels  bewahrte.  Er  wurde  natürlich  der  Feldzeugmeister  des 
ganzen  Heeres.  Dieses  wurde  nicht,  wie  in  frühern  Kriegen,  in  ein- 
zelnen Haufen  herbeigerufen,  sondern  alle  Provinzen  hatten  ihr  Kon- 
tingent zu  stellen.  Welch  ein  herrliches  Lager  bildeten  sie  nicht  in 
der  Umgegend  von,  Kanton,  und  wie  schön  war  der  Kriegsruhm  auf 
den  Rücken,  ihrer  Jacken  geschrieben.!  Wäre'ma^  nicht  zu  erbit- 
tert gegen  die  Barbaren  gewesen,  so  hätte  man  noch  eine  Thräne 
des  Mitleids  über  ihr  nahestehendes  Verderben  geweint ;  denn  sie 
waren  alle  zu  Schlacht  opfern  dieser  Helden  bestimmt.  Da  man  aber 
Geld  von  nötheh  hatte,  so  Hess  man  vor  der  Hand  die  Barbaren  ihren 
Handel  in  Kanton  ruhig  forttreiben,  denn  von  der  Zolleinahme  be- 
stritt man  die  Kriegskosten  und  richtete  Alles  so  wohl  ein,  dass  die 
Fremden  selbst  für  die  neuen  Kanonen  das  Geld  bezahlen  mussten. 
Diess  ist  ein  kleiner  Theil  der  wundervollen  Staats  Weisheit  des  Him- 
melssohnes ! 

Sobald  ungefähr  60,000  Mann  versammelt  waren,  gaben  wir 
den  Barbaren  die  heiligsten  Versprechungen-,  dass  wir  von  den 
fHedlichsten  Gesinnungen,  beseelt  wären,  und  Ilüt  glaubte  es  aucli 
wie  gewöhnlich.  Den%  er  wollte  bloss  den  Handel  seinen  unge- 
störten Gang  gehen  lassen.  Nun  hatten  wir  sehr  viele  Feuerboote 
vorbereitet  und  auch  ein  sehr  grosses  Fahrzeug  erbaut,  welches 
einem  schwimmenden  Fort  glich.  Hätte  es  nur  fortbewegt  werden 
können,  so  würden  wir  leicht  das  ganze  Geschwader  der  Rebellen 
vernichtet  haben.  Der  wackere  Tischan  liess  plötelieh  des  Naehts 
dieses  Feuermeer  auf  die  Barbaren  losgehen.  Doch  siehe,  es  zün- 
dete die  anliegenden  Häuser  an ;  die  Brander  zogen  den  Strom  hin- 
unter und  flogen  allmählig  in  die  Luft,,  zum  Schrecken  sowohl  der 
Rebellen  als  der  Kaufleute,  deren  Güter  dadurch  sehr  beschädigt 
wurden.  Nachher  eröffneten  wir  imsere  Batterien,  und  hätten  die 
Kugeln  getroffen,  so  würden  wir  gewiss  alle  Rebellen  zerstreut 
haben.  Die  Soldaten  rissen  aber  wie  gewöhnlich  wieder  aus ;  die 
frechen  rothen  Diebe  kamen  herbei  und  raubten  uns  alle  Kanonen, 
die  ynr  erst  unlängst  mit  ihrem  Gelde  fabricirt  hatten.  Sie  waren 
so  unverschämt,  selbst  ans  Land  zu  steigen  und  die  Mauern  der 
Provinzialstadt  zu  beschiessen ;  unsere  Krieger  rannten  dann  zu  den 
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Thoren  hinein  und  schlössen  sie  zu;  denn  was  konnte  man  mit 
solchen  Bösewichten!  anfangen?  Darüber  wurden  aber  die 
Einwohner  erzürnt,  und  es  begannen  zwischen  ihnen  und  den  Sol- 
daten blutige  Raufereien.  Da  stand  dann  der  tapfere  lang  auf  der 
Mauer,  rief  den  barbarischen  Rädelsführer  herbei,  und  warf  ihm, 
um  seine  WUdheit  zu  beschwichtigen,  zwei  goldne  Armbänder  zu. 
Da  jedoch  bei  ihnen  nur  die  Weiber  diesen  Zierrath  tragen,  und 
nicht  wie  bei  uns  die  Generäle,  so  wollte  er  das  Geschenk  nidit 
annehmen,  natürlich  aus  blosser  Duounheit.  lang  ging  daher,  ihn 
bedauernd,  hinweg. 

Nun  wäre  es  billig  gewesen,  alle  dietse  fremden  Schebne  zu 
tödten ;  da  sie  aber  Geld,  Geld  schrieen  und  von  nichts  weiter  wis- 
sen  wollten,  so  erbarmte  steh  ihrer  Tischan;  gab  ihnen  6  Millionen 
Dollars,  um  die  Unersättlichen  zu  besänftigen ;  dann  trieb  er  sie  aus 
dem  Fluss  hinaus  und  liess  «nicht  einen  einzigen  daselbst.  Der 
Grosse  that  sich  viel  zu  gute  auf  diese  Heldenthat,  die  in  der  ganzen 
Geschichte  kaum  ihres  Gleichen'  hat.  ^  Der  alte  Schu  hat  sehr  viel 
hierüber  nachgedacht  und  endlich  gefunden',  dass  silberne  Kugeln 
mit  grösserer  Wirkung  gebraucht  werden  können  als  eiserne.  Er 
denkt  hierüber  zum  Frommen  seiner  Landsleute  nächstens  eine 
Broschüre  zu  schreiben ! 

Sobald  die  Barbaren  zurückzogen  und  zu  HiJangkiang  sich 
angesiedelt  hatten»  wo  man  ihr  armes  Leben  schonte  —  denn  der 
Kaiser  sowohl  als  die  Officiere  wollten  ihnen  einigen  Raum  verleihen 
und  sie  nicht  sogleich  aufreiben  —  fing  der  Handel  wie  zuvor  an. 
Wir  befleissigten  uns,  wieder  so  viel  Geld  aus  den  Taschen  der 
fremden  Kaufleute  zu  ziehen,  dass  wir  bald  im  Stande  waren,  alle 
Forts  in  besserer  Ordnung  aufzubauen  und  neue  Kanonen  zu  gies- 
sen.  Ich  selbst  glaubte  damals  noch,  dass  nach  so  wiederholten 
Niederlagen,  die  der  Kaiser  durch  das'  ganze  Reich  bekannt  machen 
Hess,  der  Muth  dieser  Barbaren  niedergescl^gen  sei  und  sie  nach 
ihrem  Vaterlande  zurücklaufen  würden.  Der  fürchterliche  Jükien 
machte  überdiess  der  ganzen  Nation  bekannt,  dass  ein  schrecklicher 
Sturm  alle  ihre  Schiffe  zertrümmert  habe  und  sie  alle  ersoffen  wä- 
ren. Was  war  daher  mein  Erstaunen,  als  mich  die  Kunde  von  der 
Einnahme  Amoy's  erreichte !  Wie  hätte  man  sich  vorstellen  können, 
dass  dieses  elende  Gesindel  im  Stande  wäre  eine  Festung  zu  erobern, 


4  Kapitän  Elllot  fasst  alles,  was  bei  dieser  Gelegenheit  geschehen 
ist,  in  folgenden  Worten  zusammen:  Eine  Flotille  von  4  40  bewaffneten 
Feuerschiffen  ward  vernichtet :  Werke,  die  BO  Kanonen  enthielten,  wur- 
den genommen,  und  eine  kleine  Anzahl  Briten  ging  im  Angesicht  eines 
zahlreichen  Feindes  über  ein  sehr  schwieriges  Terrain,  eroberte  in  einem 
Zeitraum  von  acht  Stunden  eine  Linie  steiler,  befestigter  Höhen,  welche 
von  eiuem  gut  unterhaltenen  Feuer  von  den  Stadtwällen  geschützt  wa- 
ren, und  zerstreute  die  zahlreiche  feindliche  Armee.  Aus  einem  Schrei- 
ben des  Kapitäns  an  Lord  Aberdeen  vom  25.  Januar  4  842,  welches  dem 
Parlament  vorgelegt  wurdß. 
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an  der  man  so  lange  und  mit  so  grosser  Kraflanstrengung  gebaut 
hatte ^  die  drei  Ellen  dicke  Mauern  und  verschiedene  Li  (chinesische 
Meilen)  im  Umfange  hatte !  Allein  es  war  nur  zu  wahr ,  denp  statt 
gerade  auf  die  Kanonen  loszugehen ,  waren  die  Barbaren  auf  der 
Seite  hineingekrochen  und  hatten  unsere  .braven  Soldaten  von  den 
Kanonen  hin  weggejagt.  Diese  Diebe  sind  in  der  That  zu  schlau,  und 
wollen  durchaus  nicht  fechten^  wie  sie  sollten'^  sondern  thun  Alles 
zu  ihrem  eigenen  Yortheil  und  zu  unserem  Schaden  I  Der  alte  Gou- 
verneur Jen  war  zugegen ,  als  diese  Schlacht  geschlagen  wurde ;  er 
war  ein  grauer  Held  und  jagte  auch  einige  Tage  später  diese  Diebe 
hinweg,  erlaubte  ihnen  jedoch  eine  kleine  Besatzung  zu  Kolangsu, 
Amoy  gegenüber,  zurückzulassen ;  denn  sonst  würden  sie  ja  ganz 
trostlos  gewesen  sein,  und  er  wollte  sie. nicht  zur  Verzweiflung  brin- 
gen ,  was  auch  sehr  menschlich  war  von  dem  alten  Manne  I  Schu 
dachte' nun  bei  sich  selbst,  wenn  die  Diebe  je  wieder  nach  der  Insel 
Tschusan  kommen,  so  werden  sie  sich  sehr  betrogen  fühlen.  Es  wird 
ihnen  unmöglich  sein ,  bei  dem  alten  Landungsplätze  ans  Land  zu 
gehen,  denn  diesen  hatten  wir  verrammt,  und  so  konnten  sie  nicht 
wieder  an  den  Wall  kommen.  Die  Stadt  konnten  sie  -auch  nicht  be- 
scbiessen ,  denn  wir  hatten  hohe  Yerschanzungen  aufgeworfen  und 
waren  daher  ganz  sicher.  'Zu  unserem  grossen  Erstaunen  kamen 
aber  doch  zwei  ihrer  Feuerbote;  einer  unserer  Generale  feuerte 
gegen  sie  eine  Kanone  ab,  die  alsbald,  wie  wir  sahen,  das  Fahrzeug 
vernichtete.  Für  diese  Heldenthat  wurde  auch  der  Krieger,  nach 
Jükiens  Vorschlag ,  sogleich  zu  einer  höhern  Würde  befördert  und 
der  Kaiser  bestätigte  seinen  Rang.  Wir  fochten  nachher  sieben  Tage 
lang  wider  die  Barbaren  ^  Endlich  wurden  aber  unsere  wackern 
Soldaten  müde,  denn  sie  hatten  weder  Ruhe  noch  Rast.  Sie  behielten 
jedoch  zum  Weglaufen  noch  Rüstigkeit  genug  und  retteten  so  ihr 
Leben.  Was  aus  der  Armee  nachher  wurde,  wfeiss  ich  nicht  zu  Sagen; 
sie  scheint  verschwunden  zu  sein.  Die  5000  Mann,  welche  die  Insel 
SO  brav  vertheidigt  hatten ,  konnten  nirgendwo  aufgefunden  werden. 
Was  mich  selbst  betrifft ,  so  blieb  ich  so  lange  in  meinem  Hause, 
bis  alle  übrigen  weggelaufen  waren.  Ich  nahm  nun  so  viel  Geld  als 
meine  Bedienten  tragen  konnten,  warf  meine  Stiefeln  und  Mandarin- 
uniform an  den  Rand  eines  Teiches  und  ersuchte  einige  meiner  Erge- 
benen das  Gerücht  zu  verbreiten,  dass  ich  mich  ersäuft  hätte.  Hier-r 
auf  ging  ich  barfuss  und  in  Bettlerkleidern  nach  dem  Norden  des 
Landes,  wo  ich  mich  mit  meiner  Dienerschaft  und  vielen  andern 
Personen  in  Boten  nach  der  Taischan-Insel  übersetzen  Hess.  Unglück- 
licherweise erhob  sich  ein  Sturm  und  verschiedene  Fahrzeuge,  welche 
überladen  waren,  sanken. 

Die  Barbaren  nahmen  jetzt  wieder  von  der  Stadt  Tinghai  Besitz 
und  die  Einwohner ,  anstatt  wegzulaufen ,    wie  ich  ihnen  befohlen 


1  Die  Uhr  des  alten  Schu  kann  nicht  richtig  gegangen  sein,  denn  das 
Gefecht  dauerte  nur  anderthalb  Stunden  und  nicht  sieben  Tage. 
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hatte, .  blieben  ganz  rubig  zurück  und  tbaten  ihr  Bestes  so  viel  Geld- 
als  möglich  zu  gewinnen,  —  ein  Betragen,  das  augenscheinlich  sei- 
nen Grund  in  ihrer  Treulosigkeit  hatte.  Der  schreckliche  Jükien 
machte  nun  sogleich  bekannt,  dass  er  mit  einer-Armee  von  hundert- 
tausend Mann  die  Barbaren  hinwegtreiben  wolle.  Ich  war  ganz  er- 
staunt, als  ich  dieses  hört«,  denn  er  hatte  ja  kaum  4  0,000  Mann  bei 
sich,  und  unter  diesen  waren  viele  von  der  Landwehr.  Er  gebot  zu- 
gleich ,  nichts  über  den  Verlauf  der  Dinge  zu  sprechen ,  und  ver- 
kündigte, dass  jedermann,  welcher  sich  erlauben  würde  etwas  Nacfa- 
theiliges  über  die  Armee  zu  sagen,  des  Todes  starben  sollte.  Als  die 
Barbaren  herankamen ,  gab  der  schreckliche  Heerführer  den  Befehl, 
dass  man  nicht  feuern  solle,  ehe  sie  ganz  nahe  wären,  damit  sie  alle 
mit  einemmale  wie  Staub  zerstiebt  werden  möchten.  Der  Plan  war 
ganz  vortrefflich,  allein  als  die  rothen  Räuber  sich  näherten ,  waren 
die.  Soldaten  zum  grossen  Theile  hinweggelaufen  oder  in  den  Fluss 
getrieben  worden.  Das  Sonderbarste  war  aber  die  Flucht  des  Jükieo 
selbst,  des  tapfern  und  siegenden  Heerführers ,  welcher  früher  als 
der  geringste  Streiter  sich  davon  machte;  er  brannte  wohl  von 
Vaterlandsliebe  und  wollte  sein  Leben  noch  ferner  der  grossen  Sache 
zur  Ausrottung  der  Barbaren  weihen ;  daher  machte  er  sich  schnell 
davon  und  befahl  den  übrigen  sich  todtschiessen  zu  lassen ,  und  nie 
ihre  Verschanzungen  zu  verlassen.  Diess  wäre  auch  ohne  Zweifel 
geschehen,  wenn  der  Feind  sie  nicht  mit  Kartätschen  und  Granaten 
beschossen  hätte.  Als  man  aber  diess  sah ,  so  löste  sich  die  ganze 
Armee  auf  und  jeder  Soldat  ging  nach  Hause.  Der  greise  Jügun, 
welcher  im  vorigen  Jahr  ganz  bestimmt  erklärt  hatte ,  dass  er  die 
Barbaren  mit  einem  Streich  vernichten  wolle ,  und  daher  auch  das 
Obercommando  erhalten  hatte, >  hüpfte  mit  grosser  Fertigkeit  auf  sei- 
nem langen  Fusse  hinweg.  Von  dem  grossen  Jükien  haben  wir  nur 
noch  zu  erwähnen ,  dass  er  sich  verschiedenemale  ersäufen  wollte ; 
da.  man  ihn  immer  wieder  aus  dem  Wasser  herauszog ,  so  nahm  er 
zwei  Tage  nachher  eine  gute  Dosis  Opium,  an  deren  Folgen  er  starb 
und  sein  thatenreiches  Leben  endete,  nachdem  er  drei  Barbaren  in 
Stücke  gehauen  hatte.  Des  Himmels  Sohn  war  über  seinen  Tod  äus- 
serst betrübt  und  verordnete,  dass  er  mit  grosser  Pracht  begraben 
werden  sollte.  Wo  halte  Taokuang  einen  andern  tüchtigen  Mann 
wie  ihn  wieder  finden  können ,  der  seine  ganze  Lebenszeit  hindurch 
ein  Schrecken  aller  Barbaren  gewesen  und  gewiss  auch  die  west- 
lichen besiegt  haben  würde,  wenn  die  letzteren  nicht  Schiessgewehre 
und  Kanonen  gehabt  hätten; 

Nun  ist  es  nöthig ,  auch  von  mir ,  dem  alten  Schu ,  etwas  zu 
sagen.  Ich  kam  nach  Hangtscheu^  der  Hauptstadt  des  Kreises  Tsche« 
klang  und  erzählte  die  ganze  Geschichte  von  dem  Veriuste  der  Insel- 
gruppen Hiamen  und  Tschusan ,  und  wie  tapfer  wir  uns  gewehrt 
hätten.  Diess  geßel  aber  dem  alten  Statthalter  nicht;  er  war  ein  sehr 
hitziger  Mann  und  versicherte  mir,  dass,  wenn  es  je  sein  Loos  wäre 
mit  den  Barbaren  zu  kämpfen ,  so  würde  er  sie  alle  zugleich  in  die 
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Pfofine  hm9^  y  ol»gUicb  er  als  GiyüdieQejp  noeh  nie  ein  Schwert  ger 
zogen  hätte.  6r  pahin  mip  mein  Amt  und  die  Pfeuenfeder,  worüber 
ich  sehr  betrübt  wurde ;  ja  ich  würde  Selbstmord  begangen  haben, 
wenn  ich  mich  nicht  verpflichtet  gefühlt  hätte,  für' s  Vaterland  zu 
leben.  Während  ich  sq  trauerte ,  härte  ich  die  unangeaehme  Nach<r 
rieht,  dass  auch  Ningpo  von  den  rothen  Barbaren  besetzt  worden  sei 
und  dass  die  dortigen  Beacaten  sich  auch  das  Leben  hätten  nehmen 
wollen.  Da  $ie  aber- den  Kopf  in's  Wasser  steckten  und  diess  h/ochst 
unangenehm  empfanden ,  so  zogen  sie  denselben  sehr  bald  wieder 
hecaus  und  gingen  nach  Pikkuan ,  um  dort  ein  Bollwerk  wider  die 
Barbaren  zu  errichten.  Es.  wurde  jetzt  eine  grosse  Yers^mmlong 
zusammen  gerufen ,  wo  meine  Meinung  dahin  ging,  dass  es  vergebe 
liehe  Mühe  sei,  lange  Krjeg  zu  führen ,  dass  diess  blos  viele  Kosten 
verursachen ,  das  Land  ruiniren ,  das  Volk  .verwirren  und  überall 
Elend  verbreiten  würde.  Dameinte  der  ganze  Rath,  dass  ich  eine 
feige Jüfemme  und  ein  Verrätber  des  Vaterlandes  sei ;  denn  der  Kaiser 
hätte  ja  die  Ausrottung  der  Barbaren  befohlen  zur  Aufrech thaliung 
der  guten  Ordnung  und  der  Ehre  des  himmlisehen  Reiches ;  vor  der 
Ausrottung  des  ganzen  Gescblechts  der  Rebellen  dürfe  man  keinen 
Frieden  schliessen.  Der  alte  Schu  antworteten  Diess  lässt  sich  leicht 
sagen ,  alliein  die  Ausführung  werdet  ihr  sehr  schwer  finden .  Aber 
um  euch  neue  Beweise  meines  Patriotismus  zu  geben,  so  werde  ich 
den  Landsturm  aufrufen ,  Feuerbote  bauen  und  der  eifrigste  Ver- 
theidig;er  meines  Vaterlandes  sein.  Diess  habe  ich  denn  auch  gethan, 
wie  das  Folgende  lehren  wird. 

Sobald  der  Kajser  von  der  grenzenlosen  Frechheit  der  Barbaren 
hörte ,  rief  er  alle  die  Minister  zusammen  und  nachdem  er  sie  um 
ihre  Meinung  befragt  hatte,  bestand  jedermann  darauf,  dass  es  das 
Besste  sei  alle  die  rothhaarigen  Diebe  zu  vernichten  ;  denn  wenn  sie 
einmal  todt  wären ,  könnten  sie  das  Land  nicht  weiter  beunruhigen. 
Wer  daher  in  Zukunft  von  Frieden  sprechen  würde ,  sollte  augen- 
blicklich hingerichtet  werden.  Diese  Erklärung  verursachte  grosse 
Stille.  Es  wurde  Juking,  der  auch  ein  Neffe  des  Monarchen  ist,  zum 
schrecken verbreil enden  General  ernannt  und  ihm  befohlen,  sogleich 
die  Barbaren  zii  vernichten.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  ihm  grosse 
Summen  zur  Verfügung  gestellt;  man  befahl  ihm  sogleich  eine  Armee 
von  60  bis  100,000  Mann  zu  versammeln  und  den  Krieg  in  kurzer 
Frist  zu  beginnen.  Dieser  junge-Mann  galt'für  einen  sehr  tüchtigen 
Krieger,  denn  er  hatte  verschiedene  Bücher  über  die  Kriegswissen- 
schaft gelesen  und  war  auch  gelegentlich  bei  einer  Heerschau  zuge- 
gen gewesen.  Nach  meiner  Meinung  hätte  man  jedoch  se  grosser 
Vorbereitungen  nicht  bedurft,  wenn  man  den  Rath  des  Höutschao 
befolgt  hätte.  Diess  war  ein  sehr  erfahrener  Krieger,  den  der  Kaiser 
nach  Peking  berief,  um  ihm  die  Vertheidigung  der  Häuptstadt  anzu- 
vertrauen. Da  er  einsah,  dass  todte  Feinde  nicht  feclrten  würden,  so 
wollte  er  ein  grosses  Feuerbot  bauen,  welches  6000  Mann  tragen 
und  in  einer  Minute  drei  Li  laufen  könnte;   5000  dieser  Helden  solh 
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ten  unteres  Wasser  tauchen  und  geradenwegs  Löcher  in  die  Schiffe 
der  Barbaren  bohren,  während  die  abrigen  4  000  Matrosen  die  Fahr- 
zeuge  bescbiessen  sollten  und  der  Krieg  in  dieser  Weise  bald  ein 
Ende  nehmen  würde.  Diess  war  ohne  Zweifel  der  rechte  Plan;  ein 
Portugiese  aus  Macao  hatte  auch  versprochen ,  solche  Feuerbote  in 
sehr  kurzer  Zeit  zu  bauen.  Der  Kaiser  wollte  diess  aber  nicht  zuge- 
ben, und  daher  unterblieb  die  Ausfuhrung  zum  grossen  Schaden  der 
Monarchie.  Es  ward  uberdiess  noch  eine  andere  Vorstellung  von 
einem  sehr  grossen  Staatsminister  gemacht.  Diese  bestand  darin, 
eine  dreifach  starke  Flotte  zu^ schaffen,  d.  h.  sie  sollte  an  Zahl  und 
Stärke  den  Engländern  dreimal  überlegen  sein ,  und  dann  sogleich 
von  Singapor  und  der  Strasse  von  Sunda  Besitz  nehmen.  Weich  ein 
Anblick  wäre  es  wohl  gewesen,  Schiffe  von  660  Kanonen  und  3000 
Mann  zu  sehen,  und  wie  würden  sich  die  Barbaren  gefürchtet  haben ! 
Allein  auch  dieser  Vorschlag  wurde  nie  ausgeführt.  Derselbe  Rath- 
geber  wünschte  auch,  dass,  wenn  der  Kaiser  diesen  Vorschlag  nicht 
genehmigen  und  lieber  wünschen  sollte,  die  Engländer  zu  Lande 
anzugreifen,  so  brauchte  man  nur  300,000  Soldaten  durch  die  Wüste 
Gobi  und  Sibirien  nach  Russland  zu  senden ,  wo  sie-  diese  Bärbaren 
in  ihrem  eigenen  Lande  anfallen  könnten.  Wie  würden  sich  diese 
Diebe  verwundert  haben,  wenn  uYisere  siegreichen  Schaaren  in  ihre 
Hauptstadt  einmarschirt  wären , .  und  diese  hilflose  Nation  so  ganz 
und  gar  den  Zorn  des  grossen  Kaisers  erfahren  hätte !  Doch  aus  allen 
diesen  grossen  Plänen  wurde  nichts,  während  kaum  4  000  Barbaren 
ganz  ruhig  Ningpo  besetzt  hielten. 

Endlich  im  Anfang  des  zwei  und  zwanzigsten  Jahres  Taokuang 
(4 8 42)  hatte  der  schreckenverbreitende  General  Juking  seine  Armee 
zusammengezogen;  er  selbst  hielt  es  für  zu  gemein  in's  Feld  zu  zie- 
hen ,  versammelte  dagegen  einen  sehr  grossen  Harem ,  wo  er  sehr 
vergnügt  lebte  und  oft  an  einem  Tage  4  000  Tael  (4000  Fl.)  ver- 
schwendete. Das  Geld  mangelte  natürlich  sehr  bald ,  und  verschie- 
dene Freicorps  mussten  wieder  entlassen  werden.  Im  März  war  er 
endlich  entschlossen  die  Barbaren  zu  schlagen;  er  blieb  weislich 
zurück  und  schickte  die  übrigen  Haufen  ab,  um  Ningpo  zu  erobern. 
Er  hatte  zugleich  Befehl  gegeben ,  dasff  der  Vortrab  sich  nur  der 
Dolche  und  kurzer  Schwerter  bedienen  sollte,  um  den  Barbaren  die 
Köpfe  abzuschlagen,  wie  man  ja  zu  Kanton  gethan,  wo  man  alle  die 
Barbaren  vorstände  enthauptet  hätte.  Um  diess  nun  ganz  regelmässig 
in  Ausführung  zu  bringen,  so  hatte  man  eine  zahlreiche  Bande  Räu- 
ber von  Schantong  in  Dienst  genommen  und  auch  die  Miaotse  ^  der 
Armee  einverleibt,  die  in  Tigerfelle  gekleidet  waren  und  die  Barbaren 
lebendig  gefressen  haben  wurden ,  wenn  sich  dazu  die  Gelegenheit 
dargehoten  hätte. 


4  Einheimische,  halbbarbarische  Stämme  des  Mittelreichs,  welche 
nach  einem  chinesischen  Werke  in  meinen  Asiatischen  Studien  I,  35  ff. 
beschrieben  sind. 
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Auch  der  alte  Schu  war  nicht  ganz  müssig  gewesen ,  sondern 
hatte  die  Landwehr  zusammengerufen ,  sehr  vi^le  Feaerbote  ausge- 
rüstet und  unsern  braven  Seeleuten  die  Weisung  gegeben ,  dass  sie 
einzeln ,  in  Leder  gekleidet  und  auf  Luftblasen  reitend^  die  Schiffe 
der  Barbaren  anfallen  sollten ,  obgleich  ich  mir  bewusist  war ,  dass 
die  Sache  nicht  gelingen  würde.  Der  grosse  Tag  kam  herbei,  unsere 
Truppen  drangen  in  Ningpo  ein  und  wurden  am  andern  Thore  von 
den  rothen  Soldaten  zu  Hunderten  niedergeschossen.  Hätten  nur  die 
letzteren  still  gestanden  ^  so  würde  man  sie  ohne  viele  Mühe  enthaup- 
tet haben.  Jetzt  war  eö  aber  anders.  Unsere  besten  Soldaten  flohen 
und  desertirten  in  ganzen  Regimentern.  Hätten  sie  nur  ihre  Dolche 
gut  gebraucht ,  so  würden  diese  Diebe  alle  gefallen  sein.  Unsere 
Feuerbote  knallten  überdiess  alle  in  die  Lufl  und  thaten  dem  Feinde 
gar  keinen  Schaden,  worüber  wir  uns  gar  sehr  verwunderten.  Nach- 
her hat  eine  andere  Schlacht,  nahe  bei  Tseki  (30®  i'  th!'  n.  Br.  4® 
48'  50"  östl.  L.  V.  Peking)  stattgefunden,  wo  unsere  starken  Sol- 
daten, die  man  von  den  Gränzen  Turkestans  hieher  gebracht  .hatte, 
die  Barbaren,  wie  verkündet  wurde,  vollkommen  schlugen.  Die 
Armee  zog  sich  aber  nachher  in  die  vorigen  Quartiere  bei  Pikkuan 
zurück.  Diess  war  der  grosse  Sieg,  den  Jukihg  errang,  nachher 
wollte  er  nicht  wieder  in' s  Feld  ziehen.  Sein  Ruhm,  hiess  es,  sei 
gross  genug. 

Ich  selbst  war  immer  mehr  auf  den  Frieden  bedacht  und 
machte  zu  diesem  Ende  verschiedene  Vorstellungen,  die  jedoch  da- 
ipals  keinen  Eingang  fanden.  Bald  darauf  trieben  wir  auch  die  Barr 
baren  aus  Nhagpo;  wir  wollten  sie  jedoch  nicht  ganz  und  gar  ent- 
muthigen  und  gestatteten  ihnen  eine  Besatzung  am  Eingang  des  Hiu- 
stromes,  nahe  bei  Tschinhai.  Anstatt  sich  nun  ruhig  zu  Tschusan  zu 
verhalten,  marschirten  diese  Diebe  geradewegs  nach  Tschapu,  wel- 
ches sie  auch  einnahmen.  Dorthin  ward  der  greise  Ilipu  gesandt, 
um  sie  zum  Frieden  zu  ermahnen ;  dieser  Kommission  wurde  auch 
der  alte  Schu  beigegeben.  Die  Barbaren  wollten  jedoch  nicht  so 
gutwillig  hinwegziehen ,  und  daher  ereiferte  sich  Ilipu  gar  sehr.  Es 
war  wirklich  zu  bedauern,  dass  der  Ilüt  nicht  mehr  hier  war ;  denn 
mit  dem  neuangekommenen  Poto  (Herrn  Pottinger)  war  nichts  anzu- 
fangen. Die  Barbaren  gingen  selbst  nach  Schanghai,  wo  man  sehr 
prächtige  Festungswerke  aufgeworfen  hatte ,  die  beinahe  acht  Li  im 
Umfange  hatten  und  wo  der  Gouverneur,  General  Ni^u  selbst  com- 
mandirte.  Ni^u  hatte  befohlen  durchaus  nicht  von  der  Stelle  zu  wei- 
chen und  die  barbarischen  Schiffe  gerade  in  Brand  zu  stecken.  Als 
aber  dieKugeln  sehr  dick. fielen,  da  erstaunte  man  über  das  Wagstück 
der  Barbaren,  welche  ungeachtet  unserer  grossen  Kanonen  landeten, 
alle  die  ehernen  Stücke  wegnahmen  und  die  eisernen  vernichteten. 
Hiemit  nicht  zufrieden,  gingen  die  Engländer  selbst  nach  Tschin- 
kiangfu  am  Jangtsekiang,  um  sich  des  grossen  Kanals  zu  bemäch- 
tigen und  den  Kaiser  zum  Frieden  zu  nöthigen.  Da  entfiel  dem  gros- 
sen Monarchen  der  Muth  und  er  schickte  seinen  Verwandten  Kijing, 
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der  mit  Ilipu  zu  Hao^isdi^u  in  Tsebekiang  verweilte,  am  eineu  Ver- 
trag mit  den  Barbaren  abzuficbliesseD.  Dio  unerbittlidieD  Leute  lie- 
fen jedoch  sehneil  nach  Nanking,  wo  man  so  geschwind  als  möglich 
die  nothigen  Vorkehrungen  traf,  ihrer  los  zu  werden,  und  ihnen 
6  Millionen  Thaler  als  Reisekosten  zahlte. 

Der  alte  Schu  hat  wohl  mehr  vom  Kriege  gesprochen ,  als  er 
hätte  thun  sollen ;  es  geschah  diess ,  seine  frühere  Ansicht  und  die 
seiner  gewöhnlichen  Landsleute  getreulich  an*s  Licht  zu  stellen.  Zu 
Nanking  machte  ich  mit  einigen  Barbaren  Bekanntschaft,  die  mir 
einen  Aufechluss  über  den  Zustand  der  übrigen  Theüe  der  Welt 
gaben,  wodurch  meine  Meinungen  und  Ansichten  bedeutend  verän- 
dert wurden.  Ich  hörte  dort  auch  von  einem  Reiche,  das  noch  nie 
Tribut  nach  dem  Mittelreiche  gesandt  hatte ;  obgleich  die  Schiffe  die- 
ser Nation,  unter  der  Benennung  .^Zweiköpfige  und  Einköpfige  Adler« 
(Oesterreich  und  Preussen) ,  in  Kanton  bekannt  sind  und  dort  Handel 
treiben.  Dieser  Staat  heisst^  wie  man  mir  sagte,  Dscherman  und  ein 
Barbar  dieses  Landes  (Gützlaff)  ersuchte  mich  dringend,  meine  An- 
sichten über  die  letzten  Begebenheiten  niederzuschreiben ,  was  ich 
dann  auch  ihm  zu  Gefallen  ,gethan  habe.  Dieser  Mann  stellte  viele 
Fragen  an  mich ;  die  Antworten  hat  er  sehr  sorgTältig  aufgezeichnet. 
In  diesem  Aufsatze  habe  ich  ihm  aber  das  Ergebniss  meiner  Unter- 
suchungen gegeben,  und  er  mag  damit  machen,  was  er  will.  Wenn 
nun  der  Leser  hier  grosse  Abweichungen  von  meinen  frühem  An- 
sichten der  Dinge  vorfindet,  so  möge  er  sich  immer  erinnern«  dass 
ich  ein  anderer  Mensch  geworden  bin  und  die  Fragen:  »Was  ist 
China  und  was  wird  aus  uns  endlich  werden?«  sehr  genau  unter- 
sucht habe. 

Es  war  des  alten  Schu  Loos  alle  seine  Feinde  zu  beschämen ; 
denn  der  Friede  wurde  geschlossen,  wie  ich  es  vorher  gesagt  hatte, 
und  man  nannte  mich  nicht  länger  einen  Yerräther  des  Vaterlands. 
Wie  nun  dieser  grosse  Vertrag  zu  Stande  gebracht  wurde,  das  will 
ich  jetzt  erzählen.  Obgleich  die  Weisheit  des  himmlischen  Reiches 
erhaben  ist,  so  hatte  man  doch  gar  keine  rechten  Begriffe  von  dem 
Zustande  der  auswärtigen  und  fremden  Länder.  Fest  glaubend,  dass 
die  Engländer  nur  eine  elende  Klasse  von  Kaufleuten  wären ,  denen 
man  Gesetze  vorschreiben  könnte,  welchen  sie  gehorchen  müssten, 
verachtete  man  ihre  früheren  Anerhietungen  und  ihr  nachgiebiges 
Wesen.  Es  gefiel  den  Grossen  des  Landes,  den  Kaiser  wider  sie  aufs 
höchste  aufzuhetzen ;  ja  die  Mutter  des  Monarchen  feuerte  ihren  Sohn 
an,  sie  wie  die  Seeräuber  in  früheren  Zeiten  alle  zu  vernichten.  Wir 
dachten  da  nicht  an  Kanonen  und  Schiessgewehre,  und  waren  fest 
überzeugt,  dass  unsere  Mauern  stark  genug  seien,  um  unbesiegbaren 
Widerstand  zu  4ei6ten.  Daher  widerhallte  auch  das  ganze  Land  vom 
Krieg;  man  hielt  sich  für' befugt  und  stark  genug  den  Kampf  zu  be^ 
ginnen.  Dabei  vergass  man  durchaus  an  die  Ausgaben  zu  denken. 
Der  Aufruf  der  Landwehr,  das  Marschiren  der  Truppen,  das  Auf-r 
bauen  der  Festungen,    das  Giessen  der  Kanonen  und  der  Ankauf 


II.  Der  erste  engl.  Krieg  u.  seine  Folgen.  507 

anderer  Kriegsbedürfnisse  kostete  aber  gar  viel.  Hätte  das  Land 
jedoch  nur  die  eigentlichen  Ausgaben  zu  bezahlen  gehabt^  so  wäre 
es  wohl  noch  erträglich  gewesen ;  allein  unsere  Mandarine  waren  zu 
habsüchtig  und  vergeudeten  einen  grossen  Theil  des  Geldes.  Zu  Kan- 
ton liess  man  die  Fremden  alles  bezahlen ,  in  den  andern  Städten 
mussten  die  Provinzen  die  Last  tragen.  Am  Ende  stieg  die  Summe, 
welche  im  Kriege  verschwendet  war,  auf  mehr  als  30  Millionen  Tael^ 
(4  20  Millionen  unseres  Geldes).  Und  wofür  wurden  diese  Summen 
ausgegeben?  Man  warb  Landwehr  an,  denen  man  ein  grosses  Hand- 
geld gab;  sobald  jedpch  die  Gefahr  nahte,  liefen  alle  diese  Elenden 
hinweg,  so  dass  man  von  ihren  Diensten  nicht  den  geringsten  Vor-^ 
theil  zog.  Die  Regimenter,  welche  man  aus  der  Ferne  hatte  kommen 
lassen ,  lösten  sich  nach  dem  Verlust  einer  Schlacht  von  selbst  auf, 
und  alles  was  man  auf  sie  verwendet  hatte,  war  verloren.  Die 
Festungswerke  waren  sehr  kostspielig.  Als  die  Barbaren  davon  Besitz 
genommen  hatten,  sprengten  sie  dieselben  in  die  |^uft.  Mit  unfern 
Kanonen  ging  es  nicht  viel  besser.  Sie  wurden  entweder  unbrauch- 
bar gemacht  oder  weggenommen ;  das  Pulver  ward  in  die  See  ge- 
worfen oder  zur  Vernichtung  unserer  mühseligen  Arbeiten  verwen- 
det. Auch  unsere  Arsenale  traf  kein  besseres  Loos,  denn  sie  wurden 
entweder  niedergebrannt  oder  man  nahm  die  Waffen  heraus  und 
zerbrach  sie.  Unsere  Seemacht  ging  ganz  und  gar  zu  Grunde ;  alle 
die  Dschonk,  welche  in  ihre  Hände  fielen ,  wurden  entweder  durch 
Feuer  zerstört  oder  als  Brennholz  von  den  Feinden  gebraucht. 

Nachdem  in  dieser  Weise  alle  die  Provinzialschatzkammern 
geleert  und  Hunderttausende  von  Soldaten  in's  Feld  gezogen  waren, 
hatte  man  noch  keinen  einzigen  Yortheil  errungen.  Das  Aergste  war 
jedoch ,  dass  das  Volk ,  welches  den  Übeln  Fortgang  der  Dinge  mit 
ansah ,  die  Mandarine  zu  verachten  anfing  und  dem  Feinde  grossen 
Vorschub  leistete.  In  keinem  Orte  fanden  die  Beamten  des  Himmels- 
sohnes die  geringste  Unterstützung.  Der  Auflauf  der  Bauern  bei 
Kanton ,  eine  Ausnahme  des  allgemeinen  Betragens  unserer  Unter-^ 
thanen ,  hätte  uns  wohl  in  ein  noch  grösseres  Verderben  gestürzt, 
wenn  er  nicht  sogleich  gestillt  worden  wäre.  Der  Pöbel  behielt  näm- 
lich mehr  und  mehr  die  Ueberhand,  plünderte  öffentlich,  so  dass  wir 
in  kurzer  Zeit  eine  gänzliche  Anarchie  fürchten  mussten.  Diess  war 
um  so  wahrscheinlicher,  da  mit  dem  Vorrücken  der  feindlichen 
Truppen  das  Uebel  immer  mehr  zunahm.  An  beiden  Ufern  des 
Jangtse  waren  Schaaren  von  Räubern  in  Bereitschaft ,  um  die  begü- 
terten Einwohner  anzufallen  ;  zu  Tschinkiangfu  war  die  Plünderung 
grässlich,  und  Myriaden  standen  bereit,  um  über  Nanking  herzufal- 
len. Allein  diess  war  bei  weitem  noch  nicht  Alles,  was  wir  durch 
den  Krieg  auf  uns  gebracht  hatten.  Der  Handel,  welcher  Millionen 
unserer  Unterthanen  ernährt,  lag  ganz  darnieder,  und  die  hungrigen 
Matrosen  gingen  nun  zu  Tausenden  auf  Seeräuberei  aus,^so  dass  das 
Meer  nicht  länger  sicher  war.  Aller  Gewerbfleiss  lag  darnieder,  und 
da  die  Seeprovinzen  die  blühendsten  sind,  erstreckte  sich  das  Elend 
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bis  zu  dem  äussersten  Westen ;  denn  von  dort  eriiält  das  Binnen- 
land die  bedeutende  Zufuhr.  Was  sollte  endlich  aus  unserer  Regie- 
rung werden?  Wir  Localbeamten  fühlten  bereits,    dass  Schrecken 
und  Furcht,  welche  uns  in  den  Stand  gesetzt  hatten,  über  Millionen 
mit  Leichtigkeit  zu  herrschen ,    yerloren  waren.    Man  bekümmerte 
sich  nicht  mehr  um  unsere  Befehle.    Die  kaiserlichen  Behörden  in 
der  Hauptstadt  verstanden  sich  noch  weniger  auf  die  Beseitigung  der 
Schwierigkeiten :  sie  richteten  durch  ihr  tolles  Leben  und  ihre  lügen- 
haften Berichte  vollends  alles  zu  Grunde,  ihre  Gewalt  so  wie  die  des 
Kaisers  überhaupt  stützte  sich  auf  die  Mandschubesatzung ,    welche 
in  den  vornehmsten  Städten  der  verschiedenen  Provinzen  verstreut 
herumliegen.  Nun  wurde  aber  die  Garnison  von  Tschapu  aufs  Haupt 
geschlagen^  die  zu  Tschinkiangfu  vollkommen  vernichtet,  und  die  zu 
Nanking  nur  durch  den  Frieden  gerettet.    Dauerte  der  Krieg  fort, 
was  wäre  aus  dem  kaiserlichen  Ansehen  geworden  ?  Man  bedenke 
nur,  der  grosse  Kanal,  durch  welchen  der  Fürst  den  reichsten  Vor- 
rath  an  Lebensbedürfnissen  und  die  nöthigen  Geldmittel  erhält,  war 
in  den  Händen  der  Barbaren ;  ohne  die  Beiträge  von  den  Provinzen 
konnte  sich  aber  der  Herr  mit  seinen  Anhängern  und  Knechten  in 
der  Hauptstadt  nicht  behaupten.   Die  aufrührerischen  Chinesen  hät- 
ten wohl  unter  solchen  Umständen  nicht  länger  in  Zaum  gehalten 
werden  können,  wenn  Nanking  in  den  Händen  der  Fremden  geblie- 
ben wäre ;  die  Herrschaft  über  Nanking  bedingt  die  Oberherrlichkeit 
über  alle  südlichen  Lande.    War   unter  solchen ,  Umständen  jeder 
Friede  nicht  willkommen ,  was  auch  immer  seine  Bedingungen  sein 
mochten?  Ich,  der  alte  Schu,  sprach  hierüber  sehr  ernstlich,  wurde 
daher  ein  Mitglied  der  Kommission  und  hatte  grossen  Einfluss  bei 
dem  Friedensschluss. 

Wir  gaben  gleich  anfangs  bei  diesen  Unterhandlungen  unser 
Geburtsrecht  auf.  Bisher  betrachteten  wir  alle  andern  Völker  als 
Vasallen.  Nun  erkannten  wir  England  als  unsers  Gleichen ;  diess 
war  eine  schreckliche  Erniedrigung  unserer  National  würde.  Ich  ge- 
stehe es,  als  der  Vertrag  unterzeichnet  war  und  der  Lärm  der  Kano- 
nen den  Friedensschluss  verkündigte ,  da  ging  es  mir  durch's  Herz 
wie  ein  Scheermesser.  Wir  waren  nicht  länger  das  gebietende 
Volk*. 

Da  wir  vollkommene  Freiheit  des  Verkehrs  zugestanden ,  so 
waren  wir  auch  genöthigt,  für  immer  der  gänzlichen  Ausschliessung 


4  In  einer  Bekanntmachung  der  chinesischen  Regierung  vom  6.  Dec. 
4842  kommt  folgende  Stelle  vor:  »Denf  Himmelshof  sind  alle  Barbaren, 
auch  ausserhalb  des  Mittelreichs,  unterthan.a  PoUinger  Hess  diess  nicht 
ungerügt  hingehen  und  schrieb  Ilipu :  »Die  Königin  von  England  erkennt 
nur  Gott  als  ihren  Herrn,  ihre  Macht  und  Grösse  steht  hinter  keiner  andern 
auf  Erden  zurück.  Diese  Königin  ist  aber  ebenso  sehr  darauf  bedacht, 
sich  durch  Wahrhaftigkeit  und  unabänderiiches  Festbalten  an  ihrem  gege- 
benen Worte  auszuzeichnen.  Ilipu  möge  diese  Rüge  dem  kaiserlichen 
Ministerium  mittheilen. « 
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der  Fremden  ein  Lebewohl  lu  sagen.  So  lange  wir  unserem  eigenen 
Willen  gemäss  leben  konnten,  war  es  noch  erträglich ;  jetzt  müssen 
wir  uns  aber  dem  fremden  Einflüsse  fügen.  Ach,  wie  sehr  ist  die 
Macht  und  das  Ansehen  des  grossen  Kaisers  erschüttert !  Erst  bricht 
er  alle  Friedensunterhandlungen  ab  und  erklärt,  nie  Frieden  machen 
zu  wollen  und  hebt  die  Uebereinkunft  auf,  die  sein  Minister  Kischen 
geschlossen  hatte ;  nachher  kündigt  er  einen  ewigen  Krieg  an ,  und 
sechs  Monate  ispäter ,  nachdem  er  feierlich  bekannt  gemacht  hatte, 
dass  England  und  China  nicht  zusammen  bestehen  könnten,  sagt  er: 
Schliesst  unter  jeder  Bedingung  einen  Vertrag  ab.  Die  Nation  fühlt 
die  Unbeständigkeit  des  Monarchen  und  fragt  ihn  laut  und  unaufhör- 
lich, wesshalb  er  denn  unter  solchen  Umständen  jemals  das  Schwert 
ergriffen  habe? 

Diesen  Uebeln  ist  jedoch  nicht  mehr  abzuhelfen.  Da  ich  bei 
allen  den  Unterhandlungen  zugegen  und  beständig  mit  dem  Schatz- 
meister Huang^,  welcher  wirklicher  Unterhändler  war,  Umgang 
hatte,  so  verwunderte  ich  mich,  welch  gutes  Vernehmen,. welch 
Treue  und  Glauben  von  beiden  Seiten,  ja  selbst  Liebe  und  Zutrauen 
zwischen  Leuten  bestehen  konnte ,  die  noch  kurz  vorher  die  ärgsten 
Feinde  gewesen.  Hier  herrschte  in  jeder  Hinsicht  solch  ernstes  Stre- 
ben, um  für  immer  dem  Elende  des  Krieges  ein  Ende  zu  machen,  dass 
ich  ganz  andere  Begriffe  von  den  Barbaren  erhielt.  Dieselben  Men- 
schen ,  welche  wir  früher  als  nichtswürdige  Schurken  verschrieen, 
hielten  ihr  Wort  viel  besser  als  die  höchsten  Beamten  des  Mittelreichs. 
Sie  waren  auch  .in  ihren  Sitten  sehr  höflich  und  in  ihrer  Sprache  sehr 
bescheiden ;  ihre  Soldaten  glichen  nicht  dem  gemeinen  Gesindel 
unseres  Landes,  sondern  waren  ziemlich  gut  gekleidet,  und  was  das 
Wunderlichste  war,  sie  hatten  alle  Gewehre!  Die  Ofßciere  strotzten 
von  Gold  an  ihrer  Uniform.  Sie  hatten  keine  farbigen  Unterschei- 
dungszeichen von  Knöpfen  auf  ihrer  Kopfbedeckung,  und  die  Ver- 
dienstvollsten trugen  auch  keine  Pfauenfedern ,  was  freilich  zeigt, 
dass  sie  doch  noch  etwas  von  uns  zu  lemeo  haben.  Unter  der  gros- 
sen Menge  waren  auch  nur  drei,  welche  (chinesisch)  lesen  und 
schreiben  konnten.  Einer  derselben  versicherte  mir,  dass  sie  so  gut 
wie  wir  Bücher  in  ihrer  Sprache  hätten ;  ich  sah  dieselben  wirklich 
und  glaubte  dann  diesem  Worte.  Derselbe  Fremdling  versicherte 
mir,  dass,  wenn  wir  nicht  mit  der  übrigen  Welt  in  Aufklärung  fort- 
schritten,  wir  immer  ein  unmächtiges  Reich  bleiben  würden.  Zum 
Beweise  dieses  Satzes  gab  er  mir  verschiedene  Bücher,  die  über  den 
Zustand  der  fremden  Länder,  über  ihren  Handel  und  itlre  Wissen- 
schaften das  NÖthige  enthielten.    Da  diese  in  unsern  vortrefflichen 


4  Es  ist  diess  derselbe  Huang,  der  mit  Kijing  in  Hongkong  war  und 
durch  seine  Schönheit  wie  durch  sein  freundliches,  artiges  Benehmen 
allgemeine  Aufmerksamkeit  erregte,  namentlich  aber  bei  dem  weiblichen 
Geschlecbte.  Huang,  hiess  es  durchgängig  in  der  fashionabien  Gesellschaft 
zu  Victoria,  sei  ein  vollkommener  Gentleman. 
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Charakteren  geschrieben  waren ,  so  habe  ich  sie  fleissig  durchlesen 
und  bin,  wie  das  Folgende  zeigt,  so  ziemlich  seiner  Meinung. 

Es  scheint  mir  nun ,  dass  wir,  ungeachtet  der  grossen  Masse 
von  Büchern,  in  der  eigenüichen  Literatur  kaum  einen  Anfang  gemacht 
haben.  Alle  unsere  Bücher,  die  von  den  schönen  Wissenschaften 
handeln ,  sind  so  dürftig ,  dass  ich  mich  jetzt  ihrer  zu  schSmen  an- 
fange. Wir  haben  nicht  einmal  ein  wahrhaft  klassisches  Werk ;  denn 
unsere  Klassiker  sind  blosse  Sammlungen  trefflicher  Maximen.  Unsere 
Geschichte  ist  in  solchem  trockenen  Style  geschrieben,  dass  nur  ein 
Gelehrter  sich  die  Mühe  nimmt,  diese  unzählbaren  Werke  zu  lesen. 
Hat  er  diess  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  getban,  so  hat  er  noch 
gar  nicht  viel  gelernt^.  Welch  ein  grosses  Volk  sind  wir  nicht!  Tau- 
sende von  Jahren  haben  wir  bestanden ,  und  welch  ein  herrliches 
Werk  könnte  über  unsere  Staatsangelegenheiten  geschrieben  werden ! 
Von  der  Geographie  wissen  wir  gar  wenig,  von  den  LSndem  Euro- 
pa's  kennen  wir  fünf  oder  sechs  bei  Namen.  Mit  dem  westlichen 
Asien  sind  wir  ganz  unbekannt ;  von  Afrika  haben  wir  nur  gelernt, 
dass  es  das  Land  der  Schwarzen  sei ,  und  neuerlich  erz&hlte  man 
uns  erst,  dass  noch  ein  anderer  Erdtheil  vorhanden  sei,  der  Amerika 
genannt  werde.  Wir  würden  diess  nicht  geglaubt  haben,  wenn  nicht 
jihrlich  die  Schiffe  der  blumigen  Flagge  —  die  Nordamerikaner  — 
unsere  HSfen  besucht  und  auch  eine  grosse  Menge  Thaler  von  diesem 
neuen  Lande  gebracht  hätten.  Diess  scheint  das  Gold- und  Silberland 
zu  sein ,  wovon  ich  so  oft  in  unserer  Geschichte  gelesen  habe  und 
wohin  wir  auch  Kolonisten  sandten,  von  welchen  jedoch  keiner  zu- 
rückkam. Diess  ist  nur  etwa  SOOO  Jahre  her.  Von  den  übrigen  Wis- 
senschaften verstehen  wir  noch  weniger,  obgleich  sehr  viele  Bücher 
über  jedes  Fach  geschrieben  sind.  Man  denke  nur  an  die  Bibliothek 
zu  Ningpo,  welche  unergründliche  Schätze  sie  enthält !  Der  alte  Schu 
hat  sie  oft  durchforscht ,  allein  wie  wenig  Werke  finden  sich  dort 
von  wahrhaft  wissenschaftlichem  Werthe. 

Allein  in  keiner  Hinsicht  sind  wir  beklagenswerther,  als  in  der 
Religion.  Bei  dem  Ausbruche  des  Krieges  opferten  alle  unsere  Gene- 
rale den  Kriegsgöttern  und  ihren  Standarten  ;  der  schreckenverbrei- 
tende Heerführer  Jiking  machte  selbst  eine  Vorstellung,  um  die  ge- 
fangenen Engländer  den  Fahnen  zu  opfern  und  hieb  mit  eigener 
Hand  verschiedene  Köpfe  ab.  Lin  hielt  eine  Menge  Processionen,  um 
die  Gunst  der  Götter  zu  gewinnen.  Der  Kaiser  bat  sogar  den  Dalai 
Lama  zu  L'Hassa ,  dass  er  ihm  durch  das  Murmeln  verschiedener 
Gebetet  den  Sieg  verschaffen  möchte ;  er  selbst  ging  wiederholt  in 
die  Tempel  und  ersuchte  die  Einwohner  grosse  Fast-  und  Busstage 
anzustellen ,  um  den  Beistand  der  Heroen  der  Vorzeit  zu  erhalten. 
Jükien  soll  sich  selbst  so  weit  vergessen  haben ,  den  Gott  der  Chri- 
sten zu  lästern ;  bald  darauf  ward  er  auch  ein  Opfer  seiner  unmensch- 


1  Dieses  Urtheil  ist  zu  strenge ;   die  cbinesichen  Jahrbücher  stehen 
wenigstens  auf  der  Stufe  der  gewöhnlichen  Chroniken  des  Mittelalters. 
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liehen  Wuth  und  starb  unter  allgemeinen  Terwüdschungen.  So  oft 
die  englischen  Legionen  in  unsere  Städte  einzogen, 
machten  sich  die  Soldaten  das  besondere  Vergnügen, 
die  Götter  zu  vernichten.  Diese  könnten  sich  nie  zur  Wehr 
setzen.  Hätten  sie  wirklich  eine  Macht  gehabt,  do  würden  sie  sich 
doch  für  den  Schimpf,  der  ihnen  angethan  wurde,  gerächt  haben. 
Dafür  jedoch  hatten  sie  kein^  Sinn.  Es  scheint  mir  daher,  dass 
unser  ganzes  Religtonssystem  eine  Gaukelei  ist  und  dass  wir  in  die- 
sem Betrachte  noch  Alles  zu  lernen  haben.  Selbst  die  Lehre  der  ei^ 
zeugenden  Kräfte  des  Jang  und  iin,  der  männlichen  und  weiblichen 
Kraft,  scheint  mir  sehr  dunkel ;  denn  kann  schon  ein  Reich  nicht 
ohne  Fürsten  bestehen,  so  wird  noch  viel  weniger  das  Weltall  ohne 
die  Macht  und  die  Kraft  eines  grossen  Wesens  dauern  können.  Weil 
sich  nun  unsere  Philosophie  auf  Jang  und  Jin  gründet ,  und  Himmel 
und  E^de  als  die  zwei  hervortretenden  Potenzen  der  wirkenden 
Kräfte  voraussetzt,  so  scheint  auch  diese  ganz  bodenlos  zu  sein.  Da 
ich  aber  noch  nicht  ganz  im  Reinen  mit  meinem  Glauben  bin,  so 
kann  ich  hier  nur  sagen,  dass  mir  scheint,  es  stünde  meinem  ganzen 
Vaterlande  eine  baldige  grosse  religiöse  Umwandlung  bevor. ' 

Im  Politischen  haben  wir  grosse  Fortschritte  gemacht.  Der 
Umstand ,  dass  unser  Reich  Jahrtausende  gewährt  hat ,  spricht  ent*- 
schiedeh  dafür.  Wir  begingen  aber  einen  grossen  Fehler  in  dem 
beständigen  Stillstehen.  Daher  wurde  unser  Land  ein  Raub  der 
Tataren ;  datier  wurden  unsere  Millionen  in  diesem  Kriege  über» 
wunden ,  und  daher  werden  wir  uns  nie  so  weit  emporschwingen 
können,  als'  es  unsere  Lage  und  die  Grösse  der  Nation  erfordert. 
Wir  haben  kein  Heer ,  keine  Flotte ,  keine  Schatzkammer ,  keine 
Festungen  \vä  eigentlichen  Sinne  dieser  Worte.  Die  geringste  Abwei* 
chung  von  dem  gewöhnlichen  Wege  zeigt  uns  unsere  Blossen.  Hierin 
müssen  denn  grosse  Veränderungen  zu  Stande  gebracht  werden  oder 
wir  gehen  zu  Grunde.  Der  alte  Schu  hat  viel  über  die  Regrerungs- 
angelegenheiten  gelesen  ;  er.  war  der  Rathgeber  der  höchsten  Be- 
amten, und  nacbdefn  er  Alles  genugsam  untersucht  hat,  so  muss  er 
diess  Geständniss  machen. 

Unsere  Nation  ist  ganz  dem  Handel  ergeben ;  jede  Ausbreitung 
des  fremden  Verkehrs  wird  ihr  sehr  zu  statten  kommen.  So  weit 
habe  ich  nichts  gegen  die  Oefihung  der  versehiedenen  Häfen  zu 
sagen;  denn  diess, wird  eine  reich  ergiebige  Quelle  des  Vortheils 
für  unsere  Nachkommenschaft  werden  ;  darüber  jedoch  etwas  Meh- 
reres  in  meinem  nächsten  Aufsatze. 

Wie  schmerzhaft  auch  immer  in  mancher  Hinsicht  der  Frie- 
densschluss  war ,  so  gibt  er  dennoch  weite  Aussichten  in  die  Zu- 
kunft, über  die  icb  orieh  herzlich  freue,  fiiner  unsrer  frühem  Feinde 
empfahl  un$  6eht*  ernsllich  den  Gebrauch  tier  Peuerbote  oder  Dampf-^ 
sehiflfe ;  Äe*rti  es  "w^t  jfe  vorafüglich  t&it  der  Hilfe  dieser  Fahrzeuge, 
dasg  diesb  Barbaren  sö  schnell  unsere  Ströme  hinaufführen,  und  ehe^ 
man  es  sieh  versehen  konnf<a,  vor^tinsem  Schlössern  standen.  Wenn 
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nun  auch  unsere  Nation  sich  in  kriegerischer  Hinsicht  nicht 
gleich  dieser  Erfindungen  bedienen  kann ,  so  könnte  man  dieselbe 
doch  zum  Transporte  der  Waaren  auf  unsem  grossen  Flüssen  und 
unzähligen  Kanälen  gebrauchen.  Diess  würde  nun  gewiss  dem  gan- 
zen Lande  eine  andere  Richtung  geben.  Dann  hatte  ich  auch  mit 
einem  schwatzhaften  Barbaren  ein  Gespräch  über  die  Ueberschwem- 
mung  des  Hoangho ,  der  gerade  beim  Friedensschlüsse  seine  Ufer 
durchbrochen  und  sehr  grosses  UnheU  angerichtet  hatte.  Wir  haben 
es  vergeblich  versucht,  den  unbändigen  Strom  in  Schranken  zu 
halten.  Dieser  Fremdling  sagte,  es  sei  nothwendig,  einige  englische 
Mathematiker  dorthin  zu  senden;  denn  mit  den  Mitteln,  die  uns  zu 
Gebote  ständen ,  mit  den  Millionen  Händen ,  die  wir^  in  Bewegung 
setzen  könnten,  wäre  es  wohl  sehr  leicht,  unter  guter  Anleitung  die 
Niederungen  in  Honan,  Schantong  und  Kiangsu  zu  sichern.  Derglei- 
chen Gespräche  erregten  meine  Wissbegierde  mehr  und  mehr ,  und 
es  scheint  mir  sogar,  dass  wir  bei  diesen  neulichen  Veränderungen, 
so  schmählich  sie  auch  im  ersten  Augenblicke  sind,  in  Zukunft  mehr 
gewinnen  als  verlieren  werden. 

Die  Ungeheuern  Volksmassen  unseres  Landes,  welche  täglich 
im  Zunehmen  sind ,  werden ,  sobald  sie  nur  die  Freiheit  der  Bewe- 
gung erhalten,  wie  ein  mächtiger  Strom  die  Fesseln  zerbrechen,  wel- 
che sie  in  der  Heimath  zurückgehalten  haben.  Man  hat  mir  von  dem 
schnellen  Aufleben  der  russischen  Nation  zu  Zeiten  unsers  grossen 
Kanghi  erzählt ;  ich  bin  sicher ,  dass  wir  noch  grösseres  Aufsehen 
erregen  werden.  Man  stelle  sich  die  Millionen  vor,  welche  unser 
Land  wie  Ameisen  bewohnen.  Sklaverei  ist  kaum  dem  Namen  nach 
bekannt ;  jeder  Bauer  ist  frei  und  wir  erkennen  nur  einen  Herrn, 
das  ist  der  Kaiser.  Daher  der  unersättliche  Gewerbfleiss,  der  sich 
unter  allen  Klassen  zeigt,  und  die  Geldgier,  die  man  uns  so  oft  vor- 
wirft. Man  ist  so  ziemlich  Herr  seiner  liegenden  und  fahrenden  Habe. 
Wann  auch  die  Mandarine  manchmal  sich  zu  grosse  Freiheit  mit  den 
Gütern  anderer  nehmen,  so  ist  doch  jedem  gestattet,  frei  im  Lande 
zu  gehen,  wohin  er  will.  Er  ist  niemandes  Höriger,  niemandes 
Knecht.  Wer  aber  diese  grosse  Spannkraft  unseres  Volkes  bezweifelt, 
der  wende  sein  Auge  nur  nach  den  Inseln  des  südUchen  Meeres  (des 
indischen  Archipelagus) ;  er  wird  dort  unsem  Künstfleiss  im  wahren 
Lichte  sehen  und  bewundern.  Was  wären  diese  Länder  ohne  unsere 
Bevölkerung  I  Was  ist  aus  Taiwan  (Formosa)  geworden,  seitdem  sich 
unsere  Kolonisten  daselbst  niedergelassen  haben !  Man  bedenke,  dass 
alle  dies^  Auswanderer  nur  aus  zwei  Bezirken  der  Kreise  Fokien  und 
Kuangtong  kommen.  Wenn  nun  unsere  Bauern  nach  der  Westküste 
des  Gold  -  und  Süberlandes  (Amerika)  ziehen ;  wenn  sie  sich  auf 
der  grossen  Insel,  die  man  auf  der  Karte,  die  mir  der  Barbar  übergab, 
Neuholland  nennt ,  niederlassen,  welches  werden  die  Folgen  sein? 
Wenn  unsere  Kaufleute  die  ganze  Welt  durchstreifen  und  Handel 
und  Wandel  treiben,  welche  Ergebnisse  wird  man  dann  sehen? 
Wenn  u^ser  Staat ,  durch  Noth  gezwungen ,  den  Neuerungen  sich 
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anschmiegen  und  kräftig  hervortreten  wird  als  Ganzes  —  wie  ich 
glaube,  werden  sich  die  verschiedeneu  Länder  nach  ihrem  Interesse 
theilen  und  besondere  Königreiche  bilden  —  muss  diese  grosse  Ver- 
änderung nicht  auf  ganz  Asi«n  zurückwirken?  Wenn  wir  endlich 
von  unserer  elenden  Religion  befreit  sind,  freier  aihmen:  im  Kreise 
der  Wahrheit  und  erleuchtet  von  ihrem  Lichte,  wird  dann  China 
nicht  auf  die  ganze  Menschheit  mit  überwiegender  Stärke  seinen 
Einfluss  ausüben? 

Schu  ist  ein  alter  Mann  und  wird  diesen  neuen  Tag  nicht  mehr 
sehen ;  er  kann  aber  doch  Augenzeuge  von  sehr  vielen  grossen  Er- 
eignissen werden.  Er  hat  sich  ganz  vergessen,  als  er  aussprach,  was 
sich  seit  verschiedenen  Monaten  in  seiner  firust  bewegte.  Würde  er 
so  zu  seinen  Mitbeamten  reden,  so  möchte  er  ohne  Zweifel  als  Yer-* 
räther  seines  Vaterlandes  den  Tod  erleiden.  Er  ist  aber  nicht  der 
einzige,  welcher  so  denkt.  Die  Männer,  welchen  das  Wohl  des  Vater- 
landes am  Herzen  liegt ,  haben  alle  dieselbe  Meinung  und  werden 
nie  zu  andern  Schlüssen  kommen.  Die  Zahl  dieser  Leute  ist  jedoch 
sehr  gering,  denn  der  grosse  Haufe  trachtet  nur  nach  Geld,  und  be- 
kümmert sich  äusserst  wenig  um  andere  Angelegenheiten.  Wir  brach- 
ten den  Frieden  zu  Stande,  sowohl  zur  Zufriedenheit  des  Kaisers  als 
unserer  früheren  Feinde.  Kijing  ist  ein  tüchtiger  Mann,  der  früher 
die  höchsten  Aemter  bekleidet  hatte ,  nachher  aber  in  Ungnäide  ge- 
fallen war.  Um  dem  Himmelssohn  zu  zeigen ,  was  er  thun  könnte, 
wenn  er  dazu  die  Vollmacht  erhielte ,  so  bat  er  sich  aus  als  kaiser- 
licher Gesandter  zu  den  Feinden  zu  gehen.  Sein  Name  wird  unver- 
gesslich  bleiben. 

Ilipu  war  vom  Anfange  bis  zum  Ende  ein  friedlicher  Mann  ge- 
wesen ;  er  hatte  den  Kaiser  sehr  ernstlich  ermahnt ,  sich  die  Frem- 
den nicht  zu  Feinden  zu  Qiachen  und  es  nicht  zum  Kriege  kommen 
zu  lassen.  Allein  er  war,  während  der  ganzen  Zeit  der  Unterhand- 
lungen ,  sehr  krank  und  wünschte  nur ,  dass  der  letzte  Akt  seines 
Lebens  die  Schliessung  des  Friedens  sein  möchte.  Man  erinnere 
sich ,  dass  er  dieser  Gesinnungen  wegen  einige  Monate  in  Verban- 
nung gewesen,  und  so  wird  man  überzeugt  sein,  dass  er  der  treueste 
Freund  seines  Vaterlandes  war.  Huang,  ein  für  sein  bedeutendes 
Amt  junger  Mann,  schreibt  fertig  und  ist  überdiess  den  Fremden  sehr 
geneigt ;  desshalb  macht  man  ihn  zum  vorzüglichsten  Unterhändler. 
Der  Statthalter  Niu  hingegen  ist  ein  starrer  Mann,  ohne  Kenntniss 
und  Talente,  der  so  ganz  der  Meinung  Anderer  beipflichtet,  dass  er 
nichts  anderes  zu  thun  hatte  als  den  Traktat  zu  unterschreiben. 
Hian,  ein  Tatar,  war  früher  General  gewesen,  jetzt  aber  nur  ein 
Gemeiner  in  den  Garden ;  er  hat  aber  durch  seine  Festigkeit  viel 
zum  glücklichen  Abschluss  der  Unterhandlungen  beigetragen^.    Lo 


4  Hian  oder  Hienling  war  früher  General  zu  Kirin  oder  Kirinula  Chotun 
(480  46'  48'  N.  Br.  4  0«  24'  30"  0.  L.  v.  Peking!  in  der  Mandschurei.  Hien- 
ling überbrachte  alle  schriftlichen  Mittheitungen  der  chinesischen  Friedens- 
Neumann,  Ostasiatische  Geschichte.  33 
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war  logpector,  ein  sehr  harter  Mann,  ohne  Talent,  und  mein  Crehilfe. 
Ich,  der  alte  Schu,  hatte  aber  die  eigentliche  Last  der  Verhandlung. 
Da  ich  beständig  mit  den  Fremden  umging ,  war  ich  sehr  wohl  im 
Stande  mich  mit  ihren  Ansichten  bekannt  zu  machen.  Das  Alte  ist 
nun  vergangen  und  nicht  mehr  haltbar,  und  da  wir  als  Nation  eine 
neue  Laufbahn  beginnen  müssen,  so  ist  es  nöthig,  diess  rüstig  und 
wacker  zu  thun,  um  nicht  zurückzubleiben!  »Korea,  Kochinchina 
und  Japan  müssen  wohl  von  selbst  folgen ;  denn  wir  sind  ja  das 
Volk,  auf  welches  das  ganze  östliche  Asien  voll  Bewunderung  hin- 
geblickt hat.  Wenn  wir  einmal  den  Anfang  gemacht  haben,  so  wird 
der  ganze  Bestand  der  Dinge,  wie  ich  ihn  bei  meiner  Geburt  vorge- 
funden habe,  plötzlich  verändert  werden.  Der  alte  Schu  hegt  nicht 
den  geringsten  Hass  wider  irgend  einen  Menschen ,  und  wie  sehr 
ich  unter  dem  Volke  beliebt  bin,  mögen  die  Bittschriften  bezeugen, 
welche  man,  als  meine  Entlassung  ruchbar  wurde,  von  dem  ganzen 
Ntngpo-Bezirk  an  den  Hof  sandte  K  Wenn  ich  fallen  muss ,  so  wird 
gewiss  mein  Nachruhm  die  Unschuld  seio.  Man  kann  mich  keiner 
Betrügereien  beschuldigen ;  ich  habe  mein  geringes  Vermögen  im 
Dienste  der  Regierung  aufgezehrt,  und  zum  Lohn  meiner  Thaten  be- 
handelt man  mich  jetzt  als  einen  Majestätsverbrecher ,  weil  ich  eine 
Armee  von  tapfern  Soldaten  nicht  von  der  Einnahme  einer  kleinen 
Stadt  zurückhalten  konnte. 

Frei  von  allen  irdischen  Banden  habe  ich  meine  Meinungen 
ausgesprochen.  Die  Zukunft  wird  lehren,  ob  ich  die  Wahrheit  gesagt 
habe ;  meine  Stellung  hält  mich  jedoch  zurück,  meine  Gefühle  allent- 
halben nach  der  Wahrheit  auszudrücken.  Wenn  die  Bande,  welche 
mein  Vaterland  noch  zusammenhalten,  zerbrochen  sind  und  der 
Chinese  in  seiner  ganzen  Blosse  erscheint,  so  wird  man  seinen  Cha- 
rakter höher  schätzen  lernen,  als  man  bis  jetzt  gewohnt  ist.  Das  alte 
Volk  wird  sich  erneuern,  ohne  unterzugehen ;  es  hat  gute  Geistes- 
gaben ,  die  nur  in  mancher  Hinsicht  verschroben  oder  verschoben 
sind.  Von  Jugend  auf  gewohnt,  seine  Ideen  in  demselben  Kreise  zu 
bewegen  und  keine  Gegenstände  für  sein  weiteres  Forschen  zu 
finden ,  bemächtigt  sich  seiner  die  Selbstgenügsamkeit  und  alles 
weitere  Denken  ist  zu  Ende.    Die  Gaben  für  höhere  Geistescultur 


boten  zu  Nanking  an  Sir  Henry  Poltinger.  Er  kam  auch  Anfangs  MSrz4  84a 
nach  Hongkong,  um  dem  englischen  Generalbevollmächtigten  zu  verkün- 
den, dass  Kijing  sehr  bald  mit  der  kaiserlichen  Genehmigung  des  Friedens- 
traclats  eintreffen  werde.  Der  Befehl  des  Himmelssohnes  an  Kijing  und 
die  kaiserliche  Ratificirung  des  Friedens  sind  vom  6.  April  4  848  datirt. 

i  Schu  erzählt  hier  die  Geschichte  seiner  Amtsentsetznng  ansföhrlich. 
Er  berichtet,  dass  alle  Beamten,  welche  sich  von  den  Engländern  schlagen 
Hessen,  vor  ein  Kriegsgericht  gestellt  wurden,  und  dass  man  dasAeusserste 
erwarte.  Ja  es  sei  sogar  wahrscheinlich ,  dass  der  Friede  nicht  ratificirt 
werde ;  es  waren  diess,  wie  man  jetzt  weiss,  ganz  ungegründete  Befürch- 
tungen. 
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schlummern  aber  nur  und  werden  gewiss  sehr  bald  hervorgerufen 
werden. 

Mein  grosses  Volk  hat  von  den  ersten  Zeiten  seines  Entstehens 
etwas  sehr  Auszeichnendes  gehabt,  wodurch  es  sich  von  den  übrigen 
Stämmen  unterscheidet.  So  wie  wir  nun  das  Gepräge  des  fernen 
Alterthums  bis  auf  diese  Zeit  an  uns  getragen  haben ,  so  hoffen  wir 
auch  einstens  in  der. neuesten  Aufklärung  die  ersten  zu  sein,  und 
zum  wenigsten  den  übrigen  Morgenländern  den  Weg  zu  zeigen. 
Dann  würde  all  das  Weh ,  welches  wir  erlitten  haben ,  in  Freude 
verkehrt  werden.  Wir  haben  viel  verloren  und  müssen  nun  viel  ge- 
winnen, um  unseren  Verlust  zu  ersetzen.  Und  sollte  auch  wieder 
eine  Revolution  stattünden ,  wie  der  Aufstand  des  Pöbels  zu  Kanton 
erwarten  lässt  und  wie  es  viele  unserer  Dummköpfe  wünschen ,  so 
kann  dieser  doch  nie  von  langer  Dauer  sein.  Die  Thore  zu  unserem 
Reiche ,  mittels  des  Jangtse  stehen  offen  und  der  grosse  Kanal  kann 
sehr  leicht  vor  den  Feinden  abgesperrt  werden ,  so  dass  die  stolze- 
sten Patrioten  sich  nach  den  Umständen  fügen  müssen.  Was  auch 
andere  Länder  Vorzügliches  besitzen  mögen,  so  hat  doch  keines  der- 
selben einen  Jangtse,  —  einen  Fluss  von  solcher  Breite  und  Tiefe^ 
dass  die  grössten  Schiffe  darauf  fahren  können ,  der  den  Fremden 
den  Zugang  zum  Herzen  des  Landes  gestattet  und  in  der  Folge  die 
reichste  Quelle  des  Segens  durch  das  ganze  Reich  werden  kann  und 
werden  wird. 

Mit  der  religiösen  und  wissenschaftlichen  Bildung  meiner 
Landsleute  sieht  es  aber,  wie  gesagt,  sehr  schlimm  aus.  Der  alte 
Schu  kennt  die  grössten  Gelehrten  dieses  Reiches  und  erklärt  ehr- 
lich ,  dass  ihr  Geist  ganz  ungebildet  ist.  Anstatt  dem  Denken  und 
Nachsinnen  ergeben  sie  sich  den  alten  Formeln,  und  sind  darin  ganz 
erstorben ;  er  ist  auch  mit  den  Massen  des  Volks  ziemlich  bekannt 
und  sagt  in  voller  Wahrheit,  dass  es  für  jetzt  ganz  der  höheren  Be- 
griffe unfähig  ist,  weil  der  Kreis  seiner  Gedanken  sich  ganz  und  gar 
im  Sichtbaren  bewegt.  Von  dieser  tiefen  Erniedrigung,  von  diesen 
Fesseln  kann  es  nur  eine  Religion  befreien,  die  Herz  und  Sinn  zu- 
gleich in  Anspruch  nimmt  und  das  Gemüth  zu  seinem  Schöpfer  zu- 
rückführt. Ohne  dieses  Mittel  können  wir  uns  nicht  vom  irdischen 
Staube  erheben ,  und  werden  bleiben ,  was  wir  zuvor  waren ,  ein 
gewinnsüchtiges  Volk,  ohne  höhere  Zwecke,  kriechend  und  anmassend, 
wie  es  die  Umstände  gestatten.  Dass  jedoch  uns  dieses  Glück  wird 
zu  Theil  werden,  zweifle  ich  nicht:  denn  der  grosse  Herr,  welcher 
die  ganze  Welt  erschuf  und  den  wir  den  obersten  Kaiser  nennen, 
trägt  und  behandelt  uns  ja  mit  gleicher  Liebe  wie  die  übrigen  Ge- 
schöpfe seiner  Hand  und  wird  uns  nicht  länger  das  verwehren,  was 
er  andern  in  solchem  reichen  Maasse  verliehen  hat.  Wie  viel  hat  es 
dem  alten  Schu  gekostet,  bis  er  zu  dieser  Ueberzeugung  gekommen ; 
je  länger  er  aber  darüber  nachdenkt,  desto  wahrer  findet  er  siel  Er 
hat  ein  Buch  gelesen  unter  dem  Titel :  »das  Neue  Testament,«  worin 
die  heiligsten  Wahrheiten  enthalten  sind ,  wie  nämlich  die  sündige 
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Welt  durch  den  Sohn  des  höchsten  Kaisers ,  Jesam  Christum,  mit 
Gott  versöhnt  wird  —  doch  darüber  habt  ihr  Fremdlinge  des  Westens 
bessere  Kunde. 

Der  geneigte  Leser  vergebe  mir  meinen  ungeschickten  langen 
Aufsatz,  worin  ich  das  Meiste,  was  mich  bewegt,  noch  ungesagt  ge* 
lassen  habe.  Mein  Gemüth  ist  sehr  darüber  gedrückt,  sobald  es  aber 
seine  Last  abgeworfen  bat ,  werde  ich  etwas  Unterhaltendes  schrei- 
ben und  es  dem  Fremden  mittheilen.  Unsere  feingebildete  Sprache, 
die  nur  sehr  wenige  erlernen  können,  ist  zwar  ein  sehr  grosses 
Hinderniss  zur  näheren  Bekanntschaft ;  viele  der  unserigen  studiren 
das  Mandschu,  um  eure  Sprachen  bekümmert  sich  aber  Niemand. 
Gehab  dich  wohl,  lieber  Leser,  und  gedenke  des  alten  Schu. 

Der  ehemals  in  Ningpofu  bei  dem  ersten  Gerichtshofe  ange- 
stellte treue  Diener  Schu  reicht  diess  unterth'änig  dar  dem  grossen 
Manne  der  Regierung  (Gützlaff) ,  welcher  mit  freundlicher  Gesinnung 
«s  annehmen  möge.  Er  verbeugt  sich  wiederholt. 

Der  Verfasser  dieser  merkwürdigen  Denkschrift  ist  wohl  der- 
selbe  alte  Schu  —  ein  Wort  das  mit  ,dem  Zeichen  A-usbreiten, 
Ordnung  (Nr.  9325  nach  dem  tonischen  Wörterbuch  des  Dr.  Mor- 
rison) geschrieben  wird  —  welcher  den  Beinamen  Kongsch^u, 
Ehrenwürden  führte  und,  einer  Nachricht  im  chinesischen  Archiv 
zufolge  (1843  May,  276),  bald  nach  Beendigung  des  Krieges  mit 
mehreren  andern  Unglücksgenossen  als  Staats verräther  enthauptet 
wurde.  Schu  war  der  erste  bürgerliche  Beamte  Tschusan^s  zur  Zeit 
als  die  Engländer  diese  Inselgruppe  zum  zweitenmale  einnahmen 
■und  besetzten.  Weil  er  diese  Einnahme  nicht  verhindern  konnte, 
vielleicht  auch  wegen  des  spätem  freundlichen  Umganges  mit  den 
Fremden  und  seinm*  Neigung  zum  Ghristenthum  ward  er  von  dem 
obersten .  Kriminalhof  des  Reiches  zum  Tode  verurtheilt.  Es  hätte 
dieser  wackere  Mann  in  der  That  ein  besseres  Loos  verdient.  Wie 
viele  Opfer  wird  aber  nicht  die  thierische  Willkür  auf  dem  asiatischen 
und  europäischen  Kontinente  noch  verschlingen,  bis  am  Ende  Gesetz 
und  Freiheit  durchdringen. 


III. 

Die  Bftclier  und  Eyangelien  der  Taiping. 

Ostasiatische  Geschichte  4  35.  4  40. 

t.  J^u  hio  schi,  Verse  zum  Unterricht  der  Jugend. 
Gedruckt  im  ersten  Jahre  Taiping  Tien  kuo,  d.  h.  des  friedfertigen 
himmlischen  Reiches  (1851).  Mit  dem  Titel,  4  5  Blätter  oder  3U  Sei- 
ten. Jeder  Vers  besteht  in  5  Charakteren  oder  Wörtern,  welche  hie 
und  da  sich  reimen. 
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!Es  werden  der  Jugead  Yorschariften  gegedoea,  wie  sie  sich  gegeo 
Gott  und  Jesus  Christus,  gegen  den  Fürsten  und  seine  Minister,  ge- 
gen Eltern  und  Verwandte ,  gegen  sich  selbst  und  die  Mitmenschen 
zu  Verhalten  habe.  Dabei  werden  die  Pflichten  verschiedener  Klas- 
sen und  Personen  dargestellt  und  allerlei  religiöse  vnd  moralische 
Lehren  ertheilt.  Das  Herz,  der  Gebieter  des  ganzen  Körpers,  muss 
rein  erhalten  werden ;  die  Augen  sollen  nicht  auf  verbotene  Gegen- 
stände hinsehen;  die  Ohreji  sollen  keine  verführerischen  Reden 
anhören ;  der  Mund  soll  kerne  bösen  Worte  aussprechen ;  Hände 
und  Füsse  sollen  sich*  von  üblen  Thaten  freihalten.  Das  Büchlein  ist, 
auffallender  Weise ,  ^anz  rein  von  Abenteuerlichkeiten  und  vorgeb- 
lichen Offenbarungen.  Die  Verse  zum  Unterricht  der  Jugend  könnten 
in  jeder  evangelischen  Missionsschule  gelesen  werden.  So  heisst  es 
darin :  »Gott  sandte  seinen  erstgeborenen  Sohn  in  die  Welt ,  damit 
er  sein  Leben  opfere  für  die  Erlösung  der  Menschheil.  Nach  der  Auf- 
erstehimg stieg  er  zum  Himmel  empor  ond  wurde  ausgerüstet  mit 
Macht  und  Ruhm.  Wer  an  ihm  hält,  der  ist  errettet ;  der  Himmel  ist 
sein  Erbtheü.« 

2.  Taiping  Kiun  mu,  die  Armeeliste  der  Friedfer- 
tigen. Gedruckt  im  zweiten  Jahr,  Taiping  Tien  kuo,  d.  h.  des 
friedfertigen  himmlischen  Reiches  (1852).  Mit  dem  Titel,  35  Blätter 
oder  70  Seiten.  Ich  habe  dieses  Büchlein  nicht  im  Drucke,  sondern 
blos  in  einer  schönen  Abschrift  erhalten. 

Ein  Bataillon  besteht  aus  525  Mann ;  ein  Regiment  aus  $  Batail- 
lonen oder  2 62 5 Mann  ;  eine  Brigade  aus  5  Regimentern  oder  13125 
Mann.  Es  werden  die  Fahnen,  wie  lang  wie  breit  sie  sein  sollen, 
aufgezählt;  die  Pferde  und  Waffen,  die  Officiere  und  Armeebeamten, 
dann  dargestellt,  welche  Verpflichtungen  sie  haben. 

3.  Tien  fu  h'ia  fan  tschao  schu,  das  Buch  aller  An- 
ordnungen des  himmlischen  Vaters,  als  er  herabstieg 
(auf  Erden).  Gedruckt  in  demselben  Jahre  1852.  Ohne  den  Titel, 
16  Blätter  oder  32  Seiten.' 

Ein  gewisser  Tscheusineng  sann  auf  Verrath.  Da  ist  Gott  Vater 
selbst  vom  Himmel  herabgestiegen,  hat  mit  dem  Verräther  ein  langes 
Verhör  vorgenommen  und  ihn  endlich  seines  Verbrechens  überwie- 
sen. Es  wird  Alles  so  natürlich  gemein  verhandelt,  wie  vor  einem 
jeden  andern  chinesischen  Gerichte ,  dabei  aber ,  wie  man  aus  dem 
nachfolgenden  Bruchstücke  ersieht,  Gelegenheit  genommen,  die  All- 
macht Gottes  zu  verkünden. 

Gott.        Tscheusineng,  wer  spricht  jetzt  mit  dir  im  östlichen  Palast? 
Tscheu.  Per  himmlische  Vater,  der  höchste  Herr,   der  grosse  Gott 

spricht  mit  mir. 
Gott.       Und  wer  ist  die  Sonne  ? 
Tschau.  Die  Sonne  ist  mein  Fürst,  der  himmlische  König,  der  wahre 

Gebieter  aller  Reiche  unter  dem  Himmel. 
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(jott.       Welchen  Raum  erleuchtet  die  Sonne? 

Tscheu.  Sie  erleuchtet  die  ganze  Welt. 

Gott.       Scheint  sie  auch  über  dir? 

Tscheu.  Ja  Gott. 

Gott.       Wer  behandelt  jetzt  diese  Angelegenheit? 

Tschau.  Der  himmlische  Vater,  der  höchste  Herr,  der  grosse  Gott. 

Gott.  Weisst  du,  dass  der  himmlische  Vater  alimächtig,  allgegen- 
wärtig und  allwissend  ist? 

Tscheu.  Ich  weiss,  dass  der  himmlische  Vater  allmächtig,  allgegen- 
wärtig und  allwissend  ist. 

Gott.  Weisst  du,  dass  auf  dieser  sterblichen  Welt  das  Mittelreich 
viele  Jahrhunderte  lang  Uns  keine  Ehrfurcht  bezeigte? 

Tscheu.  Die  Einwohner  des  Mitteireichs  haben ,  blind  für  die  Güte 
des  himmlischen  Vaters,  lange  es  vernachlässigt,  ihn 
anzubeten. 

Gott.       Kennst  du  das  Mass  der  Barmherzigkeit  des  allmächtigen 

Vaters  ? 
Tscheu.  Seine  Barmherzigkeit  ist  weit  vne  das  Weltmeer. 

Gott.  Weisst  du,  dass  der  himmlische  Vater  den  Menschen  bei- 
stehen und  helfen  kann? 

Tscheu.  Ja,  er  kann  den  Menschen  helfen ,  er  hat  mir  schon  mehr- 
mals beigestanden  und  geholfen. 

4.  Tschin  tien  ming  Taiping  lien  kuo,  die  gerech- 
ten himmlisdien  Verordnungen  des  friedfertigen 
himmlischen  Reiches.  Gedruckt  in  demselben  Jahre  (1852). 
Mit  dem  Titel,  4  3  Blätter  od^r  26  Seiten.  Ich  habe  dieses  Büchlein 
nicht  gedruckt,  sondern  blos  in  der  Abschrift  erhalten. 

Es  sind  drei  ziemlich  ausführliche  Erlasse  des  Jang  und  Siao, 
der  Könige  des  Ostens  und  des  Westens.  In  dem  ersten  wird  die 
Anbetung  des  wahren  Gottes  verkündet ,  des  himmlischen  Vaters, 
welcher  in  6  Tagen  Himmel  und  Erde,  die  Berge  und  Gewässer,  die 
Menschen  und  alle  Gegenstände  gemacht  hat.  Der  zweite  ist  gegen 
die  »Mandschu  Horde«  gerichtet  in  sehr  heftiger  Sprache.  Die  Söhne 
des  Mittelreichs  werden  aufgefordert  sich  gegen  die  abscheulichen 
teuflischen  Mandschu  zu  erheben,  die  vom  Feinde  ihnen  auferlegten 
fremden  Bräuche,  wie  das  Abscheeren  des  Haupthaares,  abzuwerfen, 
zu  den  alten  Sitten  und  Trachten  der  Ming  zurückzukehren  und  dem 
vom  himmlischen  Vaitei;  eingesetzten  Himmelssohn  zu  huldigen.  Hien 
fong,  der  regierende  Kaiser,  wird  mit  Schmähungen  überhäuft.  Im 
dritten  Erlass  wird  der  Idolendienst  verboten  und  die  Anbetung  des 
himmlischen  Vaters ,  des  höchsten  Gebieters ,  befohlen.  Der  Aber- 
glaube des  Buddhismus  und  der  Taosekte  wird  lächerlich  gemacht. 
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5.  Taiping  tschao  schu,  Lehre  oder  Erbauungsbuch 
für  die  Taiping.  Gedruckt  in  demselben  Jahre  ( 4 8 5 Sl ) .  Mit  dem 
Titel,  4  8  Blätter  oder  36  Seiten. 

Eine  Sammlung  von  Kirchenliedern  und  Predigten.  In  diesen 
wird  behauptet ,  China  habe  ursprünglich  auch  blos  einen  Gott  ver- 
ehrt und  der  reinen  wahren  Religion  gehuldigt.  Idolendienst  und 
andere  Gräuel  sind  erst  im  Laufe  der  Zeit  aufgekommen.  Auf  dem 
blutrolhen  Titelblatte  steht  unterhalb  des  Druckjahres  der  alte  Cha- 
rakter für  Sonne ,  womit  gewöhnlich  der  Vorstand  des  Geheimbun- 
des der  Dreieinigkeit  bezeichnet  wird.  Ein  sicherer  Beweis  vom  Zu- 
sammenhange der  Taiping  mit  den  übrigen  Geheimbünden.  Ostasia- 
tische Geschichte  H3. 

6.  Taiping  tiao  kuei,  Vorschriften  für  die  Lager 
der  Taiping.  Gedruckt  in  demselben  Jahre  (1852).  Mit  dem  Titel, 
6  Blätter  oder  4  %  Seiten. 

Es  sind  20  Vorschriften,  4  0  für  die  Truppen  im  Lager  und  4  0 
für  die  Truppen  auf  dem  Marsche.  Die  nachfolgenden  sind  die  be-^ 
zeichnendsten.  »Befleissigt  euch  eines  reinen  Herzens ;  rauchet  kein 
Opium  und  trinkt  keinen  Wein.  Seid  gerecht,  offenherzig  und  ver- 
träglich. Enthaltet  euch  der  Schmeichelei,  seid  nicht  zu  milde  gegen 
die  Untergebenen  und  nicht  widerspenstig  gegen  die  Vorgesetzten. 
Die  Heere  der  Männer  und  Frauen  (Ostasiatische  Geschichte  4  34) 
müssen  getrennt  bleiben ;  zwischen  beiden  dürfen  keine  Verbindun- 
gen stattfinden..  Alle,  welche  4  5  Jahre  und  drüber  alt  sind,  müssen 
Waffen,  Lebensmittel,  eine  Tasse,  ein  Kochgeschirr,  Oel  und  Salz 
haben  und  mit  sich  führen.  Wenn  die  Kommandanten  oder  die  Für- 
sten in's  Lager  kommen ,  müssen  die  Soldaten  Spalier  machen  und 
grüssen,  mit  Wensui,  10,000  Jahre,  oderWanfo,  4  0,000,  d.h. 
alle  möglichen  Glückseligkeiten,  wenn  der  Himmelssohn^  mit  Tsien 
sui,  4  000'Jahre,  wenn  ein  kaiserlicher  Prinz  erscheint.«  In  den  Dör- 
fern herum  zu  streichen ,  die  Leute  zu  misshandeln,  zu  rauben  und 
zu  plündern  ist  strengstens  verboten. 

7.  Tien  tiao  schu.  Buch  himmlischer  Lehren.  Ge- 
druckt in  demselben  Jahre  (4  852).  Mit  dem  Tittel,  4  3  Blätter  oder 
26  Seiten. 

»Welcher  Mensch  auf  Erden,«  heisst  es  imEiiigange,  »hat  nicht 
gegen  die  göttlichen  Vorschriften  gesündigt?  Ehemals  wusste  man  nicht, 
wie  man  Sündenvergebung  erlangen  könne.  Jetzt  hat  der  Allerhöchste 
in  seiner  Barmherzigkeit  die  Offenbarung  verkündet.  Wer  zu  dieser 
Zeit  und  in  der  Folge  vor  dem  Angesicht  des  Allerhöchsten  seine 
Sünden  bereut,  keine  falschen  Götter  anbetet,  nicht  geht  auf  falschen 
Wegen  und  nicht  zuwiderhandelt  den  göttlichen  Vorschriften,  der 
wird  hinaufkommen  in' s  Paradies  und  der  Glückseligkeit  sicherfreuen, 
tausend  und  zehntausendmal  zehntausend  der  Jahre,  in  Lust  und 
Freude,  in  Ehren  und  Würden,  —  Welt  ohne  Ende. 
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Wer  aber  vor  dem  Angesicht  des  AHeriiochsteii  seine  Sünden 
toicht  bereut,  wer  falsche  Götter  anbetet,  wer  geht  auf  falschen  Wegen, 
und  den  göttlichen  Vorschriften  zuwiderhandelt,  wahrlich,  wahrlich 
der  wird  hinabfahren  zur  Hölle,  den  wird  Elend  treffen  tausend  und 
zehntausendmal  zehntausend  der  Jahre ,  in  Sorgen  und  Schmerzen, 
mit  Plagen  und  Kummer,  —  Welt  ohne  Ende. 

Welches  das  Gute,  welches  das  Schlechte,  —  urtheilt  selbst! 
Ihr  Brüder  und  Schwestern  alle  im  Reiche,  solltet  ihr  nicht  aus  eurem 
Stumpfsinn  erwachen?  Wenn  ihr  bei  alledem  nicht  erwachet,  wahr- 
lich, wahrlich  so  seid  ihr  niedrig  geborene ,  vom  Teufel  bethörte 
Geschöpfe;  ihr  wisst  nicht  euch  des  Segens  zu  erfreuen  in  eurer 
Nähe.  Aller  der  grossen  Glückseligkeit,  des  Vergnügens  und  der 
Freude,  der  Herrlichkeiten  und  Ehren  im  Himmel  tausend  und  zehn- 
tausendmal zehntausend  der  Jahre  wollt  ihr  nicht  gemessen.  Im 
Gegen Iheile.  Ihr  wollt  sündigen  wider  den  Himmel  und  so  den  ge- 
rechten Zorn  des  grossen  Gottes  üj^er  euch  herbeirufen,  welcher 
euch  in  die  1 8*  Höllen  ^  hinabstürzen  wird,  um  ewige  Pein  zu  erlei- 
den. Ach,  wie  furchtbar,  ach,  wie  jammervoll! 

Die  vom  Teufel  Verführten  widersprechep  und  sagen:  Der  Aller- 
höchste darf  nur  von  regierenden  Fürsten  angebetet  werden^.  Nun 
sollt  ihr  aber  wissen ,  dass  der  Allerhöchste  der  gemeinschafthche 
Vater  ist  aller  Menschen  auf  der  Welt.  Die  Fürsten  sind  diejenigen 
seiner  Kinder ,  welche  er  mit  Macht  umkleidet ;  die  Guten  sind  die- 
jenigen seiner  Kinder,  welche  ihm  am  Meisten  gleichen.  Auch  die 
grossen  Massen  bleiben  immer  seine  Kinder,  wenn^auch  mit  Unwis- 
senheit umhüllt.  Gewaltthätige  Unterdrücker  sind  seine  ungehor- 
samen Kinder.  Wer  aber  immer  noch  wähnen  sollte ,  dass  aur  die 
Fürsten  den  Allerhöchsten  anbeten  dürfen,  der  möge  bedenken :  ob 
denn  die  Eltern  nur  auf  ihren  Erstgeborenen  sehen ;  ob  sie  nur  yoa 
ihm  allein  kindliche  Ehrfurcht  und  Gehorsam  verlangen. 

Ihr  erinnert  Euch  wohl  des  Zeitraums  der  drei  Herrscherhäuser, 
des  Tschingtang  später  der  Gründer  der  Schangdynastie ,  welcher 
im  Beginne  blos  ^in  Feudalfürst  gewesen.  Und  doch  verehrte  er  den 
Allerhöchsten.  Auch  Wenwang,  welcher  den  Gründer  der  Tscheu- 
dynastie erzeugte,  war  nur  ein  Herr  im  Westen,  und  doch  diente  er 
dem  Allerhöchsten  in  einsichtsvoller  Weise.  Keiner  dieser  Würdigen 
sass  auf  dem  Throne,  als  sie  dem  Allerhöchsten  ihre>  Verehrung  dar- 
brachten. Wäre  es  gegründet,  dass  der  Allerhöchste  nur  vom  Staats- 
oberhaupt angebetet  werden  könnte ,    so  wäre  es  von  Tschingtang 


4  Diese  HöUenzahl  ist  dem  Buddhismus  entnommen.*  Die  einheimische 
chinesische  Religion  kennt  weder  ein  Paradies  noch  eine  Hölle.  Dies  ist 
ein  grosser  Mangel  unserer  Religion,  sagen  einsichtsvolle  chinesische 
Schriftsteller ;  die  Annahme  eines  Paradieses  und  einer  Hölle  hat  viel  zur 
Verbreitung  des  Buddbismus  in  unserem  Reiche  beigetragen. 

2  Nach  dem  Princip  der  chinesischen  Religion  darf  nur  der  Himmels- 
sohn, der  Kaiser,  seinem  Vater  Himmel  Opfer  darbringen;,  nur  der  höchste 
Herr  auf  Erden  darf  den  höchsten  Herrn  im  Himmel  verehren. 
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und  Wenwang  eine  Yermessenheit  gewe'sen,  ihn  ansmbeten.  Wie 
hätte  nun  der  Allerhöchste  diese  Yermessenheit  des  Tschingtang  gnä- 
diglich  aufnehmen  und  ihn  von  der  Stufe  eines  Feudalfürsten  zum 
alleinigen  Gehieter  des  Reiches  erheben  können,  damit  er  den  neuen 
Ländern ,  dem  ganzen  Reiche  Gresetze  gebe.  Und  warum  hat  der 
Allerhöchste  Wenwang  gnädiglich  angesehen  und  ihm,  dem  Fürsten 
im  Westen ,  zu  zwei  Dritttheilen  des  Reiches  verholfen  und  seinem 
Sohne  Wuwang  den  Thron  verliehen? 

Andere  wiederum  behaupten  irrthümlich,  die  Anbetung  des 
Allerhöchsten  ist  eine  Nachahmung  der  Fremden.  Sie  bedenken  nicht, 
dass  China  Jahrbücher  besitzt ,  welche  jeder  lesen  kann.  Von  der 
Zeit  des  Paanku,  der  Entstehung  des  Alls  herab  bis  zum  Ende  der 
drei  Dynastien  haben  beide ,  die  Fürsien  und  das  Volk  den  Allei^ 
höchsten  verehrt  und  angebetet. 

Hätte  das  Volk  zur  Zeit  der  drei  Dynastien  den  Allerhöchsten 
nicht  verehrt ,  nidit  angebetet ,  wie*  könnte  das  Buch  der  grossen 
Lehre  ein  Lied  anfahren,  worin  es'heisst:  Bevor  die  Jindynastie  die 
Neigung  des  Volkes  verloren,  wurden  ihre  Ahnen  eingeladen  bei  den 
dem  Allerhöchsten  dargebrachten  Opfern  Dienste  zu  leisten.  In  dem 
Bache  des  Mengtse  findet  sich  folgende  Stelle:  Nachdem  er  den 
Himmel,  die  Menschen  hervorgebracht  hatte ,  setzte  er  Fürsten  und 
Lehrer  über  sie ,  damit  sie  Stellvertreter  Gottes  auf  Erden  seien  und 
gnädiglich  über  alle  Länder  Ruhe  verbreiten  möchten.  An  einer  an- 
dern Stelle  sagt  Mengtse :  Jeder  Mensch ,  sei  er  auch  noch  so  nie- 
drig,  könne,  sobald  er  die  vorgeschriebenen  Fasten  und  Waschungen 
verrichtet ,  dem  Allerhöchsten  Opfer  darbringenf  Das  Liederbuch 
sagt :  Wenwang  war  aufmerksam  und  ehrfarchtsvoU,  während  er  dem 
Alleitröchsten  mit  Einsicht  diente  und  eines  seltenen  Grades  von 
Glückseligkeit  sich  erfreute.«  Und  so  geht  es  noch  lange  fort,  um  zu 
beweisen,  was  die  Jesuiten  hi  Betreff  des  Ghristenthums  gethan 
haben,  dass  die  Hauptlebren  der  Taiping  Religion  bereits  in  den  klas- 
sischen Schriften  enthalten  sind  ^.  Das  Werkchen  schliesst  mit  einer 
Gebetsammlang  für  die  verschiedenen  Lagen  und  Zustände  des 
menschlichen  Lebens. 

8.  Tien  tschao  tschi  schu.  Buch  der  himmlischen 
Erlasse  und  königlicher  Befehle.  Ausgegeben  am  3.  März 
1 853.  \S  Tage  vor  dem  Einzug  in  Nanking.  Mit  dem  Titel,  4  8  Blät- 
ter oder  36  Seiten. 


4  Die  altea  klassischen  Schriften  bedienen  sich  der  Wörter  Tien, 
Himmel  und  Schangti,  erhabener  Herrscher,  um  das  letzte 
Prineip  des  Weltalls  zu  bezeichnen.  Gewöhnlich  wird  Tien  für  den  mate- 
riellen, den  gestirnten  Himmel  genommen.  Doch  finden  sich  in  der  That 
auch  Stellen,  wo  das  Wort  Tien,  himmlischer  Herrscher,  himmlische  Ver- 
nunft bedeutet.  So  im  Liederbuche,  Taya,  Ode  Hianu :  Die  drei  verstorbe- 
nen Fürsten  sind  im  Himmel:  dann  im  Annaienbuche,  Cbao  hao,  Tai  ki: 
Mehrere  durch  Verstand  und  Geisteskraft  ausgezeichnete  Fürsten  des 
Reiches  Jin  sind  im  Himmel.  Viele  Stellen  derart  hat  der  Jesuit  Noel  gesam- 
melt in  seinem  sehr«eltenen  Werke,  Philosophia.  Sinica  Pragae^l^^,  I.  6. 
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Die  himinlischen  Erlasse  sind  datirt :  3«  April  1848,  4.  Octo- 
ber  1848,  SI.ApriM849,  49.,  23.  April,  18.,  19.,  31.  August 
und  26  December  1851,  8.  Januar  185S.  Die  königlichen  Befehle 
aiad  dalirt:  3.  Januar,  8.,  13.,  24.  September,  30.  October,  17., 
30.  November  1851,  2.  März,  5.  April,  15.  November  1852. 

Man  ersieht  aus  den  Erlassen  Gottvaters ,  aus  den  Mahnungen 
Jesu  Christi  und  den  Befehlen  seines  jungem  Bruders  »des  himm- 
lischen Königs  der  Gegenwart,  c  wie  Hong  Siutsiuen  gewöhnlich  heisst, 
die  stufenweis  folgende  Entwicklung  der  vorgeblichen  Offenbarung. 
Der  Chinese  versteht  es ,  seine  zweifache  Natur ,  die  göttliche  und 
menschliche,  trefflich  zu  handhaben,  trefflich  auszubeuten.  Wenn 
auch  als  Gottsohn  unfehlbar,  ist  er  doch  als  Mensch  allen  Gebrech- 
lichkeiten der  Menschheit  unterworfen.  Alle  Fehler,  alle  Verbrechen 
finden  hierin  ihre  Begründung  und  Entschuldigung.  »Anfangs,«  so 
verkündet  ein  königlicher  Befehl ,  »habe  ich  mich  in  manchen  Ein- 
richtungen den  verdorbenen  Sitten  der  Menschen  gefügt.  Jetzt  muss 
das  anders  werden.  Jede  Abweichung  v<mi  den  Gesetzen  des  himm- 
lischen Vaters  und  grossen  Gottes,  jeder  Absprung  von  den  Geboten 
des  himmlischen  Aelterbruders  Jesu  Christi  muss  ferner  aufhören. a 

Ein  Befehl  des  himmlischen  Königs  steht  am  Eingange  zum  Buche 
der  himmlischen  Erlasse,  welcher  gleichsam  als  Vorwort  dient  und 
folgendermassen  lautet: 

Im  dritten  Monat  des  Meuschin  Jahres  (April  1848)  kam  unser 
himmlischer  Vater,  der  grosse  Gott  und  oberste  Herr  herab  in  die  Welt, 
verrichtete  zahllose  Wunder  und  kraftvolle  Thaten,  wie  die  Beweise 
hieven  im  Buche  der  Erlasse  stehen.  Im  9.  Monat  (October)  dessel- 
ben Jahres  kam  auch  unser  himmlischer  Aelterbruder,  der  Erlöser 
Jesus,  herab  in  die  Welt,  verrichtete  ebenfalls  zahllose  Wunder  und 
kraftvolle  Thaten,  wie  die  Beweise  hievon  im  Buche  der  Erlasse  ste- 
hen. Niemand  des  ganzen  Heeres,  weder  gross  noch  klein,  weder 
Mann  noch  Weib,  weder  Gemeiner  noch  Offider  möge  der  vollkom- 
menen Kenntniss  des  heiligen  Willens  und  der  Befehle  unseres 
Aelterbruders  entbehren  und  unwissend  gegen  die  himmlischen  Be- 
fehle und  Verordnungen  sündigen.  Wir  haben  nun  die  verschiedenen 
wichtigen  heiligen  Befehle  und  Verordnungen  unseres  himmlischen 
Vaters  und  unseres  himmlischen  Aelterbruders  genau  untersucht,  sie 
geordnet  und  in  die  Form  eines  Buches  gebracht,  damit  unser  gan- 
zes Heer  sie  sorgfältig  lese  und  im  Gedächtniss  bewahre ,  damit  sie 
nicht  gegen  die  himmlischen  Erlasse  sündigen  und  thun  mögen  was 
gefällig  ist  unserem  himmlischen  Vater,  unserem  himmlischen  Aelter- 
bruder. Dem  Buche  sind  zu  gleicher  Zeit  einige  unserer  königlichen 
Befehle  hinzugefügt ,  in  der  Absicht  euch  mit  den  Gesetzen  bekannt 
zu  machen.  Möget  ihr  immer  in  Furcht  vor  denselben  leben  und 
bleiben.    Handelt  hinach  I 

9.  Taiping  tien  kuo  san  nien  sin  li,  Neuer  Kalen- 
der für  das  dritte  Jahr  des  himmlischen  Reiches  der 
Taiping  (1853).  Mit  dem  Titel,  24  Blätter  oder  48  Seiten. 
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Ein  neuer  Kalender  ist  das  sicherste  Zeichen  einer  neuen  Dyna- 
stie. Jede  Dynastie  hat  mit  der  Einführung  eines  neuen  Kalenders 
begonnen.  Der  Kalender  der  Taiping  ist  in  der  That  ein  grosser 
Fortschritt ;  der  Aberglaube  der  gewöhnlichen  chinesischen  Kalender 
ist  abgeschafifl.  Es  wird  ausdrücklich  erklärt ,  es  gebe  keine  glück- 
lichen und  unglücklichen  Tage.,  Alle  Tage  stehen  unter  der  Herrschaft 
der  göttlichen  Vorsehung  und  sind  desshalb  gleich  um  ein  Geschäft 
zu  beginnen  oder  zu  lassen.  Dann  sind  Sabbate  angeordnet,  welche 
mit  unsern  Sonntagen  harmoniren ,  —  eine  ganz  neue  Einrichtung 
bei  den  Völkern  des  chinesischen  Kultursystems.  Den  Sabbat  zu 
feiern  und  heilig  zu.  halten  ist  wiederholt  anbefohlen  in  den  verschie- 
denen Erlassen  und  Evangelien.  Das  Jahr  wird  in  4  2  Monate  einge- 
theilt,  bald  zu  31,  bald  zu  30  Tagen,  und  enthält  366  Tage. 

In  der  Vorrede  zu  einem  Evangelium,  geschrieben  im  Jahre 
1853,  werden  bereits  21  Schriften  aufgezählt,  welche  unter  der 
Autorität  des  Hong  und  Genossen  bekannt  gemacht  und  über  das 
ganze  Reich  verbreitet  wurden.  Selbst  die  Mitglieder  der  russischen 
Gesandtschaft  in  Peking  haben  die  Evangelien  der  Taiping  erhalten. 
Bruchstücke  aus  einem  findet  man  unter  den  Arbeiten  der  kai- 
serlich russischen  Gesandtschaft  in  Peking.  Aus  dem 
Russischen  von  Abel  und  Mecklenburg,  Berlin  4  858  I,  55.  Sie  seien 
einem  »Werke  der  neuen  revolutionären  Dynastie«  entnommen. 
Proklamationen  waren  in  Masse  erschienen.  Die  Anzahl  der  schrift- 
lichen Erzeugnisse  der  Taiping  mag  sich  unterdessen  ausserordentlich 
vermehrt  haben.  Unsere  Bemerkungen  und  Auszüge  scheinen  jedoch 
hinreichend  zur  Bezeichnung  dieser  neuchinesischen  Literatur  und 
neuchinesichen  Religion.  Die  frühere  Geschichte  des  Hong  ist  in  dem 
Werke  des  verstorbenen  Missionärs  Hamberg  enthalten,  welches  dem 
i  6.  Abschnitt  der  Ostasiatischen  Geschichte  zu  Grunde  liegt.  The 
Visioßis  of  Hong  Siu  Tshuen  and  origin  of  the  Kwang  Si  Jnsurrection. 
By  Theodor  Hamberg,  Hongkong  4  864. 
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Fusi  jama,  der  heilige  Berg  183.455. 

Putschen  geöffnet  84. 


Gaomen  oder  Macao  36. 

Gefangene  Europaer,  ihre  Behand- 
lung 409.  421.  424. 

Gefiingnisse  in  China  422. 

Geheime  Gesellschaften  110.  111. 

Georgiagolf  160. 

Gerichtsbehörden  119. 

Gesandtschaften  in  China  370. 

Gladstone,  englischer  Minister  445. 

Golownin,  m  Japan  gefangen  243. 

Götterbilder,  ihre  Vernichtung  511. 

Gräber  in  China  126. 

Griechen,  die  alten  438. 

Gützlaff,  der  Missionar  489. 506.  Sein 
Schreiben  84. 


Hailing,  chin.  General,  stürzt  sich 
ins  Feuer  69. 

Halte  der  Kaufleute  283. 

Hakkas,  Ansiedler  120. 

Hamberg,  Missionar  118.  Sein  Werk 
523. 

Hanlin,  Reichsakademie  124. 

Harris,  amerik.  Gesandter  in  Japan 
337. 

Hausmeier  in  Japan  197. 

Hawaiinseln  256. 

Helongkiang,  Schwarzer  Drachen- 
fluss,  Amur  437. 

H^u  Naitse,  für  Freigabe  des  Opium- 
handels 11. 

Hia,  Stammherrn  2. 

Hiamen  oder  Amol  48. 

Hiangjong,  gegen  die  Taiping  140. 

Hiangschan,  Insel  36. 

Hienfong,  Glückesfülle,  Kaiser  102. 
Reaction  unter  11 4,  Lasterhaft  390, 
davongejagt  446. 

Ho,  Fluss,  Kanäle  58. 

Hoahieo,  Bezirk  120. 

Hoang,  Schatzmeister  85.  513. 

Hoangbo,Flu8s,seine  Ueberschwem- 
mungen  512. 

Hoangti  s.  Tsinschi. 

Hoangti,  erhabener  Herrscher  95. 

Hoangpu,  gelber  FIuss  58. 

Hoangtong  s.  Wangtong. 

Hoaschana  311.  315. 

Hoei,  Einigungen  111. 

Hofherold,  chinesischer  96.  103. 

Holländisch-ostindische  Kompagnie 
in  Japan  201 .  Unwürdige  Behand- 
lung der  Hoimnder  201—203. 
Mussten  das  Kreuz  mit  Füssen 
treten  206.  327.  Ihr  Vertrag  mit 
Japan  246.  Ihr  Monopol  327. 
Lehranstalten  328. 

Hong,  Handeisgesellschaft  in  China 
6.  Paohing  7.  Bürgen  der  Frem- 
den 16.  17.  18. 

Hong  Jang  119. 

Hongkong,  Klima  45.  An  die  Eng- 
länder abgetreten  84.  86.  272. 
Morrisooanstalt  zu  489. 

Hongschin  118.  119. 

Hong  Siuksiuen  s.  Siutsiuen. 

Hongwu,  Gründer  der  Dynastie 
Ming  114. 

Hosiwu,  Ortschaft  405. 

Hudsonsbucht  -  Gesellschaft  158. 
160. 
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I  und  J. 

Jahrbücher,  chines.  96.  510. 

Jang  Siutschin,  östl.  König  der  Tai- 
ping,  Verschwörung  144.  getödtet 
146. 

Jang  Juakiao,  Neuglttubige  134. 

Jangt8ch6u,  Stadt  141. 

Jangtse,  Mündang  des  Kiang  53. 

Janiangkiai  s.  Anonghai. 

Japan  59.  UebervölkerunglSl.  chi- 
nes. Kultur  190.191.229.  Glaube, 
Theogonie  178.  Auch  Awasino 
Sima,  Schipen,  Nipon,  Nifon  181. 
Grossbritanien  im  Osten  182.  Ja- 
panen,  Niponen  343.  Vulkane, 
Erdbeben  183.  184.  Boden  185. 
Fische,  Krebse  185.  Gold  und  Sil- 
ber 186.  187.  353.    Kupfer  186. 

353.  Papierbaum,  Firnissbaum 
188.  Thee  und  Baumwolle  188. 
Wild  189.  Steinkohlen  210.  266. 
Tabak  354. 

Japanen  erfindungsreich,  Fabrikan- 
ten 345.  353.  Die  heutigen  455. 
Dichter  189.  Weibliches  Geschlecht 
geachtet  327.  345.  Kunstfertigkeit 
329.  Schreiben  und  Lesen  330. 
Druckerei,  Bücherwesen  327. 330. 

354.  Schulen  354.  Encyclopädie 
333.  Japanisch-englische  Wörter- 
bücber  339.  IhrGieicbmuth  327. 
Reinlichkeit  329.  Keine  Fleisch- 
speisen 228.  Impfung  355.  Die 
Söhne  der  Beamten  und  Kaufleute 
354.  Japans  Bedeutung  im  Welt- 
verkehr 325.  382.  Adel  329.  334. 
Staatskleidung  221.  Lehenssy- 
stem 193.  Münzen  323.  348  Note. 
Kamireligion  173.  329.  Zeichen- 
deutung  229.  Buddhismus  198. 
230.  Toleranz  199.  260.  Indiffe- 
renz 260.  Das  Christenthum  199. 
200,  ausgerottet  200.  336.  Chn-' 
stenthum  yerboten  243.  331.  332. 
Evangelische  Mission  331 .  Jesuiti- 
sche Gesandtschaft  nach  Rom  335. 
Verbannung  der  Engländer  aus 
Japan  244.  Holländer  201— 203  ff. 
206.  Berührung  mit  Russen  240. 
242.249.  Vertrag  mit  England  322. 
Verträge  der  Briten,  Holländer, 
Russen  244.  250.  322  Note.  Ab- 
sperrung 204.  Fremdenhass  334. 
Im  Krimkrieg  252.  Den  Amerika- 
nern blos  zeitlicher  Aufenthalt  ge- 
stattet 260.  261.  Gesandtschaft 
der  Jap.  in  Amerika  337.    Nord- 


amerikaner   in   Jap.    206.    259. 

Expedition  derselben    208.  209. 

Durch  Perry  eröffnet  219—233. 

Wichtigkeit  2 1 1—25  ] .    BIliot  {auf 

Japan  265.    Gährung  im  Reiche 

456.  Die  Landschaften  455. 
Je,  Generation  102. 
Jebis,  Barbaren  175. 
Jedo  182.  328.  Bucht  223. 
Jefferson  153. 
Jeh,  Statthalter 250. 281.  Setzteinen 

Preis  auf  die  Barbarenköpfe  284. 

gefangen  300. 
J«so,  Insel  176. 177. 181.  Minen  das. 

187. 
Jesuiten  zu  Schanghai  6t.   in  China 

91.  114.  449.  450.  auf  Japan  334. 

335. 
Ignatiew»    russischer  Gesandte  in 

China  390.  436. 
Ili,  Stadt  und  Markgrafschaft  439. 
Ilipu,  Statthalter,  wieder  eingesetzt 

58.  73.  77.  83.  84.  85.  513. 
Jocelyn,  Sekretär  27. 
Jokobama  222. 
Issikul-See  438. 
Juen  mtng  juen,    k.  Sommerpalast 

416.  Seine  Plünderung  419.  Sein» 

Zerstörung  430. 
Jukien,  zum  Heiligen  erhoben  49. 
Junho,  Transportfluss  67. 


Kaiserstrasse  411. 

Kalifornien  162.  163.  Oberkalifor- 
nien 165.  Bevölkerung  167.  Ver- 
fassung 168.  Bodenreich  thum  172. 
Gold  167.  173.  Das  Goldgebirge, 
von  Chinesen  genannt  175.  Russi- 
sches Eis  258.  Kalifornier  in  Ja- 
pan 260.  262. 

Kami  Geister  191.  193.  194.  195. 

Kamtschatka  242.  Im  Krimkrieg  253. 

Kanal,  der  grosse  51.  411.  508. 

Kanghil2.  Zu  den  Jesuiten  449.  Sein 
Wörterbuch  467. 

Kanonen,  die  gezogenen  389.  397. 

Kanonenbote  der  Franzosen  389. 
der  Engländer  391. 

Kanton,  Fluss  und  Hafen  blokirt  25» 
Angriff  auf  41—44.  Erstürmt  281 . 
Brand  290.  beschossen  283.  Rück- 
zug der  Engländer  292.  Einnahme 
295.  FIttss  und  Hafen  blokirt  296. 
Belagerungszustand  303.  Fremden 
der  Zutritt  verweigert  268.  270  ff. 
272.  Unter  den  Westmächten  300. 

Kanton-Register,  Zeitung  485. 
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Karl  II.,  Heirath,  Ursache  der  Ver- 
weisung der  Briten  aus  Japan  244. 

Kaschgar,  Stadt  7.  439. 

Köulong  202.  3S3.  An  England  ab- 
getreten 435. 

Kiang,  Fluss  53.  54.  5S.  316.  515. 
Einfahrt  in  denselben  65. 

Kiangnan,  Landschaft  53. 

Kibi,  gelehrter  Japa  ne  192. 

Kielplatte  38. 

Kijinft,  Gesandter  58.  73.  77.  S3.  S4. 
513.  Ein  Tatar,  dessen  Laufbahn 
84.  t05,  freigesinnt  92,  durch 
die  Reaktion  gestürzt  106—108. 

Kintang.  Insel  383. 

Kischen,  Statthalter,  sucht  durch 
Unterbandlungen  Zeit  zu  gewin- 
nen 34.  35.  40. 

KirinulaCbotun513.' 

Kilan,  Kitaja,  Kitat,  China  3. 

Klaproth,  der  Sinolog  474.  479. 

Kodpfe,  Rangzeichen  17.  39. 

Koan  tschap,  schliesst  zu  18. 

Kolumbia,  Fluss  153.  Britisches  159. 

Kompass,  Störungen  39. 

Konfucius,Kongtse,Selbstgerechlig- 
keit  seiner  Lehre  128.  Verehrung 
129.  Seine  Heimath  u.  sein  Denk- 
mal 385. 

Kong,  Prinz,  der  Bruder  des  Kaisers 
411.  Sein  Schreiben  412.  Seine 
Versicherungen  438.  Sein  Erlass 
über  die  k.  Ratification  442. 

Konsulate  der  Russen  in  China  439. 

Konvention  zu  Peking  399. 

Korea  181.  190. 

Kotöu,  Kopf  anstossen,  Begrttssung 
32. 

Kuan,  Admiral  22.  geschlagen  39. 
40. 

Kuangtong,  Kreis  u.  Stadt  35.  113. 
Geöffnet  84.  Ostland  133.  Krieg 
281.  s.  Kanton. 

Kuangsl,  Provinz  113.  114.  115. 
Westland  133. 

Kuanhoa,  gewöhnliche  Sprache  19. 

Kueilang,  Staatsminister  311.  399. 

Kulangsu.  Klippeninsel  der  alten 
Wellen  47.  besetzt  85.  501. 

Kuli  366.  382.  385.  401. 

Kttligescbaft  305.  436. 


Laotse,  sein  Buch  der  Weisheit  129. 
La&maon  nach  Japan  241. 
Ledyard,   der  amerikanische  Rei- 
sende 153. 
Leihhäuser  31.  61. 


Lewis  und  Clark,  Reisende  153. 

Liang  Afah,  der  bekehrte  Chinese 
125.  479. 

Liöukieu  181. 215.  Projektirte Besitz- 
nahme 216.  Vertrag  mit  den  215. 

Lifanjuen,  cbines.  Ministerium  440. 

Lin  Tsesiu,  kaiserl.  BevoUmi&chtig- 
ter  13,  lässt  das  Opium  ins  Meer 
schütten  2 1 ,  unwissender  Chinese 
25. 

Literatur,  die  chinesische  510. 

Lobscheid,  Missionar  116. 

Lynchjustiz  171. 

Lutschu  s.  Liäukiöu. 


Macao  oder  Gaomen,  Niederlassung 
der  Portugiesen  36. 

Macartney,  Lord  370. 

Macdonald,  gefangen  auf  Japan  207. 

Malakka,  Erziehungsanstalt  daselbst 
477.  Bücher  gedruckt  zu  478. 

Malmesbury,  Lord,  seine  Vollmacht 
371. 

Mandarine,  ihre  grausame  Justiz 
115.  116. 

Mandschurei  94.   Bevölkerung  365. 

Mandscbu  nennen  sich  Taitsing,  die 
Ueberausreinen  3.  54.  55.  Solda- 
ten 57.  75.  Htfuser  56.  Sprache 
57.  Ursprüngliche  Heimat  94.  Ge- 
schichte 96.  herrschen  über  Mon- 
golen 238.  Gegen  die  Taiping 
i40.  siec|reich  142.  Ihre  Macht 
erschüttert  305. 447.  Ihre  Besatz- 
ungen 508. 

Marco  Polo  66.  67. 

Marianen,  Inselgruppe  218. 

Metalte  in  China  369.  im  südöst- 
lichen Asien  369. 

Mexiko  165.  Neu-Mexiko  166. 

Miaotse,  Einwohner  des  Mittelreichs 
132.  504. 

Mijako,  Residenz  in  Japan  180. 

Mikado,  die  Ehrwürdigen  180.  194. 
197, 

Ming,  Taiming,  die  leachtende  Dy- 
nastie 3.  94.  95.  Christenthum 
114. 

Mingscbin,  Unterthanen  der  Dyna- 
stie 132. 

Missionare,  Verschiedene  448. 

Mongolei,  die  Russen  in  der  233. 

Mongolen,  in  Peking  51.  Mongol. 
Zustande  238.  Unter  der  Herr- 
schaft der  Mandscbu  238.  39.  Von 
Chinesen  unterdrückt  365.  Die 
iQnern373.  Heerbann  der  380. 391. 
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Montaaban»  franz.  Geaeral  416.  417. 

Seine  Depesche  in  Betreff  des  Jaen 

ming  jaen  418. 
Morrison,    Begründer   der  evang. 

Mission  in  China,  sein  Leben  463. 

Seine  Feinde  474.    ~ 
Mundarten,   die  chinesischen  467. 

483. 
Murawjew,  Graf  von  Amur  236. 
Miitschangah»  Ministerpräsident  108. 
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Nachtfliege,  ia  der  japaftiscben  Poe- 
sie  189: 

Name,  Familiea»  und  Zuname  159. 
Herrscher  nicht  bei  Namen  ge* 
oannt  180.  519. 

Nanking  53.  Expedition  dahin  7t. 
1%  Friede  daselbst  geschlossen 
72. 506.  Geheimname  Mojang  138. 
Bei  den  Neugläubigen  Tienking 
139. 

Napa  k\»Mg  212. 

Napier,  engl.  Abgeordneter  in  China 
5.  488.  sUrbt  zu  Macao  6.  > 

Negerhaadei  der  Spanier  149. 

Nengo,  Jahrestitel  193. 

Neumann,  Reise  nach  China  473. 
480. 

New  York,  Bevölkerung,  Empfang 
der  Japan.  Gesandtscball  349. 

Nienhao  s.  Nonge» 

Ningpo,  boseizt  50.  geöffaei  84. 

Nipon  181. 

Niukien,  Slatthaltov  64.  AnPottinger 
77.  83.  84. 

Nordamerika ,  asiatischer  Handel 
über  153.  Grenze  mit  England 
154.  155.  156.  Konvention  mit 
Russland  155.  Am  Stillen  Oceau 
158.  Oeffentliches  und  bürger- 
liches Leben  170.  Scbulen,  Stif- 
tungen 170.  Pressfreibeit348.  Po- 
lizeidiener  358.  Sterblichkeit  359. 
Bverett  über  die  Zukunft  von  358. 
Nofdamerikanet  auf  Japan  206. 
207.  208.  Kipeditio«  dahin  211. 
Ihr  Vertrag  mit  Japan  227.  Vertrag 
mit  China  87. 313.  Namein  China 
510.  Kundschaftsreisen  nach  Ja- 
pan259.  In  Peking  374.  Flagfi^von 
den  Chinesen  nicht  respekUvt  287. 
Japanische  GesaodtMhaft  nach 
337. 

Normann  de  424. 

Novara,  die  Weitlahrt  der  320. 

Neumann,  Ostasiatische  Oeschicbte. 


Oesterreich,  sein  Name  in  China 
506 

Opium  8.  Von  Assassinen  angewen- 
det 8.  Gattungen  desselben  9. 
Opiumtrinker  9.  Opiumeinfuhr 
verboten  11.  Ins  Meer  geschüttet 
21.  Verbot  21.  492.  Unchrisllich 
31 0.Opiumeinfuhr  erzwangen  318. 

Oregongebiet ,  von  Englöndern  be- 
ansprucht 152.  156.  158.  Gold  im 
158.  Oregon  vertrag  158. 

Ostindiscbe  Kompagnie  5.  487. 


Pa,  Pak,  pe  Norden  18  Note. 

Pagoden  147. 

Palischan,  Treffen  bei  410. 

Palmerston,  gegen  China  279. 

Panama  161. 

Paohing  s.  Hong. 

Papierbaum  188. 

Papiergeld,  in  Chipa  368. 

Parker,  Admiral  45.  28S. 

Parker,  Dr.,  Arzt,  Missionar,  Bevoll* 
mächtigler  der  Vereinigten 'Staa- 
ten 91. 

Parkes,  Konsul,  sein  Verhdr  424. 

Pe  s.  Pa. 

Paelinsei  217. 

Peho,  Fluss  52.  306.  Zug  dahin  34. 
392.  Kampf  daselbst  372.  Die  Ver- 
riegelungen am  396.  Uförland- 
schaften  des  391.  392. 

Peitsang  373. 

Pekiang,  Nordfluss  auch  Tschukiang 
oder  Perlenfluss  35. 

Peking,  auch  Schuntien  306*  Ein- 
wohner 360.  Die  himoMlgehor- 
ehende  Stadt  361 .  Zug  gegen  die 
Stadt4]5.  Schlacht  bei  411.  Land- 
schaft bei  415.  Stadtmauer  von 
416.  Friedensthor  420.  Verträge 
zu  425. 

Pelzhan^lel  150. 

Perry,  Kommodore,  nach  Japan  162. 

Pereyinseln  218. 

Petang  373.  Schandthalen  zu  393. 

Pelropawlowsk  zerstört  253.  257. 

Petschili,  Krieg  daselbst  ^4M. 

Pferde  aus  Japan  382. 

Philippinen,  Inselgruppe  218. 

Plato  und  Chinesen  für  Fremden- 
ausschluss  7. 

Portugiesen  zu  Macao  36.  in  Japan 
199. 

34 


530 


Index. 


Poraellanthnrni  zerstört  147.  Be- 
geh reibong  des  148. 

Pottinger  an  Elliors  Stelle  45.  Ge- 
gen Amol  und  Ningpo  46.  Seine 
Denkschrift  63.  Unterhandlangen 
mit  den  Chinesen  83. 

Presse,  die  freie  390.  424.  486. 

Preussen,  Expedition  nach  O^tasien 
321.  Sein  Name  in  China  506. 

Prüfungen  für  den  Staatsdienst  in 
China  122.  123. 

Pvtjatin,  russischer  Admiral,  nach 
China  und  Japan  248. 


Qua,  Herr  14.  284. 


Räuberbanden  113. 

Recht,  keines  in  Asien  371.  443. 

Reis,  früh  reifender  333. 

Religion  der  Chinesen  451. 453. 468. 

Resanow,  russischer  Gesandte  in 
Japan  242. 

Revision  der  Gesetzgebung  und  Vor- 
iwaltungin  China  103. 

Rinsife ,  japanischer  Geschieht- 
Schreiber  240. 

Roberia,  amerikan.  Missionar  133. 

Roebuck,  über  die  chinesischen 
Kriege  443. 

Romanen,  nachstehend  den  Angel- 
sachsen 173. 

Russen  am  Amur  und  in  der  Mon- 
golei 233.  In  Ostsibirien  und  auf 
Japan  239.  242.  Vertrag  mit  Ja- 
pan 247.  249.  Die  reihen  Leute 
240.  Russisches  Regiment  242. 
Stellung  in  Asien  313.  436.  437. 
440.  Ihre  Freiheiten  in  China 
439. 

Russland,  Konvention  mit  Nord- 
amerika 155.  Deutsche  in  russ. 
Diensten  242.  Slawische  Wett- 
berrschaft  248.  Russische  Besitz- 
ungen im  Krimkrieg  angegriffen 
253.  Eishandel  nach  Kalifornien 
258.  Vertrag  mit  China  311.  436. 
Ein  russisches  Geschwader  ver- 
folgt 266.  267. 

Sachallen  üla,  Schwarzer  Fluss  267. 

437. 
Sacramento  in  Kalifornien  169. 


San  Francisco  in  Kalifornien  160. 
340.341. 

San  Juan,  Insel  160. 

Sankoiinsin,  mongolischer  Heerfüh- 
rer 409. 

Schanghai,  genommen  60.  61.  505. 
Die  Rebellen  das.  116.  Geöffnet 
84. 

Schangkia,  Schlacht  bei  408. 

Schangti,  Gott  116.  481.  521. 

Schin,  Sin,  Götter  178. 

Schingal,  Flass  235. 

Schinseng,  Wurzel  150. 

Schödde,  General-Maior  60.  69. 

Schu,  seine  Denkschrift  489.  502. 
506. 

Schulen.  Schulmeister  in  China  122. 

Schulzen  119. 

Schuntschi  95. 

Schuy  oder  Siuri,  SUdt  212.  213. 

Seerecht,  im  dritten  chines.  Krieg 
379. 

Seide  59. 

Seldschuken  v.  Seldschuk  2. 

Seogun,  ein  General  in  Japan.  197. 

Serer,  Serica,  Seidenland  3. 

Seymour,  Admiral  276.  Erstürmt 
Kanton  287.  Kriegführung  286. 
296. 

Siebold  in  Japan  247. 

Sikh,  ihre  Waffenspiele  388.  Tapfer- 
keit 394.  Eitelkeit  400. 

Sin  s.  Schin.' 

Sinho,  Schlacht  bei  394. 

Sinmu,  erster  Herrscher  Japans  179. 
180.  195. 

Stnto,  Geisterglaube  329. 

Siu  Paul,  NeophytOl. 

Siuenhoa,  Stadt  306. 

Siuri  8.  Schuy. 

Siutsai,  glänzender  Genius  122. 

Siutsiuen,  der  Glänzende  120.  121. 
124.  Verzückungen  126.  Prophet 
128.  Studium  der  Bibel  133.  Chri- 
stusglaube 128.  Der  jüngere  Bru- 
der Chnsti  130.  131.  Taufe  130. 
135.  Haas  gegen  die  Mandschu 
132.  Zum  Kaiser  ausgerufen  136. 
Seine  Bvangelienund  Erlasse  516. 
8.  Taiping. 

Soldaten  143. 

Songaren  reich  238. 

Songkiang,  Fi'chtenf1u«s  58. 

Spanier  im  Stillen  Meere  148.  Ihre 
Einrichtungen  in  Amerika  148. 
Negerhandel  149.  Nutkavertrag 
mit  England  152. 

Spiegel,  Sinnbild  Gottes  195. 
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Sprache,  die  chinesische  453. 
Sprachlehre,   vergl.   des    östlichen 

Asiens  481.  Chinesische  465. 475. 
Staatswirthschafi  in  China  368. 
Steinkohlen  in  China  71.  317,  in 

Japan  210. 
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